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Kritische Beurtheilungen. 



2^f« Verdächtigungen Buripjd eis eher Ferse 
ftfileiicfttet und in tlen ASniaten und der Medea atrückgewteten von 
C, O. FinüüAerm Leipzig 1840* .Ia der Hahn'schen Verla^B-Buch- 
bandlmig. X n. 202 & 8, 

Ueber die Entstehung und den Zweck dieses Werkes spricht 
sich der Hr. Verf. in der Vorrede also aus: ,,Dus vorliegende 
Werk verdankt den zahlreichen Verdächtigungen seine Entstehung, 
mit weichen die neuere Kritik auf die Werke des Kuripides los- 
stürmt. Man wird die zeitgemässe Erscheinung desselben schwer- 
lich in Abrede stellen können, 'da die Tagesiiteratur reichliche 
Belege dazu liefert, welch eine Zerstörnugswuth die Dichtungen 
des Enripides terstümmelt Hatten wir in dteteni Werke als das 
Nm plitt ultra ^ flartunlwlMft FröscriptlMien hingestellt, so • 
konnten wir aUenüngs nldil denken, das» dieaelben van W. Diii- 
dorf im Novenriberkefte der Darmstadter 2eit«:iiriilt 1839 Bodi^ 
würden überboten werden.- Megtes nun aber schon im gewöhn** 
liehen Leben för^ eine Ffliofat angesdien an werden, den Freuttd 
gegen ungereehte Angriffe vor Allem dann in Schuta aa neluneai, ^ 
wenn ihm die Wege der Selbstvertheidigung abgeschnitten sind, 
So zog es uns schon lange dazu, lais^rm Uehen alten FVeonde ala 
AnwJt aiifkntreten, and die. Grande der iiber ihn eingcbrocbe« 
■an Anklagen einer Prafung za unteraielien. Sehen die eialachi 
• Znsanmenstdlnng der versebledenen Ansahuldigiingan w^ea mek* 
rentheils auf das Unpassende derselben bin, mär meh-^uß §^ 
wisse Vertrautheit mit des Dlchlers gansem Tboa und Qaä^«^ 
Wit seiner Stellung au d*iB Publicum, mit aeiaor Ahsi^t,.ekiaa 
Bänfluss aal seine Zeit, 'auf die Aufklärung a^inerZeitganasHeB 
im gewimwB. Wie lekbtaolehe Aepetitianen von Gedanken einen 
stereo^pea Ausdrui^ annahmen, wie alle Jena .wlrtUBlient «nd 
fast wörtlichen Wiederholungen auf so mannigfacken GrlVa4fn • 
theils beruhten, theils das einfache Spiel das ZufaHs/waren, das 
kakan wir in g^ganwittiger Sckoft au erMhea versuahl^^ Uo4 
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4 Grieehitehe Litoratov* 
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^dieser Venmch ist dem Hill. Verf. auch recbt woM g^c^luckt. Die 
*^aiis€ üntenmchini^ über die .Verdäcjiiigungen Euripideisdief 
Vene ist im Allgemeinco vrie im Besonderen mit |;ro8sem Fleisse, 
▼ieler Umsicht und Belesenheit nod Inniger Vertraatheit mit des 
Blcliters Denk- mid Redeweise gefulirt. Bec. kenn die Erseht- 
mmg dieser. Scbrift 9 welche das g^enanere Verstandniss des Enri* 
pides und seine riclitif ere BenriheOung iii gar vieler Besiehung 
fordert, nur feine seitgemasse nennen. Und gewiss hat sich der ' 
Tert durch sein Werl^, in welchen^ er dem Dichter als ein be-* 
redter Verthieidiger au&etreten ist, aUe«Freunde und Bearbeiter 
desselbeit an vielem Danke Terpllichtet. Rec.-gestelit offen , das« • 
er der Lect&re dieses Buches viel Vergniigen und manche Beldi- 
mng verdankt; und wenn er auch nicht in allen ausgesprochenen 
Behauptungen und Ansicblen dem Verf. beitreten kann^ so hat 
dies doch keineswegs das Yergnügen gemindert, mit dem er an 
die Anzeige und Beurtheiiung des Buches gegangen ist, suinäl da 
er der festen Ueberzeugung iebC, dass der Ver£ einen liegründe- 
ten Widerspruch eben so wenig iibcl deuten werde, als Ree, 
dessen Ansicliten in dem Buche mehrfachen Widerspruch erfah- 
ren haben, dies von sich versichert. 

Das Büch eniiiiilt drei Abtheilungcn. Die erste ist eine Be-* 
nrtheilung der Verdächtigungen irn Aligemeinen ; die zweite ent- 
hält die Vertheidigung der vor Härtung verdächtigten Verse aus 
Suripides Phönisseh, und die dritte vertheidigt die gewöhnlich 
verdächtigten Verse aus der Medea. Am Ende des Buc)i^ 
(S. 193 — 198) stehen noch Zusatse, auf weiche drei sweckmas- 
sig eingerichtete Indices folgen. 

Nachdem der Verf. eine kurze Geschichte der Euripidel* 
schen Kritik , insofern sie die Interpolationen betrifft, als Einlei- « 
tung zur ersten Abtheilurig gegeben, beginnt er von S. 5 die 
Grundsätze zu besprechen, von denen man bei Verdächtigung der 
handschriftlich überlieferten Verse ausgegangen ist, und sucht 
zuvörderst das Ansehen der Handschriften gegen die Meinung de- 
rer zu vertheidigen, welche sämmtliche Handschriften aus einer 
und derselben Quelle entstammt glauben. Ree. hat in seiner Ab- , 
liandlung de versibus in Eur. Medea male repetitis (Act. Soc. Gr. 
Vol. II. Fase. 1. p. 147.) dieselbe Ansicht ausgesprochen und er 
gesteht, dass er, wie er bis jetzt die Handschriften des Euripi- 
des hat kennen lernen , noch derselben Ansicht ist. Es ist dies 
eine Frage, über die sich viel disputiren lässt, die aber auch 
nach dem, was Hr. F. darüber gesagt hat, noch keineswegs er- 
ledigt ist, sondern eine weit genauere und ausführlichere Unter- 
suchung verlangt. Wir übergehen daher, unsere Ueberzeugung 
still bewahrend , diesen streitigen Punkt und bemerken nur, dass 
Hr. F. den Worten des ilec. durch die Art und Weise der Anfüh- 
rung eine Allgemeinheit gegeben hat, die nach dem Zusammen- 
hange I in dem sie stehen | keineswegs iu ihneu liegt. ISachdem 
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Firnhaber: Vei^achtigaBgenBiiripideischer 5 

Bamlfch Hr. F. Ilermaniis Ansicht über die Euripuleisclien Hand- 
schriften aus der Vorrede zur Andromache mitgetheilt hat, sagt 
er: ,,Diescr Ansicht schliesst 8ich Witzschei in den Actis societ. 
Graec. II. 1. p. 143 — 161. an. £r liefert den Beweis, welcher 
Willkür damit Thür und Haus geöffnet wird, wenn er schreibt: 
niannscriptos paene' nihil morari debemus. Omneg enim ex un'D - 
coque saiis mendoso libro manarunt, communi fönte, quem qunm 
Ipse filieret lutiilcntus, non mirum eos genuissc rivulos. In quibus 
Omnibus invenias , qnod tollere velis/'* Allein so allgemein sind 
dort die Worte keineswegs ausgesprochen. Ree. hatte S. 147 von 
Interpolationen geredet, die als Ueiuerkungen alter Philosophen 
und Grammatiker zunächst an den Rand geschric!»en , später 
durch Abschreiber in den Text gekommen seien. Von solclien 
alten Interpolationen redend fährt er dann fort: Exposui haec 
paullo fusiiis, ut in eiusmodi interpolationibus indagandis libros 
mss. nos paene nihil morari debere intelligeretur etc. Und gegen 
solche Interpolationen j, falls es dergleichen in den Tragödien des 
Euripides gicbt, dürfte die Uebereinstimmung sämmtiichcr Hand- 
schrA'ten , welche die fragliche Stelle anerkennen , wohl von kei- 
nem grossen Gewichte sein. Den Glauben, dass sämratiiche 
Handschriften aus einer und derselben Quelle stammen, sucht 
Hr. F. unter Andern auch durch folgende Worte zu erschüttern 
und zu entkräften: „Wir wollen nicht reden von dem Wunderba- 
ren in dieser Ansicht, dass von all den Abschriften, welche seit 
Lycurgus Zeit auch von unscrm Dichter genommen , gerade nur 
eine einzige soll gerettet sein, upd noch dazu eine höchst man- 
gelhafte, dass diese wieder das singulare Unglück gehabt hat, ei- 
nem Abschreiber in die Hände gefallen zu sein,' der gedoppelter 
Natur gewesen sein muss, da man denselben bald für einen ge- 
lehrten, bald aber für einen sehr dummen und abgeschmackten 
Menschen erklärt.*-^ Ree. kann in dieser Ansicht keineswegs so 
viel Wunderbares finden. Sind doch viele Schriftsteller, von de- 
nen im Alterthum gewiss nicht weniger Abschriften vorhanden 
waren, als vom Euripides, ganz verloren gegangen; was W^under 
also, wenn sich von Euripides Tragödien nur eine einzige alte 
Handschrift aus dem Untergänge gerettet luitl Doch genug von 
den Handschriften. 

Aiif 'Sb 8 werden mehrere Fälle besprochen, wo Verse ia ■ 
dem einen oder sndern Codex ausgeiaileu sind. < Bei^dieser 
legenhjMt wird a«di der Steile gedacht in der Iphlg. In Aul. 
V. S931f,^ :mo muk Ahn Vers ov yäg döwnov to 99hv^ iXf 
ilBi 6vviipai aus Stohaos und Theophilus, die Ihn bdde Jiiit dem. 
folgeaden Verse ilnfMiren, gegen die Htadschrlften eingesebo« 
best bat. ^Uimothig ist de^ Vera jedenfalls^S sagt Hr. F. , ,,nmn 
.kana sdbst naglav^ den Aecosatiirj baacn, wem aiaoucli dea 
Sats gdi&rig coustruirt. 
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licisst : „nimm sie nnd rerfol^e damit deinen Feldzug. Ich claiihe, 
- dann wirst du die Tliorhcit deiner Seele erkennen, wirst erken- 
nen, wie woiiiiT aufrichtig? , nur gezwungen, jene Eide sind.'* 
Diesen Sinn können die Worte, wie sie hier stehen, wohl kaum 
enthalten. Denn rovg naxcog Ttayhnac; ogxovg y.al 6vv7]va'yKCC- 
Öfilvovg wird Jedermann für eine erklärende Apposition zu /uo- 
giav q)QBvc5v ansehen, und die Worte vielmehr so verstehen: 
J)u wüst die Thorheit deiner Seele erliennen^ nämlich die 
schlecht befestigten und erzwungenen Eide, Dies ist aber ein 
unpassender Gedanke, da jene Eide auf keinen Fall eine Thorheit 
des Menelaus genannt werden kennen. 

Der Verf. geht hierauf zum zweiten Haoptglniind der Ver- 
dächtigungen iäber, - mt UeberernUimmung oder ^ehnliehkeit 
JSuripideüßher Verse mit andern dessellten oder eines ändern , 
Dichters. Dies Thema hat der Verf. so umfassend nnd so zweck« • - 
nteig; behandelt und erörtert , dass er nicht allein die Ueberein- 
gtimmnng des Dichters mit andern Dichtern oder mit frühero ei- 
genen Werken als einen geeigneten Grund zu Verdaditigungen 
hinUnglich entkräftet und zurückgewiesen , sondern auch zugleieli 
einen schönen Beitrag zur genaueren Kenntniss und richtigeten 
Beurtheilung der Euripideischen Dichtungen gegeben hat. Dieser 
Abschnitt ist dem Ree. als ein er der interessantesten undlehrreich- 
Bten im ganzen Buche erschienen. Wir wollen jetzt den Inhalt 
desselben in einem kurzen Auszuge darlegen, und zwar, so weit 
es möglich ist, mit Hrn. Firnhaber's eigenen Worten. S. 14 ff. 
heisst es: „Betrachten wir die Sache zuvörderst im Allgemeinen, 
80 darf man vor Allem nie vergessen, dass der Dramatiker auf ei- 
nen Zuhörer, nicht aber auf einen Leser rechnet. Nun sollte 
aber wohl ein gewöhnliches Gedächtniss niclit ausreichen, in 
dem Augenblicke- des Hörens zu bestimmen, dass derselbe Vers 
schon in andern Stöcken eines Dichters vorgekommen sei. — Die 
Alten forderten wahrscheinlich eben so wenig wie wir jetzt, dass 
ein Stück durchaus in jeder Beziehung Neues, noch nicht da Ge- 
wesenes enthalte : war der Stoff ein neuer, so mochte schon die 
Behandlung an Aehniiches erinnern. — Brauchte der* Dichter 
also nicht besorgt sein, es könne seinem Publicum die Wiederho- 
lung gewisser Situationen w. s. w. missfallen , so war es natürlich, 
dass er sogar dii\jenigen Scenpn neu anzubringen trachtete , von 
deren günstiger Aufnahme er im Voraus überzeugt sein konnte, 
sollten sie selbst mit den Hegeln der Kunst nicht in bestem Ein- 
klnuiie gestanden haben. — Endlich aber kann doch nicht I)e- 
sli itten werden, dass der Dichter und jeder Schriftsteller diesel- 
ben Gedanken, welche er schon einmal ausgesprochen, in späte- 
rer Zeit ganz ^Kufällig wieder aufnimmt.''^ Nach diesen allgemein 
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Firahaber : Die VerUacbtigungeu EuirlpiUeisciier Yerse, 7 

geltenden Entschuldigungen, deren weitere Ausfülining \?ir hier 
übergehen rauhsten , wird dann S. 18 ff» vom Euripides noch ganz 
^ besonders und ausführlich gesprochen. ,,Bedenken wir den gan- 
zen Bildungsgang des Dichters, wer findet nicht schon in seinen 
Philosophemen und in dem ihm eigenthiimlichen Streben, das 
Volk an der neuen Aufklärung Theil nehmen zu lassen, den na- 
türlichen Grund für Wiederholungen seiner eigenen Gedanken * 
und der fremden, sobald sie zu seüier Absicht passten und einem 
Athenischen Dichter angehörten? Jeder Mensch bildet sich eine 
bestimmte Ansicht vom Leben, Tom Staate u. s. w. , isfs nicht 
natürlich , dass er in Ideen , die dieser Ansicht entspringen , sich 
«iwetf^n /wlederholt^^suiiial wenn er dieselben »im Eigenthume 
Aader^'odktdiaffieii wQlY Wie sehr aber ferner Buripides um 
4eB BeifaU des AthonischeD FqbUcnms afch- bewarb, muss hier 
noch beruekslcbfigl iHttden : die Seenen^ fftr welche iut Volk 
damtls eingenommen war, diese lehrenden Erkcnnungssceneo, 
diesie senjtentiösen Zwiste , diese heftigen Geridulsdebatteii, diese 
iistigiair Verftelinngen zur fitreidiung böser Zwecice, diese mit 
|^litlBciien< Absichten verbHUnten Weltverbesserungspläne, 4a8 
mit Siels verkündete Lob dea Vaterlandea , dieae weitschweifigen, 
4er Epik aich nihernde^ BoteDereSblungen, aie .aUe benutste^der 
Dichter immet wieder toa Neuem,- denn er beeaaa elnelii alleii 

Xheiieo^ch geltend machende Buhnenkenntnlsa. Aiiaaerdm 

unteratStnte die Stabiliti^t beliebter Scenen die Natiir dea griechi^ 
sehen Drama im Allgemeinen, ..Man aellte es nie vergeaaen, daae 
dijD alte Tr^odie dei^ Griechen durchaus darauf Tersiqitete» 
durch Spannung ^ Neugier einen. Hebel liaa Interesaea su c«r- . 
halten. Was aie damit gewann, war^aa aeeniaclie Intereaae der 
Silnation» - Der Zusehauer wandte,, nicht mehr tob der Neugier 
auf den Ausgang an der Aufmerksamkeit gehindert, dieselbe un« 
getbellt den ^Inselnen Scenen und dter Cbmposition derselben. an.^* 
Zum. Beweise, dass Euripides nur Stsenen und Situationen schon 
gearbeitet zu geben bemüht war, wird sodann S. 21 f. die aller* 
diiigs auffällige und überraschende Aehnlichkeit swischen der 
IphigeniaTaurica und der Helena dargelegt. Wir können nicht um- 
hin, diese interessante Vergleichnng unfern Litern mitzutheilen, 
zumal da wir uns nicht erinnern, dass schon früher Jemand auf 
die vielen Uebereinstiqulinngen zwischen beiden Tragödien in der 
Weise aulmerksam gemacht hat. ,,In beiden Stücken ist die 
Hauptperson vom Vaterlande fern, durch eines Gott^ Hülfe in"* 
f^ichorn Schuta gerettet (iph. 30. Hei. 45 ); es gilt das von Euri- 
pides auch in seinem 'Cyclo^ Und Fhiloctet (fragm. p. 281. bei 
Alattbiä) benutzte Gesetz ^ wer von den Grieijhen sich nahe , der 
90lie sterben (I. 89. Hei. 440.). In beiden die^ man sage nicht dem 
Sophodes im Philoctet entlehnte Scene der Erkundigung nach 
Vorgängen bei Troja in überraschender Aehnlichkeit (1. 518 sq. 
llel. 106611.) i.dieaelbe Lage dea 4%on» dieselben ßrkennungBsce-, 
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il^ itaöll liöWfcili^^ Strauben: dieselbe Furcht, mair 

kdnne wieder getrennt werden (1. BT^isq. Hei. 800 sc}.), dieselbe 
ftn^st liebe Yermciditng, gewisse, einem der Redenden rnitnge* 
Dehme Din^e zu ber&hren (1 925, Hei. 661.). Die Furclit vor der 
allwissenden Tlieonoe (H. 820.) correspondirt mit der Furclit vor 
der Artemis (1.995.), mit gleicher Liebe macht Iphigenia dem 
Orestes und Helena dem Menelaus den Vorschlag, allein zu flie* 
hen (1. 1004 Hei 805.): es foI;:;t darauf dieselbe Idee, den Tyran- 
nen des Landes zu tödten (I. 1020 sq. Hei. 809 sq.): endlich mnii " 
die Frau aushelfen in der Hathlosigkcit (I. 1029. II. 826. vcrgt 
/ijp^el. 1049. mit Iph. 1029 — 33. und Hei. 1051 mit Iph. 1034.): 
** 'es wird beschlossen, das Meer zu gewinnen: Helena nimmt zum 
Vorwande , dem als gestorben bezeichneten Gatten ein Todten« 
Opfer za bringen, Iphigenie will erst das Schlachtopfer reinigen 
(1039.); der Chor erhält das Versprechen, er solle, wenn er 
hVibsch ruhi^ sei, später nachgeholt und frei werden (I. 1067. 
H. 1389.); dann Gebet zur Göttin (H. 1098. I. 1082.): man 
schreitet zur Ausführung, unter der ärgsten Verstellung wird der 
Tyrann überredet ; er bietet sich an , bei dem Opfer selbst zu 
helfen: Abwendung dieses Anerbietens und grosse Angst der 
Frauen (II. 1427. I. 1214.). Der Bote meldet den gliicklicheu 
Ausgang unter ähnlichen Verliältnisscn (II. 1589. 1. 1334. 1359. 
— IL 1584. I. 1398.), Muth des Betrogenen, der nur von der 
herbeieilenden Göttin besänftigt werden kann, so ein überein- 
stimmender Schluss.^' — Von diesen üebereinstimmungen in der 
Anlage und Behandlung der beiden Tragödien sind mehrere aller- 
dings sehr auffallend, und sie beweisen hinränglich, dass unser 
Dichter nicht eben sehr bedacht war , Neuheit in die Erfindung 
und Anordnung seiner Tragödien zu bringen ; andere aber wurden 
durch die in jenen Stücken behandelten Fabeln von selbst her- 
beigeführt, so dass Aehnlichkeiten nicht zu vermeiden waren, 
selbst wenn der Dichter nach Abwechselung und Originalität ge- 
strebt hätte. ' - ■ ' 

Nach diesen Uehereinstlramüngen wendet sich der Verf. 
S. 22 if. zu Wiederholungen einzelner Situationen , die im Euri- 
' pides ebenfalls mehr zufällig als absichtlich sind , da theils die 
Mythen unvermeidliche Aehnlichkeiten herbeiführten, theils auch 
das Leben und der Ideenkreis jener Zeit, in welcher Euripides 
^Dramen spielen, ein viel zu einfacher war, als dass dergleichen 
Wiederholungen nicht sehr zufällige, natürliche sein könnten. 
„Wollte man die Uebercinstimmun^ der Scenen", hcisst es S. 24, ■ 
„bei allen drei Tragikern verfolgen, man würde schwerlich so 
bäufig von Entlehnung reden. Der Kreis der Scenen, welche 
das Attische Theater gern sah, gestattete keine grosse Auswahl: 
iumal da aadi die vorhandenen scenischen Mittel berücksichtigt 
werden mussten, endlich aber, wie gesagt, die damalige Zeit 
aidi nicht In den BfilUoueu von Ideea bewegte, welche wir dem 
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:foHhid<^n Leiben^ 'den Stäatseiiirlebtaiigeii nml webi wd-* 
chen Zusiaoden Terdanken.^^ Diese sehr richtig^en Bem^ungeB^ 
die wir in kurzem Aitsuige hier mitgetheilt haben , sind mit einer , 
reichen und interessanten Beispielsammlung aus Euripides l>elegt 
und ^gerechtfertigt. Auf S. 26 if 'ist Einige« über den fiSpileg der 
AuUschen Iphigenie bemerkt, den^IIr. F, ans eben dem Grunde, 
den man zu seiner Verdächtigung geltend gemacht hat^ dem Dichter 
zu retten sucht« Wir ubergehen dieses, da, wie uns Hr. F. in 
der Vorrede versprochen , in kürzester Fri^^t seine Ausgabe der 
tphigeiiia in Aulis erscheinen wird. Vielleicht giebt uns diese Ge- 
legenlieit. Einiges aber den fraglichen Epilog zu bemerken. — * 
S. 28 if. wird die noch weit eridäriichere Uebereinstimmung der 
einzelnen Gedanken behandelt und ebenfalls durch sehr ,viele 
Beispiele, die in den Zusätzen p, 194. noch Um einige vermehrt 
sind, erläutert und nachgewiesen. \,E8 kann Ehiripides^S sa'gt 
der Verf . V nicht zum Vorwurfe gemacht werden , wenn er die als 
wahr von ihm anerkannten Principe stets neu wiederholt , bei je- 
der Gelegenheit neu aufstellt." Dazu kommen S. 82 noch Bei- 
- spiele von gewissen Floskeln der Rede, die unter ähnlichen Um- . 
ständen und Verhältnissen oft bei Euripides wiederkehren. Alle 
diese gegebenen IJeispiele zeugen deutlich für Ilm. Firnhaber'a 
Belesenheit und Vertrautheit mit seinem Dicliter und „sie bewei- 
sen — wenn überhaupt ein Beweis nöthig ist — dass die Gedan- 
ken des Euripides auf die ganz einfacliste und erklärlichste Art 
von ihm wiederholt werden, dass also eine Verdächtigunir, auf 
Wiederholung eines Gedankens, auf Aehnlichkeit gewisser See- ' 
neo und Situationen ge^rVindet, thöricht ist." ^ 
S. 33 kommt lir. F. zur Erörterung der Frage, ob Euripides . , 
sich eine wörtliche Wiederholung eines Gedankens oder einer 
Wendung erlauben durfte. Auch hier zeigen die vielen gesam- 
melten Steilen , dass man bisher viel zu schnell mit seinem ür- 
theile gewesen und dergleiclien Verse zu bald den Abschreibern 
beigelegt und zugeschrieben hat. Der Verf. hat sein« Beispiele 
in drei Klassen getheilt: in solche, welche nur einen gleichlau- 
tenden Versanfang oder Versschluss liaben, dann in Wiedel ho- 
lungen , die fast wörtlich vorkommen und nur der Structur und 
dem Zusammenhange angepasst sind, und endlich in ganz wört- 
lich lautende Wiederholungen. Lieber die gleichlautenden Vers- 
anfänge und Versschliisse lesen wir auf S. 35 die sehr richtige 
Bemerkung: ,,Ks ist eine vielfach anerkannte Sache , dass jeder 
Dichter beim Ausgange sowohl wie bei dem Anfange des Trimeter 
auf eine geringere Anzahl von Wortverbindungen angewiesen ist, 
des Uhytlirnischen wegen, dass also hier eine Wiederholung um 
so leichter ist. Gewisse Redensarten, die sich dazu eigneten, 
einen guten Versschluss zu raachen, hafteten leicht Im Gedächt- 
nisse des Dichters, dessen Streben oft nur dahin ging, den Vers 
zu completircu.^'' Lud die Belsipicie der fast wörtlidicuy dem 
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Zusammenhange mir an^efug^tcn Wiederholang^en beweisen, wie 
abgeäclimackt und thöricht die Redensart ist ,^liic versus composi- 
tu8 est ex vcrsii etc. et vers.'' — Um die auf äusserliche Ueber- 
einstimmiHig gegründeten Verdächtigungen im Allgemeinen noch 
mehr zuri'ickzuweiscn , giebt der Verf. auf S. 48 f. aus der Medea 
ein Verzeichnis» von Versen, welche mit anderen anderer Stücke 
mehr oder weniger übereinstimmen, und hat deren, ausser den 
in den Ausgaben schon bezeichneten Versen, noch 22 Stellen 
bemerkt. Alleirf wenn man die einzelnen hier verzeichneten 
Stellen nachschlägt, so sieht man, das» wenigstens die Hälfte 
davon gar nicht hierher gehört, indem sich ihre Aehnlichkeit nur 
auf ein einzelnes Wort, bisweilen nur auf Gleichheit der Qedaa-^ 
ken gründet , ohne wörtliche Uebereinstimmung. 

Wir sind dem Verf. durch den Abschnitt, welcher die ver- 
schiedenen Repetitionen in den Euripideischen Tragödien behan- 
delt und beurtheilt, so genau als möglich gefolgt und haben auf 
* diese Weise versucht , so weit es der Raum dieser Blätter ge-: 
stattete, seine Argumente io einem Auszuge den Leseui der 
Jahrbücher jnitzutheilen. Möge die Absicht , auf den Inhalt die^ 
968 treffKchen Absehnittes naher aufmerksam machen za wolien^ 
iiiigere längere und ausführlichere Mittheilung cntschuldigenv 
Den Schliisa diem AlischniUes machen Bemerkungen gegen elr 
nige Gründe, die Harinb^ zar Verdächtigung Euripidäscliev 
Verse aufgefiuiden hat and geltend m raaeh^n aiicht. Wir kSn^ea 
Hm. F* hier nur beisUmmen, nnterlas^n es -aber insfiihrUch^-. 
darübej^ sn bertc;hten, da whp der MeiniiDg sind , dass vFohl nieht 
leieht Jemand Hartungs Qrfinden-eben liel Beifall «dienken wir4 - 
hl der S., 54 clihrten Stelle ans der Iph. Taiir* Vs. 514 , in wei^ 
eher Hr« F. die Vulgata wg ev 7tc(QSQyG) tijs B^^g dugagailagtsk! 
büUgeqi eeheint, festehen «wir itidit ' seiner Meinung aein»*a«p 
können« ^an Tergl. unsere iRecension toh Saüde» Beitrig^ 
n, s. w. In diesen Ja||rbb. 1840. 6. Hfl. p. 141% 

Wir gehen nunmehr von diesem ersten allgemeinen Theile 
des Buehes in den beiden ^ndem Abtheilungen desselben iber, 
sur Vertheidigunig der vor Härtung verdfichtigten Verse aiis den 
Phonlssen und der Medea. Auch, diese Abschnitte sind mit gros- ^ 
sem Fleisse nnd vieler Sorgfalt gearbeitet, und sie. benrkunäeii 
überall des Verf. genaue Keiintnlss von dea Dichlijers Denk-^iind 
Bedewd^.. Bnweilen scheint aber das Streben, die. von VaU 
dkenaer erregten Zweifel und Bedenkliehkelten genau und toIU 
ständig zu 'erledigen amd ziirüfckzuwelsen, den Verf.- an einer 
allsn. grossen Ausführlichkeit und ünnöthigen Weitläufigkeit ge^ 
fuhrt Btt* haben. Ein grosser Theii der von Vaickenaer Torge^ * 
brachten Argumente sihd nach dem heutigen Standpunkte der 
Kritik beurtlieilt 80 oberflächlich und so niclitssagcnd, dass eins 
ausführliche Widerlegung derselben in der That eben so unnötlug 
als unfruchtbriugend Ist. Hr« F. h&tte. obnstreitig In pnehreren 
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Dingen weit iviirzcr und bündig^er Rein können, die Bcweisrüli- 
rui>g AvVirde dadurch an Ueberzeugung kcineswe«:« verloren, bis- 
weilen wohl 60{^ar gewonnen haben. Lni ko mehr befremdet es, 
dass drei von Valckenacr in den Phöniissen verdächtigte Stellen 
gänzlich übergangen sind, nämlich die Verse 60, 489 und TiTO 
nach der Ausgabe von Valckenaer. Ucber den ersten dieser 
Verse, den Brunck und Porson sogar herausgeworfen haben, be- 
merkt Haacke in seiner Ausgabe sehr richtig: primum fia^av^ 
n hone versam eiecerls, non habet quo referatur, quia praece*- 
deiifi Ttati^Q non ad suiDmam periodi pertiiiet, scd tamquam in 
P^rentfve^i dictum est > Detode nuUa In hoc Tersu ineptia inest. 
|!f|iiit iBo gtUdem tempore bon ampliui erat Oedipus HkBivog xäöi^ 
^lilflelU recte dtel^teratab tixore, utpote fadnoram jaorum 
fibi iam cii(ii)BiiMu Was die beiden andern b^trifit^ so Terweisen 
i||i^f,Qi^m Bemerkunf^en st| denselben. ^ 
rjjl£.»4lll4» noch, als jene 4inndthige WeitlSufigkdt müssen wir ein 
l^h^ hervorheben, sa dem den Verf. ebenfalls .das 

*$|p)RÜ^n, deiD/Euripides als .ein krlfti^er Anwald anfihreten sa 
wollen V gefährt sn haben scheint Da-namlich Hr. F. dnrch'seitte 
Ujttejrsuchungen die Ceberseiigung gewonnen hat, dass der 
mgii^ji^ der gewöhnlichen Anschuldigungen grundlos und 

^äK^ ist» so -scheint er^ beinahe sn der ibisicht gekommen sa 
i0hi, dass die AnnaliJiie*Ton Intevpolatitfnen im Euripides' über* 
haupt ein Unding sei, da sie sich mit histbrischen und diplomati- 
iMd|Miir%ttil^^^ nicht streng nachweiseo lässt% IXenn dass .ein Vers 

li^nil Jte^ d^r Etklarong oder Vergleiehnng hälb«r an- 
«4lBI|;R^nd^geschrieben sein könne, d^ nschher in den Teit ge- 
Ip^^fnei sei, halt er £itt für nnm^lich un4 undenkbür* Und ob- 
glfMi er S. 57 sdir richtig bemerkt, dsss sobald der Zusammen- 
hang,^ die Sf^nUibe nur Verdächtigung aufgerufen werden könne, 

UrthiBil lyt aller Strenge zu handb'abeii sei : so ist er doch 
sejbst diesem Grundsa^ nicht liberall tren geblieben, sbndeni 
hM biawieiien Verse zn retten versucht, deren Echtli^it man ge- 
vrSm mit mehr Wahrscheinlichkeit bezweifelt als Vertheidigt. Es 
Ift »allerdings eine sehr verführerische -Sache, auch solchen Stei- 
fen das Wort an reden, deren Rettung man bisher allgemein auf? 
gegeben hat, zumal da einen solchen Versuch auch der Umstand, 
dass man sehr viele Stellen offenbar ganz grundlos und Unverstän- 
de ilieu]^theilt hat, zii unterstützen scheint; allein eben hier zeigt 
sich der richtige kritische Sinn, der unbefangen und Torurtheils- 
frei zu Werke geht und die Extreme glücklich zu vermeiden weiss. 
Die verdächtigten Stellen aus den Phönissen liat der Verf. gross- 
tentheils glücklich gegen Valckenaer, Brunck, Porson und 
4#0'?^rtheidigt; von einigen jedoch ist die Yertheidigimg weiii- 
ger.gegtückt und mit allzu grosser Subtilitätiintsmomineiiy denn 
weder ilir Inhalt scheint dem Zusammenhange apigemcssen , noch 
ihr mi!^ spnMsblklieii Gesetsen^f oreiabar an sehi. 
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Ueberhaupt kann Ree. in Sachen der Grammatik den Ansichten 
des Verf. nicht immer beitreten. Wir wollen nunmehr die ans 
den Pliönissen behandelten Stellen^ in denen wir anderer Mei- 
nung sind, kurz durchgehen und mi( einigen Bcmerkutfgeu be- 
gleiten. " " • 

In den beiden ersten Stellen, Vs. 20 und 51, stimmen wir 
dem Verf. vollkommen bei; was aber die in § 2. besprochene 
Stelle Vs. 561 (558) betrifft^ so gestehen wir offen, dass uns 
Hermanns Urtheii iiber dieselbe mehr zusagt, als Hrn. Firnha- 
bers Vertheidigungsversuch; Hermann sagt: non videtur dubi- 
tandura esse, quin ex alia eit tragoedia adscriptus. Nam neque 
aliud quid continet, quam quod dictum €itl, in praededeniibua,- 
iie)q[tte bis oonfiimaodis.aul eugendis ins^rvft, sed potiaa quae in 
€0 8ent«nt!a est, fti eiscl ratio ^denda , ipsa opiis halierei Ulis, 
qnae praegressa.siiat« Itrqne ego quoque hnnc yersum remoirL 
find diese Argumentation erscheint allerdings bfbndiger nnd schla- 
gender, als das, was der Verf. lur, Verlheidignng des Verdes, 
sagt: „Die Vergänglichkeit der- Irdiseheii Guter wäi^ allerdings 
das passendste Argument gegen Eteocies HerrscbsHicht: der Satc' 
propria non sunt humana bona hat als solclier ger k^ne Beden- ' 
tung In locasttfB M nnde« Abec wir fbiden in diesen sSnamtUcheni 
Versen (529—^0 Vergänglichkeit desirdfsdben Gnts: 

wai die drei enteren Verse umschreiben , da» druckt der lefster 
als Schlnsstein des Taimen so recht blindfg ans» "Wie passt diei 
Argument audi so sdiön für die vom Schiäsale so hart gepruftie 
Idcaste!^^ Wir* überlassen . Os vonirtheil8li*eien . Lesern an ent- 
acheiden, welci^ dieser beiden Meinungen mehr Beifall' verdient. - 
. Gegen das, was Iflr. F* in den nächsten Paragraphen Ober 
Ve^'^SO. 756. und ^46i J^^ftgthat, haben wir nichts cu entgegnen« 
Ble letalere Stelle hatte wohl' etwas Ictaier behandelt werden 

' können. Man rergleiehe Hermanns Bemerkung xit Vi. 948. seiner 
Ausgabe. Ucber die in §§ 6. u.'8. behandelten Stellen (Vs. lil§ 
-^1118 und 66.) verweisen wir ebenfalls auf Hermanna 

Anmerkungen zu denselben, der durch die vorgeschbgeneli Ver- 
besserungen die Verse gliicklicber und ikbeneugender verthei- 
dip:t, als Hr. F. durch seine Erklärungen, von deren Uttsulässfgr* . 

. keil er sich wohl schon. selbst überzeugt hat. Denn was er unter 
Andcrm zur Vertlieldigang der letzten Stelle auf 8. 84 sagt: ,^hier 
Ist dBivd mit daxgva zu verbinden: bittere j herbe Thränen^ 
möchte sich wohl auf keine Weise rechtfertigen lassen. Diese 
Bedeutung hat das Adjeciivum dsivog nicht. Auf S. 08 wird bei- 
läufig eine Stelle aus der Medea erwähnt Es helsst hier: n^h^ 
Med. 856 t- 59^. 
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kti schreiben, der Satz rhetorisch zu erklären', Xijtl>SL also nicht 
iiothwendi^ passivisch zu fassen sei, haben wir in Jahns Jahrb. 
1835. Bd. XIII. Uft. 2. p. 190. nachzuweisen gesucht." Ilr. F. 
giebt dort folgende üebersetzung: woher iDÜlsi du die Geistes- 
kraft — etwa durch die Hand ^ durch da§ Herz deiner Kinder 
nehmen ^ wtfin du das Wagniss vollfuhrst? Die Stelle gehört 
zu den schwierigsten in der ganzen Medea; sie hat schon manche 
Verbesserungs-versuche veranlasst, die auch neuerdings Schneide- 
win in seinen Coniectt.. critt. p. 161. um einen vermehrt hat, in*-, 
<dem er zu schreiben vorschlägt: no^^v QgaOo^ rj q)Q6v6g rj xfigl 
ifKViXiv 0E%sv icagöiaLöi krjilfet, öscväv ngogdyovöa xok^av; 
Allein weder diese nOch andere Emendationen haben uns recht 
gefallen wollen. Wir haben in unserer Ausgabe der Medea den 
Versuch gemacht, die handschriftliche Lesart zu vertheidigen, 
indem wir die Stelle dort so übersetzen und erklären : Unde vero 
accipies vel animi audaciam , quae tale facinus te andere et susci- 
pere sinat, vel audaciam, qua liberorum taorum manui te orauti 
cordique resistere queas, dum dirum iis adraoves ausum'f 
^ : Auf derselben Seite § 9. vertheidigt der Verf. Vs. 1282. 
locastc redet dort zu Antigone ; ihre Worte sind : 

' ^^ insiy ^neiye, Qvyarsg' cjg, jjv ^Iv <p^d6tO 

l: . ^^i^SccS ^go Xoyxrjg f 6v(x6s Iv cpdii ßiog* * . 

"5-' [^v vöT.Bgijöijg ^ olxofieö^a^ xcttd^avH] 
'^V " &avov6i, d' avtolg 6w^avov0a »etoo^ai. 
. ' ' -■ ■ • "* . 

H^p eingesdÜMiieneii Vers,, den aiidi der neueste llerausgeber 

fitt Phtoinen, Hermami , för uneobt hält, Itaren mehrere llüid- 
idiriftea' Fier^ A. 10. Cttii. K. Leid. B. ent^ und 4m MS^a hei 
l^iisgrave steht hp u^kXoXg ov.(psQitM. Dass der Vera ein Eur^ 
Jpidefecher Ist^ kann nicht gdeo^net werden, denn Vs. fi76. stehl 

y ejr mit d^nseibeii Worten« Diese Wiederholung wilrde una-aber . 
ijiar nicht abhalten, ihn aoch hier an seiner Stelle an läsfen, woift. 
'er nar der Lage und dem Zustande der redenden Person ingc^ 
messen ^S^e. Hrn. Firnhaber^s Vertheid igung lautet also: ,,W|r 
iialten den Vera fnr^ echt, theils weü weder die nvortliche Wie- 
derholung .noch die' Anslassnng hl einigen Handschriften genug 
Bedeutung haben, theib und hauptsichlich weil der Vers aufa 
Schönste In die Geäankenreihe und für die Lage der unglückllehen 

JMutter pagst. Wir reriangeii eine rlchüge Ileclamatlon und ee 
wird die Abwechslung der ersten und aweiteli Person nicht mehr 
|iir Nachlässigkeit, sondern filr eine Schönheit angesehen werden. 
„„0 eile, eile Tochter! denn wenn vor dem Kampf ich noch die 

.Kinder sehe, dann strahlt in hellem Glänze mir das Leben. Doch 
wepn zu spät du eintriffst — verloren sind , wir dann; du wirst 
dann sterben und bei den Gefallenen werde todt ich nieder- 
sinken!^^^^ Wir wissen nicht, in welcher Hinsicht diese Worte 
^ ihrer gaiuten F«wung hönaea getadelt weffdefl, ao geeignet hal- 
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Ten wir dieselben für den Zustand der Toöaste/^ Ree. kann die- . 
ser einsieht nicht beitreten. Wenn die von Mutterliebe durch-^ 
drungciie und angetriebene locaste zur Tochter sagt: ,,o eile, 
/eile! denn wenn ich noch vor dein Kampfe meine Kinder antrcffe,^ 
so bin ich gtiicklich, doch mit den Gefallenen werde auch ich 
todt niedersinken^^, so ist diese Uede panz natürlich und der iin- 
gliicklichen IMuttcr ans^emcssen. Sie kennt sich und ihre Ge- 
fühle; sie fühlt sich schon jetzt bei dem blossen Gedanken an den 
•Tod ihrer Kinder von der Iiöchsten Angst durchdrungen und ge- 
quält, sie fürchtet den Fall ihrer geliebton Kinder nicht überle- 
ben zu können. Diese Angst und Furcht treibt sie an, die Anti- 
gone aufzufordern, mit ihr schnell zum Schlachtfelde zu eilen, 
iim den unseligen, sie selbst vernichtenden Kampf zu verhindern. 
Die Worte; „ich werde mit den Gestorbenen zugleich todt nie- 
dersinken'''', sind ein Ausdruck der von Furcht und Angst gequäl- 
ten Mutterliebe, die keine iluhe mehr hat, die hinaus will auf 
das Sclilachtfeld ngog ävdgag ccötcIölv TtECpgaypLSvovg , und zu- 
gleicli ein Grund zur Eile für die Antigene. Dass aber locaste 
zur Tochter, die aus mädchcnhiifter Schamhaftigkeit zaudert und 
lögert, die sie erst zur Eile antreiben muss, passend sagei 
„wenn du aber zu spät kommst, so sind wir verloren, du wirst 
gterben'S dies gestchen wir olTen nicht zugeben zu können. 
Hr. F. sagt zwar: „Mit demselben Rechte, wie die Mutter in 
dem Tode der Söhne den eignen Tod erblickt, kann sie daraus 
auch den Tod der Tochter erwachsen sehen : denn in solcher 
Lage ists der ohnedies schon so unglücklichen Königin zu verzei- 
hen, wenn sie überall nur Tod und Vernichtung sieht.*-'' ünserm 
Gefühle will diese Erklärung und Rechtfertigung nicht zusagen. 
Es scheint uns jedenfalls unpassend, Jemand, von dem man 
glaubt, dass er den Schmerz über ein hereinbrechendes Unglück 
nicht werde ertragen und überleben können, zur Vermeidung 
diese« Unglücks noch dadurch antreiben zu wollen, Hisa man ihm 
sagt: kannst du es nicht verhüteiL,. komaisl duß zu spät, so wird 
dich der Schmerz und Kummet tödten/. Denn ist bei ihm wirk- 
lich diejenige Starke 4er 'Ckf&hle und^ Empfindungen vorhanden, 
die wir |hm cntirauen , dann ftedaif es unterer Seite nicht der be-^. 
sondern Ermahnung zur Eile, er selbst vrird sidi durch doi blos-^V 
Ben Gedanken' an das bevorstehende UiiglSidc *mehr angetrieben 
Itt^ifeai^ als irlr' es durch ühsm Emlahnuujg;etf zn fhunöm Stande 
ilnd. ' Sodann fragt es sich noch immer, mit weldiem Bechte 
locaste glaubt, dass Antigene den Tod' ihrer Briider nicht werde 
überleben könneit.' tilwa weii sie, die MntteTt den.Tod der 
Söhne nicht zu Überleben glaubt 1 Oiler hatte die Totster etwa 
eine ebep so grosse Angst und Furcht zn *erk<^d«h gegeben, 
eben so stark ihre schwesterlichen 6efuble'ali8^^d|rildit , als die 
Mutter ihre mutterliclie Angst? Dass sie ihrer Angst, ihreni> 
Schmerze unterliegeii werde, könnte dn Matter von sieh* mit 
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:Reclit sa^en; dasseibe aber auch bei der Tochter voraussetzeu 
'Und ihr als eiiieu Grund zur Eile ziizuriifeii , scheint fiir die La^c 
der locastc unpassend und unstatthaft. Lasi^ea wir daher hier 
jenen Vers , der ^jcwiss von irgend Jemand der V erglcichung hal- 
ber aus jener friiJiern Stelle hier beigeschrieben wurde di-nu 
die Aehnlichkeit beider Stellen war zu solcher Randbemerkung 
f^ar zu einladend — hier weg, wie scliön und passend und sprach- 
lich i^eruudefc ist alsdann die Kede der locaste« wenn sie sagt: . . 

In der langen Beschreibung, welche der Bote Vs. 1356 — 
1424. von dem erschrecklichen Bruderkampfe giebt, hat Valcke- 
iiaer die Echtlieit raelirerer Verse in Zweifel gezogen. Ihre Ver- 
theidigung hat Ilr. ¥. iif §§ 10. und 11. gegeben. Den Vers ölOöcj 
Ctgatrjycb xai ÖL7tXc5 örgaTtj^äta sucht er S. 92 so zu schützen, 
dass er öitcXol özQarrjXdtaL zu schreiben vorschlägt und darunter 
die beiderseitigen i'ibrigen Feldherren verstanden wissen will, die 
auch zwischen beide Heere treten wie zu einem Kampfe, wie zur 
Hülfe, wie zum Beistande des Zweikampfes. Gegen diese Emen- 
dation und Erklärung möchten wir zuvörderst einwenden, dass es 
befremdet, von diesen Feldherren, die der Bote hier in die Mitte 
zwischen beide Heere zur Hülfe und zum Beistande des Kampfes 
treten lässt, später gar nichts wieder zu hören; sie sind ja nach- 
her, als die Brüder gefallen^ ganz thatlos, sie erscheinen als 
*^losse Statisten bei diesem Kampfe. Hermann hat den \ ers in 
seiner Ausgabe besser gerechtfertigt und zugleich gezeigt, dass 
er nicht einmal einer Verbesserung bedarf. Denique omnino vi- 
demus, sagt er, ubi duo memorantur, luxuriari tragicos iu 
mcntioneduplicitatig, Acschylus Sept« ad llieba8 835. öt.nAat (iS' 
QifLvai^ ÖLÖv^cc d' dvoQsa xaxa, 980, ÖunXä Xiystv^ dtnla if 
OQccv. 993. öivgya dmdXtcov nrj^ccTcav, Agam. 43. öl^qovov 
^(.69sv xttl öiöKijTttQOV tifi^g oxuqov f^bvyog ^Axqhöolv, 
Choepb. 938. dmkovq Xsav , öifcXovg "Agtig. Sophocies Oed. 
tt^ 1320. dwkä as nsv^elv xal dinlä fpkguv xaxd* Antig. 13. 
imiSff ^6iXg>oiv kötBgjj^tiHßv dvo, /ut^ 9av6vt&v i^fiig^diitX^ 
jr«p{r iSuripid. Orest 632. dmX^g naginvijg Ömvxovs 
o#oiffi* ^tM9« dintvxa dlöiwa fpaGyava sifursfs* — Was die 
Ul^lä^ die derVerfl In einer ian- 

ViPrHiQidigung gegen Vaiekenaer'a Angrifft in adinisen encht, 
i^M^^ dieaodiehieliandfcliffiftbe- 
Mllgt, aliSv bei Veiten den Vorzug Tor lfan. tiinliaiiers Gon-'- 
Jecitiur ^9n^t^ aht^ 6tig)ttvov^ onoyav^ xtavtiv. Bnripfdes 
Wirde lüch unserm GefShle den Vers niidit so .Tevbiiidungslos dem 
torhergehenden beigefugt haben* Auch sind wir der. Uebenen- 
^uDg, deb» der Veift io dem folgende» Vene Hennanns Vcrbes- 
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gfertiii^ 'tvxri9 gewiss schon selbst seiner ErklSrtings- uiid VertUel- 
di^uiigsweise vorgezogen haben wird. Hr. F. übersetzt nlinlidi 
S. 107. „Da traten aber die Thränen wohl Manchem ins Aiige^ 
ob des g^rossen Unglücks.^ Allein tvirj lieisBt an'* eüd für 'Mä^, 
nicht (las Unglück^ sondern nnr ilo« Sehiekgat. Jimaxan heneAt- 
ganz richtig: Qua fortuna usiinis «BleiPoiynices , eicittii e«r|aHli^^ 
nis inonstratuvuä ^1,; Nei^ue jrero ie foctana quae «onnniiieiift . 
fratres cogitarlpot;^, lUin aolmn ^öd hoo non forioitt) phA co^r, 
aiho factum -est, Torum etiam, qnod aic ino^laa esael sequemi 
Tersus, qui jon potint-jdid nisi de t0 lim iBqm|iffi^^ 
atnpueriiit'^ic ie prece agiturt Ihnid diei a 
gefühlt SU liälfteQV denn S. 100 adireibt er: ,,schireckHch 
doch, wönn ein Bfuder die €k»tlheit anfleht « ien $vuä^]^\ 
tfdten/^ yaickeiiaer hatte dni^ir'iuidern aöcii bekiireife^T 
Afi^ddnQVß einen Genitiv nach lieh babentkoniie/djtr an ^lii ln|: 
Objects-Verbiltnliia&ft^t l^9, iQi $mt^^^ der Vei£ 
eine Ansaht Belaplele aa»;Eu|^d(Bj|^ welidi^ dfeM. VerhiiHloiif 
hinlingllch beweiseni .Paraof ^hebttt «»: ,^S6 iat Eecnb;;24|; 
ofititttmi. Sko ipipa!ü i$raißy(i^^ na er^v 

klireif 9 wSbrend die bisherigen -Erilaruligsvelran^ C^*^; 
jectnr Jiidil abgingen.; qiovov 6taL alnd d}i0 THrSnen d^s Odys« 
•ena, er 'kennte gemordet werden, denn diese Fiirebt gestehe er 
n^batitfö elnV^,Thranen über einen Mord>^ Dass man über '«H 
nW geai^heiien lli(Hr|l weint, ist natürlich; dass aber Odjsaellr ' 
ubdr l^mm fl|«ard,. der. noch nicht geschehen, den.er ala .efneü-^^ 
möglichen mir geförcktet« geweint habe« flcheint uns unwahr« ' 
acbeittiiohv da ee.gans- unnatürlich ist. Eben so wenig billigen 
wir die ebeiidaaelibal TergiBBchlagene Interpunction in Hecub. 5ig,, ^ 

fs^'s« y«p etc. v> ' 

< Wir fibergehen hier, %as über Ys. 1431. und 1465. in §§ 1^ 
jan^l3. gesagt ist, und verweisen nur auf Hermanna Bemcrkun«-^ 
gen an dfese» ^teilen. Allein mit der in § 14. gegebenea Ver-v 
theidigung ¥0)1 Vs. 1634. sav axXavötov^ 4i^uq>ov^ oleivoXq 
'/$opav können wir nns auf keine Weise vertragen. Unarigenehm 
ist zuerst die allzu grosse Breite und Weitläufigkeit, der sich der 
Verf; fiir seine Beweisfuhning bedient hat. Ueberhaupt kommt 
es nicht gar selten vor^ dass er ininder Wichtiges und zur Sach^' 
weniger Gehöriges herbeigezogen und mit besonderer Ausführ- 
Kchkeit behandelt hat, so dass dem Auge des Lesers die Sache, 
um die es sich eigentlich handelt, gewissermassen entzogen und 
entrückt wii^d. Allein durch ausführliche Beantwortung überflüs- ' - 
sfger Fragen und allzu breite Darstellungsweise, wird die Kraft 
und der Nachdruck schlagender Beweise keineswegs ersetzt. Be- 
trachtet man vorurtheilsfrei obigen Vers, seinen gänzliclicn Man- 
gid «n" grammatischer Verbindung, der zwischen ihm und dem 

¥0nngdiendea.iitatt findet, lind vergleicht mi^ ibi& .mit 
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un8 30. ans Sophocles Antigone, so kann wolil kaum Jemand daran 
zweifeln , dass er aus diesem Dichter genommen imd dem Rande 
unserer Stelle beigescliriehen worden ist. Und wir stimmen daher 
Valckenaer, der diese Ansicht zuerst ausgesprochen hat, volikom- 
nen bei, nicht als ob ein ganzer Vers fast mit denselben Worten 
hei Sophocles und Kuripides nicht gelesen werden dürfe, sondern 
weil der nöthige grammatische Zusammenhang gänzlich fehlt, den 
Hr. F. weder durch ähnliche Stellea noch auf andere Weise ge- 
nügend gercclitfertigt hat. Er sagt S. 115: „es ist allerdings 
wahr, dass der Dichter aus der oratio directa in die indirecte über- 
gegangen ist. Indcss eine Entschuldigung wiirde da schon jenes 
(KxsxijQVX^ctt bei Soph. Antig. 203, und ßaXeiv bei Aeschyl. 
Sept. c. Theb. 1014. gewähren , denn auch da kommt der Infinitiv 
ganz unerwartet und hängt von einem hinzugedachten verbo dicendi 
ab.^^ Diese Vergleichung und Erklärung ist unrichtig und unpas- 
send. Denn der Infinitiv ixxsKtjQvx^at bei Sopliocles hängt nicht 
Ton einem verbo dicendi, das hinzu gedacht werden müsste^ son- 
dern von ?.ey(x) ab, das Vs. 198 steht; eben so ßaXslv von l'dojf, 
das Vs. 1008 vorangegangen ist. Jene Stellen können also mit der 
luisrigen auf keine Weise verglichen werden. Ausserdem werden 
noch Eur. Ale. 165 If., Iph. Aul. 356 f. und Hei 954 f. angeführt. 
Allein alle diese Stellen, obschon die Construction in ihnen wech- 
selt, sind von der unsrigeu ebenfalls verschieden, wie sich ein Jeder 
leicht überzeugen wird. Denn der Uebergang von der einen Con- 
stmction in die andere ist in ihnen weniger schroff und aufialicnd, 
er ist in ihnen durch die Art und Welse des Ausdrucks, durph 
ganze Form der Rede mehr vermittelt und entschuldigt. 
Sidhr befremden muss es aber einen Jeden, der an einfache und 
nattti^che Denk- und Re eweise gew5hnl ist, igem' er am Ende 
▼on Brn, ifUviu/bm Auseinandersetanns noch H» Wort» liest: 
9^Mit gle^er Befngniss kann Helen« S&. auch die Iiesarl aller 
Codd* äi^eii tifkßov 'ad V€iup tfl ipA m9¥$V^ Wir 

glauben nicht ungerecht an sefai und sn Tie! an sa^en, wenn wir 
beliaupten, dass sich anf diese Welse Jede Lesart und Jeder no«^ 
IV» niuMtftc^^ vertheldlgen l^st. Eben so wenig kön- - 

nen wir du «diU* ag ysvi0ai in Hecub. 888. und Iph. Taur. OOS., 
das der Verf. auf S. 117 der Yiil^ta dXt Sq ys^ia^a vonieht, 
b!l%ens nnd gut heisiiien. Schon die bessern Handschriften irind 
dagegen. Vergl. Hermann*8 Bemeiknng au Hecnb« 868. a. Aa^be« 
l^jicfB folgenden §$ 15^17. Werden die Verse 1629, 1644 
imd 17$9»^9 behandelt Wir fibergehen diese Stellen und be- 
meilen nur kurv, dass wir In der ersten KInga Conjector SmXois 
der gewöhnlichen Lesart qiXlot$ voiaiehen tind mk» mit «kQöcavy 
xinQlda alber mit «Ida f erbmden. Die sweite Stelle wird durch 
die Cpnjectur von Siebells ; üzMf ißgl^Big^ die Hermann mit« 
fetheät und aufgenommen hat« hesser .nhd ftbmeugender ge- 
adihtxt, als es durch des Verf. bfiHte nnd wdtliuflge VerthH- 



Digitized by Google 



18 ' GrUckiBcli^ LHeratar. 

r . : • 

.' • 

di^iiN^ pesclielicii ist. — Die Lesart der Codd. Flor. 1, 2. x^Xsvoiv 
.111 Hei. welclic TIr. F. S. 126 in Schutz nimmt, Ist auf keine 

Weise zulässig. Es ist in der That wunderbar, wie Jemand auf 
den Gedanken kommen kann , dieses Participium an jener Steile 
vertheidi^en zu wollen; alles natürliche Gefühl sträubt sich da- 
gegen, lieber die letzte Stelle vergleiche mau UernuiuQS Amner- 
' kung zu derselben. 

Wir kommen nun zur Vcrthcidi^ung' der aus der Mcdea ver- 
dachtigten Verse, welche Hr. F. in § 18—24. gegeben hat. Hier 
müssen wir zuvörderst bemerken, dass diese Verse selbst nach 
dem, was der Verf. sowohl im Allgemeinen wie im Besonderen 
über und für sie gesagt hat, doch eine auffallende Erscheinung in 
den IVagödiet^ des Euripides bleiben, da sich in keinem Stücke so 
viel Verse wiederholen, als in der einen Medea. Denn wenn sich 
auch in d^r Alcestis, in dem Hippolytus, in den Phönissen, den 
beiden Iphigenien und anderen Tragödien Repetitionen einzelner 
Verse vorfinden, so sind sie theils nicht so häufig als in der 
Medea, theils weniger aufTällig, da sie entweder ganz allgemeine 
Gedanken enthalten, deren wörtliche Wiederholung durchaus 
nicht befremdet, oder mit besonderer Absicht, wie Phoen. 756. 
und 1376. vom Dichter gesetzt zu sein scheinen. Diesen Urnntand, 
der an und für sich schon Zweifel über die Echtheit dieser Verse 
erregen kann , hat der Verf. bei seiner Vertheidigung ganz unbe- 
riicksichtigt gelassen. Denn wenn er auch in dem allgemeinen 
Theile seines Werkes S. 48 ein Verzeichniss von Versen aus an- 
dern Tragödien des Euripides gegeben hat, welche mit Versen 
linsers Stückes mehr oder weniger übereinstimmen sollen, so wür- 
den diese Verse, selbst wenn ihre Aehnlichkeit grösser wäre, als 
sie wirklich ist, doch noch keineswegs die häufige Wiederholung 
derselben Verse in dcmselbeo Stücke erklären und schützen kön> 
nen. Dazu kommt, dasa aicli bei den meisten auf eitie nicht un- 
wahrscheinliche Wdse' Grand und, Vennlassung der Interpolation 
angeben und musflndig machen ISitt; woßk iteUen sich der Erklä- 
rung dei j^nnes und Zusanmenhanget mehimala Sidiwfengkeiten 
entgegen, die ihre Briedigung am beaten.durch dfe Annahme der 
Inl^rpi^hiUon finden. Ree« hatte früher, indem dif iMif lUe aolföl- 
llge, beispiettoae Wiederliolung ao vieler Verae in ekum Stikke^ 
ate ^nen Umatand, der in Zweifeln nnd Bedenklicbl^eiten an be- 
rechtigen adiien, aich at&tste, Teraucht in aeiner Abhandlung de 
ir^raibna in Bnripidia Medea mide repetitia auch faini^ GrOnde anf^, - 
sufinden imd geltend lu machen, welche die Meinung, dasa jene 
Stelten unecht aden^ unteratütien und wo mogliA beweisen könn- 
ten. Er bekennl nun aeiner Seiti offen, daaa er an weit gegan- 
gen ist, wenn er alle jene Wi^erholungen für Zuaätae von frem- 
der Hand genommen hat» djenn einige lassen aich allerdings redli- 
ferttgep; aber eben ao offen ^loaa er gestehen, daaa er aich adbal 
nach Herrn/Ftrnhvber« autfuhrlici^er und weittilufiger Vcartheidi- . 
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' . #üi; «Mit fibcnieii|ai Hm^ iM ile die ^«lil leiri nvIttiQ«. Herr 
F. tcMnft ttm ebeiäUb tu weit geiiaegee ae lelei, wenn er ili der 
Medee elwn «o- wie In den PMefMen deifdMii kme Int crp ^ a tiea 
zulassen will^ Wendeii wir um' mm m- dm detofaeB tiKtdIcä. 
Hr. F. mit Vt. 40 0. 41 

\ [t^ 9iptxdv iB67j (paöyavop di ^xcctog \ 

die sich weiter nnten \g. 879 n. 380 wörtliich wiederiiöll finden. 
. Ree. Übergeht hier die Art end Weite, ^e Hr« F. die Tertehiede^ 
M.Meinuigett der Heitcngeber nnd Interpreten fiber diese Verte • 
•einen Leeern müeheUt^ und' bemerkt nur kurt^ jdnm er ^ie Benler^ 
ing über Valckenaer*» Verfahren S. 130 unpassend findet. 
INe meisten Gelehrten liih^ sich neuerdings dahin vereinift, dam 
nor der Vera tft}^ dofiotig Igßäö' Iv IdxQcnw, Ikiog unecht und " 
an der eimlenSteUe zu streichen sei. Dies hatte Uee. auf feigende 
Art zu erweisen j^esucht: In priore leee nntrix iibeveram .nmitie- ' 
nem facit, quos M^^cam odisse dldt ; peigit deindee .vetear autem, 
ne quid novi suo «nime moliatujr. Ii fern, quibns sie vereri dicit, 
non nisi Uberl esse possunt^ de quibns modo locuta est Q,uae 
proxime seqnuntur Terba, causam indicant,[ ob qnam Medea timendn 
Sit, cui statlm haiic adiiduntor: Ij^^da vi{{vtf8 dsifco^ xk viv |n) 
^xvov möjj (pdoycnunf di^ ijnatog ittXl quae et ipm ad libem 
referri debent ; eos enim in mente habet et eos tantum timere pot*. 
est ne mater gladio occisura sit Nutricem autem potisslrnnm de* 
puerorum vita ac saiute spiiicitani esse et totius orationis nexus 
ostcndit et vcrba , quae infra tss. 90. sqq. ad paeda^o^um didt. 
Cfr. V88. 101. sqq. Et hanc interpretationem egregie adiuvat Ipsa- 
ratio atque consilium prologi, quo Euripides utcbatur, ut spectato- 
res iam ab initlo totius fabulae argumentum et exitum quasi per 
transennam adspicere possent. Quae si a me recte disputata sunt, 
statim apparebit iihun versum incpte priori ioco additum esse. . 
Ibi enim nutrix non de eo sollicita est, ne Medea clanculum do-^ 
mum ingreasa pueros ih iectulo secure dormfentes dt)lo quasi clr- 
cumventura sit atque interfectura , cuiusmodi crudelitas quura 
omnino in matre quantumvis immani vix cogitari queat, tum in eam 
plane non quadrat, cuius (pQtjv ut ßagaia denotatur: sed hoc tan^ 
tum metuit^ ne domina puerornita adspectu vehementius contra 
lasonem exacerbata et prorsus ad desperationem adducta eos occi- 
sura sity id quod luciüenter testantur versus supra a me citati, qui^- 
bus nutrix paedagogum iubet pueros ex matris conspectu removere. 
Quare iilum versum ex altero ioco in priore a quopiam homine 
male repetitum esse aut margini adscriptura per^eram dcinde in 
ipsum vetborura ordinem irrepsisse minime dubito. Interpolation 
nis invitamentum erat versus antecedens. Dagegen bemerkt' Herr 
F. S; 132: „sollte die Trophos, die langjährige^ erfahrene Beglei- 
teria der Aledca« wirklicU eher daran deukciii dass Medea. auf den 



>M4rd der Kinder sinne^ als auf die Rache an dem Feinde, nament- 
lich an dem Weibe, weiches ihr den Gatten entfremdet. Qerade 
tlie Kreiisa vermis^t man: denn auf das Kebswe'b wendet sich der 
volle Hass derMcdea: icalöa ßKötliag xvaveiv^ das bleibt die 
Tornehmlichste Sorge: erst Glauce, dann durch sie die übri^ea 
nag og av ^'lyiQ aogrjg. Aber das kann eben in jenem verdächtig- 
ten Verse liegen , wie alle Interpreten in der andern Stelle aner- 
kennen : dahin will sie gehen , iv ^ötgotav ksxog , um das 
Schwerdt öt ijitatog ta^slvi wen kann da anders ihr Mordstahl 
treffen, als die Neuvermählten 1 Und das ist*s, wonach Medea. dur- 
stet, das ist die Furcht der Trophos, von deren V erwirklichung, 
wie sie fürchtet, die Herrin wieder fiel^cj ^vfiq}OQav ttva erhalten 
werde. Das deutlich zu machen , bedurfte es nur der richtigen 
Declamation.*'^ Ree. kann sich nicht iiberzeagen, dass man durch 
Dcciamation Etwas in eine Stelle legen könne , was den Worten 
nnd dem Ausdrucke nach nicht darin liegt und liegen kann. Be- 
trachten wir die Rede der Amme an und für sich, so kann dieselbe) 
indem sie furchtet,, dass die Medea im Zorn und Haas Jemand den 
Mordstahl durch das Herz stossen möchte, an Niemand anders den- 
ken, als an die Kinder ihrer Herrin. Ihre Worte und der ganze 
Zusammenhang der Rede lassen kein anderes Verständniss zu, 
wenn eben ihre Rede für die, welche sie hören oder lesen, ver- 
ständlich sein soll. Denn daraus, dass der Dichter weiter unten 
die Medea so dargestellt und geschildert hat, dass die Amme 
furchten könnte, Medea mochte in ilirem Zorne die Kreusa ermor- 
den wollen , folgt noch keineswegs, dass sie an unserer Stelle im 
Prolog diese Furcht und Besorgm'ss ausdrückt und zu erkennen 
giebt. Und wenn sie diese Besorgniss hier wirklich gehabt hätte» 
so würde sie wenigstens sehr undeutlich und unklar geredet ha- 
ben, denn lim ihre duttkebl Worte lu .vmteh^n , müsste man erst 
das halbe SiSuk lesen eder hSren, und iuaelieiiy. wie sich die Medea 
leigt und benimmt, um die Fnrdit der Amme und dien Gegenstand 
derselben vichtig am vemtehen und sn begreifen. Ame )iet 
die Kinder im Stoie; ein anderes Object lilssft sieh in den Worten 
fifj ^Tjittiv^ äöy tpdayaußw dC-^»atog niehl hiniadenken. .. Dies 
wM Jeder finden, der die Worte unbeftn^ durcblicst| und, für 
diese firtdirong spröden eudi Ys. 90 fll nnd 101 ff. W^rnoi 
ober in den Aiigumente, das wir likr unsere EHlirung uns idea| 
Zweck und Wesen des. Prolo^fs entlehnt und geltend cenraobt hat 
bea, tiel IV^nndcrberes sdn soll« wie der Verf. SL 194 belian^t, 
können wir^eben so wenig einsäen, eis wir 4», was anf d^r £o|t 
geiiden Sdte dagegen gesagt ist, beistimmen* Wir bciineilen mit 
knm, dsss wir nemde in dem Vene fi^ dijxvdi^ u. s. w, eine 
deetnng von dm stattfindenden. Kindermorde walimdiinenv, die 
densdiben awar niebt mit dentlMien.ni^d klaren Worten ansqprfeUt, 
aber doeb M AufkMfcsamkeit der ZqselHmer' erregen mnmte niid 
weit entfSent ist, dem.tnigiscim bteresse Efetrag zu tbun, i>|>^|| 
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mNl Tolkrtandigie Wideriegmi|r t«n Hern Flvaliabm Aiwiclilcii 
über deo Prok^ der Mfldea «i w«ii Mrm w|Me. Wir eriomiiK 
liier har nodi, dw mner Ar^ameBl g^gim den SdlMliiiord, aus 
dem Actir 9, wolir ^ dttfiym IiHte Initsen mtoen, itergenei»» 
im», kelDMwegs fMk ist und derch Hei« 988. genügend wider- 
leg wird. Denn da in der Stelle aas der Helena bei dar 
Adjectivuin iß^ atelil, 00 hat iöai doarl Icelneaweg« nediale Be* 
deotung^ ' sondern ist wie überall reines Activum. < 
9i«^iWeite Stelle, welche der Verf. fai § 19. S. lS9#/ge«eft 
dÜÜ^e^e^en erhobenen Zweifel sn'reclilfertigen sneUf^ Vs.d^ 
TdTi^ d' TQövxala tolg Öb ^«zigav TQonov^ wel<dier aidi VsTSOOl 
«iemlfdi mit denselben Worten wieder findet. Ree. lässt den 
Flei^se nnd der Genauigkeit, mit welcher die Vertheidigmig hier 
geführt wird « alie Ckrechtigkeit widerfahren ; allein er miiss offSeo 
bekennen 4 dtss er sidi rün der JSeiitheit des Verses noch aldit 
hat ilberseogen iLÖnneO) denn so oft er die Stelle Im Zusammen- 
hange liest, nimmt er an jenem Verse Anstoss, der itim selbst nach 
der sehr ausführlichen Erörtcnmg der einsdaeii Begriffei wie sie 
der Verf. gegeben hat , nicht in den ZnaammenlMnf passe» wüL 
Wir übergehen diese Stelle und überlassen es den Lesern, in ent- 
i^Sidden, welche Ansicht hier den Vorzug verdiene. Wir wollen 
nhlt* noch Einiges über zwei Stellen bemerim, die der V«rf . im 
Vorbeigehen behandelt hat. Bei Erörtenmg des Begriffs veii 
ilttq>9oP^S gedenkt er S. 143 einer Stelle aus der lieculM. • Der 
Chortagt dort som Polymester Vs. 1183 E, 

^, Es ist nicht unsere Absicht , " sagt der Verf. , „den vielen 
Conjecturen, mit denen man der Stelle hat helfen wollen und die 
auch der letzte Herausgeber, Gottfried Hermann, durch eine ver- 
mehrt hat, eine neue binzuzurügen. Durch Erklärung, glauben 
wir, könne die Stelle ihr richtiges .Verständoiss erhalten.*'^ Er 
ubersetzt demnach: Schlecht nenne Du nicht alle Frauen: denn 
ttfe/e von ihnen sind nur verhasst , viele werden nur eben weil 
sie iVeiber sind^ den schlechten zti gezählt. Allein dieser Ge- 
danke liegt weder in den griechischen Worten , noch würde er 
hier passend sein, da er eine viel zu matte und zweideutige Recht- 
ferti|;ung des weibh'chen Geschlechtes enthalten würde. Es be* 
fremdet , wie lir. F. nach Hermanns Anmerkung zu dieser Stelle 
noch auf den Gedanken kommen konnte , die Vulgata durch eine 
selche Erklärung zu vertheidigen , gegen die sich alle« natürliche 
Ocfitl»! sträubt. Wenn Eur. wirklich so geschrieben hat, wie die 
Handsdiriften geben, so möchte Sommers Erklärung in Commeut. 11. 
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de RnrtpidU Heciib. p. 23. M .Weitem den Vorzug T^nUnmlk * 
;^ticllt besser Ist ihm naeh iinseFer vollkomnicneii Ueberzeii^nng 
iiiif S. 146 In einer Anmerkung die 'Erkliwi 4er Worte |n der- 
Medea Va. 228. iv ^ yäo r^v (AOL itiißfm Y'ffHtöHtiv xalmSf nwu^ 
tfrog dvd^mtt ikßißrjx ov^og %o6ig gelungen. .Nachdem «r di»< 
AMsichteii anderer Gelehrten über diese Steile imrudcgewieaea^t 
lagt er: ,,Man verbinde h a fioft 9uiPUt ytypn^ttuity 

Mk^gt die Idee ist für Mcdea noch passemler: gle wpr ihm ana 
limidem Lande gefolgt i, hatte für ihn alles geopfert, nicht wie. 
Imb nafliher meint , von wnthender Liebe allein getrieben, -son- 
dern deni in jeder Hinsicht schönen Manne , den sie hoch elirte« , 
flHgeltd. Wie schön ist nun auch der Gegensats von xaXSg und ' 
xdxiötog , der sonst gani wegfällt , um einem matten Gedanken, 
Flatz an machen.^^ Hieraus ist uns aber noch keineswegs recht - 
](lar geworden , wie Herr F. die Stelle eigentlich verstanden wis- 
aenwill; durch eine einfache Uebersetzung derselben würde er . 
ihren Sinn besser dargelegt haben^ als durch .obige Umschreibung 
lind Erklärung. Er scheint, so weit wir seine Worte verstehen, 
der Ansicht zu sein, dass Mcdea bei jenen Worten an die Schön- 
heit des lason denke. Dieser Gedanke ist aber weder für die 
Medea. passend , noch liegt er in den griechischen Worten. Der 
Dichter hätte, wenn er der Medea diesen Gedanken gegeben . 
Mtte, gewiss nicht xaAca^, sondern naXd geschrieben. Die Con- 
jectur von Mnsgrave iv (o ydg fiot ndvxa^ yiyvdcxsig xaXagi , 
u. s. w. scheint doch wohl das Beste zu sein. Denn wenn auch 
Medea persönlich dem Chore weniger bekannt war, so wusste er; 
doch so viel genau 4 dass sie dem lason aus Liebe gefolgt war und 
jetzt auf eine ungebührliche und unverantwortliche Weise von ihm 
Verstössen werde. Dies zetgt sich auch darin, dass jer bereit ist, 
die Rache der gekränkten Medea au unterstutzen. Wenn man 
daher das yiyviDöxfig icaXcjg nicht blos auf das Ii/ (S fioi nuvta^ 
aondern auch auf das folgende udmCzog dvögav Bxßißfjju bezieht, 
so ist nicht nur Alles richtig, sondern das yiyvdöxBig xakiog ent- 
hält auch den Grund, warum Medea nicht die Sache, wie sie 
ausserdem thun müsste, ausführlicher erzählt. In § 20. wird 
Vs. 468 , Qtolg ts xd^ol navti z dv^gciitcjv yhev, der sich in 
der Rede des lason Vs. 132ä mit denselben Worten wiederfindet, 
vertlieidigt. Da der Vers an und fiir sich an beiden Stellen stehen 
kann, da weder der Zusammenhang noch sprachliche Gründe ihn 
verdächtigen, so wollen wir seine Vertheldigung gelten lassen, ob- 
gleich wir uns der Vermuthung nicht enthalten können , dass die 
Aehnlichkeit der an beiden Stellen vorangehenden Verse : ^k>^sg 
srpog ijjtiag, ijXd^sg ^x^iötog yBydg und ä fii6og^ ä ßiyiötov 
ix^ldtri yvvai^ so wie überhaupt die Aehnlichkeit der beiden Re- 
den und die gleiche Lage und Situation, in der sich die Redenden ■ 
SU einander befinden, leicht Veranlassung werden konnte^ den be- 
. acichaetea Vers des Vergleichs halber der ersten Stelle heiau- \ 
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sclireiben. Zwar wird Ilr. F. ditese VermtitTiiiiig^ niclit eben wahr- 
scliciiilieli finden , da er einmal der Ueberzeiipuig i^t , das8 die 
Medea duroliaiis keine Interpolationen erfahren habe, während wir 
dagegen vollkommen i'ibcrzeiig^t sind, dass dieses Stück irgend Je- 
mand in die Hände gefallen ist, der es mit Kandbemerkiingen und 
Zusätzen verschen hat. Die Ansieht können wir freilich nicht so 
beweisen, dass gar kein Zweifel dagegen übrig bh'ebe, wir miissen, 
wie sie selbst aus unserm Gerühle hervorgegangen ist , auch das 
richtige Gcfiihl Anderer dafür in Anspruch nehmen. DerVerf kommt 
in seiner Vertheidigung auch auf Androm. V. 6 f. zu sprechen. 
Kr nimmt die Lesart der FJandschriften gegen die gemachten Con- 
jecturen in Schutz, indem er S. 155 übersetzt: jetzt ist kein an- 
der Weib als ich die unglückseligste ^ keifte wird es je sein. 
Hierin stimmt Kec. ihm bei, nicht aber darin, dass er den Super- 
lativ an dieser Stelle auch ,,mit comparativer Kraft begabt^*" er- 
klärt, und zur Vertheidigung dieser Ansicht Aesch. Pers. Vs. 181 tf. 
anführt. Die Worte heissen dort: 

Ido^ccTjpf ftoi dvo yvvalx svBtfiovs 
^ IjLiv TtinkoLöt JlsgöiHolg T^öxtjfiivrj^ 

ItsysdBt TB T(ov vvv tvTtQsneözata nokv etc. 

„Da ist es wenigstens nicht möglich," sagt der Verfasser , „wie 
wolil sonst geschehen , den Superl. und Genitiv zu erklären durch 
die schönsten unter den jetzigen, sondern es liegt darin etwa die 
schönsten und schöner als die jetzigen.*'*' Diese gesuchtere Er- 
klärung ist hier durchaus unnöthig. Der Gen. tav ist sogenannter 
Gen. partitiv. und von eynginfOrdta abhängig, was reiner Super- 
lativ ohne comparativc Kraft ist. Denn die, welche unter den 
jetzigen Frauen die bei weitem schönsten genannt werden, sind 
natürlich auch schöner als die jetzigen. 

§ 21. enthält die Rechtfertigiuig von Vs. 778. yd^ovg rvgdv- 
vcav oijs ngodovg ij/tag ^jjat. Dass dieser Vers echt sei, wenig- 
stens kein hinreichender Grund da sei, ihn für hiterpolirt zu hal- 
ten , hat auch Ree. in seinen Vindiciis Euripidels p. 9. behauptet; 
er stimmt also hierin dem Verf. vollkommen bei. Nur hält er 
noch die Ansicht fest, dass im vorhergehenden Verse die Lesart 
der Flervagiana 2. ^^biv herzustellen sei, so dass der Sinn der gan- . 
zen Stelle lateinisch ausgedrückt der ist: dicam mihi haec et pla- 
cere et bene se habere nuptias regias etc. Hr. F. nimmt an die- 
ser Uebersetzung und Erklärung Anstoss, indem er S. 158 fragt, 
was mit dem <og xal anzufangen sei. Darauf ist die Antwort 
leicht. Der Dichter hat nach Xb^cj Koyovg eine doppelte Con- 
struction gebraucht. , Er setzt zuerst ag und geht dann in den 
Acc. c. InfiiL über. Das xal entspricht aber dem folgenden xai, 
und beide Partikeln heissen sowohl — als auch. Die Behandlung 
dieser Stelle führt deu Verf. sodaun auf die riditige Betonuug eii»^ 
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seiner Worte,' und. er eÜnnert Iiier gan;: rldit!^, da« dnreli dfe« 
geHie mandie dunkele Ond nnTenländiiche Stelle adfgeklSrt niid 
gegen unnothig^ CouJcQtnren geacltSixt werden I5nne. Aber er 
verliert aldi andi hier in Spitsündigkcfteil nnd unnatürliche Er- 
IdSrungea verdorliener SteU^n. So folirt er^S, 161 Hei. 915 f. 

' €»6»Bi , notegoy o daltiov xoi '9avav xä tmv nÜag ßovXot»^ 
Sv^ ij ßoMotPt SvinaMvm naUv an« und bemetitx ^Sow^e 
man das onte ßoiSXinvif iv und dann dtcodwvai im andern Gliede 
.betont« 80 ist oaa ov, welches man seit €tote^ swar in allen Aus-» 
l^ben hinter liest« welches aber nur Cdnjectur ist« Uberliites^.^ 
Hier hat Hr. F. eine Redewelse der deutschen Sprache In die grie* 
chische hbergetragen« In welcher sich dieselbe nicht Torlindet, 
Wir Deutschen brauchen bisweilen in der gewöhnlichen Rede das 
Vetbum wollen elliptisch für haben wollen^ und sagen z. B. ich 
uUt die^ßöeit für : ich will die Gabe haben. So brauchen aber 
die Griechen nicht ihr ßovXoßai; und selbst wenn sie es so ge- 
hraucht bitten« so möchte dieser Gebrauch doch hier um so we« 

' idger anzunehmen s^in« da gleich darauf das Verbum in seiner ei« 
gentlicheu Bedeutung, als Hüllaverbnm mit einem Infinitiv verbun« 
den« folgt. CSanters Verbesserung ist eben so richtig als noth« 
wendig. Biben so unrichtig sind die folgenden Bemerkungen über 

* einige andere verdorbeAe Stellen, die er mit derselben tadelna-' 
'werthen Subtilität zu rertheidigen sucht. ^^So sollte^'« sagt er, 

• .„Audroro. 195. Tviy vnsQifH im Texte bleiben, wie wir es 
Ztschr. für Alterth. iS^T. No.130. p. 1063. gefordert haben. Zu 
dem dort angeführten Belege aus Hemel. 944. fuge man Helen. 842, 
(wo die handschriftliche Lesart xtivil bleiben muss), und Iph. 
Aul. 868. ) wo mau in dem Texte das handschriftliche öwtgvovz 
Siifiara ovxiti Ctiyii lassen darf.^^ Diese Bemerkungen und An- 
slditen sind von der Art , dass sie eine Widerlegung vollkommen 
fiberflüssig machen. Hier nur die Bemerkung , dass solche Kritik 
und Grammatik, mit der Alles vertheidigt werden kann, den 
Schriftstellern ^ben so verderblich und unheilbringend ist, als die 
Sucht überall zu ändern^ wo der Schriftsteller auch anders ge- 
schrieben haben könnte. 

Es wäre uocli übrig. Einiges über die drei letzten Paragra- 
phen, in denen die übrigen in der Medea sich wiederholenden 
Yerse behandelt sind, zu bemerken, da unsere Ansichten mehrmals 
von denen des Verfassers abweichen. Allein wir müssen unsere 
Beurtheilung hier abbrechen , da es uns zur Fortsetzung dersel- 
ben fiir jetzt an Zeit gebricht. Ree. gedenkt in der Vorrede zu 
seiner Ausgabe der Medea, die in Kürze erscheinen wird, über 
die in diesem Stücke vorkommenden Repetitionen noch ausführ- 
licher zu sprechen und Einiges, was er jetzt übergangen hat, dort 
\vieder aufzunehmen und nachzuholen. Jetzt Aur noch die kurze 
Bemerkung, dass sich Ree. auf keine Weise von der Echtheit der 
Yeise X006 und 1007 überzeugen kannj eher möchte er dem 

Digitized by Google 



If 'eit. in Betreff der Verse 1002 mä 63 beitreten , älleln aus ei- 
nem andern' Griiode, als welchen Hr. F. idr dieselben geltead 
gemädhtbMt; 

Ree. sehnet von den Verf. nit d^ Versicherung der rolU ' . 
kenuksensten Hochachtong, wddie. seinem r&hmUehea* 8|rebenv 
den'Eitripides gegen unbejpründete Verdlditigungen nnd Vttn5- 
thige Aenderungen su schfitsen, sowie aefnem SchärfSiinne, sei-' 
nem'fldsse und sdner Vertrautheit mit des Dichters Denk« und 
Redeweise gebfihrt^ doch kann er' hierbei nicht den Wunsch un- 
'terdrttckea^, dass |Ir. F. bei künftigen Untersnchungen dch seiner 
nlisu grossen SubHIitlt und unndthigen Breite uhd Weidtäflgkell 
enthalten und In 'der Auffassung mehr Natihrlichkeit und Ehiftieh- 
heit, in 'derd)aisteUan£ mehr Pr^eislön und K&ne dch aneignen 
mS^e. 

Sisenacii. Dr. August Witzacket 

nAOTTJPXOT TOT XMPSINESIS TA H0IKA. Plu- 
• tar ehi Chaeroiiensis scripta moralia, Graece et 
Latine. Tomus primus. Parisiis editore AmhrOdio Firmin Didoi^ 
ßumtibus et typig Firmin Did6t fratrum , Via Jacob 56, Bethune et 
. Duckett, Via Vaugirard 36. MDCCCXXXXX. 8 Seitan Voodde» 
' 739 a Text in grö«stem OktaT. v 

Das Bedürfniss nnd der Wunsch, eine neue wie wahrhifl 
nach kritischen Principien gearbdtete', so sugleich handliche und 
nicht allzu theure Ausgabe der sogenannten moralischen Schrifteai 
Piutarch's zu erhalten, hat sich in den lotsten Jahren so oft* und 

dabei so hinränglich motivirt ausgesprochen, dass es einer aus- - 
, fährlicheren Darstellung der eigenthömlichen Sachlage wohl selbst 
für diejenigen nicht mehr bedarf, die nur ein entfernteres Inter^^ 
esse an dem, Vielen Vieles bietenden Philosophen von Chaeroneü 
nehmen. Oes würdigen Wyttenbach Verdienste einmal um Rei- 
niguug und Wiederherstellung dea TexteiB,. sodsnn aber, 'und dies 
noch in viel höherra Grade , um Interpretation durch reichhaltig 
ges Beischaffen gelehrten Materials, sind gross und werdeUife« 
wiss immer gebührend anerkannt bleiben. Gleichwohl ist es auch 
eben so sicher ausgemacht, dass jener Gelehrte das überhaupt 
Mögliche hier noch lange nicht geleistet hat, und dass die Wls^ 
seuschaftlichkeit der Gegenwart mit ihren wohlbegründeten An« 
forderungen sich an einer Textesrecensiou nicht begnügen httsea 
dar|, die eich den handschriftlichen Urkunden im Ganzen so we* ' 
nig genau anschliesst, wie die Wyttenbachische, in ihrer Bian* 
l^dhafllgkeit jetzt mehr und mehr erkannte. — 

Die grosse Pariser Bibliothek verwahrt in ihrem reichen 
Handschriftenschatze bekanntlich nicht blos ziemlich viele , son- 
dern darunter gerade auch die vortrefflichsten aller erhaltenen 
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oder Ut Jdll benntiten Manngcripte Flntarch'«, welche 'c!iiei|if 
Ilcrms^eDer der Biographien wie der Moralien noth wendig sur ^ 
jBaaii dienen müssen. Nun bat zwar, wie kaum bemerkt wer^ ' 
den Imiicht, Wyttenbach diese Handschriften zu Rathe gezogen 
ind ins ihnen manche gute Lesart wieder zu Etiren gebracht;- 
tÜcAi die CoUationen, welche ihm zu Gebote standen, ermangeln,- 
wie zumeist alle solche Arbeiten ans dem Torigen Jahrhundert, 
deijenigcn Genauigkeit und Zuverlässigkeit, welche von dieser 
Seite aus einen doch endlich einmal zu erreichenden Abschluss 

^ der Kritik bedingen und ermöglichen. Zum vollständigen Erweise * 
dieses vielleicht hart klingenden Ausspruches brauchte man bis- 
her nur den interessanten E^atixog^ wie ihn Winckelmann unter 
i^euer Benutzung der Pariser Codices herausgegeben hatte, mit 
derselben Schrift bei Wyttenbach zu vergleichen ; einen zweiten 
Beleg, von dem weiter unten die Rede sein wird, liefert jetzt die 
Sdirift atgi rov Zaxgdtovg daifioviov» 

Unter solchen Umständen nun musste die eben bcnihrte 
Ausgabe des'Egatixos vom Professor Winckelmann (Turi^i 1836) 
in ihrer trelTIichen Ausstattung (Jenaische AUgcm. LiteraturzeiC 
1889 Febr. n. 83—35, Ergänzungsblätter zur allgem. Lit. Zeit. 
1840 Febr. n. 10 — 11.) nicht geringe Erwartungen erregen, in- 

' dem sie sich als ersten Band eines Supplementum editionis Wyt- 
tenbachianae ankündigte, ja in der Vorrede iur später sogar eine 
neue Recension sämmtlicher moralischen Schriften verheissen 
wurde. Leider ist es aber scitlicr bei diesem Versprechen geblie- 
ben, und die Theilnahrae Wiiickclmanns an dem Züricher Plato 
scheint diesen Gelehrten auf längere Zeit, hoffentlich indess nicht 
auf immer, dem Piutarch abwendig gemacht zu haben. Auch 
hat nachher der Unterzeichnete wenigstens von keines Kritikers 
Bem&hungen um diesen Theil der plutarcheischen Werke irgend 
etwas Bestimmteres vernommen, lieber Dr. Ilauthars etwaige 
Absichten fehlt ihm nähere Kunde, ausser dass dieser zum Per- 
sius gelegentlich von seinen Vergleichungen der Pariser Manu^ 
Scripte gesprochen hat, und auch Dr. Th. Döhner, bekannt durch . 
seinen Beitrag in der Gratulationsschrift zu G. Hermann^s Ge> ' 
burtstage 1889, scheint, im Besitze eigener zu Wien gemachter 
Collationen zunächst nicht sowohl eine Gesammtausgabe als eine 
Edition der ngoßkij^ata' ^JVf/tnoöiaxd zu bezwecken, welches 
schwierige W vrk nh das nach dem 'Egatixog unmittelbar zu lie- 
fernde auch Winckelmann in Aussicht gestellt hatte. 

Je mehr es demnach den Anschein gewann, als werde Piu- 
tarch in seinen Moralien wieder auf unbestimmte Zeit hinans 
gleichsam verwaist daliegen nnd der kritischen Hülfe zu einer Pe- 
riode entbehren, in der einzelnen Ciassen Ton griechischen 
Schriftstellern wie wetteifernd die regsten Krifle mehrfach zuge- 
wendet sind: desto angenehmer lUiemsclite den Referenten, nnd 
vermuthlicli nicht ihn allein, die liudiliindleffische Annonce &bei 



Digitized by Google 



Plutarcfai scnpU mocalia* 27 

das Ersclicmcn des 1. Tlicils der oben nalicr rerzcichneten Pari- 
ser Ausgabe, ziimal da diese mit Geschick ab^^cfasste Aiikiiiidi- 
^iin;^ wohl geeignet war, auf eine durchgreifende Tcxtesreccnsion 
schliessen zu lassen. Diese IlofTnung indesg erwies sich nur all- 
zubald als eine sanguinische , und eine genauere Kcnntnissnalime 
des dort Geleisteten brachte zu dem unerwünschten Uesultate, 
dass die Moralien noch immer ihren Sospitator lu erwarten 
haben. Obgleich nämlich einiger Maassen über die Gesichtspuncte 
Im Klaren, aus welchen jene Didot'sche, für Frankreich immer-' 
hin bedeutsame Sammlung griechischer Classikcr unternommen 
ist, zu der auch der vorliegende Plutarch gehört; obgleich ferner 
aufallig von der Art und Weise unterrichtet, in welcher die ein- 
zelnen Herausgeber zu verfahren angehalten werden, verhoffte 
der Unterzeichnete doch, da er die Berufung auf die neu und zu 
zahlreichen Besserungen etc. benutzten Pariser Codices in jener 
Ankündigung fand, diese so wichtigen Manuscripte nun auch 
eben durchweg zu Käthe gezogen und die Varianten aus ihnen 
angegeben zu sehen. Dass der eigentliche Herausgeber gar nicht 
genannt war, konnte auffällig dünken, irrte aber vorläufig nicht, 
indem ja der Fall möglich war, dass das Werk sich selbst em- 
pfahl. Allein die mit ziemlicher Sicherheit erwartete Aufführung 
des kritischen Apparates unter dem Text wurde durch den eigen- 
thümlichen Plan des Verlegers ausgeschlossen; eine Recension 
unter eigener Benutzung aller vorhandenen Hülfsmittel zu machen 
gestattete dem Herausgeber die Kürze der Zeit nicht, weshalb er 
Kecurs zu einer fremden nur ziemlich genauen Collation nahm; 
an eine exegetische, wenn auch ganz kurze, vielleicht zumeist 
nur in Citaten und Nachweisungen bestehende Annotatio ist ver- 
muthlich gar nicht gedacht worden, möglicher Weise weil ja die 
lateinische Uebersetzung die Stelle eines Commentars vertrat: 
und 80 entstand eine Ausgabe, die einen hin und wieder nach 
Pariser Handschriften gewöhnlich stillschweigend verbesserten 
Text liefernd vorläufig einigen relativen Werth für die kritischen 
Bearbeiter Plutarch*s haben wird, die aber in diesem Betrachte 
sofort ihre Bedeutung verliert, wenn Jemand eine vollständige 
Ausbeutung der Pariser Manuscripte unternimmt imd seine Leser 
durchweg über die Ergebnisse dieser Arbeit in Kenntniss setzt. 
Bei alledem sollen jedoch gleich hier zwei gute Seiten des weiter 
zu besprechenden Werkes hervorgehoben werden: der Heraus- 
geber, nach der Mittlieilung von Fr. Jacobs in der Zeitschrift für 
Alterth. 1840. Maiheft , Hr. Dr. Fr. Dübner , hat sich einmal al- 
ler eigenen nur muthmasslichen Besserungen imd Umgestaltungen 
des Textes enthalten, und da für kritische Anmerkungen mm ein- 
mal kein Raum gestattet wurde , so war diese Gewissenhaftigkeit 
sicher nur löblich und beifallswerth, weil ohne sie der Leser in 
ein noch tieferes Dunkel geführt worden wäre. Zum Zweiten 
bürgt der Name dieses Gelehrten wie die Vorrede mit den dort 
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mit BmnDenheit bd Aufnahme Tön bisher nur htindschriftlicheA'* 
Lenrten verfahren worden ist; nur daes hierdurch die oben be-* 
sdchnetoiDebelatiUide nicht aufgehoben werden« 

Das erwähnte Vorwort nun hat im Wesentlichen folgenden, 
in mancher Beziehung nicht uninteressanten Inhalt Nacli einer, 
kurzen Erwälimmg der Wichtigkeit Plutarch's für unsere Kennt- 
niss des griechischen, römischen and ägyptischen Alterthum^ im 
weitesten Umfange wM die aufiäiiige Erscheinung, dus die , 
Schriften jenes Piülosophen so lückenhaft auf uns gekommen ahid,^ 
si|^ ^rUüren giesucht. Wie iMUnlich schon an und fdr sich sehr^ 
walinchcinlfeb'mid iutdi ^fl|lninii dalihi j^utende Scholien (ioi 
C^es A n. 1671. aus dem 13i Jahrh« an' p. 412. A : %6 xoqCop^ 

%m» sroiUxifiiir mfttygdqxov ^i^ dvmf&M ßaißw t^v Cjpsieuty 
%ov Xoyov xal slöov kya stßXaidv ßCßXov^ h y xolXtiiov duv-^' 
JiMffL^'uta ^v^ xol jt^ ^wrfiivtoq tov yQaq>Oiftog £jqbIj ti Xal", 
«ovfflr, ilxdmißtos i^cas evQTjöHV aliaxoö* VinnuQa fiiinro« 

fak,lA{iis&oif%tt .$vQi^^öB09t!^ Tom* aito .xod^j voiiv 

' üWMT alien ^weiiei gesetat ist« war ein Urcodex, aua deoLna* 
mffitUch aadi die bMtcpi Pariser Handachrlfken gefli^en.sind,. aä 
i^er nicht geijag^ Ansshl von Stellen defekt. Solche Luckea 
giebt vor andern beaapdw lS|i Mannscripl, n. 16729 E bei Wyt-' 

* tim^Mth i aus dem Id. Jahrb. auf daa Accnrateste an, ao dasa man, 
dctttiiiA eralebt« wie viele Buchstaben fehlen; in andern wledec- 
ist dies nur vereinaeit fescheben« Die Bemeikung, dus vor7. 
HehmUeh IMcbteratellen, wfBiche.Plutarch mit so grosser Vorliebä( 
adaer Rede einflicht, und sonstige Üitate aua Scfarifitatellern in 
d^e asangelbaflen Oerter lallen, bat den Hin. Dr. Dübner an^dei* 
VenBuliiung gefUhüt,. gerade aolcbe Paasagen aeien mit ehiec an^ 
dinrn vergMgKeheren Farbe im Afchetypon nledeifeachriebea 
g^ea^ BÜatStlgt wird diese Anpalmie durdi die ftitea1ie.a]leK 
Pariser Handschriften, n. 1956, D bei Wyttenbach aus dem 12. 
Jabrii., in der vorsugsweise viele Verse fehlen, wie dergleicheii 
in efaien spitern M anuscript 6, n. 2076, theilweiae ers^ aip 
Bande nachgetragen ahid. 

War also für Ausfüllung der Defekte aus den geretteten Buy 
ehern kein Stoff zu schöpfen ^ so gewährte doch sonst (S. 2) zur 
Emendirung des Textes die Pariser Bibliothek nicht unbedeutende 
Aushülfe. (Hier erwartet nun der Leser oder wünscht zu hören,' 
wie der Herausgeber die Codices selbst verglichen habe^ beson- 
ders da Hr. Dr. Diibiicr als vortrefflicher Collationator aus Win- 
ckelmann's Vorrede zum Amatorius p. VIII. bekannt ist: qua in 
re egregie mihi profueruut daa Parisiui libri, a Fr. Duebuero tarn 
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. insi^ni cura et d'AQißsia meurn in usum eicussi, ut nihil posset 
. supra; doch es fand sich für diese retouclirie Ausgabe ein kiir- 
. zeres und bequemeres Expediens.) Die Bibliothek betiitzt näm- 
lich in drei Banden eine Variantensammhmg aus allen ihren fland- 
. Schriften zur lleiske'schen Ausgabe, welche Collation ein Grieche 
zwar nicht mit vollendeter Genauigkeit (non perfecta quidera ac- 
\f:uratione), aber doch besser angefertigt hat, als die, welche 
feinst für Wyttenbach dasselbe Geschäft iibernororoen hatten. 
(Wahrscheinlich hiess jener Nengrieche Kondos und ist derselbe, 
Ton dem Referent aus dem Pariser Catalog nur so viel weiss, dass 
^n. 396 und n. 398, zwei Papierhandscbriften, von ihm besorgte 
Ycrgleichungen der Biographien' aus dem 18. Jahrh. f nthaltcn. 
Tgl. diese Jahrb. 1839, XXVII. 2. S. 123.) Jene Excerpte bat 
.nun Hr. Dr. Dübner in folgender Art zu Grunde gelegt. 

^ Zuerst versteht sich von selbst , dass die Vulgata geändert 
/Mirde, wenn der Gedanke, die Geschichte, die Grammatik oder 
eine rlietorische Rücksidit anrieth , die Lesart der bessern Ilond- 
Schriften aufzunehmen , die auch dann voreezogen wurde , wenn 
die gewöhnliche Schreibweise sonst an und für sich allenfalls noteh 
ertrfiglich war. IM ehr Schwierigkeiten boten solche, gerade zahl- 
freich vorhandene Stdlen, wo offenbar eine Corruptel zu Grunde 
liegt, aber weder durch die Codices, noch durch die alten Aus- 
leben gehoben wird. Wittenbach hat in derartigen Fallen sefaie 
^Verbesserung aus Conjectur öfters am Rande an^rebracht: dies 
auch hier zu thun, war gegen die Anlage und den Plan der Samm- 
lung, üm al)er doch nicht offenbare Unrichtigkeiten stehen zn 
lassen^ wo dnrrli eine Conjectur nachgeholfen werden konnte, so 
entschloss sich Hr. Dr. Dübner endlich dazu, Emendationen, die 
an und ftir sich betrachtet Wahrscheinlichkeit hatten und noch 
dazu den Ursprung und Fort^^-ang der Verderbniss der handschrift- 
lichen Lesarten ersehen Hessen , in den Text aufzunehmen. Wa- 
ren dagegen die Verbesserungen der Art, dass nicht erhellte, 
wie sich die Corruptelen in den Handschriften aus ihnen hatten 
bilden können, dann wurde das im Texte belassen, was durch 
die Codices am Zuverlässigsten beglaubigt war ; hier und da hat 
selbst die Vulgata ihren alten Platz wieder eingenommen (3.). 
üebrigens haben eine erhebliche Menge von Besserungen Mezl- 
riac*s, des genialen, von einer dankbaren Nachweit wieder zu 
Khren gebrachten Reiske, und Wjttenbach's duroh . die Pariser 
Bücher ihre Bestätigung erhalten. . • . , . \ 

r, Noch Iber giebl es eine andere Gattung von Stellen, an de- 
lieii 4«? Herausgeber mit seineiü eignen Urtbeile anrückbaken in 
müssen glaubte: da nämlich ^ wo die Manuscripte etwas zwar 
JSxiiuliites , lür die Erklärung aber in einer oder der andern Be- 
. zieliung Schwieriges bieten, während die Vulgata klar und ver- 
staiidlicb isi, Andenwb wi^^mm «ntbitt die baadschrifüikbe 
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Lesart zwar nicht das Riclitig^e selbst , leitet aber tnf das wahr- 
scheinlichst Echte hin. Weil diese Neuerungen jedoch von dei^ 
gewölinlichcn Schreibweise abweiclien, wurde Hr. Dr. Dübner 
auch hier raisstrauiscli und hütete sich , den vorgefundenen Text 
zu verändern. Wobei auch die Erscheinung wohl erwogen wer- 
den muss,das8 insonderheit die Sltesten Codices, namentlich D, * 
ganz o^enbare Spuren einer kühnen Interpolation an sicli tragen, 
in weichen FSllen natürlich die Vulgata gleicher Weise geschützt 
werden musste. ^ 

Alles, was in den Handschriften, sei es min in den besten, 
sei es in allen, fehlt, schloss der Herausgeber mit zwei f ckigea 
Klammern ein, ohne jedoch, diese kritischen Zeichen auch dl ein- 
treten zu lassen, wO ältere oder neuere Kritiker eine ?on Sinn 
und ZnsammeAhang unabwelssUch geforderte Ergänznug ein- 
schoben. Femer sind dordi swd Sternchen alle Lücken genau 
bezeichnet; ihrer finden iM in.'.Vorliegender Ausgabe tudi <ln, 
^ . wo am bUer elien Tollstibidlgen f «zl sn heben vennefaite. : 

bedauern ist nur^ dass jener CUecbe hä deinen Pepieren dtt Mkaet * 
dieser LMeen nirgenda besthnmter angemerkt bat. 

jAer iorlinilf stehen an bleiben , äo braucht ea* wohl kdner 
Ifingem Beabrecbniig von deä ItefSerenten Söite^ um dem I^eaer • 
ieaMumm für diese Weiae «einer kdtlachenArbeit in die HMe 
SU geben, iirn* Dr* Dübnera eigene Worte: „non pjerfecta quideni 
ncienratione, aed mtdte eerte melhia liie r^ ndministravit , quam. 
4 ipdbui Wy ttenbächil amici PaiÜBieuaea idem negotium deniandn* 
toW^^^ .erwecken liein günstiges Vorurtbeil fftr die Solidität aei- 
nes fcritiadben' Fundamentes. } Man kmmnt Iber die Annahme ofcfat 
UUb%. weg, 4»m eine> nen^ne Vergieldiung wolü noch gar man* 
elm.licaclilenaircrAe und fllr eb 

bare Leaart an Tage gefördert haben dlkrfle. Konnte «üch ferner 
aabon Hr« Dr« Ddbner nur an jenea Griechen Vorarbeit' lialten, ao 
ist welter der Le^er geniMhigt, sieh dem Herausgeber auf ?ollige- 
MicKetian m erjB[^lien,.ind^ auch dieaer bei dem Mangel der 
wie leetie und einer annotatio critica nicht über aeinen Gebraueh 
Aat Saicerpte controlirt werden kann. Ailerdinga. iwar giebit Hr;' 
Dr.1>ubn9r im Verlaufe seines Vorwortea afif vier Seiten Firöbe- ' 
atfickcf'aeinaa kritischen Verfahrens, die ihn Cmt durchweg aia 
b e aunien e n und geübten Kritiker diiirakterisireo* Allein dfeaCs 
comptb rendu erstreckt isidi nur auf einen siemlich kleinen l*iieil 
dea Günsen, für den übrigen bei Weitem umfangreicheren bleibt 
ein neuer Kritiker so eigentlich rathlos , da er nirgends wetea, wo 
und .welche spedöae, aber verworfene Lesarten die Manuscripte 
haben, und da ausserdem Hr. Dr. Dübner bei der Mahgeihaftig> 
keit seiner Unterlage die s^lreichen Lücken nicht genauer ver- 
zeichnen konnte. So sitzt ancfa hier alle Conjectüralkritik auf " 
dem. Sande fest , während eine exacte Vermerkunff der Defekte 
einen tüchtig mit Plutarcheiadiem SpracligebFamäe vertrauten 
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Gelehrten doch bisweilen zu einer annehmbaren ErgSnciin^ for- 
idert^ wie bn Whickelmann's *E{fG)tix6s mehrfach zu erselien isU 
,Und so mu88 denn wiederholt werden, das« der pinze Werth 
.dieser Ausgabe sich eigentlich darauf reducirt, etvras höher zu 
stehen als ein blosser ^^Kxtesabdruclc der Wyttenbach^schen lle- 
cension und von neuen Interpolationen sorgsam reingehalten zu 
sein. Für die Zwecice des pariser Buchhändlers und des franzö- 
sischen Publikums mag dies füglich ausreichen; werden aber wis- 
il^eiischaftliche Anforderungen gestellt , so genügt es nicht. Refe- 
rent thut vielleicht Unrecht, so strenge Forderangen hier geltend 
machen zu wollen ; erwägt man aber , wie leicht es gewesen wäre, 
mehr zu geben als gegeben ist, so wird die Unlust über getäuschte 
Hoffnungen mindestens erklärlich sein. Ks i8t offenbar, dass Hr. 
Dr. Dübner nicht freie Hand hatte, da er auch am Schlüsse der 
praefatio S. 8 erklärt: „latius — in maiore otio extendi potuisse 
emeudationis negotium , nitro concediraus.^^ Für den Fall aber, 
dass Ihm diese Zeilen zu Gesichte kommen, möge hier minde- 
Btens noch die Anfrage stehen , ob nicht vielleicht am Schlusge 
der 2. Abtheüung jene mehrgedachte Varlantenaammlung abge- 
^BtM wenteo fE^mite. AUsuviel Raum wfirde dieselbe schwer- 
mk wegnebiiieii, der gimen Ausgabe »her einen gewissen Werth 
Tieddheii, ddr sndi den bnebhlDdleriecbeii Interttfte iii ae weit 
SU Gttte kSme, ak dt» Bueh mit dieser Bdgabe in Dcntocliland 
Üdier nedi hfiufiger gekanll .werden wilde. 

Wir kdiren jetzt lar Vonrede mi den dort gecebencn Bele- 
gen fiber dae kritisffao Verfbhrcii luitdc (4.). 4Aeotelijni aniu-^ 
Wneen, welche auf die Anotorltit der Handsduiften bin verbot^ 
neii worden aind^ ykvt nleht miglieh; «mdl alnd die BmendathK 
nen iMtfididi nidit alle Tpn gleich groaser Wlabtigkeit: öfter ist 
Mir ehi Unbedentendes im Ausdmel» geSndert Referent beriUurt. 
anneist nnr daa Wenige, wo er nieht befaitiaHnen sn dftrfeii 
glaoH» 1.8» 21 d»and. poet. p. 18* D. . geben faptalnrntliciieMaii 
unacrfpte ^i^tioifldw atatt ^iiitovidov% weldie Forn inr ei^e 
fnMerWty aa*erkJlren L. Dbwlprt ToUen Grand hatte. Nun bie- 
tc|^«^' Cod. C: ^fiiiQvtda^ nnd B ^änanMov ^^ut aeribendiun 
ffifi^taai^ Ynerit ^a^toviÖtu^ ^ Hier liat beiaglich dea ersteren Al- 
Bnbner gewin |lecbt, kdem fSr dieaen Vokal anch 
der Von Wittenbach dtirte Thenn progymn. c. V« leugt^ bei* den 
der Mann ^d^mv helaat, olme daaa hieraus mit Steherheit m 
«diffi^en aehi whd, er liabe sogleich die Nanen ^m^mß nnd 
.^^i^ii^^ij^ gefühlt. Warun aber der doijsche GenHhr aus einen 
eitlen '€6dez liersustdli« sei, ist nicht recht klar, da wohl 
kaum zu erwclseii Ist, dass Jener ein Dorlar gewesen. Denn selbst 
^diicov braucht nicht dorisch für ^ftop m sdn. Tgl. Phttarch; 
Perid. IV. nlt Shitenia Bemerkung und fiher die VerwechaiHng 
▼Ott ^mnviiiov iuid ^filovUhv denaelb6n Gieldurten sn Ca|».iX. 

-•j»^j44r' . . • , • .... 
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Beachtung; verdient die Aendernng eines Sophokleisclii^ll 
Fragmentes (o. 723 bei W. Diadorf) S. 116, de fortiMia cap. 2. 
;p.98. A: . : ' 

WO das hervorgehobene Wort itatt des gew5hnlichen ivxta in 
AEF gefunden ist Letzteres sieht allerdings einer Glosse sehr 
ahnlich. Dagegen wir S. 193 VII Sapient. Gonviv. XX. p. 163. B. 
codicum scriptura A et E ft^repa JSßivdioas^vo ^vyaveQa wohl 
kaum als notanda zu bezeichnen. Bort beisst ea: TfSv öl intd 
xXtjQOJ^svaVf oöoig Syafioi xalSeg ^0av^ wnakuifißdvH 9vr 
yatlga Zi$&v9iag 6 %1^qos und einige Zeilen darauf findet ifeh 
die Beoeniaög xag^ivos , ee daae demnach Jene yariante sidiei>> 
lidi Idos eine falach anagefüSte Abbrerjatnr elnier noch ilterea 
febndaeiirilit Ist In einer , whrklidi bemerkeptwertlieQ Stelle des 
in Rede atehendcn Capitela jchehien die Paruer. Codicea Iceine 
Hnlie in Idiiten: dv {noXimidav) tov ii$yl6tov KOfii^av'- 
TOS, Idßeiv tov "Evalop xal dpi^»tifin* nal tovtn^ kt xoXqv^ 
liair. Kaldrolov öIutL Statt Im le. beben, nach, 
Note, libri tt *»y Harl^eianiia 2. iyxalovfu»* Referent erlaokl 
iidi beilltufig^tatt des tautov'tSvalqv in der Stepbanta vor* 
nuMdilagen: 'EviXov naloviu»* 

Eine ergiebige Nachlese gewährten die Excerpte zu den 
Apophthegn^en (S. 5). Manche Aussprüche sind erst jetzt zu 
wahrhaft witzigen, des Aufbehaltens werthen gemacht worden* 
Nur durfte S. 259 p. 212. D. Apophth. Lacon. n. 53. nicht nach 
blosser Conjectur geschrieben werden : Söte ovdava dvzLita' 
Xov Blvai* „edebatar firjöiva<f sed effcctus narratur, non consi« 
liura hominis.'^ Wer den Gebrauch des Schriftstellers näher be- 
obachtet hat, weiss aus vielen Beispielen , dass firid elg »teht^ wo 
correcter ovöeig -gesetzt wäre, v^. Sintenis epist. ad Godofr« 
Hermann, p. XXXVII. 

'Noch öfterer aber war der Tetk in dieni demlicb lÜckenbaf- 
ten Buche nsgl. tov JBancQdtovg dtu^ovtov tos den . auch fär 
-Wyttenhach dereinst verglicheneip Manuaeripten naduEnbesaera 
(S. 5 — 8). Solcher Stellen werden hier mehr denn aechzi|^ auf- 
gezählt, wo man den Aenderungen Dilbnera« iUe aUeniieiat nn- 
inlttelbar ans den Handschriften entnommen und nur in zweifello* 
«en Fällen (wie p^ 594. F. av tov für das handschriftliche ovtov) 
dea Editora Besserungen sind, vollen Beifall schenken mq^. 
Cfreifen nun anch alle diese Varianten nicht gerade tief und go« 
stalten sie auch die Gedanken und deren Zuaaiiunenhang nicht um, 
80 sind sie doch iouncr höchst dafikeswerth , und es wird durch 
8<dcbe Mittheilungen, wie die hier gemachten sind , das Verlan- 
gen nicb einer ToUatindigen Publication jener Coilation so lange 
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Mge bleibcii^ hh dii Bi«ite^ Mtr fewilirt kt *). Im üebnVen 
m üi^ llnleiffiiiaio^ iip^ yn/olgenden SteUen etwas be^ 

^ te JÖateiwdchn^te ebea.ba Begriffe war, ie&e Anzeige 
wm.Jhnuk» absiucliickeii/ fiel ihm n' gater Stunde das Blait eines 
SMndes ms' Paris in die Binde», welcbes nachstehende Varianten 
eben in der Schrift de «enic Sooitis ans dßst Pariser Qapdscliriftea 
n. 1672 nnd n..ia76 entbalu Bs wiid ana dieser kleben Probe hinlang. 
Urii «faeUen» irie Tiel bei dem.Verlahien, das Hr. I>r.'l>fibner beobacbr: 
ten mosstey einini fenanen Krititjer la wfin^en nbrig bleibt. Die cd^ 
Jftionist'fibri^iimTaiidj^^ , 'TTTI 

r Xy\. Cif* l* aiE Anfivage ist, nach i Xa/pjMlk ia> it^Sieß Wüi^d«^^ 
-sAi leerer Raun für nngefihr' sehn Bncfastab«^ so dasf ^i^'^^aong 
HV7i(iop^ ebiezienüiobe WabMcjieiQH(iikeiiior rich.^^^ 
ist. «SmtipfiivQig in beiden Codd.y,,;deren tfebetreiMtimmiing ^^ WSh 
banpt anznndimen hat, wo nichts weiter bemerict wird. «^90^ 

t5 dteofol^, -^ «v'äotvo.atatt »v^ourfo. — Nach mtI wts ht.mß 
lAike Toii etwa sechidup; naeh nal tov Xoyov ron ncbtecJm' ond^^ 
ytvia&ai von eilf BniMaben« — - fiti bA 99vt^ hat Manoacript 
1672 über das «9 von demselben Hand 8 (vovvov) ^OM^iieben. . Bbenda- 
falbst ist für Ktt<p6ufHn tk» klebe Lücke ^sbusen iin4 llir ovri» 
vrifisv Tielinehr ovtcag. Unmittelbar darauf geben' die blöden ^land« 
Schriften falscUi«^ ax^ oaaiv . dif tt n^t^em, — Pgr *4^x^^f^ ist iii 
B. 1675 ein imausgefnllter Ranm^.in n».X^% fdJt 4[cr NaaM g^i»l|;.| ^fij||, 
^ bat hier ayvoslg einen rothen Anfog^b9ch4abei|« V.'^T^terhiä: 1^ 
nan in n. 1$75 unrichtig niniQmp ovvmv afäid^ ^^oStoi Si ia beiden 
statte*, in«. 1672 '^^arciVoü, wahrend n. .1675 'itff^^, ^t, dl di.&ie-^ 
^iiStt i\ — Nach iraiQlas ist ein etwa eilf Bnchstabe^ fasseate 
Ranm,.. dessen Notimni; bei Dubner vennisst wirdj an«^ ist vigi^ yor 
i^fitzsQas ausgefallen. — Für KaStislav steht JT^^/i^^ qo^ alsdann 
VQg d(X]7ff T 7] s 7r£$t% \vie scbpa Bnhner restituirt hat. 

jl^Cap. II. EL TOV jSsijtffftSy was gleicher Weise jetst in der Paris« 
Ausgabe hergestellt ist. — Ae9VT£9fiv in beidei| Havdsdirifteii fur.ifs^ 

ppti9tt»t in n. 1675 ausserdem hios.vd ovfHro^rvor. ohne stg .Sardr« 

tof^ai beide Codd. wie Diibner 7— ..owjfiMel^m's in n. 16M ,; — ^HfB-- 
vbCxov in beidep. Zwischen fcfwor nnd «^«9^. strebt n^ 16^2 ^e 
Partikel T« ein. '^1 ^' ' 

Noch folgen einige Le.<;arten nur ans n. 1672: Cap. VL itxu 99^ 
für «fr ovjjj, — AsovrlSrii uvd-qtonov ohne tprjclv, was Dubner nnt 

R^t,eiogeklammcart hat. Cap. XV. «ytyvistwie bei Dübner.' gis 

^dfistvdvdas statt 6 'EnuftiPtMag , welche bootische Pona andk 
naclilier wiederkehrt. — sr^^ore^ov yuQ iQfilv taJ, wie Dfibner* 

ryjv $h da^füoßs statt d* . — ^^eavmq , 0 a ocptämv didovg, 1 ' iaZs 

insigoSipig» f.— lud nsSif jj ngog irrig für nsivav jj n^ogf — toi 
»?Oß 0 1] a<hnj0ig tqyov , wie ]>Hbner als handschriftlich in der Vorrede 
angemerkt und verbessert hat. — nqv vn£Q tov iltsq>«voVf ff^fmKir h 
if, Jokrb, f, PkU, «. Päd, od, Kriß, BibL Bd, XXXL Bft,U 3 
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merkt. P. 581. E (praef. 6 ), wo Pliitarch aiisfiihrlicliep berich^ 
tet als im Leben des Alcibiades c. VH. oder Plato im Syrapos. 
p. 220 a. E., ist beifallswürdig jroAAd ös (pLkovg rtvdg xal 
Xorltag («vaxaXitfaro) , olg övvkßj] ^ef avtov jragä rov ndQ- 
'fiißta ^BvyovöLV vtco r(ov rjfisteQav in%cjv dito^avtlv für tpi- 
Xov und jcagd tSv t^^bxsqcjv aus den Codices hergestellt, dabei 
sollte aber auch hier und im Texte selbst S. 702 statt Ijcncov ge- 
whrieben sein'f ätt £ o v (Xyl. „a nostris equitibus"). Die kriti- 
8(^e Gewissenhaftigkeit wird zu weit getrieben, falte so Etwas 
iiicht geändert wird , auch ohne Bücher. Wenn femer Hr. Dr. 
Dübner praef. 7. p. 586. E. S. 708 an Stelle Ton Kginidag, nach 
der Lesart der besten Handschriften Kginnidag^ hergestellt hat; 
*HQL7cnLdag (vgl. Wesseling, zum Diodor. XV. 37.), so ist die 
.Form doch noch in einer Kleinigkeit unrichtig, indem bei andern 
Schriftstellern die zuverlässigsten Manuscripte nicht 'HgiTOtCdag^ 
wie etwa 'Hgiyovrj oder "Hgivva^ sondern 'Hginnldag geben. 
Man sehe Sturz lex. Xenoph. s. t., Schaefer zu Plutarch Peiopid. 
Xm. vol. V. p. 6. Agesil. XI. , Fr. Passow zum Parthenius VIlL 
p. 56. über 'HgLTtnrj. Und dass man hierin den Handschriften 
wohl trauen kann, erweisen analog gebildete Eigennamen, wie: 
'Ai&^vmTCog bei Demosth. adv. Lacrit. § 20. 34. Boeckh Corp. 
Inscr. Gr. n. 115. II. 24. n. 290. 20. (in Rost*s neuestem Lexieon 
fehlt dieses Wort) , "Egumnog und Egniititig C. I. n. 385. 13., 
das scherzhafte KgovmTtog des Aristophanes Wolken 1070. W, 
Dindorf uÄd der bekannte Dichtername IIoöBtdixnog ; vielleicht 
gehört auch 0ovÖL7C3tog oder ©soÖLXnog hierher. Zum Dritten 
8ei noch der Stelle gedacht p. 592. B. S. 715: Xsyeiv öl trjv tpcD* 
viqVy tovg fihv hv^elav xal XBtayy.kvi]v xivr](5LV exovtag (aöri- 
Qag) Bi5rjvtoi,g tl>vxciig XQij<S^cct> diä tgoffr^v xal naidsvöiv datsC- 
avy ovx ayav axlrjgov xal Sygiov nagsxofikvaig to «Ao- 
yov tovg o avo xal xdrG) «oAAaxtg dvdndkatg xal tetagay^i- 
vtog IrxA/vovtag , olov Ik ös0^ov (STtagctrto^ivovg , dygmi^töc 
xal avayayolg dTCaidsvölav ^vyonax^iv ^]^£(5l xtX. und tov 
filv ydg Cvvds6nov ola %aAtv6v tw dXoycp t^g ipvxrjg siißeßXri* 
(livov xrA. Hier hat zuerst Hr. Dr. Dübner ökItjqöv hergestellt^ 
Vulgata war ovk dyav icrjkivov „immo, heisst es, ovx ayap 
öxXfigov xal äygiov^ quod debuisse dici raonstrant sequentfa. 
Sic nostri Codices, ceternm in verbis oiJx dyav cum aliis cor- 
rupti, praef. p. 7." Referent bez^veifelt die Richtigkeit dieses 
Raisonnements. 2^Kkrjg6y stimmt freilich in den Zusammenhang; 
«ilein es tritt hier ein Fall ein, den Dübner in dem Vorworte 

SpilXXav, wo die Piaeposition seither unbekannt war« — — üvtag wtA 
uQBtrjs statt ovroj. — ' ttvai vofit^BLv, wie die übrigen HandsdiKifltttll 
nach Dübner's Bericht. — aourjCLg toti tfj '^vx.i JtQ^S «, wo ^ 
zwei mittleren Worte von Dubner nicht augegeben sind. Am Bndo 
4es Capitek iyyviivdQ^fniy^ wie die anderen Manuscripte« 

/ . 
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selbst besprochen hat (p. 2 — 3.): man begreift nämlich nicht, wie 
die als echt siipponirte Lesart ökXijqov in die Vulgata sctjXivov 
verderbt werden konnte. Zudem ist wohl auch die Corruptel der 
Worte ovK ccyav (Eurip, Med. 299 Elms!, elfil ^ ovx ayuv <So(p^) 
noch in Frage zu stellen. Der Unterzeichnete wenigstens sieht 
hierin niclits Falsches und glaubte er sich zugleich die Lesart nfj- 
Xivov erklärt zu haben, wenn er für oi3x oiyav TCtjhvov schrieb: 
ovx ayav a%d Xivov xzX. Zu dxcckcvov trat öxXrjgov leicht 
als Glosse , die nachher das Originelle verdrängte. Das Bild ei- 
nes Zügels aber ist wie gerade hier so auch sonst ein sehr häu&- 
ges, vgl. Held zum Aemil. Paul. p. 25ö. 557. Winckelmanu zum 
Amator. S. 228. 

Schliesslich erklärt Hr. Dr. Dübner selbst (S. 8) ^ dass in an- 
dern Abhandlungen Flutarclfs Wyttenbach ilim weniger zu thun 
übrig gelassen habe. Im Ganzen aber belaufe sich die Anzahl der 
nach Handschriften von ihm emendirten Stellen auf etwa drei 
< Tausend. Hierbei möge es gestattet sein, die Angabe von Fr. 
Jacobs in der gedachten Anzeige zu erwähnen (S. 515 Note], dass 
in der kleinen Schrift nsgi 7ioXvq)LkLag fünfzehn Mal vom Wyt- 
tcnbach'schen Text, in der xbqI dÖoXeöx^^S Stelleu abge- 

wichen ist. In dem ersteren Büchlein sind nur zwei, im andern 
sechs Conjecturen des auch auf diesem Gebiete durch die geist- 
reichste Eleganz ausgezeichneten Fr. Jacobs bekräftigt worden. 
In der Schrift jzsqI daLCidai^ovlccSt welche der Referent mit der 
'Wyttenbach'schen Recension collationirt hat, sind die gewonne- 
nen Resultate nicht von besonderer Erheblichkeit. Cap. IV. ha- 
ben die Worte rovg und avzQvg Klammern um sich, weil sie in 
den Codices fehlen, und beide nicht unumgänglich nothwendig 
scheinen. Cap. V. schrieb Hr. Dr. Dübner g>av6tatov für 
fpavatarov, Cap. VI- am Anfange hat sich die Conjectur C. F. 
Hermanns in dem Specimen comment. crit. p. 47.: oi Öa vTcaQ 
Idalv vo^l^ovöL (Wytt. und Dübn. vnuQxuv xaxovg näml. ^hovg) 
nicht bestätigt; ebds. liest man statt to aumtov nwik xo ccfLfjvi" 
tov „ut vidit Mezir. et Reisk." Wyttenb. Gleich darauf ist ^sv 
umklammert. Cap. YII. gegen Ende Ttag dv %QogünoiQ; t] xi} 
ßoTj^i^öEig; für ßorj^i^aoig und av TtrjXa xvXivdovfiBvog statt 
TiaXivd. Siehe Held zu Timoleon p. 464. Cap. VIII. ovdavog 
aKOvöag an Stelle deus ov&avog^ bei welchen Formen einzig die 
Auctorität der Handschriften den Ausschlag geben kann (Kraner 
zu Phocion S. 112); ebds. a. E. kv dyvdicioig Tia^atfiiiavoi statt 
dyvd^Ttzoig. Cap. X. firj ngogalmjg für ti, vgl. praefatio p. 4. 
a. E. Die verdorbene Stelle ebendaselbst atrc xäv dii dyxovag 
xrA. ist ohne Besserung geblieben ; nach Wyttenbach's Angabe 
befindet sich im Codex D ein vacuum adiecta monitione et ipsa 
corrupta. Auch Cap. XI. steht noch y^dv dadia xal TtQogxvvaZ 
jcal ^vBLy xal xddnrai TCQog laQolg<, ov ^avfiaOtog Iöxl' mid 
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kürz darauf ^iiöovöt öiy^y aagta dvovtssj wofür %il Ter- 
mutliet wird, und oidga ösiovtsg Variante ist. 

' Zur Erieichteruug des Gebrauches hat Hr. Dr. Dübner oben 
am Rande die Zahl der Seiten in d6r Frankfurter Ausgabe mit 
^en Absätzen von A — F vermerkt und das Ende einer solchen 
Pagina im Texte selbst durch ein einfaches Sternchen bezeichnet. 
'Neben dem ist auch die Eintheiiung in Capitel durchgeführt. An 
der lateinischen Uebersetzung, welche auf den gespaltenen Co- 
lumnensetten rechts steht , hat man im Wesentlichen die Xylan- 
der- Wyttenbachsche; nur ist hin und wieder die Version jener 
Männer beibehalten, wo den Conjecturen oder Lesarten dersel- 
ben die Aufnahme in den griechischen Text versagt wurde. So 
muss man sich S. 604 a. E. p. 499. E. El avtdgHijg ij xaxia icgog 
xaTtoduLfLOvlav c. 4. bei 6 ndgoixog ^^Pärthicua succus^'' erst 
selbst das Pünktchen in das O zusetzen (wie Reiske im gleichen 
Falle gethan, Leben des Crassus c. XVI.), um das nöthigc Säft- 
chen (mit Ergänzung des in Lambertus Bos* EUipses fehlenden 
ondg) zu erhalten , vgl. Böttigers kl. deutsche Schrift. IIL über 
das Silphium von Kyrene S. 434. Sonst würde sich mit leichter 
Mühe noch eine Menge von Stellen aufhäufen lassen', wo der eine 
oder der andere Leser da» dnrch Conjectur Gefundene dem Hand- 
schriftlichen substituirt wünschen möchte. Referent erlaubt sich, 
der Art nur Einiges zur Sprache zu bringen. So würde er kein 
Bedenken getragen haben, p. 16. C. nag dsl tov vaov xtX, c. iL 
mit Wyttenbach rovg dh Atöanov tolg hcsdi pLv&ovg kvijQfio^ 
^61^ für evoiiL^sv zu schreiben oder mit demselben Kritiker p. 17. 
C. 071 ro fiv9c5dBg avtolg nokv xal to^tjfsvdogy cjöTteg yga- 
(paig td (pag^cLK^ÖBg y ly^kiigaxaL statt xgo(palg' So konnte 
S. 291 Apophth. Lacon. n. 58. p. 235. F. gewiss ohne Zögern ' 
^Egtotrfiug Accxcov^ onolog itfrt Tvgtalog 6 noiTjti^g; 'Aya^ogj 
«?«6, xaxKavBiv vicov tpvxdg für xaxavBlv emendirt werden, 
wie im Leben des Cleomenes 11. 3. mit noch ein wenig mehr do- * 
rischer Form xaxxavijv gesagt ist (vgl. diese Jahrb. 1840. XXIX. 
2. S. 187). Ferner war in einzelnen Bruchstücken aus Dichtern, 
mit denen Plutarch so häufig seine Rede zierlich schmückt, noch 
manche sichere Emendation in ihr Recht zu setzen. Denn wer 
möchte wohl in dem Sophokleischen Verse S. 24 p. 21. A. nicht . 
lieber mit Brunck lesen: t6 xsgdog ^dv noiv dito xl)Bvdc5v Yy; 
als das unmetrische stij ^tragen , welches auch 6. C. W. Schnei* 
der beibelialten hat, während in der Dindorfischen Sammlung das 
Fragment zu fehlen scheint? Gleiche Bewandtnis» Iiat es mil 
dem Citate ans dems. Dichter S. 25 p. 21. B. n. 109. W. Dind. 

iiivog yäg egnBiv nXovtog ngog ts täßaru 

xal VQog tä ßatd' xal ono^av «Bvrjg dvi^Q • 

iWO inner Ig u t&ßata im 2. Vene tarerlifisig mit Fr. Vater ia 
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de scharfsinnigen Abdudrung '„die Aletden deb Sophokles^ 
Berlin 1835, 8. 23 herzuRtelleii wir mal xqoq ß^ßijXa, eine 
Bmendation , welcher Referent um so mehr traut, als er sie sclbpt 
' scbon früher dena Vater gemadit liette. Aach 8. 2d p. 2L F. 

' • . / ^ dg tQLöoXßioi 

bei Dindorf Fragm. 719 » war fftt^t^o t g nöthig, wenn man nicht 
glauben will , was kaum denkbar ist , Piutarch selbst habe In ei- 
ner langem Stelle das Metrum Ohne Grund aufgelöet. Desglei- 
fcbeD hatte S. 45 p. 36. F. Jfiofip. fr. incert XU. • 

^rj^rjTQog axttjs itaißat6s9^ iBQTjxoov 

als die vom Metrum und dem attischen Gebrauche (Porson zu 
Eurip. Hecuba ¥.392) erheischte Form die andere: Tto^nrog ver- 
drängen sollen. In einem andern Bruchstücke des Euripidea 
(Fhaeth. tV.) 735, cooaol. ad uxor. lU. p. 60d. D. 

ti^üv xifaviCag, yv(ivi6uif oXxoito 

ist die am Schlüsse fehlende Sylbe vielleicht auch bequem zu 
schaffen, wenn man nur oixoi&zo schreibt und dabei keinen 
Anstoss am Pluralis des Zeitwortes nehmen will, Tgl. Hermann zu 
Sophocl. Electr. 430. Dissen, zu Pind. Olymp. II. 84. Euripid. 
Palamedes fr. II. 8. a d* slg ^giv ninrovöiv ccv^gaTCOLg xaxd. 
S. 611 de garrulit. VII. p. 505. A. scheinen die Worte insl novog 
iikXos ijtsiyev nicht als Homerische (Odyss. XI. 54.) erkannt wor- • 
den zu sein, weil sie sonst, wie in andern Fällen geschehen, 
wohl eine eigene Zeile bilden würden, und so Hessen sich über- ' 
haupt diese Bemerkungen au den poetiiTdien Stellen noch verrieir 
fSUtigen. 

Zu weiteren Ausstellungen giebt ferner die Schreibart ein- 
zelner Eigennamen Veranlassung. Hier stösst man auf Formen, 
deren Unrichtigkeit längst erwiesen ist , wie wenn S. 282 Apothth. 
Lacon. Lysandr. 14. p. 229. F. EvgvTtQfoxidtQV für EvQVTtcovxi- 
d(ov (Schoemann zu Plut. Agis S. 96) mit der Uebersetzung Eu- 
rytionidarum gefunden wird. So führt der bekannte Ankläger des 
Sokrates S. 91, 576, 700 noch immer den Namen MkXixog^ wäh- 
rend er S. 605 richtig MkXrixog heisst; jene falsche Form ist aber 
freilich auch anderwärts in den jüngsten Verhandlungen über So- 
krates und dessen llevolutionairisraus wiederholt aufgetaucht, und 
eben so unrichtig wird, beiläufig gesagt, ein häufig erwähnter 
Thor Athens MiXirlöriq genannt^ s. Aristid. Leptin. p. 145. 
Grauert. S. 366 Quaest. Graec. 26. ist der Unterzeichnete min- 
destens geneigt dem'^Ot^oxilos «us Quaest. Xlll. den stattlicheren 

% 
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88 • ' CrrleeMselre LlierAtir« 

Namen CSvwAog 4. f. CX^oadt^ (Burt eonment pafaeagr. p. 717.) 
sn Tindidren^ wem man Iwfvg, OXv(nlf^ Olvoqulos C. I. Gr. 
D. 180. 2, B. 19t« 1. 16; W^otpav n. 102. 12, 21, Oipißiog Vva- 
ean. L 23. 9. tergkidie. Der S. 231 p. 191. F. erwähnte ^rt»- 
ner IlmdaQnog heisst 284 p. 231. B., wo derselbe Auatpradi 
efidOilt wird, und S. 299 241. E. ILuiiaQriTog. Dadurch em- 
' pfiehlt rieh die letalere Form für die erste Stelle. Doch dürfte 
auch 80 der Name noch zweifächer Besseruag bedürfen. Aua 
p. 231. B., wo die Apophtheg^men dea Mannes zwischen die dea 
Jlav0ttvlag und die dea IRU^taQXOS gereiht aind, geht mit dem- 
lidber Evidenz hervor., dass die edite nur dmrdi falsche Ausspra« 
ehe getrübte Form JlBdagr^xos war: vnd gerade diese Schreib- 
weise hat sichln guten Handschrifken anderer Schriftsteller wie 
dea Thucydides und laocratea erhalten. Sodann hat das Eta in 
einem dorischen iVamen etwas Auffallendes, und doch Ist nir- 
gends , so viel jener Edle aueh erwähnt wird , ein Alpha ersicht- 
lich wie In- ^fi(ittQatog u.a. Diesem Uebelstande abzuhelfen 
und zugleich die erste Sylbc zu erklären, dient vielleiaht die 
Einachiebang elnea Tan und die Hindeutung auf das Verbnm «r-» 
duQtäVy worüber an einem andern Orte ausführlicher zu spre* 
chen iat. S. 286 hätte weiter Hr. Dr. Dübner ohne Yerzu|f den 
T^XMHQog in TTjXsKlog (d. i. TrjlsKXijg) umändern sollen. Denn 
ao wurde mit einer glänzenden Bezddmnng Jener Lacedaemoni- 

' sehe König, des Archelaus Sohn, benannt; auch kehrt dieselhe 
Variante bei der häufigen Verwechslung des P und A no^ an* 
derawo wieder, vgl. z. 11. die kritische Note zum FanaaniaalV* 
4;8. ~ S.283 P.230.A. apophth. Lysandr. 14. ist gegen die Fom 
KgmM^ an und für sich nichts einzuwenden; man vergleiche 
nur KQttrtdag €. I Gr. n. 12ö0. 23. Theocrit. V. 90. 99. Kga- 
ndtag O. I. n. 166. 13. Kpcnatdag Plutarch. Moral. S. 306 de 
mulier. vhrtut. VIII. Allein die Parallelstelle im Leben des Ly- 
aander c. 30. spricht für die Gmendation ylaHQatldfiv . und dar- « 
nach steht auch in der Uebersetzung hier ,,Lacratidam^^ Dessel- 
higen gleichen möchte S.421 p.344. D. de Alex. Fortit. II. 13. für 
jiTjftvttiot xßl i7roA£|iiKU>« aus Aiemder c. 63« AifiLvam au än- 

V dern gewesen sein. 

Doch, um nicht vielleicht gar unbillig zu erscheinen, genug 
der Anforderungen, denen Hr. Dr. Dübner möglicher Weise we- 
der genügen konnte noch wollte, indem er den Grundsatz fest- 
hielt, sich im strengsten Sinne der alleinigen Führung seiner Ex- 
cerpte hinzugeben. Darum sei nur noch bemerkt, dass der be- 
sprochene erste Band die volle Hfilftc der Moralien , bis auf die 
Consolatio ad uxorem p. 612. , umfasst. Der griechische Druck 
ist der in Deutschland weniger übliche, etwas nach der linken 
Seite hin zurückgebeugte; auf dem schönen weissen Papiere 
nimmt er sich ganz gut und sauber aus. Von Druckfehlern ist die 
Auagabe fast durdiweg rein; JSifiovMjyg S. 17, S. 19 wie 
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S. 712, ötcctrjyixijv S. 42, ^usfi/x^at S. 407 und ähnliche Klei- 
nigkcitcn kommen nicht in Betracht. Gegen den Preis cndh'ch 
von vier ThaUrg £;ür .«4A 9a s^M^k^ Buch iäs»! ü'oh whyK&ädk 



Meiarhorpho 868 Criticas ad Plutarchum emendandam scripsit 

j,- Gustavus Eduurilus licnselcr y Ph. Dr, Gymii. Fribcr^. Colleg. IV. 
J/^ Frelberger Programm vom XIX. April MDCCCXXXIX. 16 S. in 4. 

vf' .Bei der öftern Kltg« über dsige Verlegenheit in der Wahl 
«dnes Themas zum Schulpro^amme konnte es befremden , dan 
bisher im Ganzen nur selten an Plutarch gedacht worden ist, einen 
Sdiriftsteller, der in kritischer wie exegetischer Hinsicht noch so 
reichen Stoff zum Besprechen darbietet. Jüngst nan scheint dies 
etwas mehr erkannt worden zu sein^ indem unter etwa zweihandert 
Pro^ammen des vorigen Jahres ausser dem oben genannten \ind 
dem Flügeischen Specimen edit. Plut. Phoc. C. I — III. Cassel, 
hoch ein drittes, welches sicli auf Plutarchs Moralia bezieht, dem 
Heferenten vorgekommen ist. Leber diesen letztere indes» sein 
Urtheii hier abzugeben , nimmt der Unterzeichnete um so mehr 
Anstand, je weniger es ihm hat gelingen wollen , aus demselben 
erhebliche Ausbeute zu gewinnen. Dem wackern Reiske aber 
möge doch in Zukunft sein elirlicher Name verbleiben , statt des- 
«en dort allemal iieilzius gedruckt ist. — Die Schrift des Herrn 
Dr. Benseier nun, von der allein kürzlich die Rede sein soll , ist 
eine willkommene Erscheinung, anziehend wie durch die Darstel- 
lung so durch den Inhalt. Denn wenn man gleich mit den Urthei- 
len des Verfassers nicht durchweg einverstanden sein kann , so 
.fitösst^man doch auf viele Proben einer eben so scharfsinnigen als 
glücklichen Kritik. Die mit grosser Frische und einem gewissen 
Humor geschriebenen Verwaoidiuiigeii d^r loitischea Hermeiriithe 
tie^pnaea nach demM^tto: . . 

'v^ ' ^. In noTafert animns mntataattcm Tooes • 
' ' '^^k Veiba. Bold «riticiy «-> noi tos nmtastii et iUat — - 

. ' . Aspirate mfld — 

dessen zweiter Vers die frühem Editoren Plutarchs fiiir sil telir 
trifft, mit dem Stückchen : Ex asinomua, Quaeat. SympoB.IV. 
5. 3. wird nämlich also zu lesen vorgeschlagen: Oi Ö^ta 6 Jaft- 
XQias VTCoXaßdv aXXä tov ^sv kayaov ßdiXmtovxai to XQog 

yag ^yoaog nByi&ovs loiX£ xal td%ovs Iv ixBivoig bIvcu* Die 
;^jlfaus scheint allerdings Berechtigung zu haben, des Esel in Ter- 
.drängen (statt fivv hnben die alten Ausgaben tdv ßivov^ H. Ste-» 
.phanus angeblich aus einer aken Handichrift ovjov) , indem lOfä 
Benseler gelehrt erwiesen ist, dass mit dem toh den Indes, nla un- 
rein verabscheuten Mäuaehaaen oder Springhaaen die gewöhn- 
,1^^ Mäuse grosae Aehnlicbkeit hatten. F6r die.eiDselneii 
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40 ' OriecMscJi« lateratair.- 

Worte der £2iiiendation r^a^ aber der Unterzeichnete nicht eio- 
stehen; eine gründliche Hülfe der sehr verdorbenen Stelle dürfte 
nur Ton besseren Manuscripten zu hoffen sein. Zu fivv — fivöctx^svi 
(nicht fivözax&iv) &i]qIov vergi. Piutarch. de invid. et odio G. ^ 
p. 537. B. oi ÖB IlBgöcsiv (tdyot tovs^(ivs dneKxivwöav* — 6p9Ö>. 

Zum Zweiten macht der Verf. S. 4. Ex equo Inpnm. In der 
Schrift de Iside et Osiride c. XIX., wo Osiris den Ilorus fragt: 

tnxav slnovtos ixi^av(idöai xai öiajtogijöat ^ ncog ov Xiovta 
HälXov dkX* Znnov iUtiiv ovv tov^Slgov (og ksav fisv atpiXi-- 
pov kTCLdBOfiivc) ßotj^iLag^ innog q)Bvyovta ÖLaondöaL xai 
ücttavaXcjöai tov aokifiiov soll aus Synesius de proy.iiD. p. 115. 
otav "Slgc) ttp naidl yvm^tTi yBvtjtat öviifiaxiciv ( exspectaverim 
potius avfifiaxov) slkö^ai xgo tov Xiovtog Xvnov durchweg 
Ai)xog hergestellt werden. An der Tauglichkeit des Pferdes, 
die Feinde zu zerreissen und zu verschlingen, hat aach Wytteii- 
bach gezweifelt , indem er statt diaöadöai vorschlug diagnaöai^ 
öianakaiöeLL oder öiaTtgä^at. Ja, wenn der Unterzeichnete nichts 
irrt , nahm schon Synesius daran Anstoss und substituirte eben 
deswegen den ff olf^ weil er die Worte Plutarchs oder des andern 
Gewährsmannes, den er vor sich hatte, nicht verstand. Man 
braucht aber den Begriff tov Tcolifiiov nur colLectiv aufzufassen* 
imd dLCig7td(Sc(L eben su zu erklären, wie es häufig in Öiaendv tr^v 
qittkayya steht (Sturz lex. Xenoph. s. v-) und die Vulgata verliert 
alles Bedenkliche. Denn, dass nachsetzende Reiterei den fliehen- 
den Feind, besonders Fussvolk, vollends zersprengt und vernichtet, 
Ist doch ganz in der Natur begründet. Wegen 6 soAifitog vergl.. 
TJiucyd. IV. 10. xal tov Tcokifiiov ÖBivottgov a^OßBv* 

Am Anfange aber w ird mit Pflugk Schedae Criticae p. 4. zL 
XgrjCLficjtatov OLBiai ^aov zu emendii;en sein, gleichwie es vor- 
her hiess dugcjzTjöat,^ ti xdkXiGTOv i^yBitai. — Dann sollen S. 5 
in Crassus c. XXXI. JlBzgciviog öl onXov fiav ovk bvtioqijöbv^ Big 
ÖB tov Qogaxa TcX^iyelg dxBJCriörjöBv dx6 tov lanov dtgatos 
die bezeichneten drei Worte, d. Ii. wieder ein Pferd vertilgt wer- 
den. Die Gründe dafür halten aber kaum Stich. Dass diese Be- 
stimmung in Pseudo'Appian fehlt, beweist für Piutarch wenig, und 
dass der ganze Zusatz mässig sei, leuchtet dem Referenten darum 
nicht ein, weil vorher gesagt ist dvzLkafißdvBtai, ttov %aAtv(dv — 
JlBTQCovLog. Dieser Mann also, welcher bisher die Zügel am 
Pferde des Crassus gehalten hatte, damit dieses, weil angetrieben, 
nicht durchginge, springt nun, da er selbst geschlagen wird, von 
dem Pferde zurück und lässt die Zügel los. Drittens wird hier 
die Stelle angezogen Agesilaus c. IX., wo dieser den Reichen vor- 
schreibt il firj ßovXovtat öxgatBVBö^cci,^ nagaöxBiv exaötov 
ijinbv ficO^' Bavtov xal uvöga. IIoXXol ö' ^öav ovzoi xal övv^ 
ißaivB taxv noXXov^ xal isoAefttxovg üx^iv Ixmls dvtl ösiXap 



Digitized by Google 
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tpvs ßovkopivavs tfr^orrt^tftfdtt*, o£ ta (iij ßovXoptwot fmgsfiwiß 
V9vg ßovXopihßavg Cnxivkti^* Die Worte ikiXmp mJLov^im 
'HUInii Dkbl la den IlMriteiirlfteB« weldie fpUtip imUt^vi^im 
ran Theil, mdb djei H. StephiMi Zen^nbi, dukOv 'üfUtdhf .hm^ 
hen. Jenet Inl&lM» aoa Aget. ApcfliÜi. XH. fafes eiiifetciiwifK^ 
Ilem ZuMmenhaiige. meh kft iber mfl Hcrh Dr. Jtonseler 
äas .VoHEflgUobere dsiAld>v o«iUviiv ea eikttM. Denelbe vem 
di«litigi mitaii (S. 6) mit triftigen Arg^amten des Sitz o{ dl fii} 
PmMiuifoi tMMpyftiP'Wig ß9v3iio(iiiiwg'Uui8iimp 93m ein viifefw 
MSndi^eiiJSteidijebeel. Wovoo Oelegenlieit genommeii wM, Bodk 
üftniiie aeidiA edlere Ziitlti#(iiii Pftotaidb wMmdi^^ 
Tltett^iMdidemTor^Bgederilefiiiegelm wie Ageail.XVI. mI 

AaMlMM, Alexand. XI* ii^filov ipav^vai* Ebds. c. XXL 
e^hlij^t der Verfiiiaer^&'7 Ire fitäXlop ««5v atapft^ 9t* 
jUiv^spM«. • Ferner werden ini äicser XLVI. , wie znver iktun* 
lM>niie angenHien, die Werfe' dg Tovro fts iv^ei^Mii^ vxnydyaih^ 
-^stricheo, uiid eben lo dSridi^ im Tiber. Giiedi. vIIL^UiUo»^ 
"JkcoQiov twa- tIs>6TOV(tiof Uyovöiv vStiov ysviö^ai rjXixMnpf 
%ov TtßBQlov xeel ngos bpäiiiXX0wätiß ndgl tag ßvvvjyO' 
gUtg^ weil der Codex Saafennan. (Pliilafch. Vit. v. I. pnief. XV. 
atltein) jenes Wertes ermangelt Im Anlenius LX. TJüaavqa filv 
^Aitemnov %634g^ itk^Qwxi4f ^j^iuöfiivfj naQci xov 'Jäglap^ wo die 
^Haiidei^riften «Xfjgovxta geben, und der DatiV eine Correelur von 
/€0nie8 ist , erklärt B. das Wort für eine Glosse, wie er nneli de 
andieiid^ii^pet. 11^ p. 17. fik- in 'EftMsdoxXiovg intj Böta nQäxsiQtc 
^dis Mni] proscribirt, weldieei, da üi^en Codidbas fcliiend^iln der 
neuesten Pariser Ausgabe umklammert' ist. De Pythiae oraciüb 
'Pii^Y, 396. F. bieten die Ausgaben: ti-dh ta Is» ovx sv 

rd negt xovs XPV^^*^^» ^Qitfj — Ivagyig ^Orir 

Aus den Handschriften ist vermerkt to dl * nsnov^^^tui Dubner 
tut die Worte td ^nri ovx tv eingepeldossen (woraus zu entndi« 
men ist, dass sie in den Pariser Manuscripten nicht stehen), ohpe 
"das Zeilen einer Lücke beianfugen. Hr. Dr. Benseier nun inter- 
pretirt mnov^^ai: laborare^'male habere, so dass keine^Lttcke zu 
StaMfsnM. Im.Thesens c. XXIX. (S. 8) soU der ganze Satz 
iiutiäfi^^ 8b tav ßvgixldov 'liCBtlärnv ol M^juifkov 
'E^MtCvioi, h olg iutl^ttevtu Xiymv 6 0fi6evg «Bxoltjtai von ei- 
nem Grammatiker unpassend genug eingeschoben sein. Vorher 
l^ebt F<dgendes : ZwBTCQaiz ih {&a6$vg) nal 'Aögdöta tijv dytUr 
QiKM^ wiri6»6 -w§ Ka^liBla nBöovtcav ovx , Ag Ev Qinldrjg 
inolfiöBP iv t^myt^$ia^ fidxi(} tdav &i]ßalav xQetviii§ag^ dXXd 
^mdöagual ansiöaiiBPog' im& yaQ oC nKBi^toikiyovöi * ^lAo^O-* 
Qog Sk aal <S7tov5äg jcBgl vbhqöv dvaLQB6B(og ysfiodaf «^aizfl^ 
axELvag. "Ort öa 'HgaxX'^s «gmog dmUmM vmtQOvg v&ig Mr 
Af|ifo«g h toig n9^i 'HgeaMwg ftygatnak Tfvgfüsl di tth pUß 
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<l^ya» stal Toi}To Gfjölmg 'AdgcLötto xct^yßtmkvov> Referent er- 
' Achtet es nicht für abgeschmackt , dass am Schlüsse des CapiteUf 
•nf Jene abweichende Erzähliing^ des Euripides (cog Evq* in. Iv 
%i^y^ lurticj^fckightt wird, obgleich dazwisäieii Anderes bioricbt^t 
itt; denn einen ganz schickliehen Aakiifipfungspuiiki- boten zu dec 
■MhMgtiiaken Bemerkung : TtaifatiutQxv^ov^Ü vu •< w. dio W#rte 
ual tovto 0ti4i»g 'AdQoötfp pt^mßieifov. Beachtensircfili 
' «cheint dagego» die von Sintenis ugiigelMiie Umetdlinig des wtt 
nuk'lHttiÖetp; möglich auch, dass naiill fttvrc; Xeywv 6 &, %m, 
Vene d«ich die Schuld der Ah«efareiber antgefaUea tiad» Seul 
kann man sich lUflidiA^ fmde in Theseus hin und wieder dee 
Verdachtes kaiim erwem^^i'^f jiei der /fext interpolirt, verg|: 
XXVI. 3. ykgag dgiörBiov^ wo Eines toq Beiden schon Siebeib 
Philochor. p. 34. not 47. streichen wollte, und XXIi. 25 If de«, «il 
lifeos Auseinandersetzung Opusc. I. 138 fgde. 

Im Pelopidaa c. XXV. werden die Schlussworte : Tavta fiiv 
ovv ix^i tivd xttl tov ßlav dxo&8ciQij0iv verdächtigt, mit der 
Vermuthung, sie seien als firläuterung zu der Stelle weiter oben: 

dvvavtai, ßsltiovg (f avrjvctiy tovtovQ dfiogyenog atigav dnodeC- 
lööt Tcaxlovg bci^csclirieben und dann später am unrechten Orte 
angefügt. Bezieht man, wie bei der etwas lockern Schreibart 
Plutarchs nichts verwehrt, die fraglichen \\ orte nur nicht auf den 
ynmittePiar vorhergehenden Satz (Mencklidas habe versucht, den 
Staat zu 1 c\ olnlioiiiipn. da er seine Geld^itrafe nicht bezahlen ge- 
konnt), sondern auf das vordem über den Pelopidas Berichtete, 
dass dieser den Mencklidas angeklagt, zugleich aber den Charon 
gelobt habe , welcher vom Mencklidas eben hoch über den Pelo- 
pidas gestellt worden war , so lässt man sich das Sätzchen wohi 
gefallen. Denn in einem solchen Verfahren, wie Pelopyidiia^)4^ 
annahm, liegt gewisslich eine dao&SGjQrjtSi^s tov ßiov» 

De virtute morali c. V. p. 443. £. kati tolvvv tcov ^Iv ngw 
yfMatav tä ^sv dnXwg ^^ovr«, rd de xc5g ^x^vta stgog i^fiäg' 
«jacAcog filv ovv ^xovta yrj^ ovgavog^ dötga^ ^dKa60a' 3t<ag öh 
iXOVTcc scQog rifiäg dya^ov, xajiov* aigsTov^ (pBVKtov* ^öiJ,aA- 
yBivov dfiqioiv da rov Xoyov ^eagijuHOv övrog, td (ilv nagl td 
dnkag l^ovra ^iovov iTHötrjixovixov xal ^acogrjnTcöv töZL' td 
d'lv xoig nag ^x^völ ngog t^iiäg ßovXsvuxov xal TtgaxtLXOv, 
Hier streiten, heisst es, die Worte tov Xoyov J^sagrizLxov ovtog 
wider den Sinn : „utriusque doctrina sive ratio cum sit contempla- 
tiva, alterum contemplativum , alterum activum est^^ Quae sibi 
ipsis sunt contraria. Wie aber, wenn der Zusammenhang folgen- 
der wäre : „Die Wissenschaft beider Classen von Gegenständen isjt 
theoretisch ; nun verbleibt es aber mit den Dingen an und für sich 
fra ankiag ^x^vta) bei der Theorie und dem blossen Wissen (so 
lUfv itovQv SU hnöt^i^Qvmiv gehöi^j , während es bei den ver- 
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BemMlert BMunoiplibiet ttMou brI Rlit «ai«nd. 4ft 

hiatiiissirdie lieifi^lldMii Mbgeii (fi. «cds ^';(om) imver: te 
nearieanchiarFmbkoiniiitl^ * \ 
HfrVHieHtaf macht ridi (S 9) Herr Hr. Beiitd^ an tai Tktn^ 
. ' ^i«r t^ferde sdM, iniem er JkmoMm, XKSJL «dv ^^^fiotfdlv» 

. ,Ce0&i»-die vier Torietileii Wörle alt idite amiwdfelt« Omnd 
jazn gielit Ihm die Anmerkung des Vnioobiaa. Kn^Lnvgla olxog, 
|y 9 9rQo$xiwtiiKwo 4^idff, welcb^ iriedcrhok ist C^. tXX, Mi 
. KtüiMVQ^V0 HittiiMgnngTett: Alfu vt^orjä^ov stgdg ty Kgyvy. 
yhü nun aber c ^^(^^j^r nidit sieht, sandem hhm h Mm^ 
so erbeUe, dass.aucli e. XXDL die Brklimng nur anf hrKultivgla 
gehen kenne, tia überdies iv £6^^ , g^Miat/ es habe itn Im 
gestanden, gar keiner ttrlinterung bedMtig gewesen BxpU- 
pfl^iH^em aefadlaal^ qiiia propter templnm illud 

IMIkIni; i|fla^ »insnk^^ asylnm erat eeleberrunum. Tide Strah. WH. 

ipMIis^ {^fil^i dsvpo i^vAcevvihr mg dtfvUap tuA to4g - 
ätft«^ unoöTcav ydoivifto tovg ilg MaXwuQlav xataqnfyilttas. 

fbfottg Ihfiip^mL aaibuB Terbfs ^ irf lUlor, palet, Qraecia in 
^S!iiemm f^^ ibique^sopplieem sedeM idem fidsse alque in 
leiiq^m Ni^tnnl ilhid fngere iblqne anppUeem esse. Der Xeiff. 
tdiänt Mer -^lel au viel mm dem Schotten des Vnltebina in , 
sdiliesi^en, abgesehen daT<m,dass er nodi eben-a^swilienBcheiiailen 
hMndit,: Weher die Worlil Ii^ t^ hgä UotfatdiSyo^ in dai Text 
|jMdHrac&l> "Wlhfend der erslere des Vulcobiiis sie noch nicht las. / 
SasB ein spSterer Erklärer, wer weissaus welcher Zeit, zu den 
f extesworten : KaXavglcc iv.ta tsga töv Iloöeidavog die 
gCfaarfiBlnDige und gelehrte fioie ma'clit Iv KaXavgla olnog kv a 
MQOSKVwltM 6 ^Bog^ sie auch Gap. XXX. wehlgefiUlIg wiederholli 
das befremdet den Unterzeichneten ulelit. .Ganz passend aber 
JmI Pintareh c. XXiX. a. A., da, wo er zuerst von dem Aufenthalte 
des Demostheneg auf Kalauria redet, sieh der Genanigkeit b^ 
lleissigt und Ii; tip isga Uoöuöavog geschrieben , woran eich am 
tScüiiiisse des Capitels die eignen Worte des Redners treWch 
.^ischHessen : 'Eyd ö\ ä (piks Iloöuöov^ In H^avißxantti 
\ov isQO^, . Weker unten dann Cap. XXX. reichte kv KaXam^'' 
pi& t|>]lkoRimen aus (o£ yuQ tmo9 fov ^^uMkvn xovvo jiOi^o^e 
liiyiivtsg kv K. fikXkovtu rd (pagfiaxov it(fog(plgeöd'at muidij 
'ä>XvaQ0v6i)^ denn eh|em aufmerksamen Leser konnte der Schrift^ 
Hmiler zutrauen, dass er noch wisse, Demosthenes habe sich wie 
Cap. XXIX. erzählt ist, im Tempel aufgehalten^ bis er im letzten 
Augenblicke den heiligen Umkreis Terliess. Falls daher die frag^ 
liehen Worte wirklich auch in den besten Pariser Handschriften 
atdben , was die Ausgabe vön Slntenis leiiren wird , so sind sie 
gewiaa an Ort und Stelle m belasaeik Und iat nach deaBelarmi^ 

♦ 
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44 Grleehisfthe LitevMiir« 

ten Erachten iclion liier die Kritik des Herrn, Dr. Benseier leine 
beifidlswertlie, so ist sie es zuverlitiig nocli weniger in dem nicb-«- 

' tten Stücke: Ex fluminibus arbores. Nämlich de defecftn ortciil. 
|F.p«412.B. {jxfiats dh tozb xal rö xbqI tds Teyvgag ^^i^tfr^pfoy^ 
MOV icak fBviö&tti tov ^sov ftfropovtf«, Kai vofMnoiv övslv sro-/ . 
Qa^QSovtav ro fihf fpolvixa ^ ^dtsgov d' kXaiav xaXsiC&ai oLjuf^ 
yvVf as iviot Aiyovtfir wird «oXf i<5da» mit einigen Ilandschriftea 
und alten Ausgaben ausgemerzt , to ftiv und ^aTSgov ös für den 
Nominativus explicativus erklärt und zugleich das Aiiffaliende be- 
■dligt« dtss Apollo an den Watsem ^itf(£ und 'EXaia stall unter' 
dmi Bkumen gleiches Namens geboren sei. PJiitarch mag sich 
hier selbst vertheidlgen : Pelopidas XVI. ivravbcc ^v9ohyyop0l^ . 
ZOP 9b6v ysvi69ai' xal to lihfjüLii^hv ogos ^^Xos ^aXsltai ^ 
tiseiötBV dh tov vaov 9vo ^^liyvüvuu miiy al yXvKvrrjt^ xal nlrj^ei 
xttl i^xQongti ^ttv^^ov väfiterog, ipto iuv 0olvifta^ to öh 
'EXala» &XQI vvv ovoiid^ofiBv^ ov/qwtw ^ftna^ Svslv , dXXa 
gsl^Qmv ir^g deov XoxBv&Blör^g ; man Teigleiche noch O. Müller» 
Orchomeii. S. 77. Weiler wird S. 10, pm der heutigen Waseer- 
liebo einen Hieb zu Tersetzen, im Agesllaus XXXII. Öid tov 
M»f« gestrichen, was zuerst Stephanus ex quibusdam libris in defr 
Texl gebracht hatte. Man kann die Worte getrost missen, wie sie 
•uch schon Baumgarten-Crusins wegliess. Gut Tcrtheidigt auch 
de Iride et Osiride c. XXXIV. p. 364. D. der Ver£u»er die Vid- 
Ipta: xal yäg t6v''Oci>QLv'EXXdvi9tog''TöiQtv BoiXBV dxiixöjHfit^ 
vno tmv iBglatv XByofUvov ovta yag ivondSav ÖiotbXbI töv 
^£01^, Blxotxog dito tijg q>v6Ba)g xal tijg evgiöeog gegen Marklands 
und Wyttenbachs vöscog xal r^g vygaölag, Sturz Hellanic, 
fragm. p. 113. 2. Ausg nalim ebenfalls keinen Anstoss. — Des- 
gleichen hat Hr. Dr. Benseier wohlgethan , im Cleomencs XV. die 
liandschriftliche Lesart vdgonocla dem fpvxgonoöia des YiUr 
.collius vorzuziehen, wie auch Ton ^choemann geschehen. 

Nächstdem folgt eine schöne Correctur Quaest. Sympos. IV. 
4. 3. p. 669. B. (S. 11); ov ^6vov ngog x^v rgotp^v dXXd xal ' 
xgog xotov oipov slölv oi ccXeg • — td Öl vg>aXfjivgl^ovta fiBtgl&g 

, täv Öitioov ÖL Bvörofilav näv ^sv oXvov yivog ijdi) yBvösi xal 
Asiov kitdyBi^ näv de vdag TCQogtptXlg nagixBi to aXi^ov 
für die Vulgata: TtagexBtat to dXxifiov. Und auch Quaest. Syrap. 
n. 1. 13. p. 634. F. empfiehlt sich Herrn Dr. Benselers Vermu- 
thung: TO Ttuayivovg agog tov dvÖga tijg hftBtixijg : Kaxav ydg 
dgxBig tiqvÖB Movöav Blgdycjv xal xgog 'k^tivödosgov tov q>i- 
X60O(pov^ bI fiovöLxrj ngog tdg (piXo0togylag , wo zu denken sei 
Xgoötdg : ,,an [num] musica prostibulum sive meretrix sit amoris^^. 
In den Handschriften steht 'bI (lOViSixij xgog td q)iXo6togyla. — 
Die nächste Verwandlung aber (S. 11 u. 12): E\ pede Paris hat 
ihre Schwierigkeiten: Quaest. Sympos. IX. 13, 2. p. 742. C. 
Unura 6 Zivg ta MBVBXdcd tijg {idxrjg to ßgaßelov dxidoxBv 
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tl tov HSV TCO 5a IvLxrjOB xo^QO&ev aKOVtiöcig ff 17 Tcgogöoxijöavza^ 
fi7jÖB (pvXa^dfievov^ tov ö' aminccfiivov Ttal dganExsvöavrog xai 
KatadvvTog slg tovg xolnovg t^g yvvaixog lö>cv?.BVHivov Jcüvrog, 
ovx cc^iog ijv ta vixrjzi^Qia (pegsö^ai xatä tjjv avzov ngoxXrjöLV 
ixslvov xgsittav q)avs\g xccl TtsgLysvofisvog: Herr Dr. Beiiseler 
conjicirt für noöa^ was in den Handschriften steht mit Ausnahme 
des Palatinus, wo UägLV ausgezogen ist, Udg ig, bezieht dann 
TOV iiiv auf den Menelaos und schreibt Ixilvog denselben ver- 
stehend. Nun wird aber erst noch zu beweisen sein, was geschrie- 
ben steht: ,4)rimum verba noggcö^hv dxovzlöag ad Paridem esse 
referenda, es llomero constat.*''' Referent weiss keine Steile, wo 
Paris den Menelaos mit dem Spiess aus der Ferne traf und be- 
siegte, ehe jener sich in Acht nahm. Nicht ohne einige Zuver- 
sicht mag aber ein anderer Emendationsversuch hier vorgetragen 
werden, dass nämlich statt 7168 a zuschreiben sei: ^oAojca. ' 
Auf diesen weist Ilias XVI. 541. 

6X7] d* Bvgd^ 6vv öovgl AaO"C3v» ^«Ae cS^ov om6\fBV') 
alx^t] ÖS özigvoio ölsöövzo fiaißGXoöa, 
ng660(x> lefiBvrj* 6 Ö* äga ngrjvyg iXidö^rj' 
TO ^ev isiödöd^Tiv xfxXxTjgsa zev^s an ojfiav 

Subject ist dann Menelaos ; „dieser nun hat den Dolops von hinten 
niedergeworfen, ihm mit dem Meges die Waffen abgenommen und 
so gesiegt, ohne dass Jemand seinen Sieg bezweifelte. Den Paris 
aber, der vor ihm floh , den er bei lebendigem Leibe der ili'istung^ 
beraubte , den also sollte er nicht auch besiegt haben ? Das wäre 
lächerlich.^'' 

Wer zu hixTjÖB und ovx a^iog r^v sich aus dem '/^grj'CcplXov 
MsvBXdov den Nominativ nicht entnehmen kann , dem sagt viel- 
leicht die Conjectur zu; xgsLZZCov (pavBig xal TtBgiyBVo ^Bv 0 g 
6 MBviXaog^ die auch paläographische Probabilität hat. Avzov ' 
— IxbLvov aber auf Paris bezüglich ist ganz passend und home- 
risch: ,,nach der Herausfoderung gerade jenes selbst.^^ Wenn 
sich endlich der Unterzeichnete erlaubte , von einiger Zuversicht 
zu sprechen , so gründet sich diese auf sein Zusammentreffen in 
derselben Muthmassung mit Herrn Dr. Th. Döhner. Diesem sei- 
nen Einfall mittheilend und um etwaige Lesart des Wiener Codex 
bittend erhielt er die Antwort gleicher Emendation , als Variante 
aber Ildgig aus dem cod. Vatican und ohne Accent aus dem Wie- 
ner Manuscript: 7to8i]V. Damit ist aber schwerlich etwas gewon- 
nen (Iliad. XVIL 575.) und sieht dieses Wort wie Correctur eines 
Absclireibers aus, der wenigstens einen Mann aus Homer herbei- 
schaffen wollte. 

Der Herr Verfasser macht weiter, mit Nebenbemerknngen 
auf die ungezogene, nicht sattsam gezüchtigte Jugend S. 12 — 14 
Ex occipitio cluues. Im Flain. XX. schlägt er nämlich vor: 
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"Evioi pLBV Xiyovölv cSg Ifidttov to xqui^^g) XBgtßaXcav xal xs- 
Xsväag oIksxjj oniö^iv kgBlöavta xatd tov tupov to v6vv xal 
6(poSgc5g dvaxXdöavta övvzBivaL, XBgiötgkilfai fiBXQig iv Bü^lirl/ag 
%6 xvsvfia Öiafp^BigBiBv avtov. Die Uebersicht ist bier wie an- 
derwärts dadorph etwas erschwert, dass in dem emendirlen Itet^ 
nach jedem etozelnen Worte die kritische and exegetitebe Bemevr 
Long in Klammern folgt. Die Emendation selbst fot «napreeileiid. 

Nach einer neuen moralischen Expectoration, die sich speciell 
luf Lokalvcrhältnisse zu beziehen scheint (concordia coUegarum 
i— modestia moderatorum) , bringt der Verfasser S. 14 — 15: EJx 
benevolentia raodestia. llomul. XXIII. ot lUv evvoLa rf] Ttgog 
avtoVj OL ds cpoßcp r^g dvvd^Bag, ol f (6g ^sa xQo^fJ^^voi Big ««- 
öav Bvvoiccv ^avud^ovtsg dietiXovv. Dafür die Muthmasswigi 
of ö' (6g 9£(ß xQ^l^^^^^ naöav Bvvo^lav ^av^d^ovrsg öutsXovv 
^,alii eum ut deum colentes (eo ut dco usi quippe auctore legitim! 
iraperii) omnino bonum reipublicae statum sive ordinem (ex recto- 
ris prudentia et modestia profectum) magni facere (admirari) 
solebant,^'' Pflugk hatte früher , was Herrn Dr. Benseier entgan- 
gen^ in Schedae Criticae p. 28. conjicirt: oi d' (6g ^eov xQ(6fi6' 
vor i(6(iy slg näöav InLvoiav &avfid^6vtBg ölbt^Xovv, Den IJn- 
terzcichneten befriedigt keines Ton beiden vollkommen; seinen 
eigenen Versuch: ot ö' (6g 9e(p ^pcJ/nci/ot elg näGav d%ogLaVy 
^avudipvTBg ÖutiXovv stellt er dem Urtheile Anderer anheim. ' v 

Venohalidier Wdse lisit Hr. B. 8. 15 ei odio tmmm foti» 
gen, indem Aimtiir. E 749. F. nagBX(6g^6B (Bdxx(ov) ra ÜMlf 
9uA fo Wndifitovi ßwXsu^aedm %6 ^(i(pBQOPp m 6 
ivs4fio$ €tvtov ^ MQi6ß)Vt$^ogf d di Jln^üti wiöv^gittttog 
tdhf ip«0tSp , aea eEfclIrt «Ms. Piidas aamtmim acerrimat erst» 
^tai Zntammenhtt^ie Mcb gns lichlig; ob aber o^dfi^'mog 
•eanimiiB, d. h. doeh der hefitigate, feniigate bedeuten küntlti 
■taht WoM necb ddiuu In derselben Sclurift niauDt der VcvfaMv 
e» p. 757. Aoalaaa: "Av o/Sv tov 'Vomatmf vwo^töiU^ 
vnv tt$uS¥ InßdlXmiiiif ^ ovdh xijg 'Am^ttijg »txtd x^ogotv 
AwS^iV OiBi yctg xovi tef üml»^ on 'SpoTt Aot^ 
powftttvmg, aXX itdf9fmmimUni%'' firoorrigbrt iU- iv-^ 
%iX0¥%ai, lx«^M)g ,^aed adhaereaanot ilU*^ Boä ndl idebtoi. 
Wem dem jBNaaflfneBhran entaagen werden^ daam fakflit andi 
Aphrodite nebt unangetastet. Denn »an fcHin idaht filgUcdi bef 
lianpten, dass Eunge den Eroa awar acbnihen, von Jener aber 
dbiaaaen (d. h. sie nieht sctmiähen, «ie achonen). SoBdent^ hsSmä 
m wdler, dmo (lucg öafjvijg dx(nj0fuv^ . ; 

"Egmg ydg dgydv xdxl toiovtotg Igns ^ : J . 

x^lan^iv ^Sl naiÖBg ^ tot Kvngig ov Kvngig {tdvw ' : :t>^ 
' • ' oAA* b6xI noXXmv 6voiidx(OP imiwiiog* ' 



Digitized by Google 



Beoseler : Metauiorphpses criticae ad Plat. einend. 47 

wo Tielleiclit ^ rot vorzüglicher ist. Ebds. c. XVfI. p. 762. B. 
(S. 15 — 16) wird die Besserung Meziriacs: ölo tavta ^ev lc5- 
fiBV , fiBtä Öh XYiv löxvv tov "^poTos ovöav roöavtijv ijöi^ rijv 
TtQog dvd'gaxovg BVfisvELav xal xägiv £;rt<5xo3rc5^£i/, ovx sl 
nokkcc Tolg kgofievo ig ctya^d nsQLfcoul {drjXa yag kort ravtd 
ya xäötv) all* bI Ttlsiova xal fiBL^ova rovg Igavtag avT ov s 
dvCvtiöiv. statt ;(ß(afi£rotg und'avrov mit Recht zur Aufnahrae 
empfohlen. Schliesslich will Hr. Dr. Benseier (S. 16), obwohl 
ipse caelebs, feminarum osores impugnare. De Pythiac oraculis 
'XX. p. 403. F. liest man gewöhnlich: "Evtoi de xal vvv iiBtcc fii- 
rgav ixtgBxovöLV , av tva xal ngäy^a mgißÖTjtov nsTCOLijxe. 
Mi6oyvvov 'HgaxXsovg tsgov lötiv iv rf] OcoxLdi , xal vo^l^b- 
%ai %6v iegG)[iivov Iv ra 6viavt(ß yvvaixl ^iri o^iXblV iio xal 
TtQBößvtas knmxcjg legBig ditoÖBixvvov6t. In den Handschrif- 
ten sei: fiiGovv ydg 'HgaxXsovg f woraus erst Amyot, Meziriac, 
Xylander (itooyvvov gemacht hätten (weiin Hr. Dr. Dübuer sei- 
nem sonstigen Gnindsatx treu geblieben , so muss vielmehr aiig 
dem ^löoyvvov ^ wie auch er jüngst hat drucken lassen., gefol* 
IP^rt werden ^ dass so in den Pariser Manuscripten stehe). Nun 
sei ferner ein solcher Beiname des Herakles unerhört , und aus 
Abs Me^tiers Enthaltsamkeit dfirfe nidit auf den Gott geschlossen 
limMit^^'i^^f^t die Fraueti nur alfzosehr geliebt habe. Und 
Wiä ydg nicht eiitliehrt w4rd«n Idinne , so i^ird conjicirt: Af 
ydg 'HgaxXlovg lig6v kötiv h ty ^coxidt : medinm enim 
n^UMi^faiiii est ift Fhedde. .-Diese Emendalion isM iren% 
tflhIdlbläL Wosa w«r 4kn0 Aigabe der Lage d6S 'Fempeii 
_ ^'^li^t^i sduridb Fliltareli irfeht , wie natfirttdieir war«, iv 
Ui^xi %^ 0ant9il Wolter weist llr. 0r. Benseier, dass Herakles 
M^ tl i pi s i lM St obscuren Loeslcnllns nicht «U>ctfO}^vi7^ verehrt 
itmH^wfeiiinB,' wenn das hestifttene Pradfcat wiifcHili l^nd« 
iI ii ii Wili I AvetorÜil fftr deh hat, so darf es suTerllsi^ nkht 
W^M ^ r ii ii llA lf Werden, wihMid ein ydg eher enthehtÜch sehchit. 
: ^iMiich wfard de mnlieff. vlrtiin XXIV. p. A. eoidgirt: 
'ViplSljiiP uhßy dms (TivoUeia), t9SMi»M «pd tavtfjg iyto r^g 
vvmog^ fl l'^v* %i yavv «idft« xwvt&v limXXvfiBvtov] ditügt^ 
^ll^ vßgm^dutp'vkalalav], rnngayi/Avam Sk^imtog^ ciftfc«^^ 
AM^ft kai iB6it&ttpß »al Mlga M voftl^Biv^ tot) detlßüvog di* ' 
wptost lyuä '4teo6rsgT^(Sm 6dif9* l^tavzriv ydg 8 

f vf^^jf 6ijv 6g(D yByBVTnikvi^v SoOr. Dr. B. statt der Vui« 
^irti^JI^A^tfi;, wofOr Mesiriae pt^xi ^ ▼ermnfhet hatte. Das 
I%tiii!taA IM akistösirfg; des allen tfichtigen Fransosen Bessemn^ 
Hegt «hte niher und sthnoit hi den* Gedankengang* ,,1ch sehe, 
aigt Tunokleia, dass Idi geworden hin, was da willst, je nach-» 
den Ich dich als meinen kijöb^csv oder dscMrot^jg oder «vif p sn 
betnditett habe'S ^ ^cin Ettrifldet AndröpiadM mh PIb^ 
sennspridit^ 
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So hat denn der Unterzeichnete freilich ofler^eine indisrö 
Ansicht aufstellen müssen, als des Hrn. Verfassers eigenen! Voiv- 
schlagen beistimmen können. Doch wird er sich ntir lir^^i^ 
wenn auch er über die fraglichen Stellen weiter, TielMditlD el^ 
nem zweiten Programme oder sönst, eines Bessern belebrt wird. 

'Pforte. ■ -P ^" V . ■ - ^ ■ Äari Reil. -m 

o;: ;.'■.)' . ', - ■ s- ^ r 

!• N'wukoehdeutsche S chulgr ammatik für Gymnasien 
. > nadProgymnasien. ^Mit Rücksicht auf SprachTergleichung bearbeitet 
- von K. A, Bi0^asHn* Ci«iutlialy Schweig«». 18^. gr* & 

.:jum1 352 S. • -•• . . , . .s; . " ..' : ' A ii^yi 

% N^uhoehdeuisehe^ Elementar gtanimatih Wk 
/ ' RficMcht auf die 6niiid«itie d«r Mstoflflchen Grammadk bearbeitet 
^ Ton ir. 'itf. 7. Hqffmann* Gaamthal, Sdiwdger. 1839. 8. !Vm 

. Bei der grösseren Sorgfalt, die man in Folge des neubelebten 
Studiums der deutschen Grammatik und des grammatischen Srebena 
überhaupt dem deutschen Unterrichte auf Schulen widmete^ damit j 
dieser die Erlernung der classischen Sprachen begründe und fördere, 1 
musste nothwendig auch erwogen werden, welche Methode dem 
Zwecke am besten entsprechen würde. Zwei Meinungen traten sich 
gegenüber, die eine wollte einen synthetischen, die andere einen ana- i 
lytischen Gang des Unterrichts. — Die Erfahrung und Prüfung der ! 
Resultate des Unterrichts hat jedoch schon längst entschieden und 
es ist von den Meisten *) als naturgemass anerkannt, bei diesem Un- 
terrichte nicht von den einzeln unzusammenhängenden Wörtern zu 
ihrer Verknüpfung, sondern vielmehr von dem vollendeten Satze , 
zu dessen Bestandtheiien überzugehen. Durch dieses analytische 
Verfahren, dessen Schwierigkeiten beim Unterrichte immer mehr 
verschwinden werden , wird nicht nur der Zweck des deutschen 
Unterrichts nach den Anforderungen der jetzigen Zeit an den 
Gymnasialunterricht, welchen Deinhardt erst neulich auseinan- 
dergesetzt hat, schneller und sicherer erreicht; sondern auch 
der Schüler wird durch eigenes Nachdenken angeleitet unter 
steter Rücksicht auf das im deutschen Unterricht Erlernte die 
Syntax der lateinischen und griechischen Sprache leichter zu ver- 
stehen und zu begreifen, indem. er eii^ieht, dass die Denk op&; 

*) Becker: über die Methode des Unterrichts in der deutschen Spra- 
-che 1833. Brandt: Stader Schulprogramm Michaelis 1835. Mehrere Aus- 
schreiben der brandenburgischen Consistorien in Brzoska^s CentralbibUo- 
thek« 2«errenner« Diesterweg. Wurst. ' , 
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ntfonen m den Zeiten dfeteDiea ainil, daab Aar der AiMdro«lE.je 
nach der Fleuendcraft der Sprache .abweicht. . Nur durch diene 
Methode kann der deutsche Unterricht eine (Grundlage für den in 
den cUwria^ra Spradien Werden Natirlich mute aber bei 
dieaer Methode ^ein derselben .ennprechendes Handbuch lum 
Grunde gelegt werden, und ab aolebea ninmit na^ unserm Da- 
fOrhalten Bockerts Ldtfaden **) oder dessen Schu^raonnatik, 
trots mancher leicht lu beseiHgendeii Schwierigkeiten b der Ter« 
mtnologie ***)^ den eieten Fiats du. — . 

Hiermit wollen ulr aber keineswegs behaupten , dass die hi- 
storische Behandlung der deutschen Sprache gänzlich aus dem 
Unterrichte zu verbannen sei; glauben aber, dass sie in den Klas- 
sen, wo neuhochdeutsche Grammatik gelehrt wird, dem analyti- 
schen Verfahren untergeordnet sein muss und nur bei der For- 
menlehre zur Erklärung angewendet werden darf. Nachdem näm- 
lich durch jenes Verfahren die Erkenntniss in deu organischen 
Bau der Sprache hinlänglich eingednmgen ist, muss natürlich 
auch die Formenlehre, Wortbildung etc. nach derselben Methode 
durchgenommen werden, und hierb^ bedürfen beim Unterricht 
in den mittleren Classen eines Gymnasiums und in der ersten ei- 
nes Progymnasiams Tiele Formen einer ErklSrung durch die hi« 
Btorische Grammatik, um dadurch den organischen Bau unserer 
Sprache zu beweisen und die so tief eingewurzelte Meinung Ton 
der Unregelmässigkeit flirer Fonnl»fldung zu widerlegen. — • 

Becker giebt diese Erläuterungen nicht, und.Ucc, half die- 
sem Mangel dadurch ab, dass er diese Erklärungen ^en einzelnen 
Paragraphen nach den Forschungen seines Lehrers Jac. Grimm 
nachfolgen liess ; wobei er aber aus leicht zu crklänuiden 
Gründen bei der Aufstellung der einzelnen starken Conjugationeu 
und bei der Wortbildung sich nicht an Becker schliessen konnte. ' 
f«8 drängte sich daher ihm immer mehr das Bedürfniss einer 
Grammatik auf, die als Handbuch für den Schüler beide Richtun- 
gen der Sprachforschung so vereine und somit den obschwebcn- 
den Streit vermittle, dass sie von dem Satze ausgehend (anal;^- 



*) Nachdem dieses schon lange Zeit niedergeschrieben war, erhiel- 
ten wir, BÜß wir es schon zum Druck vorbereiteten und eben an diese Jahr- 
bücher absenden wollten, dhs Octoberheft von Brzoska's Centraibibliothek 
nnd freuten uns in der Abhandlung : „Ueber die Einheit des sprachlichen 
Unterrichts auf Gymnasien" , neben der Begründung unserer Ansicht ancll 
die Art der Verknüpfung lichtvoll auseinander gesetzt zu finden, — 

Beim Elemeutamuterricht ist ^ meisten Wurst'/i Spractidenk- 
l^re zu empfehlen. 

♦♦*) Die Definition des Adjcctivs, „es drücke eine Thätigkeit aus", 
ist so schwer nicht, die Knaben begreifen dieselbe leicht|.und die Ety- 
mologie lehrt die Abstammung desselben vom Verbo. 

N.Jakrb, f. PhO, u. Päd. od, MrU. BibU Bd, XKXU HfU 1. 4 
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tisch) da, wo es Noth thut, die ErUInwf en tos tel AUdeol^ 
adieo beifügt 

EÜB in diesen Sinne Ib^efiuMies Sehalkidi gltabfen wir in 
itm enten der aogeküiidigtai Werlre m fiadeft, aber scImmi die 
Torrede lelirte, dm dter Verf. dem unljtiidicii üoterfiebte 
dorclMQe abgeneigt kt umä Mkt mA dtte aldiergebriclile syn- 
tiietigelie Anordnung bdbekalten btt^ obwohl hin «nd wieder Er- 
^Srungen vodkomnen , die de» Mifiler nnr analytiidk TentSnd- 
lieh gemacht werden IcSnnett« Bines gilt em meltten tob ilem ini 
$ 24., § 26—29. , § 99—103. OeoHlten. Im enteren § sagt 

' luimiich der Verl eine alle Vorbem^lEungcu, dasa die Teradiie* 
denen allgemeineren Verhiltniase» in welchen die Wörter etelien, . 
durdi Flexion der Wörter enagedrncht werden beieichnet dnna 
die VerhSltnisae der Nomina § 26—29. imd hi $ 99-r lOS. die 

• der Verbe« IMese Verbaltatne 'entatcfaen jedoch durch die Ter^ 
acMedenen Beaiehangen der Begriffe auf einander and an deoe 
Spredhendi^ und honnen nnr dnrch allmiQgee Fc»rtsd»eiten in» 
Satae. oelbat verständlich gemacht wer^. Man maeii also Tom 
Satee ausgehen, den Sch&ler den Vorgang des Üenkeaa in eehieak 
Geiste an der Suradie anscbaüen Iism« dabei denselben findeia 
hssen, wiedieBegriife, indem sie bo Sitsen und Sataverhiltnis- 
aen Terbnnden werden ^ gewissen Veiindemiigcn vnterBegee vnd 
die Bedeutung dieser Verindernngen angeben» Kon m Schil- 
ler^ der die Auseinanderselsong, £bs Verf. Tosstehen soll, musa 
Alles das begriffen haben , was Becker In seinem Leitfaden § 7 — 
13. erläutert hat. Der Verf. fügt aber auch nicht ein Beispiel 
lur Erlüärung bei, um dadurch dem Scliiler einen HaltpnniLt für 
die Repetition zu geben (die in der Elementargrammatik gegebe- 
nen Beispiele genügen nicht) , und da er den synthetischen Gang ' 
des Unterrichts befolgt, und in den unteren Klassen das Gedichl- 
niss der Schüler, nicht deren Benkvermögon in Anspruch genom- 
men wissen will (cfir. Vorrede zur neuhochd. Gramm. p*XO« ^ 
durften nach unserm Dafürhalten, keine Erklärungen gegeben 
werden« die mit dem Gedächtniss zwar anfgefasst werden können, 
aber ein todtös Eigenthum desselben bleiben, da die Kenntniss 
des Satises als bewusstc Grundlage fehlt — Obwohl der Verf. 
durch dieses Verlassen des anaiytisclien Ganges seinem Buche den' 
Eingang in Tiele Lehranstalten Terschlossen hat, so ist es jedochh 
nicht zu leugnen , dass seine Erklärungen aus dem Altdeutschev 
Ton sehr grossem Nutzen sind, und das« sein Buch in dieser Hin- 
sicht über allen Schulbüchern der Art steht. Wir haben daher 
dasselbe genau durchgearbeitet und hoffen durch die folgeodee 
Bemerkungen etwas zur Förderung des Werkes beizutragen. 

wir uns f ürerst hanptsiddich an FwamMutf 

*) Vergl. die oben angefahrte Abbanditsy un Octeberbeft dar Cen* 
tralhibUollifik p« Ii. and p. 1& 
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die in 5 Buchern 1) die Elementarlehre, 2) die Declination, S) 
die Conjngation, 4) die inflexibeln Uedetheile und 5) die Wort- 

• bildung behandelt, ziehen jedoch einiges aus der Syntax hcrViber, 
was unter die von uns zum Gründe gelegten allgeaieiiienGeaclit«« 
punkte gehört. — 

Stimmen wir nun auch mit dem Verf. vollkommen darin über- 
ein, dass die philosophischen Erklärungen kurz und bündig selii 
müssen (p. IX.) , so können wir unmöglich einräumen , dass in ih- 
nen eine (Vorrede p. IX.) Unverständlichkeit liegen dürfe, da sie 
. ja dazu dienen sollen, die nach ihrem Wesen und ihrer Bedeutung 
verstandenen Begriffe von Wörtern etc. stets richtig zu erkennen, 
und diese nothwendige Verständlichkeit lässt sich auch recht gut 
mit einander verbinden. Der Hr. Verf. hat sich hier aber zu sehr 
gehen lassen und kein festes Princip befolgt. So glebt er häufig 
nur ganz äusserliche Definitionen von WÖrterclasscn, die das We- 
sen, die Bedeutung derselben im Satze gar nicht bezeichnen, wi» 
die der Fronom. § 72., wahrend er § 73., aber noch mehr 
§ 297. ihre Bedeutung In die Erklärung aufzunehmen strebt. 
Eben so ausaerlich sind die Bcfinitloneii der Adverbia und PrI« 
Positionen (§ 141., 142, und welche letsteren er dnrch 

,,Vorsetzwörter^ ieilillrt mit im Zinatte: ^,deii Mfmen haben 
dieie Worter daroDi dM aie gatSluSMk Wirtem, uk denen ri» 
verimndeB sind, TorgeietsI mrden.^*'. Ihmh diese fiM[Kniii{f 
kann der Sdiilor aber muh indcM WMer, weil ri» wanftekea^ 
FräpeiiiiAiien SV ncDim Terfttirt werden« 

Die BeftMon dee ZAhmtm (% 88.): „es giebt de« Ter* * 

• biOiniiM der Menge genau' an^, ist gieieMdto hier TO b e a t iM i nl» 
weil de KenntolM der Beaidiiingen der IfegMe tmd dea Ans- 
drncka deraelbcii Tonnatfeltt; aowi« aoeh die der OrdnonfnalH 

^ len danke! Itf mid ihr Weaear ni^t triffifc. Bagegen^kt die Det-^ 
iMm der dgtatlidkea dooipoailion (§ 208, 4.): ^ beatdi» 
darhi , daaa iwei Wörter vennittelat ehiea ConpoaitionBVOcala Ter^ 
bmideir wierdeii^S iwar ioaofem riehtig, daaa aie auf daa Altdevt- 
adke paaai^ l&r das Neuliochdenisdie hat aieffe den SiAüer gar 
keinen Werth, weil wirNeaheehdealaehea den CanpoBiiieMvoeal 
gar uidlt Hiehr erkemieD« Wfar mMhlen f etgend« empfehlen, die 
iwar etwaa linger kr, aber für alle Fllle auardeht: „IMe eigent* 
ücfae CMposläm besteht darin, daaa 2 Wörter nittaist einea 
Coniiodtlonairecala, der neahnNäidentsch ganz versehwundcn 
Ist so eog verbuodaB statd*, daaa sie ohne Zeratdnnig der Be- 
deotong keine TnsBiiung'falasBen^ die wir trenncaid erst umschrei- 
ben müssen, ohne den ganzen Sinn zu tr^en, z. B. Berglvfl,. 
Handaehnh, IQndbett. Uneigeatliahe Gompoaition dag^en ist 

*) Das e, welehei sldi in dniien aosammengeaatzten Wörtern na«h 
einer Media ibtdet, iit nadi Jac. CMnän nicbt der gesehwächte Compo» 
aitionsToealy Modem eb enphaalHh Iddtar das ante Wort geattatM e. 
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die Verbindung zweier Wörter, die sich ohne Umschreibung oder 
Zerstörung ihres Sinnes trennen lassen. Bei dieser Composition 
behält das erste Wort seine ursprüngliche Gestalt, die es durch 
Flexion erhielt und erst darch langen Gebrauch sind sie e^aa- 
der geruckt, z. B. Gottesfurcht und Furchtgottes/^ 

Dem vom Verf. p.IX. aufgestellten Grundsatze geradezu ent- 
gegen ist aber im § 98. die Definition der Verba. Der Verf. legt 
nämlich allen Verben den Begriff des Seins unter und erklärt z. B. 
das Zeitwort laufen so: ^^Lotifen ist ein Setn^ welches sich mit 
eigener rascher Bewegung verhindeP^ *) , eine Erklärung, deren 
Anwendung Schülern nicht gelingen möchte. Das Schwierige 
dieser Erklärung des Begriffs der Verba beweist der Verf. selbst 
im § 99. , wo er tob der Bedeutung der verschiedenen Genera 
desselben spricht, und dem hier Gesagten widerspricht **) er 
selbst in der Syntax § 254 sq. Beno während «r § 99. sagt: 
^das Passivun drUt ans , dass 9hw AH de« Mmb nleht tob 
dem Subjecte selbst ausgeht, sondeiB von aussen her bewiikt 
wird'^, heisst es § 255.: ^v^'PassIvnni lieieieliiiet, dass ein Oe* 
aensUnd ven ^itwr ndi%Ml ergriffSen' wird« — Doch der 
Verf. lial atieh sdion jdfaat bewiesen, dass er bei ein^ iw^en 
Änflsge dieser Grammattfc" diese Definition aufgeben wird ^ da sie 
sich schon nicht mehr in dör Mementargtanunatik findet^ denn da 
Ibudet sich § 59« die alte, alier gemeinverständüche: ,4as Ver- 
hoQi sagt aus, dass dn Gegenstand etwas Uint oder^ sich in irgend 
efaiem Zustande befindete ; obwolil wir auch da eine Erweiterung 
wttnsdhen, worin fam angedeutet wird, warum wk diese Wörtor 
gerade Zeitwörter nennen* . * 

Sifaie ihnlioiie firiüarnttg findet dchtineh in der SyAtsx §25L 
in folgenden Worten: ^^Iku Frädkßt wird $Uis dufeh ein Fer'- 
§mm ou$gedrüekt, [ üa aber M jeder Aussage vorausgeseisi - 
werden «ms , dass : der Geeetlstand^ von dem etwas ausgesagt 
udrd^ auek wirküek ist oder esistirtg so. kmm statt ßines 
ehtfatken Ferbume auch dös unbetonte Ferbum sein ge- 
sell werden. Dies enthält Jeftoek fSr sieh keinen poUsfänai- 
gen Sinn und nwss daher mit einem andern Worte (meist mit 
efytem Adjectivum) verbunden werden* Ee he^st dann Coputiü*^ 
Zeigfiedern wir diese Auseinandenrotiung, so hat der Verf. etwu 
ge«^, was er sicher nicht hat ssgea wollen. Denn in den Wor- 
ten: statt eines ein&dien Verbums kann auch das unbetonte 
Verbom sein gesetzt werden*^, liegt der Sinn: „das unbetonte 
Verbom sdn Unn fkidicat sein, und obwohl seta Begriff durdi 

*) Spater lasen wir im Mai d. J. in Longen: Hattemer^s Aufisata 
ober ^e Copnla in diesen Jahrbüchern Y« Sappitbd. p«€!j6lw| dflir> diese 
liflinnng aber das „Sein^^ in allen Verben geoStt widerlegt« 

**) Auch § 261. sagt der Verf. selbst: . ,|das Yerbon bsscichnat 
mahrdiel1iatigMt|<< sbo^chlm Mi/ .* . 
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ein Adjectiv erst Tollstandi^ wird, lo iit dieses Adjectii^ doch nicht 
Prädicat *). Dann heisst ja ausserdem das Yerbum sein Copula, 
i. e. es dient zur Verknüpfung/ kana mithiB auch liicfat statt eines 
einfachen Verbums stehen, weil es nicht wie dieses einen Be- 
griff ausdrückt. — Dies sind nicht zu vereinigende Widerspru- 
che , die daher entstanden scheinen , dass der Verf. hier zu er- 
klären versucht hat , wie dieses früher und noch jetzt häufig als 
Verbiim siibstantivurn gebrauchte sein nacli und nach zum bedeu- 
tungslosen Hülfsverbum abgcschNvächt sei; als welches es dazu 
«dient, ein nominales Prädicat mit dem Subject zu verbinden. 
Zwar liegen allen unsern Gedanken wirkliche oder als wirkllcli 
gedachte Gegenstände zum Grunde; unser Geist beschäftigt sich 
aber sehr selten mit dem Dasein , der Existenz der Gegenstände, 
weil diese schon durch den blossen Namen desselben gegeben ist, 
sondern mit den Erscheinungen, Thätigkeiten , die er an ihnen 
• wahrnimmt. Sein Denken besteht nun darin, diese wahrgenom- 
menen Thätigkeiten mit dem schon lange in seinem Geiste ruhen- 
den Gegenstande zu verbinden, aus beiÜen Vorstellungen einen 
Gedanken zu bilden , in welchem die wahrgenommene Erschei- 
nung oder Thätigkeit von dem Dinge ausgesagt wird. Der sprach- 
liche Ausdruck verlangt nun ein Zeiche]^ dieser Verbindung (Be- 
ziehung der beiden Begriffe auf einander), und dazu dient die 
Flexion der Verba. 

Ausser diesen durch Verba bezeichneten Thätigkeiten neh- 
men wir aber noch andere wahr, di6 bleibend dem Gegenstände 
eigen sind. Diese werden durch die Adjectiva (Participia) u. s. w. 
bezeichnet, und werden gleichfalls als Prädicate auf den Gegen- 
stand bezogen. Im sprachlichen Ausdruck kann aber diese Bezie- 
hung nicht durch Flexion des Adjectivs bezeichnet werden, und 
so gebraucht man die Copula ,^$eiii^^ als Ersatzwort der mangeln- 
den Flexion^ Würde nun' durch das Adjectiv der Sinn des Ver- 
bums sein erst vollständig, dann dürfte die Copula nie fehlen; 
die aber oft fehlt , weil unsere geistige Thätigkeit zur BeEfehung 
des Adjectivbegriffs dieser Copula nicht bedarf, wie die Sprache 
der Kinder, deren Denkvermögen sieh m entwickeln beginnt, 
beweist Denn diese setzen alle solche Priidictto oontfltelbim 
das Subjeet, ohne deshalb unverstiadfidi ni werden. Ebenio 
erinnert sich Ree. noch lebhaft eines Briefes, den dne lunQah- 
rige Taubstumme im Instilnt hl Hfldeshdoi gesdurieben^bitte, 
-und welchen Ihm der Hr. Direetor Kahlgatz zeigte, der so anfing: 
„Liebe Blatter , Doris artig Kind« bitten IM iLooinieii, immer 
lleissig.'^ — iMber aneh selbst in der Sehriflspraehe finden sich 
i9lele Beiiflele. wo tf« €o]p«U sidit stdit, aber idcht ansgehui- 
^'>.-t..;L,j4i " . : • . / •■ 

!f) Die «ramitiTea Zdiworter- bedirfbki ancb smr ▼«Ilstiii3i«n Eb> 
stfannang ihr^ Begrilb eines Gegeastandes sar BrfSnsiiog, d«r baiist 
Öbjeetk 
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gen, Bondeni gar nicht gedacht igt, weil der Geist den nominalen 
Frädicatbegriff auf den Zustand rasch anwendet. So die Bemer- 
JoiDg auf Vasen: xaAog 6 »«rg; so Arist. Eq. 768. jtoixUog yag , 
wijQ; Horn. Ii. 18, 278. ö' «Aytor verglichen mit dem Deut- ' 
sehen: desto schlimmer für ihn; so das Horazische: Beatus ilie 
etc., wo durch ein hinzugefügtes est Mattigkeit eintreten würde. 
Stände die Copula in allen diesen und äliniichcn Beispielen, so 
würde dadurch Beschränkung der Zeit hereingebracht, deren der 
Geist hier nicht bedarf. — Die § 344. angeführte Erläuterung 
dieser Ansicht des Verf., dass solche Adjectiva bei ^sein''^ ur- 
gprünglich Apposition zum Subjecte seien , z. B. er ist gut = er 
existirt als guter, hat der Verf. § 319. schon selbst widerlegt, 
und wir fragen nur, warum der Verf. nicht, seioem p. IX. aus- 
gesprochenen Grundsatze treu bleibend, Jac. Grimms Erklärung 
angenommen hat, der Syntax p. 1. kurz und richtig sagt: „Das 
Verbum schliesst die Aussage entweder vollständig in sich ein, 
4)der es liefert eine blosse Copula, durch welche dem Subject 
ein anderes Nomen prädicirt wird: Gott ist ein Geist, der Mensch 

' ist sterbliche Dies beigelegte Nomen nennen wir Prädicat. Das 
Verbum substantivum trägt die Aussage auf das Prädicat über? 
4sSi. BOlroth's lat. Syntax. Leipzig, 1S32. p. 89. 

Untersuchen wir nach diesen Bemerkungen , wie der Verf. 
die p. VII. und VIII. auseinandergesetzten Punkte berücksichtigt 

. liat, so müssen wir aufrichtig gestehen, dass wir sein Verfahren 
bei Aufstellung der Dcclinatlonen, die er p. 29. selbst eine ober- 
flächliche nennt, nicht billigen können. Wollen wir nämlich nach 
Jac. Grimm die starke und schwache Declinatlon auch im INen- 
hochdeutschen nach den Geschlechtern trennen , so kann ein si- 
cherer Boden nur dadurch gewonnen werden, dass diese Decii- 
nationsformen, deren es im Althochdeutschen 11 starke und 6 
4>der 7 schwache giebt, in ihrer Bildung und Abschwächung vom 
Clothiscben aus Ustorisch verfolgt werden. Vom neuhochdeat- 
«dben Stendpunkte bt ^Sm i]jil€ncheidung nicht möglich und 
Ahrt dtlÜD, Brft taD Vqfc aawdbe Wort (p. 25. u. 26.) drehnal 
fa dea DecBnttioiittabeneii aufimföbren, nämlicii in der starken, 
•diwtdieii HBd in der Ifffdifmrmen. Aber der Verf. geht 
«•dl weiter, mid obwtfM er p, ¥11« sagt: ^en misse dehin stre- 
ben, des« itfeht deijenige, welcher sich etwa cpller |;enaaer mit 
dem AUdeulicben beschSfUgen will, in der fichnlgnuDniatik 
Dinge gelernt Ultte, welche, er epiter gans und gar enden flln^ 
det«S lehrt er dennoch hn Anhttige 2. d, 4. Wörter« die hteto- 
fieeh snr swdten DecUnatlon gdiiren, mr ersten in lidien, weil 
wir kehlen Umlant erkennen. Beseer wire ee aadi nmerm Daffa«- . 
hatten gewesen, wenn der Yerf. hierbei die Auflleiiung der ein* 
■dneii DecUnationen gann nnd gar eingegeben und nur die Haupt- 
nnteraehiede der ataiken und adiwacfaen Dedhntion, wie Becker 
h9 Leitfaden % S4, , angegeben hitte. Bern p. YBl, angegebenen 
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Zwecke konnte dadurch gcnü^ werden, d«w er in den Anhingen 
kurz ausführte, dass im Althochdeutschen sowohl in der starken 
und schwachen Declination nach dem Geschlecht drei Hauptdecü- 
nationen unterschieden würden , und dass jedes Geschlecht (jede 
Hauptdeclination) mehrere durch die Endvocale unterschiedene 
Declinationen gehabt habe, die jetzt zn^^amniengeronnen und ge> 
schwächt seien, so dass ^iele Wörter, die ursprünglich stark de- 
idinirt wurden , jetzt entweder ganz schwach oder doch wenig- 
stens in der Mehrheit schwach geworden seien. Sodann konnten 
die Unterschiede der einzelnen Declinationen angegeben und 
durch eine tabellarische , historische Uebersicht aller Declinatio- 
nen, wie sie Jac. Grimm im Coileg mitzutheilen pflegte ^ erläu- 
tert werden. — 

Besser ist dem Verf. die Aufstellung der einzelnen starken 
Conjngationen gelangen, die er mit Recht nach den hihlorischen 
und nicht nach den heutigen Formen ordnet, weil durch letzteres 
Verfahren eine falsche Ansicht davon unvermeidlich wäre. Nur 
können wir es nicht billigen , dass der Verf die starke Conju- 
gation wieder in die ablautende und redupiicirende theilt, weil 
dadurch dem Schüler die Sache nur schwerer gemacht wird, in- 
dem ja das Wesen der Reduplication (i. e. Wiederholung des An- 
lauts der Wurzel mit gesteigertem i ~~ ai) sich nur im Gothischen 
findet. Noch weniger kann der Verf. in der Eicmentargrammatik 
bei Schülern einer Sexta und Quinta auf ein Verstehen dieser 
Eintheilung rechnen, da diesen das Wesen der Reduplication erst 
iu der griechischen Formenlehre klar werden kann. Diese Classe 
von Verben konnte recht gut als siebente ablautende Conjugation 
aufgeführt und durch eine genaue Erklärung aus den älteren Dia- 
lekten konnte dem p. VI 11. ausgesprocheneu Grundsatze genügt 
werden; nur müsste die Erklärung genauer sein, als die § llB. 
gegebene. Etwa so : Die Verba dieser Ciasse bildeten Im Grothi- 
sehen ihr Praeteritum durch Reduplication, indi» der Anlant 
Wurzel wiederholt wird und sich dabei — wie im GTTeduscheii 
mit £ — hier mil; gesteigertem i = aV verbifidet , z. B. sl^aa 
Pract saizl^p. In den übrigen Dialekten Ist keliie S^ur der Ite- 
4ii[^licatioii, sondern liier tritt dieses i liinter ien eoaHNnntiMlieii 
Wurzelanlaut und TerMlunilst mitdenWwidToesle, der , wenn 
er nicht sduui a ist, dsrin ibergelit, jn dem Diphthonge la, wea 
Iran Ar eine beioadere Art des Milents gelten darf, B. lialtu, 
Fteethlalt; MmuL, F^aet sOasaiiseties. bnMittelhodideiiABchen 
uid HeolioeiideaticlMii trat itett ia dfffcli Vecaleekwicbvsg der 
Akhat ie ein: atodtoen, stiesi. Uebrigens mochte das VerbiMi 
,,gelieB^, obwabl ado Praeter, dacch Reduplicatien gebildet, 
desh besser wbl den nnregelmiasigen Verben cerecbnet werden; 
aber eine Uateriadie Erttotärung sebier FenoUldongen war dann 
im g 131, 6. uncrlSsslidi. 

Weniger genügt ihm die BAandlung dei^ achwidien Verba, 
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■ dem Ableitung aus den starken naher erlialert werden rnnfsiew^ 
80 musste der Verf. Mich b«i den 6 Verben^ die im Praeteritüm^ 
den Räckumlant haben« den nenhoehdeotscfaen Standpunkt fea^- 
hallen und bemerken, din €• angeneiaener sei, bei diesen die 
Formen: ,,sandte^^ etc. ganz aufzugeben , weil das Neuhochdeut- 
sche das Princip des Rückumlauts, welches im Althochdeutschen 
und Mittelhochdeutschen im Praeterito der ersten schwachen De- 
dtnation galt, nicht bewahrt hat, wie die Verba: führen^ rüh^ 
men^ fürchten^ hören'-'' u. a. ra. zeigen; cfr. Iw. 423, vorht 
ich in alsö s^re. Kutr. 1, 16. do hörte man er diezen. Kutr. 4,194. 
die edelen juncfrouwen fuorte man Ton.dan. Iw« 1002* der gnioat 
in harte verre. 

Die übrigen Wörterclassen sind mit Ausnahme der Prono- 
mina , über deren Sprachgebrauch von Andern sehr viel Vortreff- 
liches gesagt ist, was der Verf. fast gar nicht benutzt hat, in 
einer angemessenen Kürze gut behandelt; nur hätten wir beim 
Adjcctiv auch eine besondere Behandlung der umschriebenen 
Comparation gewünscht und dies um so mehr, da das hierüber im 
§ 142. beim Adverb beiläufig Gesagte nicht ganz genau ist. Zwar 
fiuden sich auch hin und wieder Irrthümer, doch wollen wir uns 
begnügen , diese nur anzudeuten (§ 48. und p. 26. Anm. 1. und 2. 
über „Herz". § 75. vergl. mit § 310. § 76. vergl. mit § 299. 
§ 90. cfr. 310, 1. § 66, 4. vergl. mit § 313 — 315.), und unterr 
fiiichen nun, was der Verf. in den Anhängen für die Erklärung 
aus dem Althochdeutschen gethan hat. Mit Ausnahme der Män- 
gel, die wir nachher anführen werden, enthalten dieselben aller- 
dings das Nothwendigste, allein in einer so gedrängten Kürze, 
dass sie für Lehrer, die nicht selbst das Althochdeutsche studi- 
ren, nicht ausreichen, und auf solche musste der Verf. vor allen 
Rücksicht nehmen, da, wie uns bekannt, seine Grammatik schon 
jetzt von solchen Lelirern erklärt wird , die dann aber durch die 
naiven Fragen der Schüler in die grösstc Verlegenheit gesetzt 
werden. Eine etwas grössere Ausdehnung war sowohl für Leh« 
rer j als auch für Schüler vom grössten Nutzen. — 

Ungenügend ist hierbei zunächst die Erklärung der Steige- 
rnngsformen im § 69. , wobei der Verf. auf das Gothische zurück- 
gehen musste, weil dadurch der Zusammenhang zwischen Compa- 
Mtiv und Superlativ mehr ins Licht trat, der althochdeutsch, 

daa comparativische s in r übergegangen, schon verdunkelt 
ist. Ebenso musste bei den Verben der starken Conjugation der 
Ddbergang des 0 in t in der 2. und 3. Person Singul. , welche Ei- 
genthttmlichkeit weder § 105. noch § 107. angeführt ist , histo- 
•flich genauer erklärt werden, als es § 110. und III., sowie im 
Anhang 4, f. p. 79. geaclielien iat Ganzlich unerklärt geblieben 
Ist aber die Eigenthflinllchkdt vieler Verben starker Conjugation, 
vwomadi im Conj. Praeter, ein anderer Vocal umgelautet erscheint^ 
als der des Indie. Praet, und welche der Verf. § 110^4. erwähnt. 
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Utoe'M Botliweiidige BiiliniQg konnte scshr Icfelit aoi dem p. 79, 
ftber den Tendiiedenen Ablml des Plvr»li8 Praet^ti Gesagten 
ab^^leitel -werden , indem et nnr dei Zmitsei bednifbe, dwMf di»- 
«er Vooäl des Fluralle in den ConJ. Prael. fiberg^e. 

Ebenso Termissen wir. nngem dne nUlere Erorterang über 
die Bildung des -Itaeteiiti der schwachen Conjugation, niä dies 
nm so taehr » weil das Anhang 4, h. p. 81. Gesagte: ^Jleide Efh- 
dnngen sind nach J. Grimms Yermüthnng aus dem Verbum tnoof, 
Ihun, entstanden^' um so welliger yentraden werden kann, weS 
die Formen dieses Yerbnm anch nicht historisch eiUirt shid« Nur 
dwcli diese genaue Erörterung der BOdnng des-ftraeteriü kaim 
die Bedentong desselbmi Uar werden. Dmm obwohl es nur 
nrathnng Ist,. äu$ diese Endungen aus dem Verbum tuan entsta»* 
den, jo ist sie dodi nur deshatti Vemnrthnng, well iii den nni ' 
bekannten Ueberresten des GotMschen dieses Vdrbmn sich nicht 
findet GeKngt es uns, es da aufinlhideni dann wfard sich diel 
Yermiithung als Gewissheit ausweisen; da ja diese Umschreibung 
sich nicht nur im Englischen erhalten hat, sondern sich noch jetzt 
•in der Volkssprache und selbst bei Dichtem findet, cfr. § 280, 7. 

Wenn aber irgendwo eine Erklärung der netihochdeutscheni 
Formen durch das Althochdeutsche Noth thnt, so ist dies bei den 
unregelmässigen Verben der Fall; da ohne historischen Grund 
fast alle Formen unverständlich bleiben. Der Hr. Verf. ist darauf 
mdit eingegangen, allein der yon ihm angeführte Grund kann nicht 
zur Entschuldigung dienen, weil dabei auf Sprachvergleichung, 
nicht Rücksicht genommen zu werden brauchte. Wir hoffen, dasa, 
der Hr. Verf. bei einer zweiten Auflage darauf eingehen wird; 
wünschen dann aber im Interesse der Schüler, dass diese Erkl»* 
Hingen jedem einzelnen Verbum beigefügt und nicht in Anhänge 
Verwiesen werden ; so wie wir es auch für angemessener halten, 
dass dann alle Anhange wegfallen und deren Erklärungen den ein-^ 
seinen Paragraphen eingewebt werden, weil dadurch dem Schüler 
der Gebrauch der Grammatik erleichtert wird ; während derslelbe 
jetzt die nöthigen Erklärungen mühsam zusammensuchen muss, 
dieses Hin- und Herblättern aber in den Lehrstunden nur zer«*- 
streuen kann. So muss z. B. der Schüler, um die § 107. angege- 
benen E^igenthümlichkeiten der starken Conjugation in iluren 
Gründen zu verstehen, das Einzelne aus pag. 78. 79. und 77. su- 
chen, weil in dem Anhange eine ganz andere Anordnung ist. Auch 
ist der Verf. dieser Art der Erklärung nicht stets treu geblieben, 
gondern hat § 69. 116. und 117. die Erklärungen beigelügt, und 
dass dieses auch bei den andern leicht geschehen kann, zeigt* die 
Buchstabenlehre in der Eleraentargranimatik. Die Sprachverglei- 
chung konnte aber, da sie sich nur auf die Verba erstreckt, besser 
ganz^ wegbleiben , da dieselbe, sollte sie auch vielleicht einst bei 
grösserer Feststellung der Resultate auf Schulen zur Anwendung 
kommen, doch für jetzt nldit in eine für Tertia berechnete Gram- 
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wtik pwti Pe i rt M i upt — imMwMMttltwi dto 
dei^idie GfWMMtdk, wenn nndi-Ckundlige der pnm Sprach- . 
IblMnnst diniANHi dcntMh bldtai; cinidne spndimyMdicMiie 
Bemerkungen eiiMdnpte daliei disBi LelMr ve» eellMi, nai 
'-dicte genügen, dn rie dem Sdliiler, ^ licli des Spracliitndfami 
w ly^lgilie ieinei Strebens genndkA mkbes weile 

«id schwiedge Feld er deniniGlist nn durdiUufen liat 

89 wie wir iiierbei die ämuämmg des Verf. nicht bUügeD» 
jÄea JQ wftnsditeo wfar endem Theilen der Formenlehre eine an- 
^dere AnndnnBg; Einsdber Paragraphen wollen wir luer nicht 
«MiÜnuns wir meinen verii^iGii die der Zusammensetzung und 
die des ersten Bnehes. Bei ersterer durfite der Herr Vex£i die mr 
oentiidhe und uneigentiidie Composition nidit nebeneinander, son- 
dern nacheinander befuuideln^ so dass erat eile Fälle der eigene 
Üpiien Substantir^, Ad|eetiv- und Vcrbalcompoaition erklart wur- 
den, imd dann erst die uneigentiiche in derselben Ordnung folgte« 
weil nur dadnroii allein der Begriff derselben festgestellt und ilnr 
in der Definition angedeutetes Wesen erörtert werden Ictnü» 

. Das erste Buch der Formenlehre würden wir aber so ordnen, 
liass-die beiden ersten Capitel : 1) Lautlehre und 2) von den Sil- 
ben vor der Wortbildung ; das dritte Gopltel aber (Orthographie) 
nach derselben stände ; da die Lautlehre namentlich für diese Toa 
Wichtigkeit ist; daegenige aber, was itti der Declinatien und Con- 
jugation daraus erklärt werden muss, aucji allein angeführt ver- 
siandiicli ist. Ausserdem hat dieae Anordnung den Vortheil , dass 
sie ungeschickte Leiurar abhält 9 Ten Tomherdn den Schülern alle 
Lust zum Lernen za nehmen; weil solche nur gar zu gern die 
C^xanunatik Paragraph für Paragraph durchnehmen, dadurch aber 
80 wenig nützen, dass selbst fähige Schüler, die kurz vorher nach 
des Herrn Verf. Grammatik unterriclitet waren , weder wussten, 
was Vocalschwächnng , noch was Umlaut sei. Und mit Freuden 
stimmen wir daher Zerrenner'*') bei, welcher über solchen Unter- 
richt folgende Fragen aufwjrft: „Was sollen die Schüler unterer 
Classen mit der ganzen Einleitung, mit einem Unterricht über die 
Buchstaben und deren richtige Aussprache nach dem ersten Ab- 
schnitte, da sie lesen und sprechen können, und die richtige und 
nöthige Bildung der Aussprache gelegentlich bemerkt und fort- 
während beachtet und geübt werden kann und muss? Wie soll 
nach dem zweiten Abschnitte die Lehre von der Bildung, der Deh- 
nung und Schärfung und Betonung der Silben und Wörter ihnen 
schmecken, wenn sie nach dem Lehrbuche Schritt für Schritt 
durchgenommen wird? Wie unfruchtbar und schwer wird ihnen 
der dritte Abschnitt über die Wortarten sein, wenn ihnen nicht 
vorher durch Zergliederung und Beiraehtung der^tse, wenigstens 

*) Zcrrenner: Ueber den Unterricht in der deutschen Sprache auf 
iMerea G^Bmasieii« Magdeburg , in Commissiwi bei Heinric h ah of e n » 
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Wie vmt räw nuk daer-Antidmoif dteter Ali die hthte 
SUdiftleiii nkgeAeSl urordee io 4m dleie mift hati mdL 

liebe Mei thStif alad, das hat ntcli «iKini IMSiriMltoB ITar«! 
ie seioeM HttlfsiMiGiie ni teiner 8pnehdeiikLelire en bettm 9^ 
flfiigty und die Wieke dietes medieditcheii und ptakliielien Sclnd^ 
anuuies, der die Neigaog der Hader mit Cbieeiii Tpet bdiia^ 
und- Bi<4i dereh elfiigei Stedimi eine, genalie Kenelidis luiMm 
MiilIcKifndie eiwoibeii Inl, verdleMtt die Beacfatnig jdkr 
lidner« 

B. S yn tax. » 

Haben wir vm nicht mit der Anordnang der Formenlehre he- 
freoeden könuen, ab|[lmieB wir dies noch weniger mit der SfiilaK 

des einfaclieii Satzes. Hier geht nämlich der Verf., naehdem er 
§ 2^1. den Begriff der Syntax, des Subjecta end Fradicata erklärt, 
ebne weiter die Wörter und Wortverbindungen zu beachten, welolM 
eowohlin der griechischen und lateinischen, als auch in der detttadhett 
Sprache als Subject oder Prädicat gebranidit werden können, was 
Mch euch Biilroth) dem der Yer£ Vieles zu Tcrdanken eingestdit, 
gethan hat (cfr. dessen Syntax pag. 91—94) , im § 252. am dtm 
Ten Ihm sogenannten UmUeidnngen des nackten Satzes über, worin 
ftm Byiroth Vorbild gewesen zu sein acheint» Abgesehen de- 
Ten, dass dieselben nicht ToUatäadig angegeben sind, so sehen wir 
eech nicht deren Nutzen ein , weil dadurch eine Einsicht und eia 
yerstindnisa daa ein&eben Satzes nicht begründet wird. Besser 

• wäre es gewesen , wenn der Verf. hier eine Anleitung aum Zer-^ 
gliedern der Sätze gegeben hatte , deren Nutzen für die deutsche 
Sprache Becker hinreichend bewiesen ^ und die, wie im October- 
heft der Centralblbliothek 1839. pag. 75. bemerkt, die beste 
Denkübung ist, da sie die Schüler zum scharfen Denken anhält, 
ohne dass sie deshalb grosse Denker zu sein wähnen. Daneben 

. Iiat sie den Vortheil , dass sie im Griechischen und Lateinischen 
engewendet, die Schüler in den Stand setzt, selbst die verwickei- 
teren Satzverbindungen und Perioden schnell und richtig aufzu- 
fassen. Die Üürfahruug hat Ree. davon überzeugt. Denn als er 
vor 3 Jahren mit den Schülern den Epaminondas des Nepos las, 
kostete es viel Mühe diesen , unter denen sehr fähige und talent- 
volle waren, mit denen aber die Uebungen im Zergliedern noch 
nicht vorgenommen , die lange Periode im 6. Cap. zum Verständ- 
niss zu bringen. Vor nicht langer Zeit las er dasselbe Capitel 
wieder, aber mit Schülern, die von Quarta an^m Zergliedern des 
einÜBchen und zusammengesetzten Satzes geübt waren, und als sie 
diese Periode zergliedert hatten, übersetzten sie dieselbe so leicht 
und schnell, dass sie einstimmig der Meinung waren, sie sei swar 
lang f aber sehr leicht. 

Sehen wk nun dieae Umkieidungen dea Verfasaera naher an^ 
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ffo «M et ttkitls ■!• die hMmt StfiflieSle: AiMM imd Oliject, 
die mit dem fiubject ned Piidkit «isiiiinieD die Beatand^Ie dee 
Siisee sind, «uf weiche dch d^e Vefbiodongen lur&ekfülireD lie* 
•en-; aus denen sich selbst der Ndbtesatz entwickelt. — De eher 
nach des Herrn Verf. eigner Definition die Syntax ron der Bildoo^ 
der Sitie handelt (§ 251.), so ist es doch sicher naturgemfiM} die 
S^TBtax nach den eioidnen Theilen oder Gliedern des Saties enr 
mordnen, und somit vom Subjcct, Prädicat, Attribut und Object 
besonders zu handeln und so die Regeln, die bei der Yerknäpfung 
eioea jeden besondero SatztheÜe mit dem Subject oder Pradicat 
zu beobachten sind , zu erläutern. Der Herr Verf Terlisst aber 
diesen wissenschaftlichen Weg und behandelt die Syntax nach der 
Ordnung der Wörterclassen, eine Anordnung, die deshalh xu miss- 
billigen ist, weil es für den Ausdruck eines Gedankens ganz einerlei 
iat« ob ein Satztheil z. B. durch ein Hauptwort oder ein Adverbinm 
ausgedruckt wird, weil dadurch der Sinn desselben gar nicht ge- 
ändert wird. Oder ist ein Unterschied des Sinnes zwischen : „er 
spielt mit Gluck'' und ,,er spielt glücklich 7 Für daa Veratänd- 
iiiss eines Satzes dagegen kann nur dadurch gesorgt werden, urenn 
der Schüler die Satztheile aufzufinden und namentlich die lle- 
■limmenden Objecte zu trennen Terstchf^). 

Durch eine solche wissenschaftliche Anordnung musste nun 
freilich Vieles , was der Herr Verf. in einzelnen Paragraphen zu- 
sammen abhandelt, wieder getrennt werden, und dadurch würde 
dann die Einfachheit der Anordnun^s^ , die er nach J. Grimms bei- 
apiele erreicht zu haben glaubt, wieder verloren gehen; doch hal- 
ten wir dieses für keinen Verlust, weil wir darin für den Schüler 
keine Einfachheit finden. Ausserdem hat Jac. Grimm für Gelehrte 
und nicht für Schüler geschrieben, und ihm, der die Ausbildung 
der Syntax durch 15 Jahrhunderte verfolgt, ist auch ein anderer 
Weg der Uebersicht vor gezeichnet , als uns Lehrern, die wir den 
Schülern den Vorgang des Denkens in ihrem Geiste an der Sprache 
anschauen lassen und diese dadurch verstehen lehren müssen, 
Hätte derselbe ein Schulbuch geschrieben, so würde seine Anord- 
nung eine ganz andere sein ; denn er deutet es in seiner Syntax 
hin und wieder selbst an, dass er aus Gründen der ücbersichtlich- 
keit die wissenschaftlich vorgeschriebene Ordnung verlassen 
müsse (cfr. ausser andern pagi 588.). — Erst der, welcher mit 
dem Satze und dessen Theilen vertraut ist , wird unsers Lehrers ^ 
J. Grimms Forschungen benutzen können , und daher müssen die 
Lehrer, wie der Director Bischoff in Wesel sagt, die gediegenen 
Goldmassen, die jener aus den tiefen Schachten seiner Forschun- 
gen zu Tage gefördert^ für die Schüler Yerarbeitcn, ausprägen und 

*) Als Beleg verweisen wir der Kürze Avegen, obwohl wir selbst 
Beispiele aus der Erfahrung anführen konnten, auf das von Wurfit iil »ei- 
ner Anleitung zur iSprachdenklelire pag. 15. ftUtgetlieiUe. 
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meisten Ldver fibeneufft, diM Jae. Grinnn AmtAiung der 
Syntax für dn Schnllmoh niditpastl. BinaoidMS moM nedi vmä 
nach die einseinen SatareiliiltniBte sor Anadunrani; Miig;en; dai 
kann iber nieht ei^cht werden, wenn In einem Pteagraphen Re- 
geln gegeben werden, die in 2 oder d Sitrtbeilen geboren (§ ^92^, 
oder wenn daa in einem Satitbeile Gehörende getrennt wM. Hor 
wird B. B« der Sehnler Uber daa priiDealife Adjectif erat dann 
fi^jljiindig belehrt, wenn er nach nnd nadi das hlttiier OdiSiende 
ans S 2^, 296, 310, Sil, 344 nnd 345. gelenl hat, nnd was 
naiA rate» Anordnung nach den SiUsffaeQen in ehiem Faragmph 

.gi^gelta werden konnte, ist swisdien lkst 100 Paragraphen ser«' 
strent Eben so mnss der SchtUer alle Bemerkungen nnd.R^Kfat' 
über das snbstanliire Frädicst, Attrflint nnd Oljeet anaden §§ 278. 
bis 346. m'ulisam susammensuchen , ohne über die rerschiedenea 
WortTerbindiingen, die ein solches SatzYerhäitnisSvbilden können, 
belehrt ßn werden. — Dies über die Anordnung im Aligenwlnen. 
Im Einzelnen hätte aber anch durch eine andere Anordnung , die 

.wieder in der Nebenstellung des Zusammengehörigen besteht. In 
zwei Fällen die Uebersichtlichkeit befördert und ein Eindringen- 
in das Wesen der behandelten Gegenstinde erleichtert werden 
können. Der erste Fall ist bei der Tempuslelure § 259— 270.^ . 
wo nach unserm Dafürhalten der Gebrauch des Präsens statt des 
Futurums und in der Erzihinng unter dem Präsens zugleich im 
§ 261. abgehandelt werden musste, wahrend der Verf. Tom letztem 
. Gebrauch erst im § 270« handelt ; so wie überhaupt die § 268. und 
269., die über die Tempora der Erzählung handeln, in die Torher- 
gehenden Paragraphen aufgenommen werden mussten; während 
die Bemerkungen in den §§ 265. und 266. über die Umschreibung 
der Tempora der Vollendung besser in der Formenlehre § 133. sq. 
standen. Durch diese Verbindung des jetzt Getrennten wiirde 
vorzüglich das Präteritum (Iraperfectum) gewonnen haben, dessen ^ 
Grundbedeutung im Nhd. nicht die Dauer, sondern die Gleichzei- 
tigkeit in der Vergangenheit ist, aus welcher Bedeutung sich auf 
der einen Seite die der Dauer, auf der andern der Gebrauch in der 
Erzählung leichter entwickelt, als es beim Verf. der Fall ist 
Hieran knüpfen wir der Kürze wegen zugleich die Bemerkung, 
dass die Gebrauchsweisen des Imperfectums (Praeter.) und des 
Futurums , wie sie durch Sprach- und Schriftgebrauch sich fest- 
gestellt haben, hier nicht so vollständig entwid^eit slnd^ als die- 
ses bei Becker und Herling der Fall ist. — 

Der zweite Punkt, wo wir eine andere Anordnung wünschten, 

' Ist die Rectionslehre. Der Herr Verf. hat diese so getrennt, dass 
er erst die Verbalrection (§ 324 — 330.), dann die Nominalrection 
(§ 331—335.) und zuletzt die Partikel rection (§ 336—339.) er- 
uutert, worauf dann im § 340—342. die absoluten Casus folgen, 
so dass also die Casus an 4 Torschiedenen Stellen behandelt wer- 



Digitized by Gfl^lCM 



iBi, Denttoiie Spraeli« 

tat, ww efei«n TotdKlbeiliUck ihres Gebnndis, ^ÖAirch alleib 
ttor Wesesmnl ihre BedentuD^ erkannt werden kann, Terhindert 
Bfe fitüieilafgr. hat hier schon eine bessere Ordnun§^, und diese 
^^vioschteB wir auch hier, jedoch so, dass stets AdjectiTa und Verb» 
lO'Terejirijgt würden, wie es eine £)ntwickehing der Bedentun^ der 
Casus ans der Qnindbedeutung mit sich bringt Ds min aber die; 
Präpositionen nur weitere und bestimmtere Exponenten deijeaigeii' 
Verhältnisse sind die früher durch die Casusform aliein ausge-^ 
diückt wurden f §o weren dieselben unter die einzelnen Casus iv 
m Tertheilen , dflis sie mit einer Anführung und AofsEähliing der- 
jenjfe« Yerba und Adjectiva demjenigen Caaus untergeordnet 
'wurden, deseen Flexion sie jetat Tertretcn; denn in der Syntas 
Inben sie, sollen sie anders warn Verständniss der Sprache beitra- 
gen, nur diese Stelle. Besonders reich würde dies Verzdchniss 
heim Genitiv ausfallen , es würde aber den grossen Vorth eil ge- 
währen, dass es schon frVih den Schijler befähigt, sich ein Urtheil 
über die Sprachen, deren Kraft und Energie zu bilden, da er 

' leicht einsieht, dass in der Flexion Kürze und Gedrungenheil 
des Ausdrucks liegt , dass dagegen durch die Präposition 
2war grössere Bestimmtheit erreicht wird, jene Energie aber 
verloren geht ; so dass wir daher jetzt oft matte Umschreibungen 

, anwenden müssen , wo unsre Vorfahren mit der blossen Flexion 
ausreichten; wovon einige Beispiele angeführt werden können, 
z. B, Klage 844. dem zorn muotes vrechen. Wig. 7685. grimme 
des muotes. Iwein 7254* vrisch des willen. Iw. 3149. Des wii 
loh iemer riuwec siil. — 

V Bei einer solchen Anordnung würde freilich Vieles von dem 
§ 336 — 339. Gesagten eine andere Steile erhalten, und der 
§337., der über die Bedeutung derselben handelt, ganz wegfallen, 
und dieses um so mehr, da er, genau betrachtet, nicht zur Syntax 
gehört, sonHern in einen besondern Theil der Grammatik, indem 
wir der festen Ueberzeugung sind , dass die von Agathon Benary 

' vorgeschlagene Eintheilung der Grammatik in Formenlehre, Be- 
deutungslehre und Syntax die einzig richtige sei*), und daher die 
Beachtung aller Grammatiker verdient. Sollte aber der Hr. Verf. 
in einer zweiten Auflage seine Anordnung nicht aufgeben wollen, 
obwohl er sich durch ein Anschliesscn an Benary den Dank Aller 

; erwerben würde, so ist doch zu wünschen, dass er die Präpositio- 
nen einer genaueren Arbeit nach Jac. Grimm unterwirft, dessen 
Forschungen von pag. 830. an, so wie dessen Nachträge noch viel 
Beachtenswerthes enthalten, und das vom Hrn. Verf. p. 195. über 
die Verwandlung der intransitiven Bedeutung in die transitive Ge- 
sagte wird dann nach Grimm p. 862. u. 868. die geeignete Modifica* 

*) Das Nähere hierüber findet sich in den Berliner Jahrbüchern 1834. 
Jnli Nr. 9. <S. 67. In diese Bedeutungslehre gehören t Präpositionen, Pro- 
nomen, NnmemSy Genua, Gradation, Casua etc. * 
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Um aM«n. Bfaicr §mmam MAng bdM ilMt «iiih dl» 

'Lehre TOB der QnuidMeiilMig dar €km ($ aW-^m), diei* 
dtfOD afcfat bfliiscn IrikBMiv «dl Bidii diettr Iceb 

den If endMitir ibrig liMIft^ der iB« GImm, demdäftr 
hilteii wir ito Bit d«v Herrn Veri (Veii;ede pag. IX.)y andidne 
rlmnlidie Gnmdkedeutiiag liekeB amie, die Teai Hcwik Verf^ airar 
Bidit eetwidcelt ist Viel Ckitea Inllftr die Lehre Heiliiw, nü 
den OttfHtd Müller in vieler BMtikt^ aMentiicii ie der FeeW 
itellung der Gmadbedeeleiif dei Noorfneti? Wkr e in itfceiBt 

Nachdem wir bis jetzt mit wenigeo AwüAmtn hm AilgWMei 
aee die Anordnueg des Herm Verf. beaprechen, aiiMeD wkr nech 
aatere Benwrkdageii zu den eioaetoen Pangrnpben aaditragenii 
die aug einer genauen Vergleichnag Jaedb Grimm und eiaeaa 
Stiidiom der abd. GraoMnatflEtr kerrorgebea ; da wir dadurah dber 
die Oreaaea einer Recension zu sehr überschretten wItardeBti a^ 
wollen wir nur noch Einiges über des Hem VerC Behandlung der 
Biodi 271— 282.) anführen ; sind aber gern bereit, die übrigen 
Bemerkuagee dieaai Harra Verteacr aar geaeigtea FriÜBBg mit^ 
SBthcilen. 

Zuerst können wir dem Herrn Verf. nicht beistimmen, das» 
er lowohl iu der Formenldire (§ 102*) als auch im § 271* tUMi 
272. den Begriff des Modus oocn so weit ausdehnt, dass er den 
Inf. and das Participium umschliesst. Denn der Modus bezeich- 
aet die Modalität des Urtheijs 1» e. die Art und Weise ^ wie das 
Urtheil von einem Gegenstande ausgesagt wh-d. Das Verbum hat 
tiso nur dann einen Modus , weno es auf ein Subject als Pradicst 
bezogen wird und diese Beziehung durch die Flexion desselben 
ang^cdröckt wird. Inf. und Particip können aber, wie der Herr 
Verf. selbst sagt, ^^keinen Sets bilden''^ d. h. die prädicative Be- 
ziehung kann nicht durch Flexion an ihnen ausgedrückt werden, 
sondern dieses geschieht in Sätzen, wie: ,,Der Mann ist wüthend. 

Eine reiche Ernte ist zu holFen*^ durch da» Hülfszeitwort. Es 
l^iDn daher durch diese beiden Formen auch keine Modalität aus- 
gedrückt werden, sie gehören mithin auch nicht zu den Modis, da 
des Verf. Unterscheidung Ton eigentlichen und uneigentlichen 
Modis durch Nichts begründet ist. In der Formenlehre sind sio 
als Anhänge zu betrachten ; in der Syntax aber als abhängige For- 
men, als Objecte und Attribute, zuweilen auch als Prädicate, und 
trennen sich bei einer Anordanng der Sjutax aadi den Satalheile» 
fon selbst yon den Modis. 

Sodann müssen wir gestehen . dass die Unterscheidung des 
Conjunctivs in den Conjunctiv der Möglichkeit und der unerwoge^ ^ 
nen Möglichkeit nicht haltbar ist und dass sie durch die Beweis-» 
^rung in der Note pag. l&L: „in dem Satze z. B.: lebte doch 
fftein verstorbener Pater noch^ ist es nicht denkbar, dass das 
Subject die Sache für möglich hält^% darum nicht begründet ist, . 
weil eia JiiJi|;luig, demi als solahen niasseii wir uns das Sul^ect 
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64 bentaclie Spraeli«« 

deiikcn^ ^ i^mmk Vater fr&h gestorben , den Wunsch nur deehallr 
awMpridifty .weU dit Fortleben des Vaters nach seinem Lebensalter 
mogUdLmr; — Der Unterschied der Bedeatong Ist nur der^ 
das im Conjunctiv möglich ist und nodi eintreten kann; dass. 
dagegen der Conjonetlv der Nebenzeiten etwas aussagt ^ das zwär 
möglich sein könnte) Ton dessen Nichwirklichkeit der Sprechende 
.aber schon überzeugt fet« wie z. B..: Käme doch raeia Vater schon . 
hente und nicht erst morg^en zurück ! — Wäre doch mein Bruder 
hier ! wo das mögliche Eintreten des Gewünschten nicht wegge- 
leugnet werden kann. 

Unsere bisherigen Bemerkungen haben schon hinreichend be- 
wiesen, dass wir nur die Beckersche Anordnung als wissenschaft- 
lich betrachten können. Der Werth derselben besteht am meisten 
auch darin , dass sich die Lehre von den Nebensätzen eng an die 
des einfachen Satzes schliesst. Diesen Innigen Zusammenhang', 
finden wir beim Herrn Verf. nicht, der nirgend dem Schüler er- 
klärt und nachgewiesen hat, wie jeder Nebensatz nichts anderes 
ist, als eine Entwickelung irgend eines Satztlieils des einfachen 
Satzes zu einem besondern Satze, um diesen so erweiterten Satz- 
theil entweder mit mehr Nachdruck (denn der Nebensatz bezeich- 
net* nicht das Unbedeutendere, wie der Herr Verf. p. 206. sagt*) 
auszuspreclien und hervorzuheben , oder um dem so erweiterten 

einfachen Satze das Schleppende zu nehmen. Diese Erläuterung 

der Entstehung der Nebensätze w ar deshalb nöthig, weil dadurch 
allein der Schüler zu der Einsicht gelangt, dass jede Periode, aus 
wie viel einzelnen Sätzen sie auch besteht, doch nur einen Haupt- 
gedanken ausdrückt, und diese Einsicht wird auch nur dadurch 
gefördert, wenn der Schüler genau anzugeben weiss, welcher ' 
Satztheil des einfachen übergeordneten Satzes durch den Neben- 
satz erweitert ist. Hieraus folgt dann unsres Erachtens Ton selbst, 
dass die Eintheilung der Nebensätze von Becker im Ganzen die 
richtige ist, wenn gleich sie noch einzelne Verbesserungen zulässt. 
Jedoch enthalten wir uns hier billig einer Begründung dieser An- 
sicht und Widerlegung der Eintheiiung des Herrn Verf. so lange, 
bis derselbe, wie er Vorrede pag. IX. versprochen, die Beckersche 
Einthieilung als unsicher und gewagt dargestellt und also die 
seinige mit Gründen als die richtige bewfesen hat; bis dahin un- 
.terschreiben wir das Urtheil, welches im Octoberheft der Centrai- 
bibliothek 1839 pag. 17. Anm. über diese seine Eintheiiung ge- 
fällt ist — Wir werden dann gern seine Gründe prüfen und dabei 
zugleich dann die Gelegenheit benutzen, unsere übrigen Gegen- 

*) Nebensätze vertreten entweder die Stelle des Siibjccts, oder des 
Attributs und Obj.; letztere haben im einfachen Satze stcta die grossere 
Bedeutung und somit den Hauptton; mithia bezeichnet der diese Theiio 
vertretende NebeoAati dea Wichtigere« 
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iM^merkniiffen ^egen de« Herrn Verf. guaie Lohre; v^a den Neblig 
aäUeii und deren Anordnung vorzubringen. 

Was nun die Elementar^ammatik anlegt , so enthält diesQ 
allerdings mannigfache Verbesserungen, aber ihre Anordnung ist 
gleichfalls nicht durchweg zu billigen und dann enthült sie fi^r 
.eine SeiLta und Quinta zu viel; namentlich konnte die Lehre der 
Wortbildung hier wegfallen, weil diese für solche Schüler zu 
schwer ist und die ersten nothwendigen Begriffe darüber sich 
4ekht an die übrigen Theile der Formeulehre anknüpfen lassen. 

Bevor wir von dem Herni Verf. scheiden^ erlauben wir 
uns noch einige Worte über die Methode des Unterrichts, die 
derselbe in der deu(sclici) Sprache zu empfehlen scheint Wir 
sagen „»rÄeiwr''-, weil der Herr Verf. »eine AnsiclU darüber niclit 
'ganz bestimmt ausgesprochen hat, sondern wir dieselbe aus ded 
Worten der Vorrede pag. XI. : ,.,und ich habe es immer besser und 
weckender gefunden, über etwas . abgerissenes zu sprechen, als 
über das, was io behaglicher Breite in den Lehrbüchern stand^^, 
lentnehmen zu dürfen glauben. Hiernach scheint es der Verf. für 
augeiuessener zu halten, dass der Lehrec:dafi^ was in dem Lehr- 
buche kurz angej[;cben , weiter erörtere, 'dasfi . er darüber einen 
freien V erklärenden Vortrag halte. Wir können dieser Ansicht 
nicht beistimmen, weil die grammatischen Gegenstände einmal in 
der Formenlehre der deutschen Sprache dem ächiüer, der sich 
xm Jugend auf damit beschäftigt , der dt teglkh beiotf Spreeliea 
•anwendet , bekannt zu sein scheinen; in der Syntax aber zu ab^ 
ttrakt sidd, als dass sie, selbst bei der Jebendigsteli. lind klarsten 
Auseinandersetzung Toii Seiten .dea; LehflEqet^ diJB fAufnerkaamkeit 
der Stihnler rege stt..^tfhalfeeBiiniiStfUi<lBiMnd.. Na«h nnilmm Da;* 
Smamnwhd mk haben. iUe MfillMMeiflfljiifMh geprüft, mte-der 
Xi(iifi|itlilei^ei!meiitt icatfeebetiMliMMMn wd luia ^eaaftenlodite 
an jik. Tafel gesctMitaienQ**(Bel8pielMi4wiS^^ 
Andeil,a«ueai 1 .9iiMdi»diMa* fegfefcriwii ■rmhil^tg iMf»nlle Ge- 
ginatünda 'ÜaAlBMm «iriM^M*(»^'i«te»MuMrMlnia^ 

taB äMmamoitäwv ftm^wM nrilHdki dlnfiafudwaiiiMlitrege ite 

did|iwif^bt<^üttd4ieaa1hfiia<M«w libai! grafaniiA«- 

m^Sflvmt^^ jicMHaifftt-ilatlcniaMB^ venMittl igniarnt, 

ai|few «p4 <t t^ rtrden kann Und audi liier dne genaHera*l(eiintniito 
ha^n^M l itolH4i«iyuidM .4« VäH Ini^ftt IlMrederpäg. X. 
i «Igt: ßtOmtmi dte SAiiHilftfolW9llM«dciff#ii0lMr 

' am Beaten mit den beigefügten£^ra^llfla«<JM«/«oIjWodar•0 
jugation; ^ftniil.ceht m^nLleieltt in der noidRUirlichen Anseinandefu 
aetsung dieaer Abaduiitte Aber*', kdnnen inr nUM iieiaUmnieQ. 
I Wir hdlen vielmehr daHtar, dan man snerat« frelüch in Sitten, 
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das Wesen der Declinations- und Conjugationsforraen vom Schüler 
auffinden und unterscheiden lassen rauss. Dabei wird man beim 
Verbo, als dem beweglichsten Theile des Satzes beginnen miis- 
Ben und durch Abänderung desselben zuerst den Unterschied der 
Zeiten, dann den der Modi aufsuchen und durch Beispiele ein- 
prägen. Jede so vom Schüler verstandene Zeit wird dabei nach 
ihrer Bildung und Form von der andern unterschieden, ihre Be- 
deutung und ihr Gebrauch wird erkannt und zuletzt ihr Name ge- 
iiannt Ist auf solche Weise das Ganze der Flexion, z. B. des 
Verbi durchgegangen, so werden die Schüler aufgeforder , das 
t^inzeln nach einander Gelernte nach der dargebotenen labelle zu- 
sammenzustellen, und man hat die Freude, dass fast alle jede Zeit- 
oder Modusform selbst bilden und jede ihnen vorgelegte F exions- 
forra nicht nur analysiren, sondern auch nach ihrer Anwendung im 
Satze verstehen. Nach des Herrn Verf. Vo^sc»; «S^^ ^^^^V^.!*,^" 
wir denselben anders richtig, bleibt die labeile dem Schüler 
etwas Todtes. Mit vieler Mühe prägt er sich die Namen der 
Tempora, Modi etc. ein, und hat er endlich Alles gelernt, so ist 
er nicht im Stande, einzelne dargebotene Formen entweder selbst 
KU bilden oder zu analysiren, weil er Formen, die er nicht ver- 
standen, sich eingeprägt hat. Ein nach dem Erscheinen dieser 
Grammatik nochmals angestellter Versuch, indem wir einige Schu- 
ler nach der erstem Weise in besonderen Stunden vornahmen, die 
übrigen aber nach des Herrn Verf. Vorschlage unterrichteten hat 
uns von Neuem den Vorzug jener Methode bewiesen. Die dar- 
nach unterrichteten Schüler, diezumTheil Neulinge der Classc 
waren, waren in 14 Tagen weiter, als die übrigen, da sie in dieser 
Zeit neben der genauen Einprägung der Formen schon Alles das 
mitgelernt hatten, was den übrigen, die zwar nach den Tabellen 
die Formen hersagen, aber nicht ausser dem Zusammenhange bilr 
den oder analysiren konnten, erst noch erklärt werden musste. r... 

Und so scheiden wir denn von dem Herrn Verfasser mit dem 
Wunsche, dass er diese Bemerkungen, die nur Liebe zur Sache 
hervorgerufen hat, freundlich aufnehmen und sich nicht daran 
stossen möge, wenn wir im Eifer für das von uns für wahr und 
richtig Gehaltene vielleicht zuweilen unserm Grundsatze , niclit 
durch scharfe Ausdrücke den von uns allein gebilligten milden Ion 
ieder Kritik verletzen zu wollen, nicht treu geblieben sein sollten. 
Jeder schärfere Ausdruck, sollte er sich finden, gilt nur der Sache, 
nicht der Person, da wir für den Hrn. Verf. die grösste Hochach- 

""^ Druck und Papier sind gut; «inn entstellende Druckfehler 
haben wir weiter nicht bemerkt, als im § 384. 3, wo statt ,,Nach- 
«atz" zweimal „Nebensati^* gesetzt ist. 

Lingen. Vollbrecht 
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. -Hon^iiiSy: r^c OroULJ! ^67 

Ho ratiUB Fl accus/ Recensuit /ö.' ^Ca$y. OrcUlus. Add{U ett 
varietäs iectioiili, cöddt Bernensmm III., Sangallensi» et Tunccnsis ac 
.^pS^^^f^^ ^'^'^^^ TaricL Vol l. 1Ö37. Vol. U. 1838; ^ 

m^lmmltmm MmlfdlM mmMHg die. CMtticbe/ABigahe de« 

ineBdiMttJbitliMfa«dl»JeBe»IM<^^ gepaad 
JndeivflHii'Mr tasnilidcit, iteU 41« UomMi«! SfÜikeninlt 
4H^ilni> ttiniwei^ StaniblB^ mxA Uaim. flftldMi felneti bereiMp 
JblerpMteiii .widmie'^ SB: Jaden, ja tu 

w wto '«ralii ■dMoMflb enteil ffitohtfytt BKlterm'der teilte nidit 
:^iiglßißiß^^ . der endire niteaiHidvtig woU^c» 

Bwfatiei'Bedetteini *db Ae^ den itr^ci^ Edtäm Mnf andi 
Sitf jtteeliiigeric«lilKle»iie^ l^ek^ atam eucb ie dar 

JiOireieerfifilifllelw: Hippe, .lonal idee epiimMtfQlMKlkv 
4iBd JMeiniito^ tef ..eisMit JiiMli'dieaem; iii€^^ 
Mfeg>B.si eridiiteL Deel Itai es.idelillliC eu »ffmilitlicf.liiiid« 
^M&B§^m inmäl^§ gefaüte.eiid i« MMcH^ipchegtK^^Aii^iciiMb 
Bem lata Itegna iiefeiti üeJUtgabe grandliclie» esik.9Mee; mii 
iaidfi^Md, deiaadbmliMMhcni,iWeaa;e»'{;et«lektittflbOi^ 
Marft ]iitte^4ieel»aaeb£kMliid Ja«deia teHe «ietagMb^eeiaai 

_ «eMedleiei^Ui.dex befiiiiftate.«nd ^b^^ 
limtel Üiiell>Mld«ian fliefi, die Scbüj» dkfa^ JilUe 
iiiaMidem eteb.te )^iAid|Ueii fiai^^ rnnrendel an 
/l|ita'.niaa.iiebea.te.J«BriuBm StiiBio«ii dea 

fiaalMa TeiaeiilifteB keonte« So erregte ferner die Geäclikfcllch*» 
iiatoMidtlilarfpläg^ ; tmil mdMhrtr aeben: dem eigeaen JSetien mit 
fiaiaei fitae «adider wüBaB»:heBai»c«llwil^ .UebeniehtlichkeiA 
;f irip lakMivye^gttatea aad beiviOirteü^ oder auch neueres, der EVrs 
iHUuitiof wecthes ITeiidieriBi aüerkatint und aufgeführtfj erschiea^ 
leUmHea JküMLt Kurz der geschätzte Kriliber aebMtoJVtte ditfeb 
teta ai» jrtjbiart ^bteherigen Rtdinac nkht verloren^ aeadenbebee 
^ewoonea ze haben.' Dodiveitbüdete die Ksltä immer nur einen 
cäumfiekldeinea Theii dcaiaaaea Buches; und, bitte sich bei lUI?. 
mälig genauerer Prüfung der andere,.. bei weitem umfangreichere 
TjM^deiaeibeh als eine in dec.Anltge verfebUe,; in d^r Auefüh- 
mag misslungerie oder icgead MMMt ai^fatössigeiMSligabe dargestellt^ 
leidit das Uebergewicbl tdea Vmüi(t0 auch dem auf die-' 
sndeh Tadel das Uebergewichl iil^er Jcto^ Lab des minden 
idhen Theiles>ibitlheilenikönnen und jedenfalls wäre eia^ 
i^ilMp^Eeulicher.Widenprüch swiacken Gßliuigenem uiid .Misa^: 
giibbtcä>ieRtst8ndeil{» dals der Eindruck .des Claoiiea ciaDNBaDgenehh) 
aictljuittejadn'inöaeän. ^Allein Üiohihij^r^ilwcfjmaB jloeb n^t weni- 
|M^r|^Sn9t%em Vorartlielh^Prifalig ahstelUe^ er^ab sich deä 
baifidh*§ea.Urtheils b^» aiiieiteBi> thehlr als des abftiilv<i^eit.<^. Ver-^ 
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ünd da ein allzimahes Anstreifeu an das Triviale, wollte zuweilen 
das Wasser der Erklärung etwas zu hoch gegen das Feuer des 
Textes anzudringen dünken, so musste man sich doch dag^egen ein- 
gestehen , dass eine grosse Klarheit der Erläuterung durchgängig 
herrsche, dass trotz der crwihnten Breite an gar manchen der Gedan- 
Icenentwickelung dienenden Stellen ^och eine liöchst wiUkommeue 
Pracision in Mittheihing des aus dem historischen, chronologbcheu 
tind biographischen Vorrathc zum Verständniss Erforderlichen 
^ich durchgängig finde, dass oft Kritik und Erklärung in eine 
l^lückh'che und übereinstimmende Verbindung geaetst worden, 
dass in Anführung paralleler Stellen zwar eher zu viel als >u wenig 
geschehen, aber doch die Auswahl im Ganzen sehr treffend ver- 
anstaltet und durch meist wörtliche Mittheilung, besonders aua 
den Bruchstücken griechischer Vorbilder, mehr Tür dieTerdming 
des Verständnisses oder der Beurtheiiung ein Vorschub, als für 
die Trigheit des bequemen Lesers ein Polster bereite! worden ieL 
Auch musste der Ton, in welciiem Alles ohne SelbutgefälligkeU 
wie ohne hämisches Uebelwollen mit Leichtigkeit und dennoch 
sicher^ mit Bescheidenheit und dennoch seibüivertraueud ebeu*^ 
massig dabinläuft/ eine gewinnende und im Fortlauf eine imm^r 
mehr einnehmende Wirkung äussern, die auch durch das Fliessend^ 
und LeichtfassUche einer schmucklosen Diction sich nicht gehemuii 
oder unangenehm gestört sah. Erinnerte man sich bei diesem 
allen noch der auf dem Titel verheissenen familiaris iaterpretatto, 
to musste man dadurch die empfundenen Mängel noch mehr för 
entschuldigt, die wahrgeuommenen Vorzüge liochvfänige^teigert . 
erachten. ■"*>•>" , • ;. ■ (.>' . '■^nnr ■-•>'. 

i'f Wir haben hier in kurzen Strichen einen Abriss der, wenn 
man so sagen darf , inneren Geschichte des erschienenen Buches 
zu entwerfen gesucht und sind dadurch der, ohnehin nun vei-geb^ 
liehen. Mühe überhoben, dessen Eigenthümlichkeiten zu schildern, 
' da dasselbe bereits zu alt ist , um für ein unbekanntes zu getteu 
nnd erst nnseFer Binftihl-ung zu bedürfen. Viehaelir sei es «ng 
■im Vergönnt, uiiser eigenes IJrtheil, welches allerdini^ nk jeuem 
tf^emeiben lad Wesentlichen übereinstimmt, etwa« ausführlich«!! 
•a thiwickeln «nd zu begründen« . :.4f. * nub..^ uii w:: 
-i^l'Wäx eUle erfrenliche Erscheinung id Miphilol^^lMlrth idtiä* 
ipAw UhuMHf- wirn'ur diejeuign iNMflh^n,. jliurdlKWdfdwd{o«eiw(riM/ 
Uth, eniwedep imnAilgemeiiaiilniii C»MBil>>dierdiiitt io^J^aäi^ 
nlgenTlieile, welchem jene angehört , loii'i» liUt 'ft«M«iMriil» 
|«filhi4 whrll^ Eine Sduift^ 4ii«idt.iM liiettt eimlTMiaMiitt 
zugleich henwecfct md- «r nelüii' <iird, igt, mag danttaHinlitw 
dhea: >Y crd i B nat l ic h q:^lMjina iwnl^ivIdifiiehfti.airfWig; iiMdi«i(]id^^^ 
qiNM dariUeten, -doch Unä^.VdijMrong.dar LitoMtur Mlbik 
VkmA-wr iaw.VUßtw^ .im<jnfi6rüfll| 
?#D Uotacr ^ftnielfUtigubg ddviTeiftnabgeMhtA, iretdaM|iir.df«<J 
JenigeiiiMMl Attsfafte» liaf da»ftei^^ 
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maclien berechtigt erscheinen, welche entweder die Textcsberich- 
tignn^ oder das Verständni^s oder endlich die Erkläriingsweise 
irgend eines alten Schriftstellers von dem bisher erreichten Stand- 
punkte in einem solchen Maasse vorwärtsfiihren > dass die daran- 
gesetzte Mijhe und die aufgewendeten Kosten auf der einen Seite 
in einem richtigen Verhältnisse mit dem Gewinne auf der anderen 
stehen. Steht hier die Grösse des Aufwandes mit der Kleinheit 
des Vorschrittes in gar zu grellem Widerspruche , so sind die 
mittelbar, aber unzertrennlich mit diesem Ergebniss zusammen- 
hängenden Nachtheile, deren Aufführung wir hier i'ibergelien, von 
so fiberwiegender Bedeutung, dass der geringe Fortschritt kaum 
noch in irgend eine Beriicksichtigung gezogen zu werden verdient. 
UimI nur zu häufig tragen die neuen Erscheinungen diesen un^ 
sicheren und zweideutigen Charakter, so dass die Literatur selbst 
Gefahr läuft, aus einem Felde reifer durch wenige Einzelne aber 
wahrhaft Berufene hervorgebrachter, und Viele bereichernder Er- 
zeugnisse, zur Pllanzschule einer sich selbst und zugleich Andere 
überstiirzenden Erzeugnissfertigkeit Vieler zu werden. 

Aber auch selbst die Berufenen , die als wirkliche Förderer 
der Wissenschaft Anerkannten gcrathen leicht, sei es durch An- 
drang von aussen her, sei es durch das rastlos sich steigernde Be- 
wnsstsein der leichten und schnellen Anwendung des oft mit Erfolg 
Geübten in die Gefahr, durch immer wiederholte Fortsetzung des 
Begonnenen mit minder glücklichem Fortgange , vielleicht wohl 
gar zum Schaden der Literatur oder doch zu eigenem Nachtheile 
ihre Thätigkeit zu vervielfachen. Wir wollen , um nicht zu weit- 
läuftig zu werden und jeder Versuchung zu irgend einer Bezie- 
hung des Gesagten ausweichend , nur den Einen Punkt ins Auge 
fassen, der mit unsrer gegenwärtigen Aufgabe in enger Verbindung 
steht. Es kann leicht geschehen , dass ein anerkannt tüchtiger 
Gelelirter, der sich durch gründliche Bearbeitung alter Prosaiker 
bewährt und verdient gemacht hat, veranlasst wird oder sich ver- 
fjucht fühlt, nun auch zur Behandlung eines Dichters fortzugehen. 
Wir wollen annehmen, dass er mit demselben Eifer, aber auch 
ganz in der früheren Weise seine Arbeit beginne und vollende, 
und doch kann es sein, dass im Erfolge das Werk als ein völlig 
Terunglücktes erkannt werde. Worin liegt nun der Grund dieses 
Misslingens*? Einzig in dem nicht zum Bewusstsein gekommeneu 
Missverhältniss zwischen der Befähigung des Unternehmenden 
und der Eigenthiimlichkcit des behandelten Gegenstandes. Denn 
wie es dort beim Dicliter heisst: Eines schickt sich nicht für Alle, 
so lässt sich auch umgekehrt sagen : Alles schickt sich nicht für 
Einen. Wer einen Dichter mit Glück behandeln will, muss zwar 
keineswegs selbst Dichter sein, aber doch ein so fein organisiitea 
und geübtes Vermögen des dichterischen Anempfindens, Nachfüh- 
Icns und gleichsam Reproducirens haben, dass er verhältnissmässig 
leicht und sicher, sei es in kritischer oder exegetischer Hinsicht 
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(des Metrischen werde hier nicht einmal gedacht) sich Licht, 
Verständniss und Entscheidung da zu bereiten wisse, wo der poetisch 
Unbefähigte nur Nacht, Unklarheit und Verwirrung erblicken 
muss. Der umgekehrte Fall wird zwar bei weitem seltener ein- 
treten , dass er aber möglich sei , bedarf des Erweises nicht, da 
auch ihn die Erfahrung bestätigt. Doch wir wollen noch einen 
Augenblick bei jenem Falle verweilen, und, um demselben mehr 
Bestimmtheit und Anschaulichkeit zu geben, die Behandlung des 
Ton dem Prosaiker am weitesten entfernten lyrischen Dichters in 
Rede nehmen. Hier stellen sich der Kritik und dem Verständ- 
niss, so wie der auf beiden beruhenden Erklärung, so eigenthöm- 
liche Schwierigkeiten entgegen , dass in der Regel gerade der- 
jenige, welcher den ansgebildetsten Verstand für das Erfassen und 
Beurtheilen einer gesetzmässig fortschreitenden prosaischen Er- 
zählung oder Rede besitzt, am wenigsten geeignet sein wird, den 
Anforderungen an eine zweckgeraässe Bearbeitung mit demselben 
Erfolge dort wie hier zu genügen , während es dem congenialen 
Bearbeiter, vielleicht sogar mit Leichtigkeit, gelingt, in das an- 
scheinend Verworrenste Licht und Ordnung zu bringen und selbst 
für verzweifelt gehaltene Stellen mit glücklicher Kühnheit ent- 
weder wiederherzustellen oder durch einfache Deutung den ver- 
zweiflungsvollen Nebel für immer zu verscheuchen. Doch steht 
es mit der erwähnten Leichtigkeit oftmals gar sehr dahin. Wir 
wollen nur zweier Umstände gedenken, welche auch dem geistig 
befähigtsten Bearbeiter eines alten Lyrikers sein Werk zu einem 
äusserst schwierigen machen können. Der erste ist die Beschaf- 
fenheit des Textes selbst. Fi'ir die mangelhafte Bildung gewöhn- 
licher Abschreiber rausste der freie Erguss lyrischer Gesänge oft 
schwierig und unfassbar sein, so dass es nicht fehlen konnte, dass 
sich im Fortlauf der Zeit gerade in diese Texte eine Menge von 
willkürlichen und unwillkürlichen Fehlern und Verderbnissen, 
auch wohl, wie die Chorgesänge der griechischen Tragiker bewei- 
sen, selbst Weglassungen einschlichen, welche nur zu entdecken, 
geschweige denn mit Erfolg zu verbessern, nicht blos ausgezeich- 
neter Scharfsinn, sondern oft auch die verschiedenartigste Mühe 
und Anstrengung erforderlich war und zum Theil noch ist. So 
musste oft selbst dem poetisch fühlenden und denkenden Leser 
alter Lyriker bei so wesentlichen Mängeln des Textes das Ver- 
ständniss verschlossen oder doch dunkel bleiben, und da hinwie- 
denim das richtige Verständniss der sicherste Führer zu glück- 
lichen Emendationen ist, der Mangel dieses Verständnisses der 
Grund werden, warum die Textesbesserung nur sehr langsam 
und ziemlich unsicher von Statten gehen konnte. — Der zweite 
Umstand, der auch dem poetisch Organisirten ein glückliches Ver- 
kehren mit den alten Lyrikern sehr erschwert, ist der grosse Un- 
terschied zwischen antiker und moderner Poesie. Müssen beide 
auch in ihrem Wesen und ihren Grundbedingungen dieselben sein, 



Google 



Horatiofl^ rec. OrelÜ. 7 t 

80 treten sie doch formell so weit auseinander, dass, nm zu einem 
Tollgiiltigcn Verständniss antiker Lyrik zu ^elan;;en, ein ^iind- 
liches und anhaltendes Studium in einem noch höheren Grade er- 
fordert wird, als zu dem aneignenden Eindringen in irgend eine 
andere Form antiker schriftlicher Darstellung. Ja es tritt diese 
Schwierigkeit gerade bei emem poetischen Gemiithe nm so stärker 
hervor, weil hier eine grössere Verleugnung der Individualilät (das 
Hervortreten des Individuellen ist aber gerade das wichtigste Un- 
terscheiduugsmoment moderner Poesie von der antiken) erfordert 
wird, als bei dem Erfassen irgend einer anderen antiken Darsiel- 
lunffsform. Gewiss also erheischt diese Apperception, ehe sie bis 
zu einer gewissen Virtuosität geübt und zu einer alles Schwanken 
ausschliessenden Sicherheit gediehen ist, ein mühevolles und laiig- 

audauerndes Studium. 

Doch wir müssen nun diesen allgemeinen Vorbemerkungen 
ein Ziel setzen, um endlich zu unserer Hauptaufgabe zu gelangen. 
Haben wir oben Herrn Orelli s Ausgabe des Horaz eine erlreuliclie 
Erscheinung genannt, so gedenken wir dieses Uitlieil so zu erwei- 
sen dass wir zeigen, wie Herr Orelli Kritik, Verstandniss und Er- 
kläruncsweise seines Schriftstellers gefördert habe. Denn eben 
in dieser Förderung erkannten wir das Merkmal einer verdienst- 
lichen Bearbeitung. Da wir aber den recensirenden Kritiker eben- 
falls nicht von der Anforderung ausschliessen, die wir iur den Kri- 
tiker überhaupt aufstellten, dass er das Werk, welches er treibt, 
an seinem Theile ebenfalls fördere, so dürfen auch wir uns von 
der Pflicht nicht für entbunden ansehen, durch diese Beurtlieilung 
eben so im Kleinen und Einzelnen einen geringen Beitrag zur 
Weiterführung Horazischer Kritik und Erklärung zu liefern, als 
dies von Hrn. O. durch sein Buch im Grossen und Ganzen so trctf- 
lich geschehen ist. Und erkennen auch nnsre Leser diese Ver- 
bindlichkeit an , so werden sie uns hotfentlich einige Ausführlich- 
keit nachsichtig zu Gute halten. j. , . 

Voranstellen aber wolle« xvir unser ürtl.eil über d.e durch 
Hrn. O. bewirkte Förderung der Brklärungsweise , um dann lur 
dag Wichtigere, die Berichtigung und das Verständnis» des lexles, 
desto freieren Spielraum zu gewinnen. 

Wiewohl wir überzeugt sind, das« es keineswegs Herrn Os. 
Absicht gewesen, durch eigenthVimliche Erklirungswe.se s.ch her- 
Torzuthun, vielmehr dass die Erklärung überhaupt n.cht ursprüng- 
lich in dessen Plane gelegen habe vennuthcn, so können w.r es 
doch nur mit Freuden gutheisscn, dass dies^ geschehen .s . Denn 
stimmen wir auch dem oben Referirten so durchgängig bei dass 
wTauch lern Urtheile auf der minder gimstigen Seite beitreten 
To finden wir doch des Guten, Wohlbeabsicht.gten und selbst des 
Gelungenen auch hinsichtlich'der Methode der Erklärung so \ .e- 
fe! das" wir die Mängel durch die Vorzüge inr reichhch aufge- 
wogen erachten. Hr. 0. erklärt sich in der Vorrede pag. VUl. 
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selbst 60 liebenswürdig anspruchslos iiber seine familiaris inter- 
pretntio^ dass man , schon im Voraus dafür gewonnen^ wenn man 
nnn das Alles im Buche selbst so durchgän/rig bestätigt findet, 
nicht umhin kann^ diesen seit länger als 25 Jahren öffentlich 
thätigen Erklärer des Horaz innig hochzuschätzen^ und ihn glück- 
lich zu preisen, wie er bei herannahendem Alter so viel Jugend 
lind Heiterkeit des Gemüths, unter den bestäubten und vermodere 
ten Schätzen der Bibliotheken noch so \iel Frische des Geistes^ 
mitten unter den Leidenschaften und Wirren seines Vaterlandes 
80 viel Ruhe und Friedfertigkeit eines treuherzigen Sinnes zu be> 
>vahren gewusst, nnd dass er nun zu aligemeinem Frommen diese 
herrlichen Eigenschaften in einem jedenfalls vielgelesenen Werke 
an den Tag gestellt hat. Wie viele Gelegenheit zu polemischen 
Ausfallen oder schneidenden Abfertigungen bot sich ihm nicht dar! 
Kaum dass ihm einmal ein hartes Wörtlein gegen die neue batavi- 
sehe Kühnheit entschlüpft. Mag es sein, dass manches dabei ab- 
sichtlich unberührt geblieben ist, was nicht ohne ernsteren Kampf 
hätte zurückgewiesen werden können, so darf man dagegen nicht 
vergessen, dass diese famil. interpretatio weniger den strengen 
Grammatikern der Schule, als den Freunden des Iloraz allzumal 
bestimmt ist, und dass das Feld einer solchen Interpretation kein 
Tammelplatz für Streit und Krieg sein soll. Ueberhaupt wird ein 
Schriftsteller, dem nur um Wahrheit zu thun ist, auch die 
Wahrheit der Liebe nicht aus den Augen setzen. Doch wir wol- 
len nicht länger bei der Persönlichkeit des Erklärers, die ja über- 
haupt nicht die Aufgabe unsrer Beurtheilurig ist, verweilen, son-» 
dern die Weise der Erklärung selbst betrachten. Trägt diese nun 
auch nicht das Gepräge überraschender Neuheit , so ist sie doch 
eine verdienstvolle Fortführung der bisherigen Bestrebungen, eine 
solche, in welcher die Aufspeicherungen früherer Erklärer viel- 
fach benutzt, aber vergeistigt imd das Massenhafte derselben ins 
Kurze gezogen ist, und bei welcher doch durch den immerwährcnr 
den Hinzutritt des grammatischen und kritischen Elementes eben 
80 der innere Umfang erweitert, als das Urtheil, weil es strenger 
geübt worden , mit dem früheren verglichen , als ein geschmack- 
volleres sich kund gibt. Die Bearbeitungen von Jani, Mitscher- 
lieh und Döring, die nächsten Vorgängerinnen der Orellischen, 
gehören sämmtlich ein und derselben Richtung an, wenn auch in 
der ersten das historische, in der zweiten das ästlietisch -literari- 
sche, in der dritten das exegetische oder vielleicht richti^r das 
paraphrastische Idiom der Göttinger Schule vorzugsweise vertre- 
ten erscheint. Hr. O. behält zwar im Ganzen jene, bei Erklärung 
eines Dichters und des Horaz insonderheit gar nicht verwerfliche 
Richtung bei, aber er verbindet jenen mannigfaltige Elemente durch 
die Einheit eines unbefangenen Drtheils und zwar mit Beseitigung 
aller rein subjectiven Empfindungsäusserung, und gesellt dazu, 
wie schon gedacht, des sprachlichen und kritischen Markes so viel, 
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dasg selbst da, wo •»»n seiner Entwick«l«ng des Sinnes e<w«s 
mehr Erl.ebnng und Schwung wünschen möchte, von offenbare? 
Verflachnng „der Verwässernng nicht die Rede s^n darf Xe 
nur dieser Weg „och immer, jedoch in fortschreitender Wefee 
»erfolgt, und namentlich dem Virgil eine", der Natnr de« Epike^ 
angemes8e,,e, ähnliche Behandlung z„ Thcil werden. De.m we 
der d,e Wagner sche Wiedergeburt des Hevne'.chen VirZ so 

£ ""S^d/elt ""m "'^ -^»■■«Veordneten VorrSthe 

der Ihiel sehen Aeneide entsprechen den Anforderungen gelehr- 
te KrU.ker so dass sie zugleich die Wünsche jedes Lchmack- 
vollen Lesers (deren Zahl z„ termehren in den Tagfn deTcl 

tllZVZ r7 ^•'^'."'S''"' früher'nöthig war 

^>'."f""«" geeignet wären, und auch den Anf^ngeril 
.. der Wissenschaft ebenso durch den Inhalt nützlich, als durch 
lererF^ir? 5"'«^ ^'«JWId »ären und somit ein Antrieb zu wei- 
terer hortfnhrung des Begonnenen würden Hrn. O. s Erkläruncs- 
weise verdient daher nicht minder unsern Dank, als sie die iToff- 

^Phnl™ • ', ■ """i'^^ fortfahren, wo erstehen 

geblieben nicht aber da stehen bleiben, wo er fortgefahren ist. 

V ir '^'•'''""''f «weise gehen wir fort zur Beurthcilnng 
.,^1^^ •"'r'^ selbst, insofern dieselbe Hrn. (). eigenthiimlich 
auf S' v/'r' 7- " 'f ''auplsächlich 

^^L p S""«»« «o eine 

neue Erklärung von einem neuen Bearbeiter erwartet wird, meist 
m.t_der Kritik eng verknüpft ist, indem an solchen Stellen ent- 
Tr F,n • ^T-^ ^«''wankt, oder, wo dieses nicht 

iZl l T""""' ^*^- ^' '^•)' Witz der Neueren 

fhli 17 ""f '^«"•'''"'"Ss: "suche, welche je nach der Befähigung 
Ihrer Urheber von der leichtfertigen Spielerei sinnreicher Ver- 
muthungen bis zu der ernsten Vollgiltife/keit wahrhaften Werthes 
liinanreichen , ein Schwanken der ursprünglich feststehenden 
Lesart erst erzeugt hat, welches sich eben um dieser diplomati- 
schen Sicherheit willen immer erneuert fortpflanzt: — da also 
Erklärung, Verstandniss und Kritik so eng zusammenhängen, 
so wol en auch wir bei deren Beurtheilung keine Trennuns ein- 
treten lassen, sondern nach einer kurzen allgemeinen Bemerkung 
an einigen Beispielen es darzulhun versuchen , wie bald das Ver! 
standniss auf die Kritik gewirkt, bald Verstandniss und Kritik ge- 
meinschaftlich die Erklärung bestimmt haben. 

Nachdem im J. 1711 die schlummernde Kritik des Hora« 
durch den kühnen Scharfsinn Rieh. Bentley's einen so erschüt- 
ternden Stoss erhalten hatte, dass sie im ersten Schwanken kaum 
Ihrer selbst mehr mächtig war, bedurfte es mehr als eines Jahr- 
hunderts che die nachwirkende Bewegung sich wieder soweit 
benihigt hatte, dass ein weder in Liebe noch in Hass befangenes, 
selbstbewusstes und doch besonnenes Fortführen derselben ein- 
treten konnte. Schon die im J. 1824 erschienene Jahn'schc Kef 
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cension war ein erster Schritt dieser wieder beruhigten Kritik. 
Allein erst zehn Jahre spüter erfolgte eine durchgreifendere, aut 
handschriftlicher Gewähr beruhende imd nach Prnicipien vorge- 
nommene Feststellung des Textes durch ^ng. Memecke. Dieser 
gewonnenen Grundlage schenkt Ilr. Orelli gebührender Weise 
sein Vertrauen und führt auf derselben mit Anwendung der neuen 
ihm zu Gebote stehenden Mittel das begonnene Werk wrciter. 
Diese Mittel sind aber durcli Alter und innere Gute (nur mochte, 
wenn wir die Abstufung des Wcrthes auf entscheidenden Stellen, 
wie II, 13, 38. II, iO, 13. III, 14, IL, basiren, die Rangordnung 
vielmehr so festgesetzt werden: BTcbS, während Ilr. ). sie also 
classificirt: BbSTc) so vortrefflich, dass Hr. O. vollen Grund 
hatte, den Meineckischen Text nach ihnen abermals zu prüfen, 
und wo die Prüfung ein überwiegendes Moment gegen Memecke 
ereab , denselben zu verlassen und entweder aus einer der von 
ihm neu beigebrachten Auktoritäten selbstständig eine neue Le- 
sung einzuführen . oder auch in seltnerem Falle mit \erwerfung 
Mcinecke-s sowohl als seiner eigenen Codices zu einer altere^i 
handschriftlich beglaubigten Lesart, im seltensten J alle (z.B. 
III 17 5 ) zu einer nur auf wahrscheinlicher Annahme beruhen- 
den Schreibung zurückzukehren. Hier gebührt nun Hrn. O. vor 
Allem das seltene und, irren wir nicht, ihm schon bei Benutzung 
der roedic. Handschr. bei Cicero's Briefen vorgeworfene Lob 
einer grossen Behutsamkeit und Unparteilichkeit. Denn bei der 
Tollen üeberzeugung von der VortrefTlichkeit seiner eigenen Bu- 
cher im Allgemeinen ist er doch bei der Geltendmachung ihrer 
Anktorität im einzelnen Falle so vorsichtig, so frei von aller Keck- 
heit, dass man zwar einerseits auch dieses nur höchst schatzens- 
werth finden kann , andererseits aber auch den freilich nur vor 
der Hand vergeblichen Wunsch nicht nnterdrücken kann , Hr. O. 
möchte bisweilen etwas tiefer oder schärfer in das Verstandniss 
einer Ode oder Stelle eingedrungen sein und dadurch den Mutli 
gewonnen haben, auf seine eigenen Schätze einen noch grosseren 
Werth zu legen. Denn nach unserra Dafürhalten hatte derselbe 
noch öfter, als er gethan, seinen Büchern und namentlich dem 
ersten Berner (B) getrost folgen können, oder richtiger, aiw Ue- 
berzeugnne folgen sollen. Hier tritt nun aber eben eine kleine 
S5ng defsen ein, was wir oben über die Befähigung zur 
Bearbeitung lyrischer Dichter im Allgemeinen gesagt haben, die 
wir zwar mit Hochachtnng und Freude an Hrn. (). anerkennen, 
aber gern auch noch an einzelnen Stellen, wo wir ihre Anwcu- 
dune vermissen , geltend gemacht gesehen hätten. Zur fcmplen- 
Inng der Handschrift B aber fügen wir noch das hmzu, dass wir 
in dem etwas schärfer von uns durchgeprüften zweiten Buche der 
Oden, nur Einen entschiedenen Schreibfehler wahrgeiiommeii 
haben , indem II, 13, 32. bibat für bibit geschrieben steht. Den» 
über da» im 23. Verse derselben Ode stehende discriptas liesac 
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sich allenfalls noch rechten , oder wenl^tena an eine ähnliche 

Verwechselung denken^ wie bei Ovid. Met. 324. 

Wir wollen nun unsere Behauptungen durch IJeiapiele be- 
legen. Das« durch Hrn. Orelli'a glückliche Bemühungen die 
Textesberichtigiing wirklich einen nicht unerheblichen Fortachritt 
gemacht habe , beweist schon das , daas an der besonnen gestal- 
teten ]Meinecke*6chen Grundlage Hr. O. in den vier Bichem der 
Oden und dem Carmen saec ohngefabr an 60 Stellen eine Aende^ 
ning vorgenommen hat, bei welcher Zählung wir freilich auch 
solche Besserungen, die den Sinn nicht berühren, sondern bloa 
die Schreibung der Wortformen betreffen oder euphonischer Art 
sind, mitgerechnet, auch die zwei Stellen, an welchen nur die 
Meinecke'sche Interpunktion, nicht die Worte selbst geändert 
werden (I, 11, 1. und III, 30, 12), von der Berücksichtigung nicht 
ausgeschlossen haben, während dagegen diejenigen Strophen, 
für deren Echtheit Hr. O. gegen Meinecke als Vertheidiger auf« 
tritt, bei jener Zählung ausser Betracht gehlieben sind. Um 
auch von jenen orthographischen und bisweilen lugleich euphoni- 
schen Kleinigkeiten Einiges anzuführen , so ändert Hr. O. nach 
seinen Büchern I, 7, 9. II, 9, 4 und 15. neque in nec ; an der er- 
steren Steile wenigstens so unzweifelhaft richtig, dass man aich 
yfon dem Grunde, wodurch Meinecke lur Aufnahme von neque 
bestimmt wurde, eben so wenig eine genügende Rechenschaft zu 
geben vermag, als von demjenigen, welcher Hrn. 0. Epod. 17, 47. 
bestimmte, seinem besten Codex, mit welchem hier Meinecke 
muthraasslich übereinstimmt, nicht zu folgen. Wenn er II, 3, 28i 
das herkömmliche cymbae mit dem ältesten und jüngsten seiner 
Bucher in cumbae verwandelt, so hat unser fühlendes Ohr nichts 
dawider, den trüben Schlussgedankcn dieser Ode durch den 
dumpfen und fast melancholisch tönenden Nachklang des letzten 
Wortes empfindbarer hervorgehoben zu vernehmen, aber für Mei* 
necke*s Schreibung cymbae sprechen doch auch die drei mittlereii 
von Orelli'a Stimmen. Eine ähnliche Bewandtniss hat es IV, 2, 
36. u. 14, 51., woHr. 0. unsere vaterländischen Sygambrer durch 
seine Schreibung Sugambri gleichsam auch im Worte noch etwas 
fremder und wilder erscheinen lässt als Meinecke, der an Sygam« 
bri festhaltend an beiden Stellen (wiewohl an der zweiten Meine* 
dre'll Namensangabe nicht zn finden ist) Hm. Orelli's beste Aiikto^ 
ritäten für sich hat. Wir müssen es dahingestellt sein lassen, 
welche Schreibung der Wahrheit näher kommt , gewiss aber ist 
es , dass den zunächst für das Ohr dichtenden Alten der Wohl- 
klang, also erforderlichen Falles auch der Missklang, ihrer No- 
mina propria von hoher Bedeutung war , und Hr. O. hat an meh* 
reren Stellen sehr geschickt darauf hingewiesen , wie Horaz, ohn- 
streitig auch hier nach allgemehiem griechischen Vorgange bei 
der Wahl seiner fingirten Namen (abgesehen jetzt von der Rück- 
sicht, welche Hr. O. zu II, 12, 13. aus dem Scholiasten entwickelt 
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htii) liaiiptsaclilich anrch den Wohlklang: geleilet worden seu 
Hierbei maff der Schreibung gewisser Formen gedacht werden. 
Dass Ilr. O. III, 28, 13. Cnidon für IVI.'s Gnidon schreibt, wollen 
wir als etwas sehr Unbedeutendes nur deshalb berühren, um da- 
bei anzuführen, dass 1, 30, 1. sowie II, 5, 20 die Angabe ver- 
tnisst wird, ob eine Abweichung von Meinecke statt finde, es 
wäre deim, dass Meinecke (dessen Ausgabe wir leider nicht ha- 
ben zur Einsicht erlangen können) entweder absichtlich oder zu- 
fällig die Aenderung an beiden Sizilien selbst unterlassen habe. 
Doch möchte man eher das Versehen auf Seiten Hrn. Orelli's an- 
zunehmen geneigt sein, da I, 30, 1. auch die nach II, 5, 20 vor- 
auszusetzende Uebereinstiramung von Bc mit der von Hrn. 0. ge- 
gebenen Form Cnidi nicht augezeigt worden ist, sondern nur das 
in den drei Vibrigen Handschriften erscheinende Gnidi. Mag auch 
der Gegenstand, wie er es wirklich ist, unbedeutend sein, so ist 
doch in einer kritischen Ausgabe, schon um der Bestärkung des 
Vertrauens bei wichtigeren Punkten willen, die höchste Genauig- 
keit überaus wünschenswörth , und wir wissen es Hrn. O. grossen 
Dank, ilass er an vielen Stellen, wo er zur Anführung seiner Bü- 
cher nicht verpflichtet war, durch ausdrückliche Angabe der io 
ihnen enthaltenen Vulgata dieser eine schützende Sicherung ge- 
gen den Andrang unnöthiger Besserungsvorschläge bereitet hat. — 
Die Wahl zwischen griechischer und lateinischer Endung kommt 
in Frage II, 14, 18. und 17, 17. Hr. 0. hat recht gethan seinen 
Büchern zu folgen, die an der ersten Stelle einstimmig die grie- 
chische Form Cocytos schützen, während an der zweiten nur B 
für Scorpios spricht. Der Text Meinecke's hat Cocytus und 
Scorpius. Hätte Hr. O. nur constanter dieses Verfahren einge- 
halten, da die handschriftliche Auktorilät hier allein ein sicheres 
Anhalten gewährt. So hätte er , um nur einige Beispiele anzu- 
führen, I, 7, 2 getrost auf Rhodon folgen lassen sollen Ephesum, 
I, 19, 2. dem Thebanae getrost beigesellen Semelae, II, 14, 8, 
ohne Bedenken Geryonem neben Tityon setzen , III, 4, 76. Aet- 
nen neben impositam, lU, 28, 14. Paphum schreiben sollen eben 
wegen des vorhergehenden Cnidon, wofür schon Bentleyn ausser 
der handschriftlichen Auktorität sein richtiges Urtheil führte: 
Paphum placet, ut evitetur OfXOtorcAfiurov in fine versuum, Cni- 
don, Paphon *). Vielleicht selbst um solcher Nebendinge wilico, , 

♦) Hätte Bentley , der nach seiner eigenen zu Anfange der Prae- 
fatSo gegebenen Erklärung , die man bei seiner Beiirtheilung sowohl als 
bei Geltendmachung seiner kühnen Behauptungen häufig ausser Acht ge- 
lassen zu haben scheint, den Horaz nur zur Erheiterung und Erholung 
von den Mühen eines lästigen Geschäftes in Nebenstunden unter tausend 
Unterbrechungen ( „mille interpellationes" ) mit kritischem Scharfblick 
durchflog , sein geniales Werk mit systematischer Ueberiegiuig ia MwÄse 
arbeiten können oder späterhin überarbeiten wollen, wie anders würd 
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irdche Sas Ohr vä m(eaJ>iMlhniliMiwieii ^fi/e^d^ wkmkfO^hät. 
fl^Mit^ i¥,<10« 49L den UaAk irama^sna and m^^I rotr jbmrtMl 
Ausoiila cärmüia 'ca«/to l^üi , wie w'^ich dtnn lellMi bkht biaindl 
ftfiiKer im höheren ' Sinne Rommiae fidf €to Jyrse , sonderi »auA 
itef. besdieidtn als MotMm' S^fadibUdnci^i LaUäsa 

>i&ccn MBDli^ ' Bei Gelegenheit* dieser' «npboiiitichen VerfiAndlim|; 
ttag endlich Aoch des seltsamen Namens Erwähnung geÜchehMl, 
welcher II, 8, 2. zu finden ist. Hr. O. schreibt ihn Badne; McÜ- 
lieckc, wir wissen nicht ) ob Überhang nach handschriftlicher 
Beglaubigung, Can'ne. - Ancli hier uräieilte Bentley )8chon rich^ 
ti<;: Latet certe mendnin , und verwarf seine eigenen ßinliiiiie 
durch die verniinfti^e Berufung auf einen Codex^ der einst i^uasi 
deus cx machiua alle Vermuthungen (von Fabers Earine an his zu 
Peerlkamna Batreine) überfliissig erscheinen lassen werde. In Hrn. 
Orelli*8 Macht stand es, diesen deus ex raachina airftteten sb«. 
lassen; er hat es dabei bewenden lassen, ihn zu beschwören, und 
wir wollen ihm dafür danken. ' Sein alter Bernei* nämlich hat zwar 
ebenfalls^ wie die yier anderen, Barine, aber darüber stehend Ua- 
rine. Was ist das anders als Varine, die Lesart ?ieler andereli 
Codices, welche man nur dealudb nicht beachtdfce, wtü^iofi'MPB 

Manches ; was jel2t als Tereinzeite, fluchtig hingeworfene Bemerknng er- 
scheint, zu sicherem Principe sich gestalten , nach allen Seiten hin zu 
wirksamer Anwendung haben kommen — ^ können. Denn mehr zu sagen^ 
wäre gewagt. — Wir wollen das eben Gesagte nur auf den in Redo 
Stehenden unbedeutenden Punkt beziehen. Die Hauptbemerkung^ Bentley^s 
aber denselben findet sich zu Epod. 17, 17. (auch ron Hrn. 0*^)der in 
£eser Beziehung wichtigen Stelle 1,16,2. wörtlich angeführt). - Dort 
sagt er : ObservaTi in lambis, -Sermonibus et EpistoliS Latinas dedinatio^ 
nias übeiitius «dhibera Nostrum; in CaTmlaibus Graecas. l>ie Beobaoh- 
tong ist trefiGUch; die'Anwendung auf die betreffende Stelle selbst die glack- 
liebste ; aber — denn nun vergleiche man die oben angeführte Bemerkung 
zn III, 14.4''atieh sie enthält ein richtiges Urtheil, gestutzt auf ein 
feines Gefühl — aber beides bleiben rereiikeke Aussprüche; hier das 
placet, dort das libentins zeigt dan Subjektire der Ansicht , - welche ein 
Bentley bei Müsse oder Ruhe so leicht der Sphäre d«s blossen Gutdün- 
kens entziehen, läutern und begründen'» und zu einem ' gültigMi Gesetze 
hätte erheben können. Aber fireilich musst« zu dem Alien ausser dem Be- 
sitz der besten Handschriften auch ein grosserer Respect vor Handschrif- 
ten überhaupt kommen , als Bentley hatte und vielleicht haben kx>nnte« 
Zu verwandern ist es jedenfalls , ida^s diese ▼or mehr als einem Jahrhun- 
dert gegebene Anregung Bentle/s tioch bir zur Stunde keine «ntschicdene 
Erledigung gefunden hat. ^ — {Uiebrigens^ sei )i£6r noch bealätifig erwähnt, 
dass auch jene Stelle) Epod. 17j 171', elften' »precHenden Beweis. fÖr die 
selbststäiidige Vortrefflichkeit von Orelli^s ältester Handschrift abgiebt. 
Um diosö Bemerkung vollständig zu'wirdigea| vergleiche aiftn aufimerkp 
«Mit^antla^Iagaose Note«, d. St«> ui. ^i. \. »b.-'"' 
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als hybrida Anatoss erregte? Wenn mr aber eben sahen, viie 
Iloraz absichtlich griechische und lateinische Formen weclisela 
lä«:st, um selbst das unscheinbarste Mittel zur Erreichung seiner 
Zwecke nicht unbenutzt zu lassen, warum sollte er in einer 
scherzhaften Ode nicht einen solchen zwitterliaften Namen dem 
losen Mädchen aufgehängt haben, an der ja doch kein Makel 
haftete *f Ihr Fuss blieb so schlank als er war, trotz des quer- 
füssigen Namens, ja er wurde dadurch nur noch schöner und 
schlanker, so gut wie jeder Eidschwur, den sie brach, als Mittel 
ihrer Verschönerung dienen musste. Demohnerachtet soll das 
Gesetz, welches Näke im Rhein. Mus. 1834. S. 527 f. aus zahl- 
reichen Beispielen nachgewiesen hat, dass die Patronymica auf 
ine alle griechischen Ursprungs seien , durch diese an komische 
Licenz streifende Varine keineswegs beeinträchtigt erscheinen, 
welches auch Mor. Haupt in den Quaest. Catull. p. 72 s. aner- 
kennt, dessen Verbesserung des Catullischen Verses LXIV, 28. 
(p. 43, 5.) Tene Thetis tenuit pulcherrima Nereine? unzweifel- 
haft richtig ist; nur hätte er zugleich darauf hindeuten können^ 
dass die von ihm getilgte Neptunine nichts als eine alierdijigs 
siunreiche Umbildung des durch ein Schreibversehen aus dem fol- 
genden Verse anticipirten neplem ist, für welches Wort sich nun 
abermals eine Verbesserung aus den Unformcn des Laurcntianus 
und Santenianus heraus erkennen lässt, nämlich die, ueptem in 
neptim zu verwandeln; welche Verwandlung die Vergleichung 
des den nächsten Vers schliessenden Wortes als eine wirkliche 
Verbesserung zu bestätigen scheint. Wen übrigens noch nach 
monströseren Verstümmelungen dieser patronymischen Endung 
gelüstet, der schlage die Jahn'sche Varianteuliste zu Ovid. Met. 
Vlll» 528. nach , wo die von Heinsius ohnstreitig richtig herge- 
Blellten Calydonides Eveninae bis zu den siHiüose&ten Exclamatio- 
neu verilüchtigt erscheinen 

■ " I . Hill. . .< ; ■ -.i 

, *) Da wir einmal /defi Catull erwähnt haben, 90 möge es fintichul- 
digung finden, wenn wir gleich die zimächst von Haupt behandelte SteUo 
LXIV, 344. (p. 63, 17.) mit ein paar Wotten bespreclien* Sie ist der 
v.«¥lieirgeUeBde& in,,84>ieni'. iiahe rerwaadt^ ,«Jr s«e ebenfalli elotn^ loicht 
aoUcipirten , gpud^rn viel natürlicher, «ntatandcneu Schroibfebler zei^ 
««edobeu HauptiiSii vücj Khre erweist, wenn er qacb. paläographiscKejr 
Wahradiieiiilichkeit aus dem aijuilQiien ieuen des Lauceat» sicmreich 
clive» entwiekelt« Jedeafalla kam dem. iUbrariujs daa «ben gefifcliriebeno 
TaMoro noch einmal neben, sanguine iA.|diQ Feder, jed^cb nkitten im Wor^ 
ward ler aeiaen Irrthum gewahr^ brach ab and hängte an das bereits rois 
(landene t«u Dioeb eioige .Zwge des Unwillens, welche für die Endung en 
gehalten^ schon im Parisiaus sich.ii( Verbindung mit teu su truncl, wein 
torhin ^su rivei^ endlich zu clivei aisgebildet haben. Wiewohl wir nun 
keineswegs dieses rtvi ia Schutz zu nehmen gedenken y so war doch .nicht 
der mindeste Grund vorhanden, an dem Ausdrucke manabunt sanguine 
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^f^' Wir Wolfen iiun um so klarier vom HunderthäncHgeit (II, 17, 14. 
tmd III, 4, 69.) handeln, mö^^e er nun abermali nach Hrn. O. auf 
JMuret's und Bentie j^a *) (ieheisa (wogegen sich jedoch Horas 
. Beibat II, 5, 20. und Virgil. Aen. IX, 762. straubea ; auch Ilerm. 
Opusc. II. p. 176. erklärt aich dagegen) Gygea oder nach Meine- 
6yas heiasen , da wir una doch nach den Handacbriften ao*- 
Wohl, ab nach dem Zetignisae Priaclan'a mit einem naraenloMa 
f^^M begnügen moaaen. Ea iat in der Tlut übel, wenn die Ge- 
IHtttaiilwil^Terlangt, itm die Poesie bd ihr nir Schule. gielMli 
iOBn^ ^iiM >4&rfl6 dit Kiklk kaum eine gefUirlicliere.Feindin %ü 

li^d ainan apracfciidm.AliBtati m iwHnn« ao.g«| tbHaMa atfM 

3^^^^^^^^^^ ^HP^^ ^P^bIä^ä ^^^K^k^^ ^^^J^MP^^^ ÄE^BBDI^^^ ^^^ÄÄHÄI Ä^fc^J^w^Ä ^ HltDQ00H^H^^^^ ÜK^^^HB^^^K^lSlRrl^ 
^J^Ii^H^^ « ilfeft^^^l^^ • ^PP'^^JbIP ^^^[MflHit^cfeNBU Hl^^^^l ^pSlH^IK ^I^^O^^t ^Ht^^^^l^^til^ J^^^Ä^ 

•pieU, da Cattfl «dMt in dir liilinte Blefia tty 5k6»<^ SHT^Hl) 
ljiie aag*.:fhft<*^t?jV:j:' ?'.'':■••>•.'''» ti .;; ^ ..;*iM.j^<. 

, PiBidnlnai panana-abhn^ i^n^j^adain^ \i 
lk«nalM^ natfiriic^in dwmSlMw <i»;Wii4ir|filHi, nb Ati f niWIto 

tnlliacbe 'Stalle witft andi inglidch anf A Tan Baopt p. 74« .tulplwatt 
Mlft 4Mt>ATiaii. phaan. 780.' duk UM Akg:jflMißmi.BmmHf 
waM nncb* ui.dani SaUmawMia toafean flk^t'iOde jnnatlitllMlinM- 
MNW avaiinbaiV.dfeaalbe H nd a waka «taraa a ni wa aftandbiMabriNty fli 
baaraiat dcMb anob diaae Anlla» daaa ä% a..a.^».ibav aMnaBa^aa%BHBUba 
TbMirfa .nlflbfc laUbax fftufnlMbriaana MfVffedaa am BandandaattM. 
«aaiaaia «naMnaada aampL Jiabt db aSvIbidaBc. abba €bMHMiabH| 
aandwai ifiä.lMite.ali^^lMfeft.'nM TbbMbr Anpf itef^ dm dmAb^ 
aabnüM «dbst .bnaan «da.lbr .abtan Mandaduabadl fmiiwiBtfiliif ebb» 
MmfBAiAfMm baHßMaiaiiOBnnflBNb bbabv natf«baa daaWtfbife» 
Maib'Mbbaa Wort kaan bbriMtWdw'uAiidtl^^ 
^Kdiai^fHMäadwr aab ab canq^if :nnnal aiaiia auui abb ad'db'JBaatti^ 
BuufdaaBMBaaKbQflrts Üanan dbbari oaai baawvaafbbgRvaad^m 
•afida niada par adabnaa aiba pafba.atanipltf ) daabiaiiiiaBni Haadacbrift 
aiganbandtg reibaaaaf^y *j0;idaik- db- aneh ^an T^aabaabn nadeMbatad*- 
«M Lacba^aMaanUbb dniab aanyi anandObn uddir Vaia «Mbcbaa 
ab aabaäibaB -aab* wbdt Oaai'iMnr^tlPaaab» anmabbat. aaagabta «aafH . 
Nb»#aicbH| abb db ganaaipkycbiibaBbaha b-Bb«» ii«miü.b^««i« 
nalrJBadMl adl Bbi'ndiMtanÄabfBa, alM abar aioban davabi^a na^ 
♦arfttaiawi-Ekbtang. db 'abtannda BbbaaaM Cflfbfy'dbiliaMdttiidM 
Kampfai» aJbar annal^rfbb dagiialHl fi.u 
*) Baatiay b«ta bdaaMn'aaftft.nblii Tbi^Waalb anf aridmitabi 
aabia(ir^(.,M|a.aidaajIbddbl0w .nAida»^^ Bw^jgaag' fc aagan' 'm iMk 
artdbyiabadil»J^aiMiiyitabal> i) ..**r Ui..^ ü./ • .^vA 
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yMäÜmWmglm diwiCMpnleo IHitaiplM (1114,7.), iso wM iadl 
. «Nv ikli MMfft (ian gips (demMok^etaes Gi^^ 
4Mi'M ab 4ltgntr; wie ^SS«u^en Jl'r 'ttteeldieDd Kefii«dcift . 
Mbeh, w«diirdi'Zugleidite'%»dlhM«twiAtt^ weni^^ 
«, 17^ 14; ^ 4lit th^ UiU AMIi. 'mi'MM UK^^ 

- 'Niir«i|jdiNfr lt«v^'W«rt 8ei>tiiui derteltoi 8tci)i6ff:;i^e- 
li|«lrder c»ttib<Mlte^Ml»'i^ 

ll^|iidi^i3>^9«IIUi4- di^ ilaiiiitt ^aadi «liralttiuBl^ 

iMiihM ar atall hitMt^tdn, imt saioa an^rüclitit.vicl «deder pk 
geoMieht und für den Ueiaen Dienat aidS groaaeii Dank •rwoffb^en 
lialf Zwar nkdit-^ikiU iflädier BeatUtanüMt iSaat aich nber dtn 
nndwe St«lle^> tff, 36, 12.^ -albeHheilen \ dofih neif an wir nna «nah 
Mir Mf Üro^ IMrelirs SeHe , yieW die Watte «si lmollli pötcns, Hft 
MMaiKie^ m dem Vorhergdiendei'fjpeMigen , - ifterflliaai|r lind daa*- 
halb «aUf ja mit dem Perf. Reenavit nicht reeht vereinbatiiachei^ 
uea, aneh httarflll>^>|^|;t^?mi dem Kdntgie» patptM/'der zugleich^ 
FlussgoU war, deiki feitii^' Geschmack^ 'des Höi^z nicht völiiff 
angemessen bedüiiken will, wahrend'' da^e^an'diese Watt^vam 
dem Folgenden verbundeo^ ^ ^daa «tnlzn Snne nopeabiani eiat ni^ahW» ' 
iiaft moti?iren. ■ • -i' ■ - \ -;''.«r- 
h'v.t Wollten wir mit glektier AusführUchkeltv wie wii' ea «nfliagl 
beabsichtigten, > alle: Abweichiingeli toO' dem Texte ' Meineeke'a 
durchsprechen, so wnirdn die Heeenaioii' adm- Bucjie anwaehacir/ 
WvinÄasen also einen ändern Weg einschlagen,' lind wollen dem^ 
fmdl an Einem Beispiele, wozu wir) dins-ldicOde des I. Ilucheä 
wählen, def Bcihe:in|k:h< nachweiaen ,' waa uha an Hrn. OreUi'a 
Behanditiiig vörzugaweiae Wohlgefallen hat, oder aber einer a^idn» 
reit Anfilafisung bednüfftig edeic^ cmpfängliefa acheint Zugleich er* 
giebt *ieh' bei dieser Ode der anfällige Vortheil, Hm. Orelli'a 
Kritik eben aoWlohl da Zu pri^n , wo ihin seine beste Handschrilt 
<B) zur Seite, auch da wo aie llim nicht zai Geböte 8tebt4l«ifc^ 
dem die Veerse 20 «^idSiittjencU CIodeX'niobt enthaltet' 8iad. iii'i v 
Sih In dbr Einleillaiig (Za dieaem Gefdiahte gdht Hr. 0. von ^dei; 
heüittunten Ekklämn^ des Porphyrieiiaii»: iiae ode Bapebjüdein 
imitatu^i, ^jraümti'aber iSiagieich teibat ^ein^ iddäa HalnHi'»niit den 
JB^cfaylideai nichta ala die ForniMderü Weiasagtuig gemein habe» 
' Daai Fragment des Baochylides wird nach NeUe . (Fragol Baech. 
p. 48^):UQd Mehlhotm (Authoi. p. 63.) mitgetheilt^ edee vielitfchr, ^ 
die W^rtedeaiFjQjigai^nta alud, wie die meUlscbe AhofduHng und 
dva eingereihte ayväv zeigt, nach: MehlhOrh gegeben , die Atir« 
ai^trnber, dasa uurdie äussere poetische Gestaltung von Bacchy- 
Udes entlehnt sei , ist aus Neue henibergeuommen , jedoch von 
Hin. 0. mit groater Voraichl von der. Bfwifflrkung heikdlnt; n& tos- 
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m» iBiiig ptri re ?en foll»* Wmm SSimiM wrt t tr tctoalwu 
sehen, lag iwar keineswe^ in Hm. OrdU^t W«fe» denohneracli- 
tet dikrfle «■ nicht unintereannt aein, der von &a aus^egangenea 
Anregung an folgen. Wir geben ddier sn erwägen , ob ea nidit 
mit diesem ganzen Fragmente« welehea ana GleuL Alex» Strom, 
p. 261. Sylb. p. 73L Pott entlehnt ist, vielleidit eine andere B«- 
wandtniaa lmbe, da wenigatena die Worte: 

l TgaBg 'Agi^itpikoL^ Zsvg vipifiedov, og anavta 

(wegen dieses äXXd vergl. Eurip. Iphig. Taiir. 218. Hemkl hat 
doch Sophokles Tradi* 1030u aelbst den Artikel von aeinem No^ 
men gleicli^rifeiae getrennt) offenbar ein hexametrisches 
prägei iliM»^ ! Denn das bei Clemens vor Tgasg stehende ä hat 
schon aus grammatischem Grunde .(vgL jedoch Matth, gr. Gr. 
§ 277.) etwas Bedenkliches. Uebrigens müssen wir' nns hier de« 
mit begnugetf, auf daa dorische ^vatolg hinzuweisen, für «rlrin^ 
welches allerdings au den weiterlun folgenden Worten wohl 
atimmt, die neben og anmna digxstat. niclit nnpaasend erschei- 
nende Verbeaaening aCdgig vorzuscblageii , und, waa den letatea 
Vers des Fragments betrifft, daa fo, welchca Clemenn Vor vw 
hat, nicht mit Neue und Meblhorn in tiigen^ aondem, wie schon 
Bmnck gewollt, in oZ viv zu rerwandelp, wodurch nicht blos der 
Grammatik Genüge gethan wird , sondern auch vielleicht der Me« 
trik, indem der jetzt rein epitritische Vers nun passender (siehe 
Neue Fragm. Bacch. p. 8.) in einen kretisch beginnenden umge- 
staltet erscheint. Problematisch bleibt es freilich, ob der AvQi* 
%og des Clemens auch wirklich Bacchylides sei. Da eine Vermu- 
thung auszusprechen wohl vergönnt ist, so erlauben wir uns die 
Frage, ob sich vielleicht aus den hexametrischen Bruchstücken 
des Alcraan (Welcker Fragm. Alcmanis L. LI. CXYI.) in Verbin- 
dung mit den Worten des Suidas s. t. 'AXxfidv - xgcStog slöijyays 
fo (irj s^a^izgoig fisXipdelv und der Notiz aus Pseudo-Censorinus 
bei Welcker p. 11. und 88.: Alcman numeros etiam minuit in 
carmine (oder in Carmen) mit einiger Wahrscheinlichkeit auf Alc- 
man schliessen lasse? 

Nähmen wir nun aber auch die Worte des griechischen Lyri- 
kers auf Treu' und Glauben als Bacchylideische an , so zeigt sich 
doch in denselben nichts, worauf irgend eine Beziehung in der 
Horazischen Ode sich finden Hesse. Ja selbst alle Aehnlichkeit 
der Form fällt weg , wenn des Bacchylides Prophetin Kassandra 
war , oder es müsste jeder Dichter, der einen Propheten warnend 
einfuhrt, eben so gut ein Nachahmer des Bacchylides genannt 
werden, nh Horaz. Vielmehr scheint Horaz mit eigenthumlicher 
Selbstständigkeit verfahren zu sein, indem er nicht den Proteus, 
wie Homer, nicht den Glaukus, wie ApoUonius von Rhodus, nicht 
die Kassandra, wie nach Porphyrie Bacchylides, sondern eben 

N. Jfmkrb, f, Pkil, «. JPtoed. od, KrU, BIbL B<L XXXI, If/1. 1. 6 
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den Nereus zum warnenden Verkfinder der verhangnissvollcn Zu- 
kunft sich ausersah. Zwar sucht Hr. O. aus dem Wesen der Mee- 
resgötter überhaupt und ihrer steten Beobachtung aller atmosphä- 
rischen Erscheinungen das Auftreten des weissagenden Nereus zu 
erklären und erinnert zu diesem Zwecke sogar an die Wasser- 
{ungfraucn des Niebelungenliedes, allein dadurch ist höchstens 
Nereus als prophetisclies Wesen überhaupt, nicht aber als der 
gerade diese Geschicke verkündende gerechtfertigt. Und hierauf 
kam es an. Es ist aber nach unserm Dafürhalten die Wahl des 
Nereus zum Aussprechen dieser Schicksalsanschauung die nati'ir- 
lichste und glücklichste. Es musste dasselbe auf dem Meere er- 
folgen, denn auf dem griechischen Festlande erschien der Kaub 
kaum vollzogen, in Asien aber war die Umkehr, die doch frei 
gelassen bleiben musste, wenn der Ausspruch noch als Warnung 
gelten sollte, nicht mehr möglich. Die sprechenden Repräsen^ 
tauten des Meeres aber sind die Meeresgötter, denen nicht, wie 
Hr. O. zu rationalistisch urtheilt, aus meteorologischen Wahr- 
nehmungen die prophetische Gabe erwächst (oder würde man etwa 
die rettende Hülfe der Dioskuren auf astronomische Beobachtun- 
gen zurückführen wollen?), sondern denen sie deshalb beigelegt 
wurde, weil, wie schon der alte P. F. A. Nitsch in seinem my- 
thologischen Wörterbuche richtig bemerkt, das Meer selbst Vor- 
bedeutungen seiner Stürme giebt. W^ollte nun , wie er poetisch 
musste , Horaz die Scene seiner warnenden Prophezeiung auf die 
offene See verlegen , so konnte ihm , um von der Kassandra wie 
billig zu schweigen, weder der mythisch jüngere , auch wenn wir 
von dem eigenthümlichen Gebrauche absehen , den Aeschylus im 
vierten Stücke seiner Orestea von diesem Wesen gemacht hat, nur 
der Argonautenfabel angehörige Glaukus, noch auch das nur ge- 
zwungen weissagende Ungethüm Proteus, welchen man nur in 
den ägyptischen Gewässern zu denken gewohnt war, für seine 
Zwecke dienlich scheinen. Dagegen entsprach Nereus allen For- 
derungen. Er ist der lokale Gott des ägäischen Meeres, über 
weiches der Räuber eben seine Beute dahinführle. Er ist der 
wahrhaftige und sanfte Greis, von welchem Hesiodus (Theog. 
233 ff.) sagt : 

NrjQfa ö' ailfBVÖia x«t dkq'öka yüvazo Uovrog 
TTQBößvraTov naiÖov amdg KnXsovöL yegovtn^ 
ovvfxu vrjjxBQtrjg tb Kat {jniog^ üvÖb ^e^LOzBcav 
A?ji/trat, dkkd Öixaia xai r^nta öijvBa oidtv, 

welche Eigenschaften Pindar (Pyth. 3, 163.) in dem Einen Worte 
kvßovlog zusammenfasst. Er war zwar ein Gott und verdiente 
auch aus diesem Grunde Glauben sowohl als Gehorsam, aber doch 
wiederum ein solcher Gott, dem gegenüber Unglauben und Un- 
gehorsam nur als thörichtc Verblendung, nicht als gotteslästerli- 
cher FreveJ, als aitj^ nicht als vßQig erschien. Er war endlich 
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tedeiiige^ midier, 4i er ilk« wiiiife, todk sebct Bofcdf Ri^ 
nad Tod wowte, aber weder durch Wende neeh Sebnen« die 
flm peMSolich en^ngea, mdi antreiben oder alMften lieaa, far^ 
^end ein Wort in qirecbent waa nidit den Reehtean aieb nnd 
folglich dem reinen EAiate der Wamnng gegolten liltte. Viele 
der groaten HMen dea Kriegea, Ua auf Sthenelua mä. Bf erionea 
.liereb, aUdt er anf, dea Addllea Name achfanmert nnr hte.am 
Sdilnisae henror, ein Uamtabd, der eben ao^gewiia Ton grooacr 
poetiacher Wirimng iit, ala er Tielleicht, mehr ab wfa> ahnetty 
Hr den damaligbn Leaer dem Gedichte einen polithMshen Werth 
an Terleihen Termocht^ Faaaen wir daa Geaagte snaammen, wae 
der SrUirer zwar keineawega itt extenso mittheilen, aber dodi in 
nmnemlo haben soll« am demgeaiiaa acine Bntscheidung an ge- 
ben, 80 wird die Perion dea Nereus so natiir- und iweclcgemiaa 
erscheinen, dass wir weder anm BaochjUdes hinanf, noch anm 
Porphyrie hhmbnaateigcn haben, um daa Auftreten dieaea Pnh- 
phcteo Ton aussen her au begründen. 

Wenden wir nha nun, Hm, O. schrittweise begleitend, an 
deai Schluase seiner Einleitang, so ist daaelbat Foigendea an 
lesen : Mera est autem haec (pavtu^ lyricn, neMqnam Tero af* 
legoria de Antonio et Cleopatra, neqne per ullam dilogiam in 
transversum actus picturam hane nobis ante ocoloa ponit. Diese 
Worte sind so einfach und klar, angletch aber auch so wahr« daaa 
Hr. O. gewiss den Dank aller derer aleh erwirbt, welche überaeagt 
aind, dass Horaz ein viel zu grosser Dichter war, um solcher AI« 
leyarien und Dilogicn, wie Baxter, Zeune und selbst Gesner 
nnanlhoriich in ihm nachweisen, zu bedürfen. Da nun aber im« 
roer noch diese Figuren und Aiiegoreme von jener Zeit her TieU 
fach im Schwange gehen , so erkennen wir auch in dem endlichen 
Abweisen dieser Kuu8t|riffe einen Fortschritt , der Ton dem Auf- 
greifen einzelner sogenannter Schönheiten absehend sich zu dem 
Erfassen der Totalität hinwendet, welches, weit entfernt das 
Schöne im Kleinen in Schatten zu stellen , vielmehr gewöhnlich 
diesem letzteren erst zu dem rechten, d. h. dem unter dem rechn 
ten Gesichtspunkte ins Auge gefassten Lichte verhilft. Insbeson- 
dere sind wir mit der von Hrn. O. gewählten Bezeichnung pictura 
Tollkommen einverstanden. Viele der Horazischen Gedichte sind 
Gemälde, Bl8-vXXia oder lytXoyai im vorbukolischen Sinne, und 
sind auch diese nicht gerade die gelesensten und beliebtesten un* 
ter den Oden des Horaz, so sind es doch leicht die schönsten, 
wie denn dieses Vaticinium Nerei de excidio Troiae von bewun- 
demswerther Kunst ist, die nur durch die Grösse des in demsel- 
ben b^andelten Gegenstandes mehr in den Hintergrund zurück- 
tritt, während dagegen die durch ihren Inhalt unbedeutende 
20. Ode des III. Buches: Non vides, quanto moveas perlclo, die 
manchem Leser des Horaz kaum der Beachtung werth dünkt, in 
einfach hingdtauchten Zü^en ein so voUendctcs Kaostweck aeifti. 
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tiMilMbh jetit ein pkiäader Efkogtler; der mtt ^«Ter Nadui^ 
«Dg dUesen Oe([;eii8taud ^üdElkh dmtdlen wftrde, inf eat^ 
ediiedeneren Bdnll rechnen, kdiuiie, elt deijenige, welcher Shn-^ 
Üdie-Gegensitse aunserhilb der i^in mensohlichen Sphäre dnrdk 
Rom, Tiger und Amaeiftie ner Anaehanohg su bringen beabtieh- 
Ügte. Dodi, wir wollen an Hrn. 0. sarUckkehren und inr Yer^ ^ 
▼i^littdignng aeiner oben angeltthrten Worte nur MmulSfen,' 
daaa er nna der Z^itbeatimniung, dem Jahre 723 ii. E; R., ehien 
Wink hatte entnehmen können, 'der dem Leaer zeigen keitaie^ 
wie der Wehler auf die Behandlung dieses Stoffes geführt wurdia; 
Das herannahende Kriegaungewitter, bei welchem. die schone 
Kleopatra betheiiigt war, fand in dem Gemüthe dea Diehteili . 
nothweodig Antheil und die Befürchtungen ihren angemessenen 
Ausdruck. Es spiegelte sich ihm die nahende Gegenwart in der 

■ Vergangenheit; der ganze trojanische Krieg ward i?)m zum Stoffe, - 
in «welchem er ohne Allegorie im Ganzen y ohne Dilogie im Ein- , 
lelnen doch solche Bezieliungcn der Gegenwart gleich Keimen 
niederlegte, welchen im Gemüthe poetischer Leser aufzugehen 
und hier nach einea . Jeden Empfänglichkeit und 'Individualitat 
Blüthen dea Gennaaea herrorzutreiben , wenigstens Tom Dichter- 
die Bestimmung gegeben war. So bleibt d^ Gedicht selbst, wie 
Hr. O. sagt, euie lyrische Phantasie, aber das Motiv derselben 
war so gewiss ein politisches, als es kein Zufall ist, dass Horas « 
gerade hinter der unzweifelhaft politischen Allegorie: O navis, 
referent in mare te novi Fluctus, unserem Gedichte seine Stelle 
angewiesen hat , welches übrigens an poetischem Werthe jener 
Allegorie unzweifelhaft weit überlegen ist. Eben aber weil ea 
eine prophetische Warnung enthält, möchte man fast vermuthen, 
dass dessen Abfassung schon im Jahre 722 statt gehabt habe. Ja 
es steht selbst mit der von uns gebilligten Ansicht, dass die Ode 
zwar ein politisches Motiv, nicht aber eine politische Tendenz 
habe, melir im Einklänge, das von Firn. O. angenommene spätere 
Jahr für den Zeitpunkt ihrer Entstehung anzunehmen. Dass aber 
die unverhüilt von dem Tode der Kleopatra sprechende Ode 
(1, 37.) einen von der unsrigen so fernen Platz vom Dichter ange- 
wiesen erhalten hat, ist gewiss nichts Zufälliges, sondern viel- 
leicht sogar eine Bestätigung dessen, was Hr. O. mit sicherem 
Takte durch die einfachen Worte; Mera est autem haec <)pai/Ta^ 
e/flflyrica, andeutet. ^ . 

Wir wollen nun Hrn. O. mit möglichster Kürze durch daa 
Einzelne begleiten Das an die Spitze der Ode gestellte, in mehr 

' als Einer Hinsicht so bedeutungsvolle Wort Pastor ist ohne Be- 
merkung geblieben. Zu der Form Flelenen im 2. Verse wird, 
wie wir schon bemerkten , die Beobachtung Bentley^s zu Epod. 
17, 17. jedoch ohne weitere Entwickelung mitgetheilt. Wir wol- 
len hier nachträglich noch auf die Stelle 11, 13, 40. aufmerksam 
ma/cheny wo Hr. 0. ebenfalls unter Verweisung auf Priaclan aus 
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seinen Handschriften richtig schreibt : aut tiniidos a^itare lyncaic, 
während sich schon in dem sonst sehr schätzenswerthen Cod. T. 
die Schlimmhessernng timidas eingeschlichen hat. Zu Vs. 8. 
schreibt Ilr. O. Folgendes : E verbo rumpere (dissolvere, dirimere 
nuptias iliicitas) eliciendum „evertere''^ regnum. Seneca tarnen 
Herc. für. 79. Titanas ausos rumpere Imperium lovis. Um der 
Wahrheit die £hre zu geben, nehmen wir keinen Anstand, es 
offen auszusprechen, dass wir eine solche Anmerkung eben so 
wenig mit der Würde des Dichters, als der des Erklärers recht 
vereinbar finden. Denn für zweckmässig rauss es zwar erachtet 
werden, in der der Erklärung des Horaz gewidmeten Lehrstunde 
eine derartige EntwickeUing gelegentlich eintreten zu lassen , da 
es dann zugleich mit der Erklärung des Dichters der Verstandes- 
anregung der jungen Leser gilt , der Schärfung ihres Urtheils, 
und wie die verschiedenartigen Rücksichten sich weiter mögen 
bezeichnen lassen. Je nach der Individualität des Lehrers wie 
nach den Bedürfnissen der jedesmaligen Schüler werden sich dann 
immer verschiedene Möglichkeiten der Behandlungsweise in An- 
Wendung bringen lassen, und wir sind weit entfernt, irgend ein 
bestimmtes Verfahren der Erklärung irgend eines Schriftstellers 
als das einzig vortreffliche anzuerkennen, vielmehr wird stets das- 
jenige für das beste zu halten sein, welches der Eigenthümlich- 
keit des Lehrers wie der Schüler das übereinstimmend angemes- 
senste ist. Allein in einer Ausgabe , welche der Erläuterung des 
Dichters an sich gewidmet ist, eine Erklärung vorzutragen, welche 
nur durch die Möglichkeit einer praktischen Anwendung einige 
Haltbarkeit gewinnt , im Grunde aber das Poetische der Diction, 
anstatt es ins Licht zu stellen, aufhebt, scheint uns nicht zweck- 
gemäss. Dagegen sind die Bemerkungen zur dritten Strophe 
durchaus sachdienlich und aufklärend, wobei wir namentlich im 
Gegensatze zu dem über rumpere regnum Gesagten auf das 
Zweckmässige der wenigen zur Verdeutlichung des rabiem parat 
gegebenen Worte liinzuweisen für Pflicht halten. In kritischer 
Hinsicht that hier Hr. O. sehr wohl , seinen Büchern zufolge für 
Eheu zu schreiben Heu heu, während II, 14, 1. seine sämmtli- 
chen Handschriften das von Fea verdrängte eheu schützen, wel- 
ches jedoch bereits Meinecke zurückgeführt hat. An unserer 
Stelle ist Heu heu überdies selbst durch innere Gründe gerecht- 
fertigt. Es pflanzt sich so nachdrucksvoll an die Spitze der Stro- 
phe, dass diese, so zusagen, dadurch aus ihren Fugen heraus- 
gedrängt erscheint. Denn die Worte Sudor und Genti treten ein 
jedes in die folgende Zeile hinüber, gleichsam dem durch jenes 
Heu heu empfangenen Stosse folgend. Damit dieser rhythmische 
Bau nicht als ein vereinzeltes Spiel des Zufalls oder als blosse 
Grille der Einbildung erscheine , sei es vergönnt , den grossen 
Gewährsmann zu nennen , auf welchen wir den Ursprung unserer 
Ansicht zurückzuführen haben. Dieser Gewährsmann ist G. Her- 
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iDBitii in seiner Anm. zum 220. Verse der Taiir. Iphig. des Euri- 
pides. Die von demselben gegebene Constitution jener Euripidei- 
sehen Verse , welche eine unserer Homzischen Stelle sehr ähnli^ 
che Verschränk ung spondeischer Anapästen zu ihrer Grandlage 
hat, dünkt uns im Wesentlichen undntastbar richtig und demnach ' 
die ganze Stelle mit geringer AeDderung sq geschrieben werdea 
SU müssen: 

ov rotv "AgyBi (ikXitov0"'HQ€t»y 
üvö* lotols Iv iiaXXiffixfoyyoiq 
UBQxiÖL UaXXdöog '^tüiÖog tUco 

Titdvmv MoatUlov^i ix£ 
atno^^dvtav dvöcpoQinyya 

^eLvcov alfidcöovö* ata» 
ßtoßovg^ olxtQov t ala^6vt(0V 
avddvt obitQQV t' hißdMovtetP 
däxQvov. xal vvv xslvmv ßi» fioA 

Id^a' tov Ö^^Agyii dfia&tvta 
. xXaim övyyovov , ov iXvTCov iieifia - 

80 ist der der Seidier'schen Anordnung Ton Hermann zu Vs. 225 
gemachte und gewiss völlig begründete Vorwurf wegen des ver« 
schieden betonten Mti vermieden, das handschriftlich nicht be- 
gründete t&KB beseitigt , und die Trennung des Wortes lxi(ia6%l-* 
^ov erscheint vielleicht minder kühn , als Seidlers Vorschlsg 

viov iti ^dXos 

«dcbsii Heimsiui sdbsl ^dA etal tadelt) soBdeni nar parum 
tlsMileBi llsdet, cfa Vorwiuf , der sich diudi YergiekliaBg des 
177* Vcfses eriedigen dMle. Scdtte jedoeh denolinenicbtet diM 
MRlHeiie lm^m(MiW fihr munögUdi gelten, so Ueibt nodi Im^ 
flier folgender Ausweg ibrigs 

%Xalc3 Cvyyovov^ ov iXmav ' 
kni^aötidiov In ßQiq>os% 
* %xi vkov Ixi 9dXogy 

kv Xigölv ftatgog Ttgog ßzigvotg x 

In der vterten Strophe sttet uw snent das ftlaebe Konana 
Unter ferex anf, welches jedenfalls 4n irgend einem Yendien 
safaifln nnsdnddigen Grund hat. Bei dieaer Gelcgeidieit beaier« 
ken wir, daaa sonst der Draek dea bneheaaehr eorrdit lat, nhi 
Vonug, der ofaM kritlacliA Anagabo doppolt worthball nacht 
Hoch ladet aidi cfai hiaattoher DmcUlddcr tm Teoctn n« &» la. 
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Die wenigen Sphalmata in den Anmerkungen aber scheinen uns 
mehr Schreib- als Druckfehler zu sein, wie zu I, 10, 1^. nufiuv 
für öCDfjtccd^; zu I, -4, ^. canit für cantat; zu I, '2\\ 7. sfaruatur, 
repleat, porri^at; zu IV, 14-, 5. fixtendet. Allein das in unserer 
Strophe zweimal vorkommende Nequicquam ist weder ein Druck« 
noch ein Schreibfehler, sondern Hr. O. hat mit Vorbedacht seine 
besten Auktoritäten verschmäht und statt des von diesen g:ebote- 
nen Nequiquam die alte Vulgata beibehalten, was er vielleicht 
nicht gethan haben würde, wenn er sich erinnert, da8S I, 3, 21. 
alle seine Handschriften Nequicquam haben, und daraus dea 
Schluss gezogen hätte, dass bei der grossen Genauigkeit, mit 
welcher wenigstens der Cod. B. unzweifelhaft geschrieben ist, die 
an unserer Stelle erscheinende Abweichung der drei besten Codd. 
für keine zufällige gehalten werden dürfe. Wir wenigstens sind 
dieser Ansicht und lassen uns durch den apodiktischen Ausspruch 
Döderleins, welcher in den lat. S)'non. III. S. 101 in der Note die 
bei Fostus und in vielen Handschriften sich findende Schreibart 
neqmquam für ^^durchaus verwerflich^^ erklärt, nicht in derselben 
irre machen. Zwar dass diu Handschriften in diesem Falle kei- 
nen vollgültigen Beweis abgeben können, leuchtet ein, da immer 
nur Zeugniss gegen Zeugniss abzuhören eben so wenig Tor dem 
gerichtlichen , als vor dem kritischen Tribunale lur Entscheidung 
f&hrt. Doch dürfte in dieser Hinsicht die Stelle Propert. II, 4, 5/ 
von Bedeutung sein, wo., 80?iel wir wissen, die sSmnitllcheii Zeur 
gen die Form nequiquam schütien. Wir lieben uns 42e BItItie 
genommen , mit Hülfe dei treVlicben Jabn'schen Index iur Gie- 
rigscben Ausgabe der Bieianmpilioiep die 13 Stellen, ^ welcben 
fteqaicqnan in denMlben.TeriHinimt^ in Jthn's kxit Aiisgtbe sii 
^fräen« und wen%it«M dlilurch das negative Reaullat gewonnen, 
dait ketoe diespr 9Mfm der Tcrnintbung, die wir liin8i«|i^tlidi 
dir Hmrifctai gefMt Imtten, widerapriehl, An .denj^iim 
Afitallen nSnlicb, in denen das in Rede steheiide ^ort In Yeify- 
Midnng mit einem Piiterltnni Terkonml, iat dmelbe mit e|iiii- 
ger AvttHtoe der Stelle XI, 738. (denn XPI. 870. spricht nicht 
dagegen, dl die angegebene Ytriante eben so gut ein Prue^fek' 
Itf iein iuan). in ilien Hodachrüten ebne Abwcicbiing nequicquam 
gesdurfeben^ wter den 4 ftbrigtn aber, in deneq d«s Wert mit 
4tm Piaaeni Terbnnden iat , eraeheint wepigsteqa iX, 564. in deif 
Jedciifalla guten ftnealaiier Handachrillt neben den| dem Partlel- 
fdnm Fnlnri gleiciaBiflblenden perarantem die Form nequiquam, 
^elchn VUI^ 829. ursprünglich ebenfalls Torhandeii von spiterer 
Ban^^Ji^iliequicquain uoigestaltet worden ist, eine Aendmne, 
iAfr» wan van die swel übrigen Stellen II, 577. und XV, 77C; 
Jwn wiederum alle Handachrifiten nequicquam liabett, Tergleicht, 
^ine mit dem Bewusstsehi eines Unterschiedes beider Formen 
wigenoomiene Aendemng nu sein scbehit. Nun findet sich aber 
Jn der oben da Awnshmo an^sfuhrt^n Stelle (XI, Jß8. Frigide 
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Bi^iiicqjuani dnro dedit oscnia rosM) niur in der einzigen Bres« 
lauer Handsclirift das auffallende neqaiquam, und nisn darf nadr 
dem über YIU, 829. Bemerkten wohl die Verniuthung wagten, daim, 
wire jene im 8. Buche nachbessernde Hand bis zum 11« Torge* 
dmngen , sie auch hier dieselbe Aenderung , wie dort, Torgenom- 
men haben würde, während sie IX, 564. entweder mit Absicht 
wirklich nicht änderte oder, falls sie nicht einmal bis dahin Tordrang, 
an dieser Stelle muthmasslich der Nachbesserung sich enthalten 
haben wurde. Doch wir räumten gleich Ton Anfang ein, dass 
ein Toilgültiger diplomatischer Beweis unmöglich sei., und beschei-? . 
den uns demnach recht gern, dass unsre eben angestellte De- 
duction höchstens so viel Gewicht habe, um die handschriftliche 
Schreibung nequiquam nicht als eine durchaus verwerfliche'* er- 
scheinen zu lassen. Die Nuance des Unterschiedes nun, welchen 
wir für die Formen nequicqnara und nequiquam hinsichtlich ihrer 
Bedeutung annehmen zu dürfen glauben, wollen wir an den bei- 
den Horazischen Beispielen au erläutern suchen. Wenn Horaa^ 
I,^2|. ffi/wgt: , : ; , - >c 

Neqmcqaaai deas abseidit 
..^ . Fradens OceaBO d&isociabili 

TttnBy A imm Impia« 
Non tangenda rates traasiliniit Tada, 

so lässt sich , gerade wie terras ein positives Objekt zu abscidit 
genannt werden kann, so nequicquara als negatives Objekt zu dem 
in fiins gefassten abscidit terras auffassen, oder, die grammati- 
sche Form auf eine logische zurückgeführt, würde man sagen 
müssen, nequicquam ist das negative Prädikat des Subjektes ab- 
scidit terras (abscissio terrarum est nulla oder vielmehr nihil). 
Daraus geht hervor, daäs die Form nequicquam nothwendig als 
Akkusativ zu fassen ist, keineswegs aber als ein elliptischer, we- 
der ein , nach Döderleins früherer (Lat. Synon. I. S. 54) Ansicht 
durch das ausgelassene Participium efficiens zu erklärender, noch 
Tielweniger aber nach dessen völlig unhaltbarer, ja unmöglicher 
späteren Ucberzeugung (Th. III. S. 101) als ein von der weggefal- 
lenen Präposition in regierter. Wenn Döderlein durch die Ver- 
gleichung von aeternum und sublime diese Ellipse zu rechtferti- 
gen unternimmt, so ist dieses zwar allerdings recht scheinbar, 
aber duo quum faciuut idem, non sunt idem. Denn wenn man 
auch für in aeternum viverc, in sublime ferri ohne aaffalleuden 
Sinnesnnterschied aeternum vivere, sublime ferri sagen kann, so 
ist doch deswegen keineswegs lene fluens aqua so viel als aqua in 
lene fluens. Vielmehr wird bei in sublime ferri das sublime als 
ein materieUer Raum erscheinen , während es bei sublime ferri 
das abstrakte PlrSdikat der Handlung darsteUt Wenn aber ferner 
Ddderlein „die Analogie dea synonymen in eaenim gani überzeu- 
gend nennt^^, so fUberUetet •or sich hier salM iii casanm^ denn 
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gerade dass man das getrennte in cassum lieber zu der im Grunde 
monatrösen Form incassum vereinigte, als eicli zu einem ellipti- 
schen casaum entschloss, ist ein äusKcriicher Beweis daflir, das« 
man aeternum, sublime nnd dergleichen adverbiale Neutra nicht 
f&r Abkftraongen aus jenem grundverschiedenen in aeternum , in 
aubiune ansehen darf. In nequicquam aber ergiebt sich durch die 
Yergleiehttng mit in cosnm als ein Unding, gleichsam als eine 
iMtradietlo in jadieciii. Diai Richtige deutet auch Zumpt latein. 
Grunoi. S 266. ab, wenn er tagt: ,,8ubHnie in der Höhe^ i. B. 
▼öla»e*<^, iiiid für den ]^frd[ti8€hen'Qci>nueli der .Schiller musste er 
lieh eo aaadriicken. Allein dei* Walirheit nSher durfte doch der 
Antdmcfc koeh kommeD, nnr fireitidi mit Hlnsufügung der Eridi** 
nhg einen hohen Flug. Denn wrän audi Cicf. Tuto. I, 4 ^ 102. 
sagt: Tfaeoderi qüidem' nihil Interett, hnmine an anblime pntescit, 
80 iat deeh die apraebrichtige Auffaiaungsweise gexTlaa die eben 
angegebene modale, nicht aber Jcme lokale, welche nur dnrcfa 
den Ckgenaati des homi; sich mfilUg ala paasend darbietet, wie 
* denn lÜ^iliailpt Witswoirle mit grosser Vorrichl als Belege sprsclh 
Ifeher Erachelnnngeii*^ angewendet werden mtlssen. Dte Bemr- 
kno« i(oa R; Kloti su Clc. Tnsc IV, 18, 42. ftber proeUve fervl 
und prodivi üerri scbelBt uns inioder treffend, als ¥iele andere 
dieser werthrollen BearbeitongV — Hat mannim sonach neqoie- 
qoaiB illr einen Akkusativ m halten, so ist dag^en nequiquam. 
als «itte alte Bativfofiii in itmtt. "Wie Horai anderswo sagt: 
^110 miiii fortonäm, si non eonoeditur ntil so jägt er an nnse« 
rer Stdie nequiquam pectes caesariem, nequiqoam spicnla vitabia 
d. b. mt Mehle ^ für nickte^ ohne den EMolg, weielien dn heab* 
ei^Hget (Dativ), wttnrend nequicquam abacidit terraa bedeuten 
wkd: ab e^ nicht» d^ h, stattgehabte Wirkung (Akkna.). ^ 
Bemerken wollen whr noch, daas nach Hrn. 0/s Angabe der Text 
von Cniquius und Torrentins Ider ebenfalls nequiquam giebt, wäh.* 
rend sie I, 3;, 21. neqnldquam geschrieben haben. Ob diese dabd 
an irgend einen Unterschied bdder Formen gedacht haben , muss 
dahingestellt bleiben; schliesaen lässt sich jedoch daraus, dasa 
sndi in ihren Handschriften (und sie waren bekanntlich im Be- 
sltM der ältesten und besten) die Schreibnng alch verachieden 
vorgefunden habe. Mag nun auch die von uns angenommene 
Nuance eine solche sein, die iiir viele Falle Unmerkbar erscheint 
(dahin wurde z. B. die oben angeführte, Toneugsweise handschrift- 
lich gericfaerte Stelle.des Aropertios gclidren), so lisst sich doch 

*) Auch das merkwürdige , vereinzelte Quo ne per vacoom Romano 
ineimeMt hostia bei Horat. Sat. II, 1, 37. ist nichts anderes als das son- 
stige quo nunns oder vielmehr quin. Denn in dem vorhergehenden missus 
ad hoc liegt der Begriff des Hinderns. Vgl. GelL XYIT, 13. § 10. Das 
bekannte non quo, nkht als ob , lässt sich hier ebenfalls zur Vergleichung 
hacbainehea. Und BOjch niher Uegonde Fvc^jek^rW^ 

■.V". • 
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iMiilini^M^^ tet Unreilni der Oaimcbied «tbr .ftUltrer 
jR^B köttDC Wir wiilleii dicM durch eipe aaaloge Ikidieiiiiiiif ^ 
los Lieht sa setsen lachen. * Ibg die Widil der Fregpirttkelii 
^uare vad cur fSir hundert Fliie yollig indifferent «cheinen, 
frühen wir doch, dag^B^Nns Split. I, 9^7. in den Wortens Midln 
quidem dixi, cor exeuiatus ^rem« ninunemidnp du dem Veren 
ehen eo Ingmie qvare hüte geü^rinchen können, ^4er deae er deH 
kranken MIoenas (Od. II, 17, 1.) diN> hüte inreden ni^gen : Qnm 
me qnereUi ezanimae tniaf EShie Ahnnog Am Untenehieden 
aeheint äelhat der Sdioüaat gdiabt «i hahen^ welcher nn der er^ 
ateren Stelle annmAte : ni evaderen, fewiaa niehi in 4erAhgitht» 
Mrem dnrch waderem m eifäntem, aendern die finale €bMdhi- 
deotnng von cur hefFonnheben, deaaen Ktymeiogie üfoheilid^iNMi 
Veaainfr und Hand durch euirei ao riditig beathnnit weilleB' 1% 
daaa weder Znnqit (iat Gr. $ 270.) awischen qmHf nnd cnfc nei 
hüte achwanken, nedt weniger aber Freund im hea^ g^äam 
aieh bitte entadieiden anllen« - Vielmehr bildeten spSterbfi «na 
qnare die EonaMn eben ao ihr car , als fruherhln lUMeriMia 
eni rei ilir cur Ikr^en .ti^^icben Gebrauch abgekdnt betten. 8# 
wie man mm ohnstreitig richtiger fragen wird quare hoe feciatif 
cur hec fkdal oiine doch bd umgekdirter Anwendunf de» 
tikeln gendemi mitaTerstanden oder gescholten wenden na^nÄaaeii^ ' 
ja eogar eintütenden Falles die Umkehmng-nothwendig Crscbei- 
nen kann , so wird auch für neqnlequam und nequlqualB, je gerifH 
ger sich hier der Unterschied herausstellt, um ao meiir die AvkUl^ 
rität der Handachi^Clen den Ausschlag geben müssen. 

Bei der grossen Mannigfaltigkeit des Gebrnncha, welchen die 
fftoischen Dichter Ton dem Verbo «^ioMere« machen (man denke 
in das Virgiliacbe dividimus muros oder -an die gemtna, fulvum 
qnae dividit aurum, an das Catullische noa alio mentea, alio diviai- 
nraa nnrea) ipt ee aoaaeiat adiwierig, dber die Dentnng der Werte 

•*: ■ . * • \ • ' grataqoe ftiÄ ' . - ^ " ^"^ ^ 
:^beia cithara carmina diTides -^r'^ v: (ft^ 

. \^ , 

mit nch vdlUg ins Reine zu kommen , foat unmöglich aber mr be« 
atimmettf wie Horaz dieselben habe ireratanden wissen wollen. 
Herr O. erwähnt drei Auffassungaweisen und entscheidet sich« 
indem er swei derselben etwas zu kurz mit einem : tarn late non 
{tatet y. dividere aignificatio, abweist, für diejenige, von welcher er 
fseibat sagt, dasa aie nau admödum singulari sei. Warum die gram- 
piatisch nächstliegende, dem Wesen des Adulter angemes.senste 
Auffassung , für welche in I, 36, 6. Caris multa sodafibus , Nulii 
»Iura tarnen dividit oscula Quam duld Lamiae, eine so leicht fass- 
liche Parallele sich darbot , ^r nicht erwähnt worden sei, wissen 
wir nicht, vermuthen jedoch fast aus Hrn. Orelli's gänzlichem 
Schweigen zu dieser Stelle, dass ihm die feine Doppelbeziehung 
dea au caria aodalibua andera ala su nnlli in fmaenden QacuU4if idit 
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nicht f^anz zu klarem Bewiisstscfn gekommen sei. Iller war za 
einer Bemerkung über ein wirkliches Zeiigma' der rechte Ort. 
Doch kann und darf die parallele Steile keinen Einfluss auf die 
Deutung der vorliegenden haben, ein Grundsatz, welchen festzu- 
halten bei der Auslegung eben so unerlässlich ist, als wir oben in 
Hinsicht der Kritik auf das Gefährliche der Nichtanwendung des- 
selben hinwiesen. Da nach unserm Dafijrhalten die vier vorlie- 
genden Auffassungsweisen sprachlich sich sämmtlich rechtfertigen 
lassen , wollen wir animi caussa das hervorheben, was sich für die 
zuletztgedachte Fassung von poetischer Seite Empfehlenswerthea 
zu dem Obangedeuteten hinzufügen lässt. Da dünkt uns nun 
erstlich das ferox in ein helleres Licht gestellt zu werden , wenn 
der zarte Schäfer (Pastor), der yvvai^av^g des Homer, der vor 
den Speeren des Ajax und Idomeneus im thalamus sich birgt, doch 
als ein muthiger Krieger im Dienste der Liebe mit vielen Frauen 
zugleich (freilich auch hier non hoc pollicitus suae) überall sieg- 
reich, denn der tlöos apiörog war auch ein i^nsQonevTrjg.t den 
Kampf besteht. Wir wollen der weiteren Ausführung uns enthal- 
ten und was wir meinen so ins Kurze fassen, dass wir sagen: An- 
statt des negativen Ausdrucks: non gravia viris hasta et gladio 
vulnera divides, w ählte der Dichter die dem praesidium der Venus 
gemässe positive Wendung , welche wir im Texte finden. Doch, 
wie gesagt, wer möchte behaupten, den Sinn des Dichters selbst 
getroffen zu haben *^ Die Orellische Entwickelung des carmina 
dividere ist sehr sinnreich, ja man könnte sie (um auch das Wört- 
lein que hierbei nicht zu übersehen) als eine plastische Fortfüh- 
rung des anschaulichen Pectes caesariem fast für die richtige zu 
halten sich geneigt fühlen. Eine passende Erläuterung des dwi- 
des würde dann Horaz selbst in den Worten (IV, 3, 18.) darbie- 
ten : Dulcem quae strepitum , Pieri , temper as , da ja temperare 
jiuch eine nahe Verwandtschaft mit dividere hat und man mit dem 
an beiden Stellen gleich anwendbaren facies, nach einem bekann- 
ten geometrischen Axiom, gleichsam die Probe der Richtigkeit 
machen könnte; die zu jenen Worten angeführte Stelle aus 
Properz (II, 34, 79 f.) aber würde eine noch weit zweckmässiger^ 
Parallele geben, als die hier angeführte aus Propert. II, 1, 9. 

Da wir nun einmal der Ueihe nach jeden bemerkenswerthereii • 
Punkt dieser Ode in Beziehung auf Herrn Orelli s Ausgabe zu be- 
sprechen uns vorgenommen haben, so dürfen wir auch vor dec 
trockenen Untersuchung , zu welcher der 16. Vers uns Veranlas- 
sung^ giebt, nicht zurückweichen. Es giebt nämlich Hr. 0. zu dct| 
Worten: graves Hastas, die Variante : „gravis BST." Natürlich 
bezieht sich dasjenige, was wir hierüber zu bemerken haben, nicht 
auf die vorliegende Stelle insonderheit, sondern auf die sogenannte 
alterthümliche Schreibung des Accus, pl. ü für ^ überhaupt. 
So trocken und unerfreulich nun auch die Untersuchung dieses 
Punktes ist , so dürfen wir doch den Gegenstand selbst in seinem 



,02 RSmIieli« L!iei^a.lar. 

SSlitttMIA&b^e mit waAsm SlmHdien EitcMiini^ai. Jaduesweg» 
fät vnKwMudgi flonjeni «ogtr Uhr dM weaenilMlwi.'^enielil^; 
lerklSrea Jedoch;, 'datt wir bei dieml AuMiprueiie mr die IHditi»;! 
und Ton diesen wiederain enMclilieMlicii den Horn nad Virgil Im 
Auge lialien. Denn eine Beingnalime auf die Redner würde hier 
bicht am Orte sdn; wM aber die Dichter betriift, so Icann zwar 
ein Tlieil derselbeil tdion aiia historischen Gründen hierbei gar 
nicht in Frage Itommen, auf die nächsten Zeitgenossen der obge- 
^ nannten beiden aber tragen wir auch deshalb Bedenken Rücicsicht 
SQ nefunen ^ weil wir zu der Annahme berechtigt zu sein glaniien) 
dass ihr poetisches Talelit mehr in dem Stoffe ihrer Dichtungen 
sich ausgesprochen habe, als dass die Durchbildung des Stoffca 
bis in die äussersten Spitzen der Darstellung zu sichtbarer Vollen- 
dung hindurchgedrungen sei. Dieses aber gilt vom Virgil und in 
noch höherem Masse von Horaz, yon welchem letzteren wir jetsi 
2U sprechen haben. Es leuchtet aus dem Gesagten ein , dass wir 
im Grunde mit dem, was Bcntley in der Vorrede über diesen Punkt 
sagt, übereinstimmen ; nur bedarf das von ilim Gesagte einer notfl 
etwas schärferen Bestimronng. Seine Worte sind dies.e : Accusa^ 
tivos plurales, ubi Genitivi in latn exeunt, in Is hic terminatos 
habes: Urbis^ Auris^ Omnis : quae omnia me in antiquioribas 
Flacci codicibus reperisse fide optima testar! possum. Neque 
vero , in Poetis praesertim , dissimulari id oportuit , quum, ut ex 
Gellio et alhmde notum est^ iiidicium artificiumque scriptoris Ter- 
suumque suavitas in iilis terminationibiis plerumque spectctur. So 
fein und geschmackvoll nun auch diese Bemerkung Bentley's ist, 
so steht doch offenbar der Anfang und Schluss seiner Worte in 
unvereinbarem Widerspruche, der durch das hinzugefügte pler^ 
rumque nicht etwa gemildert, gondern vielmehr gesteigert wird, 
und die Consequenz, mit welcher B. die Endung u in seinen Text 
aufnahm *) , stellt jenen Widerspruch in das helleste 1 ageslicht. 
Die Sache steht so: Sollen die älteren Codices in Bausch und Bo- 
gen entscheiden, so wird überall, wo diese einstimmig oder doch 
die Majorität derselben die Endung Ta darbietet, diese Form in 
den Text des Dichters aufzunehmen sein; und nach diesem 
Grundsatze verfuhr Bentley. Soll dagegen das iudicium artifici- 
umque scriptoris, wie Bentley in der Vorrede naph dem Ausspruche 
des Valerius Probus beim Gellius XIII, 20. verlangt, entscheiden, 
so wird zwar die handschriftliche Auktorität die einzige Norm ' 
ebenfalls sein müssen, aber, da die Handschriften häufig unter 
einander abweichen, wird nur diejenige Handschrift die entscheid» 
dende Stimme haben können, von welcher wir überzeugt sind, 
dass sie der Urschrift am nächsten steht. Denn wenn-Bentley zu 
dem iudicium artificiumque scriptoris noch die versuum suaTitaa 

— ■^■■■^MmM !■ ■ ' - t 

*) Doch führt Ziimpt in der treffliclicn Anmerkung zu ^ 68. 6eLii,er 
Granunatik einige Beispiele der Inconsequenz an. ; : / . j .: .... 
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kinzufttgly ttf jetellt er m jenem objektiven Ldliterne einteilt 
mtioiieres^ Terfuhrerisches, subjektives Meteor, irelches zwar in . 
•6 UartB FäUeo, wie die oben bemerkten Helenen pcrfidam, timi- 
dos lyncas ausreichen nuf-t oft aber den kritischen Wanderer 
nicht bloa im Stiche lassen , sondern anf die misslichsten Irrwege 
▼ertoekca-iiritode. Denn Yalerim Frobus kennte dem römischen 
Fräser wehl antworten: aurem tuam interroga, quo quid loco con- 
veniat dicere; quod illa suaserit, id profecto erit rectissimum, aber 
in unseren Tagen möchte auch das Ohr eines Bentley nicht die 
Schärfe und Feinheit in sich entdecken, weiche mit sicherem 
Takte jeden casus in terminis so entschiede, dass alle Welt in dem 
Spruche des Kritikers das iudiciam artificiumque scriptoris willig 
auerkennen sollte. So sind gleich die drei von Bentley gewiss 
unabsichtlich aufgegriffenen Beispiele Urbis^ Auria^ Omnis nicht 
stichhaltig, das heisst, nicht an jeder einzelnen Stelle ie»t gerade 
diese Form für die ursprüngliche, vom Dichter selbst gewollte, zu 
halten. So konnte Bentley, wenn er in dem Augenblicke, wo er 
sich auf den Gellius berief, diesen selbst ;vor Augen liatte, unmög- 
lich das Wort urbis zu seinem Beispiele wählen, da dort Valerius 
Probus sich gerade auf dieses Wort beruft, und anführt, dass er 
in den Georgicis des Virgil (I, 25.), quem ego, sagt er, librum 
manu ipsius collectum (correctum legi^ das Wort urbis mit I ge- 
schrieben finde, und hinzusetzt : muta, ut urbes dicas ; insubidins 
neacto quid facies et pinguius. Hingegen, fährt er fort, Aen. IH, 
' ^ 106. hat derselbe Virgil urbes mit e gesagt: Centum urbea ha- 
bitant magnas. Hic item muta, ut urbis dicas; nimis exiüs vox 
. erit et exsanguis. Wenn nun unser Ohr ihm hinsichtlich dieses 
letzteren Falles gewiss beizustimmen vermag, so fragen wir dage- 
gen , ob wohl irgend einer unserer Kritiker oder Sprachkenner, 
wenn er in den Worten: 

urüiM inyisere Caesar . ^ 

... ■« 

, Temuromqne Tclis caram 

urbes für urbis substituirt , nur eine Ahnung von dem insubidum 
und pingue haben könne, welches selbst Val. Probus, wie die 
/ Hinzufügung seines nescio quid zeigt , sich nicht zu völliger Klar« 
heit des Bewusstseins zu bringen vermochte 1 Denn dass Heyne\ 
von Wagner stillschweigend gebilligte Annahme: ut ambiguitaa« 
ne urbis pro secundo casu habeatur, vitetur, völlig gr^ndl08 aety 
liegt in den Worten des Probus offen zu Tage. VgL nneh Hand 
BU^tatiaa p. 345. Wenn nun die Römer seibat schon unter Ha* 
diian aidi an die Grammatiker (s. Gellius) wenden nniMten, um 
•inen Grand für die Wahl dieser oder jener Foim in erfragen, so 
kleibt nnt nidits übrig, als unt an diejenige Handschrift treu la 
halteBf In welcher wir die Hand des IHditers selbst möglichst tren 
wiedenMiil^den inssefe'unil innere Wahfscfaehiliclikeitsgrunde in 
haben ndnen«. WkTCilUiiett denn, so.wdt es unsmd^lichistr 
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ytnile wie jetier GramÖMliilier alt ieiMMi-Vii^giU nur dsgs wir 
weii öfter als jener mit einoai nctcio quid uns zu beruhigen oder 
Bu entscliuldigen haben werden. Doch in der That sind wir^ 
nde bei denjenigen zwei Hiditern , auf welche wir nnaer Augen- 
merk beschränkt haben, so ziemlich wohlberathen , da die Me- 
dicdiche Handschrift des Virgil und Tielleicht noch sicherer Hrn. 

ältererer Berner Codex bei ihrer sonstigen Vortreffliclikeit 
auch in diesem Punkte unser Vertrauen verdienen. Dass jedoch 
auch die Medic. Hdschr. nicht völlig mehr mit dem ursprünglichen 
Texte übereinstimme^ ist zwar schon an und für sich leicht glaublich, 
• lässt sich jedoch aus demselben Capitel des Gellius deutlich nach- 
weisen. Denn nachdem er über den Val. Prohns berichtet hat, 
fahrt er selbst also fort: Nos autem aliud quoque postea consimi- 
liter a Virgilio duplici modo scriptum invenimus. Nam et trea et 
tris posuit eodem in loco eadem iudicii subtilitate, ut si aliter 
dixeris mutarisque et aliquid tamen auris habeas , sentias suafita* 
tem aonUua eUudere. Versus (Aen. X, 350, 51*) hi sunt: t i 

' . V ihres ^po^a Tbrndos Boreae de'gentfe 

^ * Bt tiiiy qao« Idas pater et patria Ismara mitdt. ' »' ^ . 

Tre8 illic, tris hic; pensicula utrumque modulareque, reperics suo 
qnodque in loco sonare aptissime. Nun hat aber die Medic. Hand- 
schrift an beiden Stellen tris und Wagnei' s Text folgt auch hier 
dem Vorgange Heyne*s, ohne auch nur einmal seines Vorgängers, 
hier sehr schwaches Urtheil zu berichtigen. — Heyne sagt : apud 
Gellium XIII, 19. (die Stelle ist XIII, 20., wie Heyne selbst za " 
Georg. I, 25. citirt; doch hat Wagner auch zu Aeu. III, 106. die 
Correctur des falschen Citats und leider auch die Angabe des Me- 
diceers Terabsäumt, worüber ihm freilich nach Praef. p. IX. extr. 
' kein Vorwurf gemacht werden kann) priore loco Tre8, altero iris 
lectum esse narratur, idque a poeta auri datum. Sane hominum 
argutias plures passim vidimus; nolo tamen iudicio aurium, quod 
Tarium esse solet, refragari. Legat adeo, qui Tolet, Tres quoque^ 
tum Et tris. Wie die Worte quod varium esse solet mit den Tor-*- 
hergehenden idque a poeta auri datum in eine richtige Verbindung^ 
gesetzt werden können, sehen wir nicht ab. Hätte Heyne das ' 
vom Gellius gebrauchte pensicula gehörig erwogen, so hätte er 
ohne Zweifel die Tom Gellius gepriesene iudicii subtilitas des Dich- 
lers anerkennen müssen. Denn, treten wir der Sache etwas näher 
Dnd fragen nach dem wesentlichen Unterschiede beider Endungen, 
po finden wir, dass die Endung ^ eine. intensive Abkürzung der, 
^eiehsem adiwcrar wiegenden Form ig ist, wie denn im Laufe der 
^t die BmiaBgeii lidi nadi aitev fimelierfahrung aiimälig ab« 
pehwtchen, Ms de« wie f&r dierlateiiiuche Spradie der Fortgang 
der romanilMliea Miome deatli^ leigt, Mk ioweil enf Mki» re* 
^irea, dose sie sogar den gfiniliclMii.lliiiiiel des Unlenehfodee 
^urch den Oieen «nprlbiflieli völlig frendeB Arfftel einigeranaasea 
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m tim^mhk liUi fWfWgt Mieb.. nflt nmi tfsMt Mt» to «i^Mft ^ 
,deh, dMB VirgU aUerdings mit ^mser FelalMit wi« ein wäurer ' 
ifolWi^e^*) Terfahren ist, indem er die doppelte Aafulinitg der 
•Kahl in ein selekcs Gleiebgewielit aetate, den iwiielien der in- 
tensir adiWermn Foim trfar and dem Idditer wagenden trea, da 
er leMerem dwwh die Ardi ihiMerUcli eben ao viel an Geidcfct 
^ ivleKl, ale dem ersteren dnrdi'die Tlieeii entiogen .wird) kein iru 
gend bemerkbarer UntenGliied mehr beateht. Hier hat nna der 
Medieeer an lieidcn Stellen iria, Nianaft man au dem ron nna an 
(Bunsten des tria im 351. Verse Gesagten noch den ge^en tre» . 
fSü^Jieisig Vöries, über d. lat. Sprachwifa» § 60. S 97 vor|[ebrack- 
iMIS^nphonischen Grund ^ so wird man kaum länger Anstand neli* 
men, Hey ne's and Wagner s kritisches Verfüuren , welches auek 
der Herausgeber der Reisig'schen Vorlesungen , Friedrich Haaee^ 
in der 86. Anm. S 98 an billigen acheint , für ein Terfehlteaan* 
■naajrHlllltn Wiewolii es nnn eine müssige Frage scheinen mag, 
wober ea wohl gekommen sei, dass hier der Medieeer, der dedi 
Hly 106. 80 richtig tir^« bewahrt hat, das muthnMariicb mgefon- 
dene ires in iria rerwandeite , so lässt sich , wenn wir änrnal ron 
lufiUligem Irrthum oder vorsätziicher Schlimmbesserung absehen, 
recbt wohl die von Zampt lat Gramm. § 68. angeführte Bemer- 
kung als Grund denken, dass sich auch in der späteren Zeit die alte 
ipiMl^g is in wenigen Ausnahmen, besondera aber in dem Worte 
Irjff^ behauptet habe. 

Doch es ist hohe Zeit, dass wir zu unscrm Horaz zurückkeh- 
ren. Hr. Orelli hat sich nirgends über das in dieser Hinsicht von 
ihm beobachtete Verfahren erklärt. £r schreibt nach seinen 
Handschriften zwar volgus, volnus u. dgl., der Endung is aber hat 
er, in geradem Gegensatze zu Bentley*s Verfahren, wenn wir recht 
beobachtet haben, nirgends Zutritt yerstattet. Wir können dieses 
nach den oben aufgestellten Grundsätzen keineswegs billigen« 
Nachdem wir zu diesem Zwecke das zweite Buch der Oden genau 
nach Hm. Os. Büchern durchgemustert haben (nur diejenigen 
Steilen , wie etwa II, 19, 3. Nymphasque disceutes , wo alle fünf 
Orellischen Bücher die gewöhnliche Form haben , also zu Angabe 
einer Abweichung keine Veranlassung geboten war , sind ausser 
Berücksichtigung geblieben), ist es uns zu völliger Gewissheit ge- 
worden , dass Hr. 0. unbedingt seiner ältesten Handschrift auch 
hierin hätte folgen sollen , und dass er seinem Texte durch das 
anabweichliche Anschliessen an diese Auktorität einen, wir dürfen 
kaum sagen untergeordneten, Theil der Vollkommenheit mehr da- 
durch gegeben haben würde. Denn bei einem Gedichte hängen, 
wie bei jedem Kunstwerke, die einzelnen Bestandtheile der Schön- 
heit ao unzertrennlich in einander zusammen, dass erst durch daa 


- *) „Virgilius artifex in hia rebus laboriosissimuß," Henu. Bl«il|« 
dectr. metr* p. ä37. • . ' 
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Zusammenwirken alier der Wille des Dicliters zu seiner Erfullanfj^ ' 
das Gedicht seihet lu der Mogll€lik(Bii einer vi^lllLenimenea Wir- 
kung gelangt. 

Wir Itönnten liier diesen Gegenstand Terlassen und uns damit 
begnügen, dass wir an der Stelle unserer Ode, von welcher wir 
in obiger Digression die Veranlassung genommen, das Rathsame 
des von uns empfohlenen Verfahrens darthäten ; allein da wir ein- 
mal die Freiheit solcher Ausführlichkeit uns eriauht haben, wird ' 
es vielleicht um so eher nachsichtige Entschuldigung finden, wenn " 
wir durch Anführung einiger der auffallenderen Beispiele, die uns 
beim Durchgehen des zweiten Buches aufgestossen sind, dem Ge- 
sagten weitere Beglaubigung verschaffen, zumal da uns auf diesem 
Wege, nachdem wir das eine jener Bentley'schen Beispiele, urbis^ 
aus dem Virgil als im einzelnen Falle nicht haltbar nachgewiesen 
haben, auch Gelegenheit geboten wird, die zwei anderen Beispiele 
an einzelnen Stellen als die minder biUigenswerthen Formen dar- 
xustellen. Wir wollen mit diesem auris beginnen. So bekannt 
die Stelle auch ist, wird es zu besserer Beurtbeilung doch dien-- 
lieh sein, sie (II, 19, 1.) mitzutheiien: 

Baccham in renoüs üaiulna mpftns- 
l^di docentem, credite postari, 
Nymphasque duscantoi et aiires 

Capripedum Satyroinin acuta«. * ' ^ 

So Hr. Orelli; Bentley dagegeA hat auris geschrieben; beide mit 
handschriftlicher Auktorität, beide mit Consequenz, nur Ilr. O. mit 
glücklicherer als Bentley, welcher sogar disccii/Zs in seinem Texte 
hat, während doch die sämmtlichen schweizerischen, ja, wie zu 
vermuthen steht, alle Handschriften disccntcä geben. Eine merk- 
würdige Uebereinstimmung ; um so merkwürdiger, da unmittelbar 
neben aures die Euphonie jene andere Form als die empfehleus- 
werthere erscheinen lasst, was man freilich auch eben so gut um- 
kehren Uli um der Farm discentes wiUen dfe Form aurit Iftjc.dia 
euphonischere «uehen kannte. Und autia bat denn ancb eine jiec 
Of eUi^idien Handsdiriften (T). Allein wir idnd fmde an diceei! 
Stelle fesl'Uberteugt, dest Horai mit ^tem Bedac&le mire$^ niobi 
auriti schrieb. Ja wir glanben, dass» mochte auch der gntn 
librarius,Tlgariniu die b^te Absicht haben« alt er sein oMtrü nie«? 
dersdirieb, der fehie Porai doch noch besser wusste, was er IhaV 
als er neben capripedum Satyromm keiner Form den Zutritt ge- 
stattete, weiche durch ihre aufUiige Ueiier^tfanmnng mit einer. 
Form von «tir a einem Sp9(ter ein erwünschter StolT in einfsm, 
böswilligen Bonmot gewesen wlre, manchem unachuldigen Leser 
aber den Genuu des ganien Gedichtes. hiU% stören können. 
Alier warum schrieb er nun nicht wenigstens dücentü f Wir lu&nn- 
ten mit Horai antworten s Nec scire fts est omnia $ allein wo sidi 
Gründe ungesncht darbieten, sind sie wenigstens in h&ren.' Viei-» 
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leicht war es dem romischen Ohre eben kein Wohlklang, die Sil- 
ben dis und tis zu Anfange und Ende desselben Worte§ zu ver- 
nehmen, Tielleicht aber, und dies ist das wahrscheinlichere, lässt 
der zwischen doceniem und discentes stark hervortretende Ge- 
gensatz die Wortstämme hier so wesentlich betont erscheinen, 
dass die Endungen gleichsam bedeutungslos sind, folglich die min- 
der gewichtige Endung ü dem Dichter die zweckmässigere dünken 
mochte. — Beiläufig wollen wir hier die Stelle II, 4, 21. erwäh- 
nen, wo unseres Wissens ebenfalls keine Handschrift die Endung 
ü bietet. Horaz sagt von der Phyllis : Bracchia et voltum tere- 
tesque suras Integer laudo. Offenbar war es dem Schalk hier mehr 
darum zu thun, einen Theil der Phyllis in den Glanz seines Lobes 
zu stellen, als die Phyllis selbst. Da er aber doch vielleicht nicht 
jedem seiner Leser die Feinheit seines Geschmacks zutraute, so 
hielt er es für sicherer, gleich selbst durch die Form des Wortes 
jeder Ausdehnung des Lobes auf die gelobte Schöne selbst vor- 
zubeugen. 

An zwei Stellen dieses Buches ist jene erste Berner Hand^ 
Schrift die einzige Gewähr für die Endung 6, 1. Septimi, Gadis 

^ aditure mecum, und 11, 18. Dissipat (die Form dissopare erinnern 
wir uns nicht in derselben gefunden zu haben) Evius curas edacis. 
Anstatt uns hierüber auf mühseliges Grübeln einzulassen , wollen 
wir in dem unmittelbar vorhergehenden Verse eine nothwendige 
Verbesserung aus dieser vortrefiflichen Handschrift geltend ma- 

• chen. Hier schreibt Hr. O. mit allen seinen Vorgängern Assy- 
. riaque nardo, ohne das von Cod. B. dargebotene und von der zwei- 
ten Altdorfer Handschrift unterstützte, auch von ihm selbst als be- 
snerkenswerth anerkannte Assyrioque in seinen Text aufzunehmen. 
Aber welche irgend denkbare Rücksicht konnte ihn davon abhal- 
ten *J Wie Horaz (II, 7, 8.) Malobathro Syrio und nicht Syria 
schrieb, musste er Assyrio nardo sagen, da das klar dabeistehende 
uncti nicht an die Pflanze zu denken erlaubt, sondern an deren 
Balsam (nardum) zu denken gebietet. Bedarf es dazu noch Zeug- 
nisses, so finden sich deren allein beim Tibull zwei, welcher II, 2, 
7. illius puro destillent tempora nardo und III, 6, 63. lamdudum 
Syrio madefactus tempora nardo geschrieben hat. Ja wir gehen 
selbst so weit in unserm Glauben, ^ass wir, selbst wenn die 
Pflanze, nicht deren Saft, gemeint wäre, die Auktorität der Hand- 
schrift doch höher anschlagen würden, als die hergebrachte Regel, 
da wenigstens Ennius nach dem Zeugniss des Gellius (in der oben 
angeführten Stelle) zu sagen gewagt hat : 

Capitibas nutantis pinos rectosque capressos, - 

wobei Gellius anmerkt: firmior ei, credo, et vividior tonus esse i 
vocis Visus est, recto8 dicere cupressos^ quam rectas. Hat doch 
Hr. 0. selbst , und R. Klotz nicht minder, gegen die Auktoritit 

n. Jahrb, U i^«. N. Pdd.<Hi. iCrtt. mhU Bd. X2LXI. Hft» 1. 7 
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Dagegen werden wir , um auch für omnea den Bele^ nichl 
schuldig zu bleiben, II, 9, 14. festzuhalten haben: Ploravit omnes 
Antiiochum genex Annos, wiewöhl die Mehrzahl der 0.''8cheii 
Ildschr. die Form ojiinis überliefert. Auch wird hier das Zeug- 
nis» der Ildscbr. durch c, welche oft als Begleiterin jener er* 
scheint, gestützt, obgleich wir gewiss nicht mit Geilius urtheilen 

^ können : Huius autem vocis quum elegaiitior hoc in loco sonus est ' 
tum ratio certa et probata est. Auch 11^ 2, 23. und 7, 7. ist in- 
gentes und nitentes, wie geschehen , festzuhalten; dagegen war 

^ 11^ 3, 13. brevis um so unbedenklicher aufzunfehimeu ^ je richtiger 
Hr. 0. jedenfalls über diese Stelle geurtheilt hat' J 

^ach dem bisher Gesagten wird kein Zweifel entstehen kön*? 
neu, wie 11^ 12, 13. sujichteiben, w(^ aber darüber , nikjdulcia 
arit oaitiis oder mit dem znnachststeheoden dominae M' Ti^b!n-> 
dMiwi. Hr»0. «ridart aUh sehr iftstimmt fii:de» Accw. Wir 
wiunii* ^Adtktt ebcii s0 bestimmt ihm m üüew|ii>isli6», allein zu 
]l«q(en ist es kanm, dasi er durch das, was er geg^D- Saandan!* 
dllteidcäielitaroiie' Zartheit treffend erinnert hat^ sdioa gewiss^ 
flMasten l^e dgen^ Bedenklichkeiten aelbst gehoben hat. Wir 
fdgcn noch hinzu, dass die Worte bene mutuis Fidmn peoto» 
amoribuB durch ihre nnawddcutige Beziehung selbst den leisestdo 
Zweifel einer Missdeutnng eotf^nea dürften. Da Hr. O. in der 
krit. Note zu dieser St. auf Wagner zn Aen. IX , 546. ver« 
weist, so wollen wir onsre Vermuthung auch über diese Stelle hier 
mittheilen. So wie an unsrer Horaz. Stelle die Hdschr. B. allein 
die richtige Schreibart Licymnia bietet , so (nebst dem Gud.) im 
Virgil die Mediceische , jedoeh ¥on zweiter Hand. Nun sollte 
man zwar nach der genauen Auseinandersetzung Wagner's in der 
Praefat p. X. auf die secunda manus weniger Werth legen als auf 
die prior lectio; da diese jedoch hier (Vs. 545.) die offenbar un- 
atatäiafte Form Lucus hat, so möchte doch Licus wenigstena fiitf 
richtiger zu halten sein , als das handschriftlich gar nicht Torlian-* 
dene Lycus. Hätte Wagner Heyne'» Anra. z« Vs. 549. gehörig 
erwogen: JUer Lycus V. 556. sq. in ärgerem etmurum — escen« 
dere conatur, so würde er erkannt haben, dass er mit Unrecht die 
Form Licus durch die Worte abwies : „sed infra Vs. 556. Lycua^^ 
Denn erst so stellen sich auch für das Auge, und, si dis placet, für 
das Ohr zwei verschiedene Personen heraus , ganz abgesehen da« 
I Ton , dass nun auch für die Mutter Licymnia und deo Sohn Licwa 
^ne gewisse Naracnsübereinstimmung sich ergiebt. Ob dieser 
Name aieli^soasl nachweiseB iisst, müssen wir freUkh dahiagetteili 
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»einlassen, doch wird sich dieses bei der Thätigkeit, die selbst 
aiif die entlegensten Nomina propria jetzt ihr wachsames Auge 
richtet, gar bald ermitteln lassen. 

Es sei lins vergönnt, nur noch der beiden Stellen , welche 
sich in der 16. Ode des II. Buches finden, kurz zu gedenken. Von 
den Orelli'schen Handschriften hat sowohl im 12. als im 15. Vse. 
nur T. volantis und levis , wie denn in dieser Ildschr. überliaupt 
jene ältere Form mit besonderer Vorliebe gehegt erscheint. Die 
iibrigen vier haben an beiden St. die Endung ^ , bis auf den Cod. 
B., welcher volantis giebt. tJnd so wird denn für jetzt sowohl 
curas laqneata circum Tccta volantis als Nec leves soranos timor 
aut cupido Sordidus aufert als dasjenige anzuerkennen sein , was 
Horaz gab — aber auch unsers Dafürhaltens geben wollte oder 
niusste , wenn er in ^luger Berücksichtigung schwächerer Leser 
sich selbst gegen mögliche Missverständnisse sicher stellen wollte. 
Einer weiteren Andeutung derselben wollen wir uns hier enthaU 
ten und lieber noch einmal unser Urthcil über diesen Punkt kurz 
dahin zusammenfassen, dass wir weder die consequente Durchfüh- 
rung der älteren oder der jüngeren Form für richtig erkeimen, 
noch auch die Entscheidung der Wahl auf die Zahl der Handschrif- 
ten, welche die eine oder die andere Form darbieten, stellen, noch 
auch unserem eigenen Gefühle oder ürtheile dieselbe ausschliess- 
lich anheim geben zu dürfen meinen, sondern der üeberzeugung 
sind, dass einzig und allein die anerkannt beste und älteste Hand- 
schrift treu wiederzugeben sei, mögen wir uns nun der Gründe für 
das jedesmalige Eintreten dieser oder jener Form bowusst zu wer- 
den im Stande sein oder nicht. So sind wir wenigstens approxi- 
mativ auf dem Wege zur Wiederherstellung des ursprünglichen 
Textes, w elches ja eben die Aufgabe wahrer Kritik ist. 

Nun erst kommen wir zu der Anwendung des Gesagten auf 
die Stelle, von welcher wir ausgingen. Dürfen wir zu weiterer 
Unterstützung der handschriftlichen Auktorilät nach einem Grunde 
für gravis Hastas spüren, so kann dieser hier nicht füglich ein eu- 
phonischer sein, es wäre denn, dass man am Schiasse der Strophe 
der gewichtvolleren Form vor der leichteren den Vorzug geben za 
müssen meinte. Mehr Rücksicht scheint uns der Gegensatz zii 
verdienen , welchen Hr. O. durch die Entscheidung seiner Inter- 
pretation des graves für ponderosas gegen exitiosas mehr ange- 
deutet als ausgesprochen hat. Wiewohl die Vergleichung des 
Homerischen ^^yxoQ ßgi^v fiF.ya Crißagov sehr zweckmässig ist, 
80 sprach doch hier die Bezugnahme auf die leichten Calami spi- 
ciila Cnosii (oder vielmehr Gnosii, da uns die Handschriften näher 
2u liegen scheinen als die Inschriften) noch entschiedener zu Gun- 
sten der natürlichsten Bedeutung von graves Hastas. 

Von Vs. 20 — 32. wird nun, da der Cod. B. diese Verse nicht 
enthält) die Kritik schwieriger, und zwar bricht jene Handschrift 

7 ♦ 
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gerade bei einem Worte ab , wo wir ihre Auetoritat schmerzlicli 
vermuaen. Die Worte des Orelii*8chen Textes sind: / 

tarnen liea serus adulteroa*) 
GriiMa piÜTere teUinea*^ 

nr erin0M^ welches Hr. O. tot bOT. ftufatiiin, gfebt die dritte 
Bemer (c.) iieNl dem Rande der St. Gelier Hdsehr. htUuBy eine 
Ttriante, welche frfiher nicht bekennt gewesen sehi muss, de 
BentUgr ihrer nicht gedenkt, weldifer jedoch schon Mdnedie so 
viel Gewidif beigel^ hat, dess er sie der Anfnabme in seinen 
Teict wtkrdigte. Die Bntsdieldnng ist in der Thet ehie schwie- 
V v^fc« Torsugüch deshalb, weil wir beneitt haben, daas gerade die 

Sdschr. C. nicht selten mit B. lUverefaistlmmt, nnd wir nns im 29« 
eise unbedingt fiat deren Lesart entscheiden ^m&^sen. Dessen 
ungeachtet treten wir nach reiflicher Delierlegvng Hrn. O'a Kritik 
beL Daiu bestimmt uns in Ennangelung der besten Hdschr. die 
IJebereinstimmun^ dreier anderer, die an Werthe jener Einen ab- 
weichenden siemllph gleich stehen. Dieser Grund lisst sich durch 
einige weitere Vermuthungen unterstütsen. Wenn auch Plautne 
in iwel Stellen mit denselben Worten sagt: Fulerum ornatum 
turpes mores peius coeno collinunt, so kann uns diese sprichwört- 
liche Redeweise , die eben deshalb dem vnlgiren Ausdrucke nahe 
ateht, nicht bestimmen, Tieimelir wird sie uns nm so bedachtiger 
machen müssen, ob auch die Zosammenstelliing Ton adulterea eni- 
tua eoilinere der überaus feinen. nnd reinen Diction des Horas toI* 
1^ angemesaen sei. Es mag sein, dass ohne yorgingigen kritischen ' 
Argwohn kein Bedenken hierüber in uns aufstiege ; ist jener aber 
einmal angeregt, so scheint jener Zweifel nicht alles Grundes sn 
ermangeln. Hierzu kommt, dass die Leaart eultus in Verbindung 
mit den nächststehenden Worten der gansen Stelle einen dem 
Ohre so auffallenden Klang mittheilt, dass, da zu der Herbeifüh^ 
rung desselben kein Grund ersichtlich ist, der Verdacht gegen je- 
nes einmal beargwöhnte Wort dadurch eher sich mehrt, als min- 
dert. Endlich aber möchte man zwar annehmen können, dass es 
ieichter gewesen sei, an die Stelle des abstrakten cuUu$ daa ^ 

*) Eine seltsame AnffaMong dieser aäulteri ^tnam fluiden wir kürz- 
lich in der Schrift über d« Sprache d. rom. Epiker von Koene S. 208, wo 
sie ah falsche Haare genonuiMn sind. Doch auch bei Ovid (Art. III, 643.) 
steht aduitera clavis keineswegs für clavia adniterina (Sallnit» lag« c. 12.). 
Die Stelle des Plin. (H. N. XXXUl, 7. § 114.) verstehen wir zwar nicht, 
ao Tiel aber ist klar» dass adultemm miniam nicht fugUch finechtcs miniom 
sein kann. So mag wohl nur ein alliurascher Ellar den Verf. über den 
richtigen Sinn der adulteri crines verblendet haben. Auch die dort g^ 
fabene Etymologta 4ef Wortaa adnlter (tsh adalari) acbeint ans melxr 
ab pKobknatiaeb* 
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concrefe rrine« zn substitnireii, alt unif ekehrt ; dmolinerachtet 
dfiffle für dleten Fall die entgegengesetzte iMeinung' durch die 
Vergleichuof einer andern Stelle als die wahrscheinlichere sidi 
darstelleii. £• ngt oimlidi Hon» (IV, 9, 13. if.) tob dentelbc« 
Furia: 

Noa iola comptM mnSt adnlteri 
Cfüws «t aamm Tattilnii illitua 
, BUrata ngalesque coftiia 
Et comhes Helene Lacaena« 

Die Yermiithung ist in der That nicht lu kühn^ daas eloem gelehi^ 
ten librarius der königliche Putz geeigneter för das pul?ere coUioi 
dünkte al8 dessen Haar, und daaa er demnach sein Urtheil um lo 
unbedenklicher in den Text eintrug (wo nicht vielleicht gar bloa 
als Parallele an den Rand schrieb), je mehr ihm durch die Neben- 
einandererwahnung der crines und cultus In jener Stelle gleichsam 
ein Hecht dazu vom Dichter selbst an die Hand gegeben schien. 
' Allein so passend Horaz dort beim ersten Er»<cheinen des Paris vor 
der Helena des königlichen Schmuckes gedenkt, so wenig ent- 
spricht er hier der Situation oder der Zeit. Nehmen wir zu die- 
len Vermuthungen noch die von Hrn. (). zu Gunsten der crineg 
angeführte Stelle aus Flomer und die Parallelen aus Pindar und 
Virgil, vor Allem aber die nur in der Lesart crines hervortretende 
Beziehung auf das eben erwähnte Pectes caesariem, so glauben wir 
unsrerseits nichts übergangen zu haben , was sich zur Rechtfer- 
tigung der von Firn O. geübten Kritik sagen lässt. Erwünschter 
würde uns übrigens jedenfalls hier die Form crinis (für welche II, 
(), 1. 11, 18. B. die einzige Auktorität war) dunken, während iV, 
9, 14. die Hdschr. einstimmig crines haben; doch iat natürlicli 
auch an unserer Stelle crines festzuhalten. 

Warum in der nächsten Strophe Hr. 0. gegen afle seine 
Handschriften die anch von Bentley und Meinecke beibehaltene 
Lesart exitium tuae Gentis verliess und dafür aus anderen Büchern 
Genii gab, ist uns unerklärlich. Wenn er in der Note sagt : genti 
exquisitius quam ^entis^ so wird man ihm eiofach au erwiedem ha- 
ben: gentis simplicius quam genli» 

Auch in der Kritik des letzten Verses dieser Strophe müssen 
wir uns wiederum mit Meinecke gegen Hrn, 0. vereinigen, trotz- 
dem dass derselbe hier die Mehrzahl seiner Codd. auf seiner 
Seite hat. Nur die dritte Berner (c.) giebt Urgent impavidi te 
Salaminius Teucer, te Sthenelus, wahrend die drei anderen mit 
der grossen Mehrzahl der übrigen Teucer et Sthenelus haben. 
Wir wollen von dem Metrischen und der Bezugnahme auf Vs. 36. 
gänzlich absehen und fragen keck, ob irgend ein Freund des 
Horaz (dem ungenannten Aesthetiker in No. 207. der Hall. Jahrb. 
von dieaem gilt, also uasre Frage nicht) es für wahracheinlich 
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halte, da8s der Dichter so, wie allerdings von 1498 bis auf Bentley 
in allen Ausgaben zu lesen steht, geschrieben habe*? Mit gutem 
Grunde, jedoch ohne denselben anzudeuten, änderte Bentley, 
aber freilich aus einem seiner Codices, den er selbst omnium 
recentissimus '^j nennt, so wenig gliicklicb, dass er es selbst gefühlt 
haben mag, da er seine Anmerkung mit den Worten schliesst : 
Si cui tamen Te Sthenelus magis arridcat, equidem non vaide 
repugnabo. Das Unstatthafte der Bentley'schen Aenderung hat 
Hr. O dargethan; wenn er sich aber auf die consuetudo Horatii, 
• welche ohne die Copula Vrget fordere, beruft, so ist eine solche 
Berufung an sich schon misslich, hier aber nicht einmal scheinbar 
gültig, da die impavidi ja nicht blos Teucer und Stlienelus sind, 
ein v6\fois und ein i;i>/o)^09, sondern auch Meriones, dzakavzo^ 
'EvvaUip dvÖQStcpovTij^ uud Diomedes, melior patre, ja die ganze 
ungenannt im Hintergründe stehende Homerische Heldenschaar. 
Diese Alle drängen den Kinen. Doch es wäre übcrilüssig, nach 
der Frage, die wir oben thaten, auf eine weitere Ausführung die- 
ser in zwei Strophen zusammengedrängten Ilias einzugehen; es 
ist genug, noch einmal daran zu erinnern, dass mancher römische 
Leser bei diesem ie nicht an den Paris allein denken , ja bei dem 
Worte mollis (Vs. 31.) den Paris für einen Augenblick vielleicht 
ganz aus dem Auge verlieren mochte. Da nun te für et sich 
wirklich in c. und nach Bentley auch in anderen Handschriften 
findet, so können wir nicht umhin, mit Meinecke diese Lesart als 
die allein richtige anzuerkennen uud ein beharrliches Festhalten 
au derselben anzuempfehlen. 

Wiewohl wir oben Hrn. O. grosse Milde gegen abweichende, 
ja selbst offenbar irrende Meinungen (die Anm. zu Vs. 21. dieser 
. Ode giebt ein Beispiel dieser letzteren) gebührend gerühmt ha- 
ben, so müssen wir doch gestehen, dass wir Markland's Conjectur 
Post deiias hiemes (zu Stat. p. 349.) mit den zur Hälfte noch Lob 
enthaltenden Worten, das Horazische Post certas hiemes sei 
raagis pocticum, allzumild abgelehnt finden. Wir wollen absehen 
davon, dass vielleicht kaum eine Frist von zehn Tagen den leicht- 
sinnigen FVcvler abzuschrecken vermocht hätte — aber wird man 
wohl denjenigen, weicher dem nil inepte moliens doch den küh- 
nen Muth hatte zu sagen, quandoque dormitat, selbst für so schlaf- 
trunken halten dürfen, dass er sich eine so allseitige Verkehrtheit, 
als dieses denas enthält, hätte sollen zu Schulden kommen lassen*} 
Hier hätte Hr. O. wohl ein Wörtlein gerechten Zornes sich mö- 
gen entschlüpfen lassen. 



*) Hr. O. ingt hinzu: ),cuin codd. Torrentii ac G^areano." Wegen 
der codd. Torrentii zweifeln wir mit Bentley, we^gei) des Giareanuä ^itj 
ürn. 0. selbst in Folge seiner Anm. zu Ys. 36« . ^ . • ; 
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Die letzte Strophe nun ist im Cod. B. wicdemm enthalten; 
Um so mehr müssen wir dem Urtheile des Hm O. in Hinsicht der 
Ton ihm geübten Kritik, so wie der Gründe, durch welehe er sein 
Verfahren rechtfertigt , beistimmen. Denn ist auch diese Stelle, 
nachdem wir oben im 24. Verse die Lesart Teucer te als die rieh- 
tigfi anerkannt haben, das einzige Beispiel. im Horaz, wo in der 
Basis ein Trochäus statt des Spondeus erscheint , so dürfen wie 
uns doch dadurch nicht zu der kühnen Aenderung bestimmen las- 
sen, wie Fca und Meinecke thaten, an die Stelle von lliacas zu 
setzen Pcrgameas. Die Auktorität der Hdschr. muss auch hier 
die einzige Entscheidung geben. Und sollte sich Pergameas wirk- 
lich noch in irgend einer jungen Handschrift oder am Rande einer 
alten Ausgabe nachweisen lassen , so würde das Verfahren der 
Kritiker, welche es in den Text aufzunehmen bereits gewagt, 
höchstens Entschuldigung, nicht aber Rechtfertigung dadurch ge- 
winnen. Der Wechsel zwischen Ilios und Pergamum erscheint 
hier, wo aller Nachdruck und Gegensatz auf der Zeitbestimmung 
(proferet und Post certas hiemes) ruht , wahrhaft unschsön , wie 
bereits Hr. O. erwähnt hat, und es erscheint durch die wenigstens 
dem Ohre wahrnehmbare Versclüedenheit in der Bezeichnung 
desselben Ortes die Hervorhebung jener wesentlichen Antithese 
der Zeit beeinträchtigt und geschwächt Erträglicher würde die- 
ser Wechsel uns dünken, wenn Horaz Pergameam domum ge- 
schrieben hätte, wodurch wenigstens ein specieller Bezug auf die 
Wohnung des Paris hervorträte und somit die Weissagung gleich- 
sam mit einer drängenderen Mahnung kraftvoller schlösse. Allein 
wir sind von der Richtigkeit der Texteslesart so fest überzeugt, 
dass wir Pergameas für nichts als den nahe genug liegenden Einfall 
irgend eines metrischen Besserers halten. Ja selbst dem Ohre 
dünkt uns Horaz durch diese metrische Freiheit einen willkom- 
menen Dienst geleistet zu haben. Mag es sein, dass solche 
Aeusserung dem Vorwurfe nutzlosen Spieles nicht entgehe; aber 
hat nicht Horaz, welchen wir billig als den feinsten Meister der 
Darstellung zu ehren haben, durch die Freiheit, die er sich ge- 
nommen, uns die Freiheit gegeben, zu ahnen und zu vermuthen, 
dass er sich ihrer nicht olmc Bewusstsein , nicht ohne Grund be- 
dient habe Das Abweichende des Versfalles scheint uns aufzu- 
fordern, die Form mit dem Inhalte zu vergleichen; wir verweileil 
bei dem letzten Gedanken; wir wissen, dass die W^eissagung in 
Erfüllung gegangen ist ; Troja's Untergang steht vor der Seele 
des Lesers, der jetzt kaum noch des Paris gedenkt. An Troja's 
Untergang aber knüpft die Sage Roms Aufgang ; so führt der Geist 
des römischen Lesers die Weissagung fast unwillkürlich weiter 
und da die Geschichte wiederum sich an die Sage knüpft, so wird 
er aus seinem Traume erwachend in der Wirklichkeit das Ende 
und die Erfüllung dessen gewahr werden, dessen ersten Anfang er 
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flO dbc» avi dem Blonde der Terkandenden Gottheit vcrnomroea 
lut. Es wire Vermessenheit su behaupten ^ dass dieses die 6e^ 
danken des Dichters gewesen, seien; es wäreThorheit zu behaup- 
ten , dass gerade diese Gedanken der Dichter in seinen Lesern 
habe anregen und gleichsam in FIuss bringen wollen : allein eine 
gewisse Wahrheit ist es, dass der Dichter aller Zeiten iinf so 
grösser ist, je freieren Spielraum erder freien Geistesthätigkeit 
seiner Leser eröffnet. Und worin anders besteht die Grösse der 
Vir^ilischen Aeneis, als dass sie die gegenwärtige Gewalt und 
Höhe des römischen Reiches in der Vergangenheit als eine ah- 
uungsreiche Zukunft darstellt Wie der griechische Epiker sein 
klares Auge rückwärts wendete, weil er dort die grossen Thaten 
fand, so lässt der römische Kpiker seine Helden aus der Vergan- 
genheit die Thaten und Geschicke seiner Gegenwart als ein Künf- 
tiges vorbilden. Oder was meinte sonst Propertius mit jenen 
Worten : Nescio quid malus nascitiir liiade , denen selbst wir eine 
relative Richtigkeit nicht absprechen werden'^ Was aber dem 
Epiker deutlich auszusprechen erlaubt ist, sollte das nicht deni 
Lyriker dunkel anzudeuten vergönnt sein? 

So haben wir Hrn. O. zwar nur durch einen sehr kleinen 
Theil des Ganzen hiudurchbeglcitet, clauben jedoch in demselben 
Stoff genug gefunden zu haben , um des Hrn. Verf. kritisches und 
exegetisches Verfahren ins Licht zu setzen und zu theilnehmen- 
der Freude an dessen Vorzügen einzuladen. Es wäre nicht mög- 
lich, uns in gleicher Aiisftihrlichkeit auch über den zweiten Theil 
dieses trefflichen Werkes auszusprechen. Denn selbst wenn uns 
der Raum dazu vergönnt wäre., müssten wir Anstand nehmen, von 
dieser Vergünstigung Gebrauch zu machen. Kein Bedenken aber 
tragen wir zu versichern, dass Hr. O. mit gleich grosser Gewis-* 
senhaftigkeit seine kritischen Schätze mitgetheilt hat und dass er 
dem Leser, der hier eines erklärenden Führers ungleich nöthiger 
als in den lyrischen Gedichten bedarf, iiber alle Schwierigkeiten 
die erwünschteste Auskunft und , was besonders in Anschlag zu 
bringen ist, gerade in der erwünschten Ausdehnung ertheilt. 
Einige für die Anmerkungen gar zu umfängliche Punkte sind in 
besonderen Excursen ausführlicher erörtert. Auch htiten wir es 
für unsere Pflicht SU erwähnen, dass wir in diesem Theäe dih 
Ideine Ausstellung, sa welcher uns die Erklärung der Oden vet* 
anhsste, ein etwas zu tiefes Herablassen zu minder bef&hlgteiik 
Lesern, zu wiederholen ksum irgend Gelegenheit gefundili 
Imben. H msn ▼erwunderl sich schier, ^vie es möglich geiteeett 
id , auf einem so engen Rsume des Nützlichen und Neuen (zumtil 
an^der iusseiiten Grame vom Dtentsclüand) verJilltiilwmlssig sn 
Vieles msanuiieB m diingen. In seinem kritlseiMi Veffohten ist 
sSefa Hr. 0. gkieh g^lidben. Br geht swisdm aeinetf eigene« . 
HsüdschrifteB md de« Teite IMaecke*! den AQtteliireg, det lins 
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der richtigste und sicherste schien; und der es hier vielleicht 
auch wirklich war, da die beste seiner Handschriften ihm nur zu 
Anfange und zu Ende dieses Theiies zur Seite stand. Es enthält 
nämlich der Cod. B. nur die drei ersten Satiren des ersten Buches 
und die Ars poetica, letztere vollständig, die dritte Satire (in der 
Praef. zum I. Th. ist die Angabe unrichtig, sowie daselbst auch 
die Aufführung der 1. Ode des I. Buches vermisst wird) bis zu 
Vs. 134. Alles Dazwischenliegende fehlt. Unser Urtheil über 
diese Handschrift ist auch für diesen Theil dasselbe und der aus 
derselben zu ziehende Gewinn bleibt daher zu einem guten Theile 
noch der Zukunft vorbehalten. Möchte doch Hr> 0. recht bald 
selbst da ernten, wo er so sorgsam gesäet hat! 

Um jedoch wenigstens ein Wort über eine einzelne Stelle 
dieses Theiies zu sagen, wählen wir den auf der ersten Seite der 
Vorrede sich ündcndcn Nachtrag zu Od. HI. 20 (nicht 29), 7. 
Hier theilt Hr. 0. die Conjectur mit, auf welche unabhängig von 
einander Hofman Peerlkamp und Haupt zu Ovid's Halieut. p. 40 
gekommen sind, indem sie vorschlagen für 

Grande certameii, tibi praeda cedat 
Maior, an illi 

zu schreiben 

Grande certamen, tibi praeda cedat, 
Maior an ilia. 

Hr. O. sagt dazu: Admodum probabilis videtur coniectura, und 
verleugnet, wenn wir seine Meinung richtig fassen, auch hier 
seine kritische Bedächtigkeit nicht. Erst der Beitritt eines be- 
dächtigeren Kritikers konnte ihn bestimmen, dem Einfalle des un- 
bedachtsameren seine Billigung zuzuwenden. Denn bekannt musste 
ihm die Peerlkamp'sche Conjectur schon bei der Bearbeitung je- 
ner Ode selbst sein. Dass die Vermuthung eine sehr leichte, 
glückliche und sinnreiche sei , wer möchte das leugnen ? Ja sie 
ist admodum probabilis, ohne doch darum probanda zu sein. Und 
da Hr. O. mehr nicht gesagt, es auch unterlassen hat, dieselbe 
mit der von ihm zu der Stelle selbst gegebenen Auffassung , mit 
welcher jene Conjectur unvereinbar ist, in Einklang zu setzen, so 
wäre es unbillig, ja ungerecht, Hrn. O. mit sich selbst in Wider- 
spruch zu verwickeln. Eine wörtliche Befolgung des horazischen 
Nonum prematur in annum würde gewiss der Literatur eben so 
oft zum Nachtheile als zum Vortheile, also doch zu überwiegen- 
dem Nachtheile gereicht haben ; ist aber irgend ein Theil der Li- 
teratur, auf welchen man dieses strengste aller Pressgesetze an- 
gewendet zu sehen wünschen könnte , so ist es die Conjcctural- 
kritik, über welche nicht alle, die sie üben, sich mit so liebens- 
würdiger — wir schämen uns Bescheidenheit zu sagen — Offea- 
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üeber die neugrieekuehe oder sogefMomU Bäu/Mmi$ehe AuAspraekm 
4«r ieüenischen Spradu^ eine kritüche üntermchung vom Mag. R. J» P. 
Henrichien, Lector an der Akademie ia Sor&e. Jut dm J}Qnistkm 
üAenelgt yom Prediger P. Friedrichs en in Irverstedt, früher 
Rector an der Gelehrtenschule in Husum. [Parchim und Ludwifslast^ 
Hinstorffsche Hofbnchhandlung. 1859- 8.] und: 27e5er die sogenanttten 
poltfisdken Verse hei den Chrieeken Tom Mag. R. J. F. Henrichsetu 
JAi» dem Dämechen ühertettt von fi«/ff r i«4 r i c h s e n. [Leipiig , Engel« 
mahn 1839.] Wir haben bereits in onsem NJttb. XXYI, 343 f. auf di« 
bcMeR dänischen Originalachriften, deren iMwrietsaog dorob die beidsli 
gtfUannten Bücher den dtatiMära Philologen gebot» wird , aufmerk««! 
gemacht and sie als ein paar so wichtige UntenMoBgMk beseichnet» daM . 
wir eben dämm auch die gegenwartigen Uebertragnngeo / welche don b|t 
batt der OriguiAle tiMl)und rollständig wiedergeben, illOB^SMil mr b»* 
sondern Beachtung empfehlen müsaen, weldie den besprochenen Crflg^ttt 
Standen ihvo Aufinerksamkeit schenken. Herr Henikhsen hat in .der eristaii 
der beiden gwuNUhon flohrifton imao Piifimg der von Bloch angesteltton . 
IMtersnchangen ▼or^[enommen, aber sich nidit damit begnügt, die Groodef 
womit Joner die ReachiinUoke Aussprache des Altgriechlschen als dio aUoia 
riohtigo EU begrirtden indii^ -i» ihror Unhakbarkoit oachauwoifeaCy mmh 
dorn auch selbststandig' zu erörtern, was sidi über idieso Aussprache b^ 
stimmen lisot. ^r hebt 8. 7 f. mit der BalHMlpinng an, das« die Erao^ 
nMoho Aussprache des Altgriechiscbed JcoiMWogi lürwdle unbedingt lUtU 
tige teMrkaont werden dirfe , und dass sie weder premig begründet sei^ 
DOch Ton ihr erwiesen werden könne, ' ob die Griechen des goldenen Z^t;* 
«m r n sich dersolboa bedient hätten. Sodann aber beweist er durch trlft 
tlgeGtinde, daia <Mh fiur die aenobihuiebe AwipUMlie 4iifeb abwb dhe 
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historische Begründung nicht gewonnen sei und überhaupt nicht gewonnen 
werden könne. Die Aussprache der gegenwärtigen Griechen kann^ näm- 
lich für das Vorhandensein der Reuchlinischen Ausspraclie im Alterthum 
nicht« beweisen, weil das jetzige griechische Volk in Folge der vielen 
Vermischungen mit andern Stämmen nur noch als eine Bastardart der alten 
Griechen angesehen werden kann, und weil die gegenwärtige griechische 
Sprache durch so grosse Veränderungen von dem alten Griechisch ab- 
weicht, dass nothwendig auch die Aussprache höchst bedeutend verändert 
worden sein muss. Die alten Grammatiker aber können auch keinen po- 
sitiven Beweis für jene Aussprache liefern; denn die bestimmten Zeug- 
nisse derselben über die Aussprache beginnen erst in einer Zeit (vom 9. 
Jahrhundert an), wo die neugriechische Sprache schon entstanden war. 
Durch diesen Gang der hier angedeuteten und in den NJbb. XXVI, 344. 
specieller nachgewiesenen Erörterung kommt der Verf. zunächst zu dem 
freilich nur negativen Resultate, dass weder die Erasmische noch die 
Reuchlinische Aussprache historisch bewiesen werden kann; aber er geht 
in der letzten Abtheiiung seiner Schrift noch einen Schritt weiter, und 
zeigt durch eine sorgfältige Prüfung der vorhandenen und nach den Zeit- 
altem und Ländern abgetheilten alten Zeugnisse für die Aussprache , dass 
die alten Griechen offenbar eine andere Aussprache hatten , als die jetzige 
neugriechische ist, und dass dieselbe allerdings mehr der Krasmischen 
Aussprache geähnelt hat, als der Reuchlinischen. Wie diese Aussprache 
aber speciell gewesen sei , das hat er nicht nur unbeantwortet gelassen, 
sondern weist auch darauf hin , dass sie wahrscheinlich nie vollständig er- 
kannt werden wird. Indess zeigt er zugleich durch seine Erörterungs- 
forra den Weg, wie sich die Forschung über den Gegenstand noch weiter 
fortfuhren lässt. Namentlich hat er recht klar und entschieden dargethan, 
dass man bei dieser Untersuchung die Dialekte und die Zeitalter, aus de- 
nen die vorhandenen Zeugnisse stammen, ganz scharf scheiden muss, wenn 
man zu sicheren Folgerungen gelangen will. Die ganze Schrift aber ist 
gegenwärtig gewiss die verständigste Untersuchung über die Aussprache 
des Altgriechischen, und es ist durch sie wenigstens sicher gestellt, was 
wir über dieselbe nicht wissen. Weniger genügt sie hinsichtlich der po- 
sitiven Nachvveisung dessen, was wir von dieser Aussprache wissen kön- 
nen , weil einzelne Beweismittel unbeachtet geblieben sind , die sich aus 
der Natur der Sache ergeben. Sicher nämlich kann man wissen, dass es 
bei den Griechen eine Zeit gegeben hat, wo die verschiedenen langen 
Vocale und Diphthongen, welche bei den Neugriechen unter einerlei Laut 
sich vereinigen , einen verschiedenartigen Klang hatten , weil es sonst ab- 
surd wäre, dass man für das Gleichklingende eine so vielfache Orthogra- 
phie erfunden hätte. Und so wie sich ferner in allen Sprachen heraus- 
stellt, dass der einfache und langsam sprechende Naturmensch breite und 
volltönende Laute liebt, dass aber dieselben bei fortschreitender Bildung, 
wo man immer schneller zu sprechen anfängt und darum nach einfacheren 
und leichteren Lauten sucht, allmälig sich abschleifen und in kürzere Um- 
laute übergehen; eben so ist es sicherlich auch im Griechischen geschc- 



108 BibliQgrapbiBchV'tBo'riehte. 

wie ijVf toVy fi4ri^ 

' fteitig «Df 4«r filpndM Tiaiidkwiiiden, and"WO fsaiA'iä to bettte i ttis ditt i 
SSett fcbon mandi« Spuren lich finden, 'dam efaizelne iMjplitliongeii berrfti 
In den allgemelMn griediiicieii IMMt I abgescbHfflHi- baben, AUimp^ 
dings fahrt ntm diese Wabmdmiiing nff^'sv' den Ergebnigs deiMi, ufe 
'S» Gfiecbta in der guten fkitt gesprochen beben mSgen; alMtt «bt ge^ 
Mttei StndfauB der V\B^wandIangen , welche' die Conedttanten nUd VocaKr 
in der Werttildung erleiden ^ eewie dfei genene Brfiirfcben nnd Siebtel 
der IHalekte In Besng eof die ▼ e r a di l e d ene Wortwshreibnng nnd die daf^en 
JedenlaOs abbingige Aussprache lasst aUMings gar eitiMMi^iill 
livenigsiene ' bedeotende WabredielnKdibeHiecMiieiie madien; Bie UntcTii 
inchung über die Bialeirte bat Se^ffiarth in f eblem b^aonilliett B«M 
eonis Graeds sdion in Mbr'&nfiunieiider'WetBe begonnen, nor freflidi dt» 
Zeiteiter ittid tberbanpt.das VeBschiedenartalge «n wenig luitendiledMi« 
dem orientaBsdien Griechfscb neben, den Bialeicten des eigentlichen WMiit 
m Tiel €rewlciht beigelegt , aberbanpt dicht streng genug gesicbläf und stf 
weiUjg bedacht, dass das, wjw in einsefaien Biiali)kteif sich findet,' necb' 
nicht sogldcb' fibr eine Eigentbdididdc<^ diBr ganten llprädie angesei^ 
werden dart Gegenwärtig werden übrigens bei iobter ^selchen 'übteiM^ 
chong ganz,besoq,ders die InsdirifCen «a beachten sdn, wdche ebenso^ 
fiir die IMakftte, %He I6r die aü^^enidne Ansspracbe isine oft fiberrascbendOi 
nnd sum grossen Thell viel sidierere Ansbente gewShren, als alle ande-» 
ren Monomente nnd Zengnisse* Ob K o p i ta r in seiner Abbandhnif Hr 
Ibigiws Ch>«Meae oeoe FtMeo protmhiiaißoMj welche Im An]^hge ^''düu^ 
' sen; Sdirifts floydUi ghuographi disc^h» et ImyUMHtti^ Huitm etiB.* 
rWien', Gerold. 18d0. XXIV n. 72 8. gr. & 1 Tbbr.] steht, bedMeüit 
AtifiMbldsse fiber die griecUs^e Aussprache gegeben, wdss Re£ aar Zeit^ 
nocb nicht« Was nun aber dbs gegenwartige Aussprache der NengriechW 
anlangt, so darf man von Ihr nnr bSdist behutsam auf die altgHeddsdi« 
Aussprache 'nnrndfsdilieascn. Abgesehen liimlidi Ten allen Gründen, M9r 
Br. Heniidisen dagegen irorgebtacht bat, und abgeielien daron, dass S9 
nengriecfalsdi« Aussprache in sieh selber wieder etwas taiürt; äo ist 
mentlich der Umstand m beachten, dass 4as Neugriecfaisdie gar nidit afu^ 
dem attisdien, sondern aus dem macedoniscb-bynntinliMhen €liiedds!e^* 
benrorgegangm und also eine Abwandelung der fl^radie bit, die t^M 
durdi mehrere ZwischeuTerwandlungen su ihrer Jetslgen Gestalt gelangt* 
ist und auf das dassbche Grieddscfa keinen sldiereni BcfaÜBss'SulasMf, mk 
wenn B. Jemand' Tom'Holiindlsdie& oder Flamlsdien ans anf dio Aos- 
spradie dei HodtdAitsdioft scbfiessen wollte. Der Br, Terf. bat die Mte^ 
angegebenen Betraditnrigsgic htuM gen nldit anl^efust, wdl es ihm snnldurt- 
nnr darauf ankam, die schebibar bistorisdie Gnnidlagej Wddiii die Rbodi^ 
Bnische Ansspradie durch Bh»di*S ' Sdniften «itiläMen hatte j wieder 
serstoren$ und eben In dieser negatiren Richtung ist die'Sdnrlft fBr tm^' 
iSglidk mtiwAmuHn. Blne ihnliehe negattfo Teudens ist dib GMd^'^ 
basis der sweiten Bdufft, worin Hr« H* das meMbdi bdiaiplete luSlu^ 
Alter der sogenannten acoeatubttai Verse bestreitet , »hd sie im AMmk 
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iSbmm mAm ^MntftirtMi. tltk^ßrpOulimmm lfm/t, wett da» AceetttaÄ 
wtpxMp «teti dm 4|mHititiit«uiterichi>di «tt im MtedtiiHer durah dMi 
BaitstelMn dü JiMMdiclm in dia nificUMihfli fiimiclie mt^Mtummtt nnA 
diir^ «nt dl« «oosatairten^Vcna bemoEftKofin woiPden mmh« .Die Waln^ 
Ji^ diaeer BfifekfOuing hSHh um ReC aUaydingi jiiebC lur aommirtiiMr 
fich) ab de wohl «dn foK, weil das Aceent wM ea and v^ii^ Bgnm 
deeii woU damiif hinw^aeiiy daat jieben der <liiaiititatai|^eiaipii|,Bodi ein 
fMiderea BetenonfafaiMta wwiigitf«« in der t^lg/mmam Anaapradto Tey». 
l|(ipdM|.j»weaeii iat{ allein aicfaer iat daaa 4er Verl mit beäonderer 
Cfftl9^M4kdk. die C^mpoaitionageietie dieaar^Utiaclien Vene aSch 
ypf ^ aiy fj iji^ und ^darnbey die Unteranehnng vielj^reiär ^fSlurt hal» ala ei 
ym. tiMcMMfi war» 0ie reidie Nadiwaianng dier Gediehte, wel- 
fÜMi in aelehen pelitiadien yeraen feaehiieben afaid,. ond die Zwaainaien 
f^Uniff fluw Idfeentur lal noch da« beapndere aelir anceoelwe Zij^abe» 

Zn den Terachiedeiien Ifammhingen aofeoannter neBgrieddaeher 
VolkafiedeTy weldie in den letaten Deceiiaian gemadit werden aind, iat 
}eCjrt eine neMgflkoHeniuiter daaa Titd: T^wfMta ^Pmftm^ JNw- 

wkibmg Md den uiu mtfbfwahrim akgrieeUtehen V üf j ttlkd mu , Yen 
J. BflL Firmenicb..[fieriin9 Hermann. 18I0. 8. ,90 Gr,], wddie iwar 
maiatentheila nnr bekannte aeogriedMac^ Gedidite bi^igt und nur wenig 
nene binzufugt, aber daa Ver^Benat bat, dass dieae Lieder. mit emar Aflh 
labl altgriechiflcher Gedichte und Brachstudce in Vergldcbung gesetili 
jiod , da<8 für die sprachliche und aaehlicbe Brldiroog^^ani^ben Bfancbei 
geleistet ist, und dass der Heranageber in einer Toranageadiickten Eiii* 
leitang beachtenswerthe BemeriKOngen über die sogenannten Klephtenlie- 
dar, aowie Einzehies über den Zustand der Moldau -Walachischen Lite- 
ratur ndtgetheilt hat» Mit der Benennung Volkalieder darf man es frei- 
lich nicht genau nehmen, selbst wenn man darunter nur^Lieder verstehen 
wollte, die für's Volk gedichtet sind; und auch die Aehnlichkeit und Pa- 
lallelisirung der altgriechischen Gedichte ist nicht selten aieonlich gewalt* 
sam herbeigeholt. Uebeinli aber beweist der Verf. adne vertraate Bekannt* 
adialt mit der Sacbei and hat Manches sehr gut erörtert; nur in den 
fprachlichen Brnrterungen wird das tiefere Eindringen in die neugriechi- 
ad^ Spradie Vennisst, und sowohl aus der Erklärung der Formen da 
noch mehr aus den allgemeinen Urtheilen über dieae Spradie enieht man, 
dass Hr. F. die Gesetze ihrer Bildung und Zusammensetzung ^ namentlich 
die Einflüsse der siavischen und fränkisdien Sprachen nicht genug kennte 
Bemerkens Werth ist aber, dass der Herausgebw durch diese Sammlung 
und Vergleichung beweisen will, es herrsche in der neugriechischen Volka- 
dichtung ein starkes altgriechisches Element, und sie atehe niehtn^ mit 
dem Altgriechischen in dner inneren Verwandtschaft, sondern sei über- 
haupt ein noch lebender und firisd^er %»rM8ling des alten griechischen 
StaaHBaa » an dein aich die FeKtpflaman^ daa gewdtigfa Genina 4«^ dtem 



» 

ilhiitjoSdA tili iltf Aa 0t|[Mfi'Wiirt oAdlivIrt* fvtt' diÜII^ <tf6ii^Aä^^6hi 

ilt 'AUeoAuiAftgcni der' 8faiV«ii unitaii unil iteUt Uch 'duitni tu' dittr «tf^ 
fregmiliefli^Cste Bxl^ das Iftü^ diffliöh ftd^ifr' Biliitiiptiins: fShtt/lJB^ 
hemagMi OHedMn i^eii in g^lMiger' BUli^ dir wfetfeinim- xn Kln^M 
fewordeMii 0rd0e iftm gro«ftti-NMioiL*« ' O weh ! dl« ttMnett 'GkÜMlieliy' 
Irekshe «oatcH nsr nodi aa'lfir keiges Bndii in diiSiiiMii habtti ! ftfad lAAlt 
d«mn» * dfliif es nidit gm Ist ; "irm, nmi «dtltt. bewti««a "will ! tfU äh^ 
«tauttniitig diÄr jetiigea Grfediea' ^aÄ ^d«tt idCeii Befleirite iliW dMh bes- 
MsM Grande duf|?6C]ian >^iidim ab ans delr Aehidictikeit 

«ehr azte«n HttMÜHtt-.' 'AHatfingi- offenbaren die t'orllegenden Lie^> 
der eiineltte Ank&nge an all;^ecMieli;fc Gedidite^ Sn^i^ me IHdM^dbl^ 
■Mbell'Wmr fliid-y ^e Üire jcjdi^BHdimg viorhiitirkclidnd, |a fa^ att»^ 
' idlB^SMnd «nt dem Städiiili^ta|ßcllidd^^ fifclnifUt^lfer ^ehBtifi^ lii^ 
Je eiDMitiger ihre Biidäng war und je weniger sie dne andere Literwtnr 
als die altgrieehisohe icaunten, um so mehr mossten sie ihre Ideoi mid 
VorMelhmgen nus jenef entnehihen, gentde Wie es viele unserer dentschen 
lAchter nor mit ^Sserer Mfaefstandigkeit und individuellerer Uiäai^ef* 
ion^ des Stoffes gethan haben , weit sie die Entlehnmg nltg|rieehisdii§i 
Ideen mit 4ei* Kraft einer höheren ge^rtlgen AosbUdnng Y oj f ge n oa i m en Und 
ile ' tieiIhtlMr nät den Ideen nnd YorsteUnngen ändefer T51ker and liite- 
Mtltfeä'Teimengt haben. Ausserdem darf man bei sotchaii Aehnlichkelttfllr 
nicht vergessen, dass Lieder, die im populären Volkstone gehalten miA 
in der einfachen und sinnlichen YorstellungsAveise des Volkes älülgeptSgt 
sind , SU allen Zeiten und bei allen Völkern Vieles mit 4dnander gemehl 
haben, nnd dass der gleiche Himmelsstrich » anter dem die neugri^tdi^ 
sc^en Sänger mit deri ehgriechischen Dicht<em gelebt haben, auch tatat^ 
chetlei gieiehe Ansehnaangeii tfnd Versfedfamgen hervoir'gebkieht hat. ' ' ' ' 

Den vor einigen Jahren von mehreren Gelehrten gefBhrten Streit 
über die Wandmalereien in den Temjieln der alten Griechen [s. NJbh. 
XXI, 411 namentlich fiber die Prag^, eb die Tempel und öffentlichen 
Portikus nach ägyptischem Gebrauche auf allen Winden mit Maiereien 
Und Fresk^ bedeckt waren, welche Mythen des Gottes, d«än der Tem- 
pel geweiht war, darstellten, odei* ob man vielmdur nur einige Theilii^ 
der Wand bemalte , die Hauptgemälde aber auf Holz ausfOhKe und diese 
Holztafcln nach Art der Basreliefs in die Mauer einsetzte , hat Raonl - 
Rochette in den vor kurzem erschienenen Lettret archeologiques mt ta 
pcintures de» Chreea wieder aufgenommen, und seine Ansicht, dass jene 
Wandmalerei der Hauptsache nach Tafelmalerei (Gemälde auf HoIz|;afeln) 
War, aufs Neue vertheidigt. Der erschienene erste Theil der Lettres 
enthält drei Briefe an G. Hermann , Boeckh und Welcker. In dem ersten 
ittcht er gegen Hermann vornehmlich aus den Zeugnissen alter Schriftstel- 
ler zn beweisen , dass dieselben wirklich bewegliche Malereien auf Holz 
erwflineiiy die in die BItaer eingesetst worden^ and hat dasn besonders 
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Thtwim, Bw c li t fc ei i, dfo Akrajpofi« Aaiithl hurtitly, 

flwaie» Mft will «r dttrttai, 4aM du W«rt idvot nidttjedab*. 

llt1wi«Makni, fondMii m» bewig|idM.Otiii84» ml Hab baekkit} 
iOUbm «bir« dUf dl» IWiipdMleTCi Iii QriBqhwlMa 4m'' Bm^Mh 

«Mg Mck i» V^vgMMUw bMtod t n brii«. AHs ^Bw. SBcnMifMi 

•bid aü sSbmtAwta^fixMsm Aa^bKtnd ton GM ai mmM t ^mmakt, 

MMi bi-te BtwMaraBg» A 

»tm jii ' • , > , '. 

In Paris geben zwei gelehrte Franzosen Sau van und Li s kenne 
eine Biblioth^que historigue tnilitaire in 6 grossen Bänden heraus, deren 
jeder aus 1000 gespaltenen Seiten bestehen und zugleich mit einem Atlas 
versehen sein soll. Das Ganze soll eine vollständige Sammlung der be- 
sten Kriegsschriftsteller aller Zeiten und Völker sein. In den drei ersten 
Bänden haben sie auch die vorzüglichsten militärischen Schriftsteller der 
Griechen und Römer aufgenommen und zwei umfassende Abhandlungen 
über die Kij^ej^skunst der Römer und über die Einrichtjui^ ihrer Heere 

^ '^Aw 4sA fHMtM dM btoHäMiiMh dBaudna idt«rl(|aBiftinAiM 
th o e ut i dt 'tf tomminUariit ilhii»wft Dr. Pi Mün^r. AatfbndiiHi 

iMtiMiäi «ffetabnrt «Bordfai^ BNHem Ttt^cMto mii dfeteii dirisohmi 
dlCMMlftyiflttWqif • ante im ^nksg&mk OMb,^ w«fl W MitodttBrTMi« 

flibwIliiiLfiii'liiliiiit! fliii iii i'wi ilnni bftrfflrnnilinii Tfiflirtniil d«r0«f6»* 

IbiHMiAf ittd^ffoM^^i^ NoidM »ft'lMnr 

ind InfadItinIdiMr «nvarirt bitte. Aber cnl'dlD'S«n^ AbIMbttg de» W»« 
km ioll die «lufiOiilidim'Aiuneikiiiigeiiy die Uiteilfdi-aiitiqaaxisdieii Un-' 
fennchiingcii und die Frolegomena enthalten ^ und diese werden nament- 
Kdi In den ParHed» ^Mkt die Sagengeschidite angeben, ynn&ifiäk aebi. 
Aiicb Tenicifert dtf HBkMngicftMnPy dittv ebenr dfe^B^gemjefdiichte T^Oatin- 
dig wi IfSUer aoigwbeitot lit [J.] 



Gl^chwie Friedemann Paränesen für die Gymnasiasten herausgege- 
ben hat, so sind auch jetxt für die akademische Jugend erschienen : Fer«- 
fiesen/ür Studirende^ zur Methodik des aktidemischen Studiums f herau»- 
gegeben von Dr. Karl Herrn. Scheidler, ord. Honorar -Prof. der 
Philosophie an der Universität Jena« [Jena , Cröker. 1840. XLII und 
aj6 S. gr. 8. 1 Thhr. 4 Gr.] enthalten nach einer Vervede ond Ein- 
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IIS BlblUfrAplitaeK« Bericlit«.! ' 

^HMMlbai Gdehrtoa hflnuMgogebeRen Hodsfetik afaule«* Stniiuis 

JMmb «od >MiliMl»r1ifm Frapiteftac, und not BMiodil: dm akadeni- 
adMa 8tadia«f faa engnen fi&uie. Pür.dob ante Zweck niAKck nad 
flgfebena. SmOm^ über dia JBedevtaBc der Hodecadk; F. W. TVHaupiia, 
libar dae Waaea aad die Bedautang de« liihai«B .LalMDis X 0. W^k^ 
ibev BaMmag aad IBikfihang dae rdaaa lotaieaia fiir WahdMüs M» 
'HemMy aber dea allgeaieiaan SmUaia friwenicbaftliffber BasliabnageM 
«af den Gaifl dee Haaidieas S^igtm^ aber dia bibara Bedeataag das 
IJi^vandtitaiebeai. Dia iwaita Abtheibug bildaa: /• 0* J^JUblay 8ber 
Ibb JBt adrta^hai faahait ba Stadiraa fibarbanpi» «ad wie die ItmmAjiAa^ 
ibdik ddb Stadirendeii aicb aaesere; F. W. TiUmmm^ aber TldbwIÜgltdt 
aad Tacbtigkat im StadiraBi aad aber den WeMh dee Stadianu der dpfb^ 
oben Sbarbaapi aad der daaaiidiea'y aaiaeatlieb der griecbii«^ea insbeion- 
jlare; J>nAkAf fiber dea Werth der auttbeaiatlidien aad pbyriedieii 
Wiaiepeebaften iowohl für das praktische Xieben als aach far die Gdftef* 
bildaag; mm Aforfait, über die Anforderaag aaserer Zeit aa die Natar- 
foiadiery aad aber die Leiden and BVeaden dee Natarforschers ; PrU»^ 
fiber Heesen und Bedeutung der Astronomie; Goltfcftovalrt) aber die Idee 
der Pliiiosophie, sowie ihr Verhaltniss su den übrigen Wissenschaften aad 
inr Lebeafffihrnng. Das Back enthalt, demnach eine Reihe Aufsätze and 
Aasznge aas andern Schriften, welche xa lesea für junge Staduceade recht 
Batattcb . aein wird; auch hat der Herausgeber im Voraas Tenjprocheny 
dam .erf die Sammlung eine gunstige Aufnahme fin^iet, noch eina 
sweite zur Methodik des akadenuschen Lebens folgen lassen wiiL Glück- 
licher Weise ist die Sammlung ancb Ten der gelehrten Pedanterie frei- 
gehalten, dass die Excerpte nicht mit growen Anmerkungen .aberschwemmt 
sind, in welchen wieder Excerpte stehen« Pedanterie nennen wir nam* 
üch dergleichen Jiaafiug Ton Parallelen , weil die Jugend solche Anp> 
mefkaagan entweder gar nicht liest, oder sich, falls sie das thnt, den. 
reinen (renuss des Textes TerkumaMtt aad den Terwjuicht , waf-> 

eben denelbe benrorbiingen solk [J.J 
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Suripidis tra'g^wdiae» RecenBuIt et onaancateriit InitnisBt 
jingf Jtd. Edm» tjfhtgk, gymn, Gedanensis professor. VoU J. feet«0. 
continm Heclibam. Km» altenu CktiiM 18I0« 116 a in db . 

Di« mto Anflige* dtoMt Aingdhis, wddie nun neunten Bando 
der Bichler in der ^0» Jaoöbi and BiNn vennsteHeten Mblbthecm 
frneee geliM, McUen Im Jalirel8S9'fn Gemeinschaft mit &ea 
Anafialicn der M edes und Androniaidi^.' Ea §MH m den anaaer-* 
.gewöhnnclien Ecaelieinnngen te JeMgerSSeit, wtm eine mit Ce«^ 
Bwntav anageataitete Anagaiie einea grIeeUadien eder römlaehen 
Sdiiiftatelleif Im Zeitraam einea Decenniiinia an einer nencn Anf- 
inge gelangt: in der Literatur des Enripidea wenigstens ist so et» 
waa nicht eben häufig, da die Hermannsche Hecuba dreimal so 
Tiel Zeit gebrauchte. Mab kann sich deshalb eines solchen Er- 
folges nur freuen. Erit nach der IVeude kommt eine gewisse 
Neugier: man möchte gern erfahren^ womit daa Buch einen der-' 
artigen Beifall gewnnnen habe. So ist es gewiss merkwürdig, 
dass hier die Erneuerung der Auflage zunächst wieder die Hecuba 
triffl, obwohl doch gleichzeitig mit derselben die Medea und An- 
dromache und in den l>eiden folgenden Jahren die Horaclidae und 
Helena erschienen wären ; man fragt nach dem Grunde noch um ' 
ao mehr, als 1831 auch die Uermannsdie Ausgabe der Hecuba 
' In einer aweiten verbesserten Auflage ausgegeben war; was hat 
ein so eifriges Studium der Hecuba veranlasst Ist sie vielleicht 
unter allen Tragödien dea Euripides die schönste 7 Wer wusste 
nicht, dass die Hecuba von gar manchen Stucken der Euripidei- 
achen Muse an Schönheit weit ubertroffen wird. Oder wiU man 
« mit solch einem Beispiele die Schwächen des Dichters in Ver- 
gleich mit seinem grossen Zeitgenossen daric<ren ? Auch dazu 
kann dies Stück nicht genügen, da es noch aus der eisteren Zeit 
des Euripides herstammt, weit mehr aber die späteren Stücke 
seine Schwäclien und diejenigen seiner Zeit an der Stirn tragen, 
bt denn vieUeicht die BearbtttoiME derUecubvdem Herausgeber 
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.bener gehmgen »ti diejenige der andern enKOmten Stockei 
Aneh du Irt iMii xn sagen « denn bei den Pflagkachen Commen- 
laren ea nadigewieaen,^daaa der folgende die rorangelienden 
jedeamal in gewiaaer Beaieliung Ikliertnif : daaa im Laufe der gen« 
nen AiMI aogar erat der Pian deradben gana feat hingeateiit 
wurde« bt endiicb vielieicbt der Text der Hecuba in Vergleidi 
mit denjenigen der übrigen StüdEe in Icritischer Hinsicbt geai- 
cherter, mbt er auf einer aidireren Basis , als der beim Euripi- 
dea ao gern geltend gemachten der Willkür und dea IngeDinmal 
Allerdings gehört das Stück zu den aieben, resp. neun Tragödien, 
welche in den besten Handschriften stehen,' aber leider! ist die 
Collation dea Vaticanus nr. 909 noch immer . nicht bekannt ^ge* 
macht: dagegen ist inzwischen die Collation desselben zur AIce« 
atia erschienen und die zur Medea langst schon bekannt gewesen: 
ca würden also diese Stücke, die ausserdem nicht an so förmlich 
aufgegebenen Stellen leiden als die Hecuba , dann weit eher eine 
doppelte Auflage haben erlelien können; Hat hier nicht der Zu- 
fall dabei aein Spiel getrieben und ein gewisses Herkommen, wel« 
ebea nun einmal die Hecuba in dem Lectionsverzeichniaae der 
Gymnasien erblicken will, so liegt der Grund des erhöheteren In« 
teresses für diese Tragödie vielleicht in dem Streite, zu welchem 
dies Stück in mehrfacher Beziehung Veranlassung gegeben hat. 
Denn was Schlegel I. p. 252. zuerst bitter gerügt lut^.dass die. 
Einheit des Stückes verletzt sei, was nach ihm Gottfr. Hermann 
Gruppe 2), Welcker^), Raumer und Zirndorfer ^) behauptet . 
haben, das haben Andere wieder aufs Bündigste zurückweisen 
wollen, in die Fusstapfen C. F. Ammon's ß), Wakefield's ^) und 
Liebau's tretend: zu letzteren gehört FAugk ®), Mehlhorn 
Hutter^^), Härtung Sommer ^3). Das ist ein Thema, 

wo sich, so denkt mau^ auch vasn Laien mitreden iäaaU ailgemenne 

* 1) praef, ad Hecnb« p. XV s^ . ^ , 

2) Ariadne p. 367 sq. 603. ' • . ' . 

.3) die grieclu Tragöd. etc. I. p. 183. 
V 4> Fr. V« Raumer Vöries, über die alte Qe«chi«hf;e Ii« jp« 370 «q. , . 
5) Zimd. de chrono!« fabb. Eurip. . . • . 

: , 6) de Eürip. Hecuba. Erlangen 1784. • j - 

• . 7) Diatribe in E«r. Hecub. Land. 1797. 

' • 8) über «die Hauptbegebenheit der Hecabe des Eur, Mitau 1811« 
9) prooem. ad Hecubam. 

10) Hecension der PAugkBckeA L Aii«gabe ia diesea Jakrbb. 1831« 
Bd. H. p. 147 — 156. , • . 

11) über die Einheit der Han4iung in. dar Uec Programm des alten 
Gymil. zu Müncheii: 1836. , . . • • 

12) psaet ad Iphig. AnU 

• 13) da Enrip. Hecuba commentt. tres; decli wird die ietstier«, <Uea 
llüiaa i^paoitU behandelnde drst noch erscheinen. . ; 
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astlietisclic Gniiiilsätze liat man von der Universität mitgelirarlit 
oder entnimmt sie den zahlreichen belletristischen Blattern de» 
'J'a^cs: mit ihnen geht man aufs Gerathewohl an die Uenrtheiluii^ 
eines solclien Themas, schliesst sich einer der bemerkten Parteien 
an^ redet von UnbegreiHichkeiten der Gegenpartei inid hält fnr 
zweifellos, was zn bezweifeln die gewichtigsten GrVinde vor Hegen. 

Älag nun aber der Grund des Stndiums der Ileenba gewesen 
sein, welcher er will, jedenfalls ist zn hoffen, dass an einem ge- 
naueren Studium des Dichters die Unzahl von Verdammungen 
ucheitern, welche iiber ihn auszuschVitten gewissermaassen in der 
Philologie zum guten Tone gehört. Selbst die sich fi'rr seine 
Freunde ausgeben , nahen sich ihm nur, um ihm auf das Freund- 
schaftlichste zu sagen, welch geringen Werthes seine Werke 
seien, oder um ihm, wie weiland Kammler mit den deutschen 
Dichtern that, allerhand kleine Schaden frischweg zn heilen, ja, 
um ilim ganze Glieder zn amputiren, schmeichelt man ihm zuvor 
mit all der Grösse,* die er nach dem Zeugnisse vollwichtiger Zeit- 
genossen gehabt habe, die man sich aber jetzt gar nicht anders 
mehr denken könne, als wenn ersieh allerwärts krebsartige Ans- 
W'Vichse schneiden lasse. Es ist wunderbar, dass ob so vieler 
wunderlicher Dinge nicht längst der Geist des alten Dichters sich 
aus der Erde erhoben und , wie in alten Mährchen zu lesen , mit 
Windesschnelle einige Belohnungen ausgetheilt hat. 

Man nimmt eine zweite Auflage mit frohen und hohen Erwar- 
tungen zur Iland. Es ist eine natürliche Voraussetzung, dass der 
Herausgeber mit erneueter Sorgfalt werde seine Adnofation ge- 
prüft, sie ergänzt und vervollständigt haben, dass er die seit der 
ersten Auttage erschienenen Beiträge znr Erklärung seines Stiicks, 
ja seines ^Schriftstellers getreulich benutzt, die ihm selbst ge- 
gebeneu Winke nicht unbeachtet gelassen, seinen Commentar 
liberhaupt auf die Höhe der Gegenwart zu erheben und deren 
Bedürfnisse nnd Richtungen nicht aus den Augen zu verlieren ge- 
strebt haben w erde Man konnte dies fast von dem Herausgeber 
erwarten; denn es hatte derselbe eine so entschiedene Liebe zu 
Beinern Schriftsteller gezeigt, dass er stets bedacht gewesen, frü- 
here Lücken schier Commentare in der Adiwtatioii zu später er- 
schienenen Stücken auszufüllen. Anderes zn erweitern, ja zu ver- 
bessern. Pflugk würde, das Usst sich fest voraussetzen, wenn 
nicht alle über sein Werk laut gewordenen Stimmen, doch wenig- 
stens diejenigen beachtet haben, weh^he von Männern, wie Hei- 
mann nnd Welcker, wie Sommer nnd Mehlhorn, aiisgegangen, 
würde in einer an Eleganz die vorige sicher noch überbietenden 
Einleitung von Neuem seine Ansicht über das oben erwähnt«, viel 
besprochene Thema vertheidigt, würde endlich manchen seiner 
Noten, nachdem dieselben in den Coramentaren zu späteren Stü- 
cken von ihm selbst anders geformt waren, ehie andere mit dem 
GauaieD mehr übereinstimmende Gestalt gegeben babeu. 
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Aber wir habeD hier eine zweite Auflage, die nicht mehr von 
Pflngk besorgt ist. Der, wir wiederholen es, um Euripides viel 
verdiente Herausgeber hat die zweite Auflage seiner Edition nicht 
mehr erlebt: der langen Krankheit, welche ihn seit 1834 gehiuT 
dert, die Fortsetzung seiner Ausgaben su liefern, ist er inoLVori-r 
gen Jahre erlegen: nur ein Drittheil der uns vollständig erlialter 
neu Stücke des Dichters Ist vpn ihm hertusgegeban: Mi 4«i: Aus- 
gabe der Alcestis vom Jsfare scbliesst tick «ein^ :CliitlgM(t 
Ar EnripWw* fit tbal wn wobl, likr die Gelegenheit zu ^cfanilr 
1^, offttitttdiaiiszuspüechen, wie wir ob^geachlel untrer 
WeDjtfMWriöaeii über 4iePflii|^IieD]f^tungen.deM,yfif^^^ 
diensten des VeratiirbeoeB nie haben die gerechteste Aoj^keiljsung 
venagen weUen: wie jNrhr ferner, wenn idr namentlich die ei^t^^ 

e9PReeeMiionenJet^«chiiel»env Manclies darin. iHwnlen avagfi- 
en hafieii. Dies diem doipet : po iat'a imm^r npd ^^as , wie wjbr 
glpnlieB^ auch Pflugk an siGh.8eliia|^wahrni|lMP,,>da^ 
die Tertrantheit mil dem Dichter, desto sicherer 4t9 Aimfß^^ 
wird, mag dieselbe auf Erklärung oder V^ftheidigung j^inifsiAer 
Teiese hinauswollen« d»; i«t auch bd m» . der FaU g^we^en^ ^äjr 
ehmehie Mängel hat man aber erst dann CHlp naahsitfitj|get Urlheil, 
irenn man sidi selbst in eiper Edition y^inMliI liat« 
; Ifer.dleae swelte Auflage besoi^, (st aus dei|i Titelblatta 
nicht TO ersehen; DarNatibrllGhste wäre vieUeleht gewesen, die 
Besorgung demjenigen TO ftbertragen, der die Fortsetzung der 
Aiisgabe des Kuripides Qbernommen hat. Wir setsen «imlich voi^- 
«ns, dass derselbe mit den PAugkschen Ausgaben genau bekannt 
nein werde, um d<»cli wenigstens die Möglichkeit einer Einheit in 
der Ausgabe zu erstreben. Gesetzt aber auch, dass der neue 
Uerausgeber nicht für geeignet hielte, die Fflogksche Methode 
jTO fdo|ptiren , so wäre gerade durch Besorgung der zweiten Auf- 
jage der Fftugkscheu Editionen ihn| der .Weg eröfiae^) efpe voll< 
.ilindige Ausgabe des Dichters nach seinem Sin|ie, abgeben. Doch 
CS steht uof ulchl «u, darüber mit den Herausgebern, der BibUo- 
theca Graeca zu rediten: wir ebniii vleloiehr recht gern die Pie- 
tät gegen den Verstorbenen ; es war ja die Pflugksche Ausgabe 
vergriffen, gerade diese Alethode war des Beifalls theilbaftig ge- 
worden. Nur den Grad von Pietät können wir nicht zulasufen, 
welcher selbst das stelicu lässt, welches der selige Pflugk nach 
einem Zeiträume von zehn Jahren aller W^HnMihyrtnly*'hf^**r'*: n^'^h 
y geatrichen oder geändert haben würde. 

Da also aus dem Titelblatt nicht zu ersehen ^ wer die neue 
Allflage besorgt habe, so war ursprünglich wohl nur ein unverän- 
derter Abdruck der ersten Auflage zu erwarten. Es ist indess 
wehr gegeben: die Iheilaahine 4^ Uerrea Herau^eber der 

*) in dieaen NJbb. 1833. ^IJI, 2. p. 183-^204. 18Ö6. XYl, 4. 
p. d7i---döi.iv. der ZeiUcbr.tAit^ 1837. nr.i^iO-- 435« . 
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Biblioiheca ist eine grössere geworden, als früher, bei der erstell 
Auflage. Da hat Fr. Jacobs zunächst einige Abweichungen von 
der neuen llermannschen Ausgabe angegeben also die kriti- 
sche annotatio durchgesehen und in etwas ergänzt, ausserdem 
einmal seine eigene frühere exegetische Note gestricJien 2). Da 
hat zweitens V. C. Fr. Rost die exegetisclien Annotatiocn um einige 
eigene zu Versen der ersten Hälfte des Stückes vermehrt 3), auch 
eine Pflugksche Mote geändert 4). Da ist ferner in der Uedactiou 
des Commentars mancherlei Aenderung vorgenommen: eine unnö- 
thige lexicalische Bemerkung gestrichen Schwabacher Schrift 
an die Stelle der andern gesetzt und andere Abtheilungen ge- 
macht 6), Zahlen berichtigt in den Citaten Abkürzungen vor- 
genommen »), Klammern aufgehoben u. dgl. Da sind im Texte 
die gerügten Druckfehler verbessert da endlich noch manche 
Erweiterungen der Noten vorgenommen, namentlich neue Citate 
beigegeben ^^). Ob diese von der oben bemerkten Thätigkeit 
der Herren Herausgeber dadurch abweichenden Zugaben, dass 
sie nicht mit einer der bekannten Signaturen versehen sind , von 
dem seligen Pdugk herrühren, dessen Exemplare sie vielleicht 
beigeschrieben waren, ist nicht angegeben. 

Wir wollen die neuen Zugaben einer kurzen Prüfung unter- 
werfen. Nichts von den noch vermehrten Citaten. Wir haben 
schon früher uns darüber genugsam ausgesprochen , werden es 
aber immer für sehr unpassend finden, dass die Pflugksche Note 
zu 690, welche über den Gebrauch der Prolepsis zwei ausgc« 
druckte Beispiele aus Soph. Antig. 881. und Trach. 106. gab, 
ausserdem aber auf Matth. Gr. § 446. not. 2. verwies, jetzt noch 
um folgende Citate vermehrt ist: I. B. Ahlemeyer über die dich- 
terische Prolepsis des Adject. Schulprogr. Paderborn 1827. I. F. 
E. Meyer, comment. de epith. ornant. vi et natura. Eutin 1837. 
G. Aen. Koch über d. proleptisch. Gebr. d. Adject. ad calcem cdtt. 

1) zu V. 595. 699. 1153. 555. 794. ' 
"2) zu V. 1185. . . ' 

3) zu V. 11. 66. 271. 34p. 353. 395^ . ^ . . 

4) zu V. 391. • • w ..... ' ; 

5) zu V, 67. 7]X.v<Jiv] noQftav He^ych. T. I. p. 1627. ubi vid. At- 
bertius* Die Bemerkung wird ausserdem durch Uo$t^s Npte zu v. 66. 
aiinüta. , . .. , : . \ 

6) z. B. in der Note zu 1223, 1227* • ^ 

7) z, B. zu V. 82, . , 

8) z. B. früher Odofr. Jotzt Od. aueh Cfr. statt Conf, 

9) zu V. 927. 1042. Soll dies anzeigen , dass }ene früher in Klam- 
mem gesetzton Citate von den jetzigen Besorgern herrühren ? 

10) 280. u; 318. Leider sind z. B. in den Noten 9« 695. 489. 
n. 1234. nicht die falschen Citate berichtigt. 

11) zu 661. 682. 690. 820* krit. Note zu 702. 



Luc. Charon. Lips. 1839. G.Tacob. in Qnaest. Epic. 11,4. p. 136 sq. 
Da« mag paaseod sein als Note zn einer Grammatik bei dem Para- 
graphen von der Behandlung des proieptischen Gebrauchs des ' 
AdjectiTs, aber hier wird sicherlich nie von den Herren Ahiemeyer 
etc. der gewünschte Gebrauch gemacht werden. Der selige Pflugk 
hätte gewiss lieber auf seine eigenen späteren Bemerkungen zu 
Androm. 4. 320, 372. zu Heraclid. 323. 574. verwiesen. Matten 
die Herren Herausgeber ein Gleiches hier gethan , so würden sie 
dem Verstorbenen gewiss einen grösseren Dienst geleistet, haben. 
Es bitte derselbe gewiss z. B. in den Noten zu Hecub. 281. auf 
seine Bemerkung zu Ale. 377. verwiesen, zu v. 283. auf Androm. 
721., zu T. 514. auf Alcest. 666., zu v. 518. auf Helena 143 , zu 
T. 603. auf Androm. 365,, zu v. 591. auf Andr. 867., zu v. 626. 
auf Hei. 755., zu v. 863. auf Heracl. 421., zu v. 867. auf Andr. 
838., zu T. 1179. auf Ale. 122., zu v. 1182. auf Ale. 699., zu v. 
1243. auf Androm. 328. An allen diesen Stellen ist eine gewisse 
Bezugnahme auf die Annotation zur Hecuba: in der letzten Zeit 
bestrebte sich aber der sei. Pilugk immer lobenswertber, den 
Sohriftatelier aus sich selbst zn erklären. J 
_ ■ W«i die. neuen Bemerkungen des Hm. Prof. Rott belrifft« 
lietaideiii dfeMlben theila Grammatisehea, theUs mfihea 8te dem 
'betBen Tentf ndiiH dei Dicitera m^lSRUfe eq konaieii, theik er^ 
«treben sie beides. Za 995. ^i^ab tM d^pM^nmf Iii dohlig • 
beneriLt : iddreo ponttur pirj^l nen oÄA, gneandniediN» in negete 
eptiene ubiqee est Gerede die Aliaieiifc de» Redenden telite . 
nnii ttbereli M item Oebnodie andi der Negatir-Partikelii iln 
<Auge bekallen, dami woide'maii der apedictiii&en Yerbute,. i« Bm 
Ten mHIadie^'ftit und Aefani. weniger in den GnmmetlireB 
leieii. VgL deriber &em dritten Bieon.ia wieerer Anig* der 
Iph.^ AtlL Se hat mia nenerdlngs in Iph. Ani, 960^ f 

desswegen hinter bfmviömfu dm Wagfeieheo mid hinter xi^tv 
ein AuarufnagMeidien setien wetten , weO Indnem^ ans einem 
Indieatimtie entstandenen Frageaatae fujvM anffoUe *). Als eb 
diefer HVagesatz nidit d.ea Wwnch gana und gar in aleh enttdelte, 
ganz abgesehen davon , dam nag av aikdt In pieaitifen Sätzen, wlo 
s. B. Orest. 1052. u. Hipp. 344. darthun, nichts als einen Wunaeh- 
aata, nur eigenthnmlich und andera-ala gewohnUoh ana^riickti 
einfuhrt — Zu v« 271. ist das rd dtmilp änilliSfiat tov Xoyoif 
dureh: cum iure pugno bis verbis, ^igegen das Recht trete ich mit 
diesen Worten in die Schranken^^ , ganz richtig wiedergegebea* 
Die Anmerkung ist mit richtigem Blicke für nachtragenswerth ge- 

haUen, da die Redem^rt niebt i^teleh klar ddi aiot^ lit hier 

. . 

*) So Sandar Bwtr. mr Kritik «i«. Hft. 1* 1^7f p. 79. 
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^,da8, was (In als Recht hingestellt ]iast>^ Ob dabei nicht zu noch 
grösserer Dentliclikeit auf den Gebranch von d^LXXäö^ai mit ^ 
ytQog (Iph. T. 1479. nnd Herc. fnr. 960.) zu verweisen gewesen 
wäre, lassen wir dahin gestellt sein. — Die angenommene ora- 
tionis conversio zu v. 353. ist der grammatischen Vorschrift ent- 
sprungen, dass auf ein tempiis praeterit. in abhängigen Sätzen 
der Optativ folgen müsse. Euripides befolgt dieselbe allerdings, 
setzt diesen Optativ z. B. auch nach dem praes. histor. in Ilec. 
11. u. 1149. (was Wunderlich in praef. ad Dem. pro Corona XXIL 
noch für falsch erklärte) , aber ist doch selbst einer Enallage mo- 
dorum nicht fremd. Ilel. 515. steht rjxovöa — mg Msv. ovn(a 
oXxBzai dXk* ht ijf av 6 a isv. Vielleicht dass auf Pflugk's 
Note zu dieser Stelle zu verweisen gewesen wäre. Ob die con- 
versio dahin zu erklären sei: Polyxena cnira ex mcnte procorum 
loquitur, quorum quisque invido animo ita quaesivisse putandns 
est rlvog Öcj^' iöriav x tt(pl^ofiai; wollen wir nicht entscheiden; 
uns ist bei jener Stelle aus der Ilecub. stets die schöne Uede der 
Iphig. (I. Aul. 1223 — 1230.) eingefallen, wo sie den Vater an die 
fri'ihern schönen Zeiten der gegenseitigen Liebe erinnert, wo er 
gesagt dgd ö' cä Tfixrov, ivÖal^ov dvÖQog tv dofiOLOiv o^o^iai 
^(oöav TB xai ^dXXovöav d^lcjg l^ov ; und sie erwiedert reg kyto 
ö£, 7tQ86ßin/ «Q Igöf^o/zac ^ficDv (pLkoLLöLV vTtoöoxulg ÖOflCOV ; 
danach könnte die conversio ex mente patris passender ange- 
nommen werden. Derartige Noten, die auf des Dichters Wie- 
derholungen in Scenen und Wendungen aufmerksam machen, 
würden gewiss mit grossem Nutzen für den Schüler imd Lehrer 
in grösserer Anzahl als bisher gegeben werden. Für eine Schul- 
ausgabe ist es sogar wünschenswert!! , dass die Beziehungen auf 
vorangehende Verse desselben Stückes immer notirt werden. Eine 
statarische Leetüre verwischt gar zu leicht den innern Gang der 
Tragödie. Doch davon noch unten. — Dass zu Ilec. 391. dio 
bisherige Note: de coniunctis particulis öe dkkd dictum est ad 
Med. V. 942., wo die Verbindung durcli at tu saltem wiederge- 
geben war, wie dXXd diese Bedeutung von Pilugk zu Ilel. 990. 
erhalten hatte, durch eine andere ersetzt ist^ die auf eine Ellipse 
hinauswill, ist gewiss sehr lobenswerth; nur könnte man wün- 
schen , dass dabei auf Pflugk zu Med. 912. verwiesen wäre. Die 
Verbindung dieser Partikeln ist rhetorisch. Nach v^ng öe fi ist 
von dem Schauspieler einzuhalten , dann erst nach einer kleinen 
Pause mit dkXd fortzufahren. Für solch einen aufgeregten Zu- 
stand, wie derjenige der Hecuba ist, passt das ganz vorzüglich. 
Dass an andern Stellen dies dXkd mit dem Adject. dXXog verwech- 
selt worden sei, haben wir zu v, 1234. unserer Iph. Aul. zu er- 
weisen gesucht. 

Fr. Jacobs hat, wie bemerkt, einzelne, doch kaum dio 
hauptsächlichsten Abweicliungen der Pflugkschen Recension von 
der Uermaouschen angegeben , theüs sciue Zustimmung zu Her- 
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mann's Annalimcn beisetzend (v. 794. 1153.), theils die Richtig- 
keit der Terschiedenen Meinungen dahingestelit sein lassend. 
Hier glauben wir, die Arbeit niclit von einer gewissen Dürftigkeit 
freisprechen zu können. Nicht allein, dass sicherlich auch auf 
noch andere Beiträge zur Erklärung der Ilccuba hätte Rücksicht 
genommen werden können *), selbst die Hermannschen Abwei- 
chungen sind nicht sämmtlich angegeben, und das, was davon 
mitgetheilt worden , ist auch nicht in einer erwünschten Genauig- 
keit **) und Vollständigkeit. Wir wollen damit nicht sagen, dass 
jene Noten in ihrer ganzen Ausdehnung hätten hergeschrieben 
werden sollen, nur der aus ihnen gemachte Auszug hätte wohl 
vollständiger sein dürfen. Geschieht v. 795. der Hermannschen 
Ansicht so weitErwäbnung: sed verlor scriptura ngo^v^iav (i. e. 
icijdefiovlav)^ quam Herrn, rcposuit, so hätte auch wohl der Her- 
mannschc Grund: nam ngoiiri^La non dicltur nisi de cavendo, und 
ausserdem die veränderte Interpunction desselben und seine Wi- 
derlegung Matthiä 8 angeführt werden können. Ob aber so schnell 
dem grossen Gelehrten nachzugeben sei, ist eine andere Frage. 
Das SchoHon spricht sich für die gewöhnliche, auch bei Pllugk 
gelesene Interpunction aus, hat aber in Bezug auf v,al Kaßav 
^tgoftri^iav einen doppelten Erklärungsversuch. Darunter den 
Empfang von Geldern iiir die Erxiehung zu verstehen, ist gewiss 
inept. Die Participia tvxcay und Xaßav hat man, weil sie durch 
xcrl verbunden, für gleichzeitige Verhältnisse ausdrückend ange- 
sehen, wäbrend xal hier gar nicht die einfache Partikel der Ver- 
knüpfung ist, vielmehr „sogar^^ bedeutet und ganz mit Ehtslvb 
verbunden werden muss. Nachdem ihm Alles von uns zu Theii 
geworden, was dem Gastfreunde gebührt, hat er ihn getödtet, 
sogar mit weiser Vorsicht getödtet, hat ihn nicht eines Grabes 
theilhaftig werden lassen, wie er wenigstens nach dem Morde 
'gesollt, nein! hat ibn in's Meer geworfen.^*" Mag jCQO^ij&ia nur 
de cavendo gebräuchlich sein : Polymestor hüthcte sich fein, dass 

*) z. B. auf Mehlhorn in der er>vähnten Recensioii, z. B* zu v. 
1024 — 28., wo nur das Alte wieder abgedruckt ist. 

**) z. B. zu y. 699. Uermaim hat nicht vulgarem ordiaem beibe- 
halten , wie Hr. J. schreibt , denn sonst würde er die Worte iv ipaßd^a 
üevQa der Therapaina belassen haben, was er nicht thut, geradezu aus- 
sprechend: commotior oratio solam decet Uecubam. Er hat aber keine 
Umstellung mehr für uötliig gehalten , und das mit Recht. — Femer zu 
1153. Es klingt, als hätte Hermann in der Ausgabe von 1831 eine 
neue Emendation gemacht, und doch ists ganz und gar die alte, von 
Pflugk in derselben Note schon erwähnte , von Hermann jetzt nur gera- 
dezu — und vielleicht mit Recht ~- in den Text recipirt. — Die Be- 
zugnahme Hermanns auf den Schluss der Pflugkschen Vorrede und auf die 
dort angefugte Jacobssche Annotation (hol Herrn, praef. XXVn.) ist ganz 
mbersehen« • >■ .» • • • * ; ». 
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nicht scm Mord bekannt Merdc, drum hat er den Gemordeten ms 
Meer geworfen, ura des Mordes Spuren von sich abzulenken. So 
sah's auch Agam. V. 781 an. Poljin. aber prunkt geradezu damit 
iXTBLVa iv xal 6o(prj nQO^rixfia V, 1137. Das ist ein Mord, niclit 
in augenblicklicher Käserei ausgelTihrt, nein! ein vorsätzlicher, 
mit alier Vorsicht vollzogener. Der Sinn belässt Ttgofifj^iav^ be- 
lässt die Interpunction nacli (plXaVj wie das Schoi. verlangt, nur 
gebietet er, hinter öeI ein Komma zu setzen, um den Leser auf- 
merksam zu machen, dnss die beiden Participia niclit auf gewöhn* 
liehe Weise zu verkniipfen stehen, dass vielmehr der Schauspieler 
hinter dal etwas absetzte. Die richtige Declamation lässt keinen 
Zweifel aufkommen, wie das Ganze zu verstehen sei: von ihr aber 
muss die Erklärung des griecliischen Dramas noch viel mehr 
Hülfe suchen., als bis jetzt zu geschehen ptiegf^). 

Mit der FJrwägung jener Stellen, in welchen nur einfach die 
abweiclicnde Ansicht Hermann's referirt ist, wollen wir die An- 
zeige eines Programms verknüpfen, das auf die schwierigen Stel- 
len der Hecuba eine sehr anzuerkennende Riicksicht nimmt und 
von einem Manne herrührt, dessen Namen einen guten Klang hat. 
Wir meinen 

De Eur ipidis Heciiba cotnmentatio, P. II. cnarrationcm 
fabulae contiiieiis. iSchnl|)rogramm des lludolätadter Gymiia.siuins 
vom Jahre I8i0. 

Der der Sommerschen Arbeit zum Grunde liegende Plan ging 
dahin, 1) de argumento fabulae, 2) de ejus tractatione universa, 
3) de sin^ularum, quas in scenam indu.vit , personarum ingeniis, 
rooribus, dignitate zu sclireiben. Der erste Theil ist im Programm 
vom Jahre 1838 enthalten. In diesem giebt der Hr. Verf. eine 
enarratio des Stückes, weitläufiger als man sie in den Vorreden 
der Hermannschen Ausgaben zu finden pflegt, aber noch immer 
nicht weitläufig genug, wie wir glauben. Wir halten nämlich eine 
solche Enarratio für ganz ausserordentlich geeignet, den Leser in 
das innerste Vcrständniss eines Stückes einzuführen; es kommen 
einem dabei unvermerkt manche Aufschlüsse über die innern Mo- 
tive des Ganges sowohl der einzelnen Reden, wie des ganzen 
Stückes über die Verbindung , in welchem so gut die einzelnen 
Scencn zu einander, wie die Cliorgesänge zum Ganzen stehen etc., 
zu diesen aber hinzuführen , muss stets die hauptsächlichste Auf- 
gabe einer solchen Enarratio bleiben, so wie es die belohnendste 
ist, sich auch mit den Localzwecken eines Programms vereinigen 
lässt, weil bei der auf Schulen gewöhnlichen statarischcn Lecture 

*) Wir bedauern, von Sommers Commentation nicht den ersten 
Theil zur Hand zu haben, wo derselbe p. II. von dieser Stelle geredet. 
Dass er Hartung's Einstimmung in Matthias Verdammung nicht für beach- 
tenAwerth hält, ist sehr recht. 
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eines solchen Dramas der innere Zusammenhang desselben zu 
leicht dem Schüler verloren gcht^ eine Recapitulation des Ganzen 
also leicht zu einer neuen ciirsorischcn Lecture den Schüler be- 
wegt. Gelungen, wenn aucli in Einzelheiten abweichende An- 
sichten aufkommen, sind in der Beziehung die von Peter KieiTer 
in zwei Programmen des Nürnberger Gymnasiums von gege- 
benen Enarrationes der Iphig. Aul. zu nennen. Bei Hm. Sommer 
vermissen wir zuweilen diese Sorgfalt. Ist z. B. pag. 4. die Uedc 
der Hecuba V. 251 — 295 mit den Worten abgefunden: longiore 
, oratione Diyssis animum commovere atque argumentis convincerc 
studet, iniustum Polyxenac sacrificium, et si qua Achillis mani- 
bus debeatur hostia, immolandam potiusllelcnam esse demonstrans, 
inalorum tantorum auctorem et pulchi itudine longc praestantiorcm. 
Deindc impictatis argult Ulixem si tanto a se aficctus beneflcio vi 
fiibi eripiat iiliam, in qua sola sibi omne malorum solatium subsi- 
diumque positum sit. Dcniquc turpe esse et indignum monet in- 
tcrfici mulierem, cui olim ex arae tutela abslraclae pcpercerint 
servamque fecerint, so vermisst man ganz und gar die Darlegung 
des Ideengangs in den AVorten der liecuba. Da ist nicht jenes 
Vorwurfs der Undankbarkeit gedacht, mit dem die Rede begonnen 
wird: er ist nicht gegen Ulysses allein gerichtet, sondern gegen 
alle jene hartherzigen Plaideurs, die kein Mitleid kennen, nur ih> 
rer eignen Rede Schönheit im Auge haben und mit derselben um 
die Quust des Publicums buhlen, welches seinerseits auch jedem 
IVlitleide die Brust vcrschliesst. Da ist nicht jenes Verwerfen des 
Menschenopfers berücktiichtigt, Ev^a ß o v ^ vr bIv fidXXov 
Ttginti (V. 261), nicht jenes, unserer Ansicht nach zudem Ar- 
gumente, dass Helena eher zum Opfer zu wählen sei, sehr ge- 
wichtigen Zusatzes gedacht, d^movöu rjfxcjv ovÖlv ^ötfoi» €u- 
QE^T] (V. 270). Der Genitiv ijfiojv ist nämlich durch rj ij^äg auf- 
zulösen, wie in der Plhigkschen Ausgabe hätte bemerkt sein sollen. 
Tödtet die Helena, sie ist schöner als Polyxena, und da tödtet ihr 
eine, welche eben sowohl uns wie euch wehe gethan. Anders 
kommt kein Sinn hinein und ist ovdtv '^ööov nicht zu verstehen *). 
Da ist endlich jener Warnung nicht gedacht, es könne einst auch 
den Sieger ein solches Loos treffen, wie jetzt die unglückliche 
Mutter; er solle sich deshalb eines Mitleids uicht uuwürdig 
machen. » • 

So war sicherlich, wenn die Enarratio auf eine zweckmassige 
Weise zu der pars III. führen sollte, was doch als ihre Absicht 
hingestellt wird , der Rede der Hecub. V. 585 — 628 eine beson- 
dere Aufmerksamkeit zuzuwenden, weil in ihr die Fäden eingewebt 
werden , durch welche der sogenannte zweite Theil des Stückes, 
die Rache an Polym., an den ersten, die Opferung der Polyxena, 

Was sie V. 387 sagt, um zu beweisen, dass sie zum Opfer pau- 
sender sei, als Polyxena, hat dieselben Motive iyoi "tenov ilcv^tv. 
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aii^ekniipft wird. Denn dass die Tragödie nicht ein Conglomcrat 
Ton zwei BruchstiK^keii einzelner 8cIion fertif^^en Stücke sei^ dasa 
sie vielmehr vom Dichter iino tenorc gearbeitet, er also., hat er 
gegen die Aristotelischen Gebote gehandelt, dagegen mit vollem 
Be\\'usstsein absichtlich gehandelt hat, dass der ganze Plan, wie 
er jetzt ausgeführt uns vorliegt, vom Dichter von Anfang an gefasst 
war und Euripides hier nicht, wie sonst wohl, erst im Laufe des 
Stiickes zu gewissen Einflcchtungen kam, die ihn dann wiederum 
zu Aenderungen vorhergehender Scenen oder zu Umarbeitiingen 
des Prologs zwangen , das dürfen wir gewiss hoffen , von Herrn 
Sommer in der pars 111. seiner Commentation ausgeführt zu sehen. 
Der Prolog zur Hecuba ist bislang viel zu oberflächlich, ohne 
Kücksicht auf den Inhalt der Tragödie beurtheilt. Es hätten dann 
auch wohl die sogenannten naratoXoyicci , die man gar zu gern 
über Bord zu werfen geneigt ist, eine bessere Erklärung gefun> 
den, jene infinita quaestio e media phiiosophia repetita im An- 
fange ihrer Uede und jener Salomonische Schlags von der Eitel- 
keit alles Irdischen. Denn was jene erstere betrifft, so ist es 
ganz falsch, zu glauben^ der Dichter habe nur gesucht, von sei« 
ner Philosophie ein Stückchen hier abzuhandeln. Wahr ist's, 
Euripides sucht die neue Philosophie unter das Volk zu bringen, 
und ist darob von dem Komiker oft genug gegeisselt; aber dass er 
ein Stück derselben so geradezu vom Zaune brechen sollte, ohne . 
dass ihn die Situation seiner Tragödie darauf brächte, ist eine 
ganz falsche Annahme. Freilich ist man auch bei Goethe und 
mehr noch bei Shakespeare oft genöthigt, sich die Situationen 
recht lebhaft zu denken, um den eigentlichen Zusammenhang zu 
gewahren : der Schriftsteller kann doch aber das mit vollem 
Rechte in Anspruch nehmen und die Declamation seines Schau- 
spielers half in unzähligen Fällen nach. Die lleßexion der Hecuba 
hat in ihrem Seelenzustande den Ursprung. Man darf freilich 
nicht mit PÜugk daran denken, Hecubam quadam cum indignatione 
mirari, quod alia agri, alia hominum esset conditio. Im Gegentheil, 
die Mutter ist ja damit sehr zufrieden, dass es von der Natur so 
eingerichtet ist; wäre es bei den Menschen wie bei den Aeckern, 
so hätten fremde Einflüsse auch bei der Pol^^xena die Wirkung 
ihres Heroismus hervorbringen können; aber nun das anders, nun 
der Einfluss der Erziehung auf den Menschen nur ein untergeord- 
neter ist, nun erst hat Hecuba volle Ursache, sich der Nachricht 
des Talthybius zu freuen, darüber den Stolz zu empfinden, wel- 
chen ihr Talthybius eingeben möchte, damit sie darin Trost er- 
halte bei dem gegenwärtigen Leide. Sie entspricht der Absicht 
des gutmüthigen Alten mehr als er erwarten konnte, sie erfasst 
mit einem dem Elende eigenthümlichen Haschen nach jedem dar- 
gereichten Anker den Trostgrund: der alte Stolz der Königin 
findet neue Nahrung: sieüberlässt sich dem Gedanken, dass solch 
eine Tochter die ihrige sei, ilire Schöpfung, würdig ihrer Ahnen, 



Digitized 



128 C^rleohisch« LUeratnr^ 

UM I m AHlxihM Mk 'Sinne, der des Augenblicks TergisVf : mlier 
M* ▼cvliert der Timt die Kraft, sie TersUt wledeir In die Em« 
fiatiang dea grossen Schmenes nnd ruft sich sellist luruck toü 
jenem -ttistenden Crcdenkens TuAtoßta (isv dt} vovg ho^Bvöw 
jRcrc^V g^whint aber ans dem Stolzp< auf solch eine Tochter üen 
Hebergsng; Polyxetia 80II mit «Her Pracht , die der Mutter nur 
an Gebote steht , beerdigt werden, sie will es selbst thun. MiA 
f t siti f c Mir die Verse Isiit mit der-dsau erforderliei|.en DecUma- 
liM , da schwindet dss psran opportanmn. 

13eilinfig erwähnen wir, Sub wir zu dieser Stelle ganz und 
gar Herraaaa anstimmen , wenn er den blossen D^tif dv&gmnotg 
V. 595 für unzulässig erklärt. Es ist allerdings eine gsna andere ^ 
Stelle, ob stehe av^QWtoig 6 nomigig dü novrjQ6g (was so Tiel 
ist, ^e dv&Qconoig novrjgla ccbI stovinflai wir für diese Verbin- 
dung passen die Ton Pflugk und Sommer angegebenen Beispiele)« 
oder Ii; dv&Qmnoig novi^gog ael TtoviiQog, Jenes heisst nur ,,es 
gUl den Menschen der Schlechte stets für schlechtes darauf 
kommt es hier aber nicht an , nicht auf die Ansichten der Men- 
eclien, sondern auf ihre Natur. ,Jst's nicht wunderbar, dass, 
wenn der schlechte Boden nur einen günstigen Himmel erhält, er 
schöne Fruchte trägt, und der gute, entbehrt er desselben, 
schlechte Fracht trägt , unter den Menschen dagegen der 
Schlechte stets schlecht und der Gute stets gut bleibt, seine Na- 
tur selbst im Ungiiicke nicht Terlengnet ? Sind also die Bitern etc/^ 
So ist der Sinn. Der Gegensatz von dem Acker zeigt schon^ tkss 
hier gar nicht gesagt sein kann, was der Sclilechtc den Menschen 
gelte, sondern was der schiechte Mensch wirklich sei und bleibe. 
Hr. Sommer meint: Dicendum profecto erat av^Qfonoi, sed quum 
poeta in hoc nomine aliam praeter nominativum notionem, quae 
esset dativi, cogitari Teilet, hunc casum quam iilum ponere maluit. 
Aber diese alia notio ist hier eben unpassend, kann also Tom Dich- 
ter nicht gebraucht sein. Dagegen billigen wir ganz, dass Hr. S, 
den von Hermann weiter angeführten Grund , weshalb der Dativ 
und selbst der Nominativ nicht stehen Icönne, als unzulässig zu- 
rückgewiesen hat. — Es ist unserer Ansicht nach der Nominativ 
äv^tganoi zu schreiben , nur aber hinter dtl V. 598, ein Frage- 
zeichen zu setzen , dass dem im Anfange d^s ganzen Satzes ge- 
stellten ovüovv sein Recht werde. 

Wir nehmen noch ein Beispiel der Enarratio. Die Rede der 
Hecnba 786 — 845 beabsichtigt, Agam, Hülfe zu gewinnen. Sie 
hat die Knie des Herrschers umfasst: der Zuschauer erblickt das 
ungliick liehe Weib wiederum zu den Füssen eines Mannes. Da 
stellt Hecuba zunächst voran, sie wolle nur Recht, sei sie dessen 
nicht verlustig gegangen, so wolle sie sich beruhigen: im andern 
Falle aber solle er zur Rache mit helfen. Von diesem Anfange 
liat Hr. Sommer nichts geschrieben und doch ist so erst die Brücke 
gebaut zu dem folgenden, worin sie zunächst die Grösse des Ver- - 
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Brechens aufstellt, um so das Rechtmässige ihrer Bitte zu erwci- 
sen. So schlägt sie hier den entgegengesetzten Weg ein als oben 
beim Odysseus. Dort miisste sie sich gegen das bcigebraclite Öl- 
xaiov verwahren, hier muss sie gerade davon ausgehen. Drum 
weist sie hin auf jenes göttliche Gesetz, das Agam. niclit verach- 
ten , sondern dessen Uebertreter er bestrafen werde, alle omrfg 
^svovg ütsivovGiv ij &s(av tsgä rolfitaöLV q)eQStv*). Dann, nach- 
dem die Rechtmässigkeit der Hülfe festgestellt, wendet sie sicli 
dazu, des Herrschers Mitleid rege zu raachen. So ist dasselbe 
Thema von ihr zu behandeln, was sie oben beim Odysseus ange- 
wandt hat, dort aber oline Erfolg. Sie beginnt mit denselben 
Worten, die sie oben V. 286 gebrauchte: alSiö^tjti /ig, oixtsigov 
tjfÄCcg^ schildert ihr Unglück mit wenigen Worten in seiner ganzen 
Fülle, ähnlich wie Talthybiua V. 495. von ihr gesprochen (vgl. 
auch V. 160. 475 — 85.), aber Agam. wendet sich ab, geht von ihr 
weg: sie fürchtet, auch hier wie oben bei ülyss werde ihre Rede 
effectlos sein. Hr. Sommer meint, Agam. sei tantae rei discrimcn 
animo reputans atque cogitabundus, aber sein Abwenden des Ge- 
sichts ist Folge seiner Ünentschlossenheit. Denn diese ist auch 
hier , wie in Iph. Aul. der Grundzug des Agamemnonischen Cha- 
racters: von einer natürlichen GutmVithigkeit ist er nicht verlas- 
sen, aber er hat zu wenig Charactcr, dieselbe mit der seiner Stel- 
lung nöthigen Würde zu behaupten und den Verhältnissen anzu-» 
passen. Hecuba aber schreibt diese Aeusserung des Agam. sich 
selbst zu, einem Mangel an Reredtsamkeit; das war nach den frü- 
hem gleich vergeblichen Versuchen ein natürlicher Gedanke: so 
ist — wie das Hr. S. nicht darstellt — das nun folgende Lob der 
II%t%(6 keine Mataiologic, sondern es steht dasselbe mit dem 
Ganzen im natürlichsten Gedankenzusaramenhange. „Weshalh 



♦) V. 804. Was Herrn, der Erklärung für wertb hielt, hätten dia 
neuen Herausg. der Pflugkschen Ausg. nicht übergehen sollen. Quum 
9j %soav Uqu tolfiaaiv ^eqsiv non quadret in Polymestoris facinus, haud 
dubio ad aliquid refertur, quod eo tempore, quo haec fabula scripta est, 
indignationem commoverat Atheniensium. So Hermann. Aber man kann 
in derartigen Annahmen nicht vorsichtig genug sein. Wir finden, dass 
allerdings Polym. itoX^rjas Uqu ^scov cphQtiv, indem er den Todtcn nicht 
begrub. Denn der Gestorbene ist den Göttern anheim gefallen : 

otov xoö' I'yxos KQutog ccyvi'etj t^t%a 

sagt der Thanatos bei unserm Dichter selbst in AIc. 73. n, 74. So hat 
Polym. dadurch, dass er den Gemordeten ins Meer warf, den Göttern 
ein Opfer entrissen. Darauf aber nimmt Hecuba hier mit Recht eine be- 
sondere Rücksicht, wie sie es schon vorher V. 795. u. 797. that. S. oben. 
Zu ttqa vergleiche man Troad. 95. ucd^o; öe Q'vt^x^v oarig innoQd^ei nölsi^ 
va9vg Tt tv}ißovg If^oc zcov hbh^tikotcov, ^ 
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Unm wir so Bfandiei, lemeü nicht Tidm^r dte UebemdanCi 
toiMi de allein"^) tittd bis ans Snde, allem möglichen Auf- 
irTande, damit wir zu erreidicii Termögen, iras wir wünschen 1^^ 
]>a88 dem Dichter dies Thema vom höht der Soplnstik erwnnscbt . 

komme, wer will das leugnen 1 Eben so wenig, dass er solch« 
Themata gern herheiiMie; aber er hat sie wenigstens nicht ge- 
waltsam herbeigeiogeD« Nach Hrn. S. soll wuk die Hecuba fort- 
fahren: iara quomodo quisde rebus suis bene.tperet, si quldeai 
tdtüberi mihi perierunt, ipm in turpusimam captifitatmn de* 
Bieiva sum atque en! fumum et patriae urbls cineribuiT exwidnqer 
tem Tiden? Aber V. 82(1 xSg cvv Sv' av xig iXnl6at ngdiB^in^ 
ftaXtäg; ist ganz anders zu verstehen. Es liegt darin, dio.¥mN> 
sweiflung, dass es ihr gelingen werde^ den Agam. zu überzeugi||| : 
wie V.813. fofxtt ngd^siv ovdlv die Episode Ton der UetJ^ci clii4 
führte, 80 schliesst dieser Vers dieselbe ab: wie soll man nua 
ho£fen, etwas zu erwirken? nun nämlich, da sie nicht im Besitze 
der Gabe zu sein glaubt. Aber inzwischen ist sie wieder bei dem 
Agam., dem sie auf der Bühne sicherlich nachging '^*), und beginnt * 
nun Ton Neuem ihr Toriges Thema, die Schilderung ihres Elends, 
und wie sie Alles , Alles aufsucht und aufbieten möchte , zieht sie 
auch das Verhäitniss der Kassandra zum Agam. hierher, auch wena- 
sie von dem Argumente selbst nicht viel Heil erwartet ; aA/l' ofitog 
ligijöBtai^ wie oben V. 219 eine ähnliche Phrase der in Ueber* 
redung so geschickte Odysseus gebraucht hatte. In der Rath, 
losigkeit, in der Verzweiflung, es möge ihr gelingen, den Agam* 
zu überzeugen, ergreift sie jeden Gedanken , der möglicherweise 
ihren Absichten entsprechen könnte. Diesem Seelenzustande ist, 
nachdem sie gefragt hat , welche xdgig qnXtdtav Iv Bvvy döTtU" 
^fLoim ihre. Tochter erhalten solle und nachdem von denselbea 

*) V. 816. fiovfiv ist nicht etwa adjectivischer Zusatz zu zvQavvoVy 
dehn das erlaubt die Grammatik nicht. Die Construction ist viehnehr Trjv 
Ö£ dvd'QConoig tvQccvvoVy nBLd-(6 ovdiv tt fiäkXov cnovSd^ontv [lovriv ig 
riXog (iccv&dvsiv. Wir verstehen unter ovdiv xi fiäXXov „um nichts mehr", • 
dennoch widmen wir ihr keine grössere Sorgfalt als den andern y^ud^iiaau 
Ob nicht auch die Erklärung dieser schwierigen «Stelle hätte der neuen 
AufiUige hinzugefügt werden müssen? 

**) Dass sie nicht auf den Knien geblieben , wahrend Agam. sich 
entfernte y ist wohl natarÜch; wann sie sich aber erhoben und wann sie 
sich wieder hingeworfen (vgl. V. 839.), davon giebt der Text keine genu> 
gendc Fingerzeige. Hätten doch die alten Dichter auch schon derartige 
Bemerkungen zugesetzt, oder, ,wenn es damals kein Bedürfniss war, hätto 
Lycurg doch darauf gedrungen, dass auch derartiges in das bekannte 
£xeraplar verzeichnet worden 1 Wer weiss jetzt z. B«, ob Hecuba seit 
' Y, 752. bis Y. 787. u. s. w« auf den Knien gelegen habe? und doch ist dies 
tcnBaswegs fSr die Erklanmg unwichtig, noch weniger ior den, der beim 
Ijescn sich ein deutliches Bild der Aufführung zu verschaffen wSuAcht« 
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sie auch selbst hier einen Vortheil erhalten will , es angemessen, 
wenn sie die allgemein für unecht gehaltenen beiden Verse, die 
man zwar für £uripideisch , aber hier für unpassend hSit, noch 
hjazuftigt: , . . ' ^ 

. . ise tüv 6u6tovg ydg t(3v ts wxtkgcov ßgorc^ . 
tplktQmv-^löti^ ylvstM IShnitoig piffis*)* 

Das ist Alles xevdv^ wie Hec. selbst V. 824. eagte, aber die Hin- 
weisiing auf den gehofften Dank für die Hingebung der Kassandra 
miisste mit solch einem allgemeinen Satze abgeschlossen werden, 
in dem es heisst , es pflege ja stets der Gatte die ersten trauten 
Umarmungen der NeuTermählten mit einem Danke zu belohnen. 
Xägig ist also keineswegs Ldebieiz , sondern Dank. Es wird zu 
der Zeit schon eben 00 gewesen fdn,^ jelit: in derartigen Ge- 
Missachen i^inl die Aleafch^n nicht anders geworden. Dabei 
int nm das iht6rov£ nidit na sch^ urgiren wollen, als nngebo^ 
rig **) ; sie corrigirt den Begriff ja soglddi. Ansserdem hcäst es 
ja immer yansl ßutla^ 0ni9tO¥ *Ayc^k^vmv Uxog TV. 44. nnd er 
habe sie f enommen jiimQiav Awfvc« vvn qjsvtijgi« ib. 252. Audi . 
iii ibrem Zustande sudie man Entschuldigung dafÖr. Darauf aber 
ht nicht genug bd Buripidte m dringen, dass nun sich gansin 
seine Charactere hindnrersenke, der wunderiiaren, natnrgetreneii 
Zcicbnnn^ di^rselben nadigehe und die Worte derselben nad^ 
ihrem Jedesmaligen Seelenssostanje beivtheiie. Das ist so schwer 
afidit^ denn Edripides üharaotere sfaid die Menschen seiner zistt» 
- — 

*} Zu der grossen Bereitwilligkeit, mit welcher die Gelehrten diese 
Tersc verdammen, trug auch ihre kritische Gestalt bisher bei. Durch die 
VerülTentlichlingder Excerpte des Orion durch Schneidewin (conject, crit, 
pag. 55. und 93T^>'i*d auch dieser Stelle geholfen. Statt ^^orots Isus man 
nämlich in den Codd. ndw, und statt &v7}zotg stand ßgozoig. Eine solche 
Häufung gleichbedeutender Worte innerhalb zweier Verse ist auch sonst 
wohl die Veranlassung zu Verderbnissen gewefien« . Wir aiud eben so. 
uberzeugt 9 d»s8 in Iph. Aul. 1207 und 8. . , . 

die Comptiott de« eraten Verses so i|i heflen sei» - 

sf y UXmttft so/ «a «4*0/, jv^ vfdpftg etc. 

Vergi. nnsere^emerkung zu der Stelle, worin der Grund jener Häufung 
nachgewiesen, Dass dagegen bei Orion te statt yuQ steht, ist chi Fehler 
des Excerpts. Ein doppelt TS w äre gar nicht zulässig. Uebrigens hat 
Orion diese Verse aus der Hecuba genommen, wie die voraiurtehonden 
und folgenden beweisen, die alle diesem Stücke angehören. 

**) Man konnte yielleicht Bacch. 486. tvtnng zä xoXXa (/sc ff^ 
nlsi) • Gffivotrit ^x^t ffxorog anführen. .. . t . , 

JV. Jtthrb, f, PIM,M.Päd,o<k Erü. BibU Dd. XXXI. iSr/K.91. 9 
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siiid die MeBsehen nnsin'er Zdi^. 'üit den gcwShnttdura Lädeo« 
Bcbadeii ausgestattet. Biaii wMe geirlw uidit eine so lanfe. 
Reibi» Tcm locia 9pui^ Enrfpidda hilmii anfttelien kdnnen , hitle 
man aich Imoier nadi der mögliclien Deiitang aqs dem Zustande 
lier reiieiideii Person umsehen wollen. Cebrigens ist Hr. Sommer 
Über diiese Verse still hinweggegangen« Pflngk mid sehie neuem 
Editt« stimmen Hermann in der Yerdsmmung bei. - 

Aber -der Dichter und seine Heeuba werden matt« ^e müssen 
sich nach denn Sdüusse der Eede umaehen Audi hier wieder 
die Versweiflung an ihr^ U^emengungslaraffl und ' der daraus 
hervorgehende Wunaeh, dass sie mit allen Gliedern möge reden 
kennen} Agam. beharrt Ja nodi immer In seiner Uaentäälosson-i 
heit: dämm glaube man nieht« dass Jtnes Ms fm i»v&o§ Msiif 

den Wunsch si^ fiof fivoito dnieiten soÜe; nein! die von 
y. 841. beginnende Bitte. Tielmehr. In dem. Augenblidie nbov wo 
sie dieselbe als den Sdilussstdn ihrer ganzen Rede aussprechen 
will , steht ihr wieder ihre von ihr geglaubte RedeunShigkeit tot 
der Seele: achl könnte ich dir dies Eine mit allen meinen Gli^ 
dem siirofen, verlielie Dädalus oder ein Gott mir die Kraft, dass 
u. 8« w. So endet die Rede dann mit jener Bitte: so meisterhaft 
wie der Dichter den Zustand der. Heeuba in seinen Worten ge* 
schildert hat, so wenig kann eine oberflächliche Lecture des 
empfinden ! Uebrigens ist es aus dem Voijgen au ersehen , dass « 
nndi wir nach loyovg V. 840 ilaa Punctum in ein Kolon oder 
Kowmn ▼erwandeln, freilich ans anderu Gründen als den Hermann^ 
sehen, welche Hr. Sommer auf dne sehr passende Weise wider« 
legt No. 23. Der Ton tl xal ßijdiv lötiv hergenommene Her- 
mannsche Beweis ist unbegreiflich , da in hoxiv das Subj. ij ng^q^ 
ßvttg liegt, ausserdem auch Beispiele gefunden werden, dass die 
dritte Person statt der ersten in dramatischer steht Vgl. 
unsere Bemerkung zu iph. Aul. 884. 

' Eine Pflicht so gut jeder Ausgabe , wie der Enarratio ist es, 
auf die Verbindung hinzuweisen, in weicher die Cborgesänge mit 
dem Gange des Stückes stehen. Die bekannte Horazische Vor- 
schrift, ne quid medios intercinat actus , quod non proposito con- 
ducat et liaercat apte, soll man nicht denken, rühre von Euripides 
sammtlichen Tragödien her. Wir wissen wohl, dass ein Scholiast 
sum Aristophaaes einmal lo der Besiehung über alle Chorgeaänge 

*) Man bemerke , dass Heeuba mit dem V. 833. tov 9cevovta rovif 
OQus dieselbe Präge thut, die sie V. 760. gethan. Dass aus V. 760., 
verglichen mit V. 733., noch niclit ein Schluss auf doppelte Recension und 
dergl. gemacht ist, muss einem Herausg. der Iph. Aul. wunderbar erschei- 
nen; denn dieser hat mehr als irgend ein Anderer die Gelegenheit, die 
verworrensten Ideen und tollkühnsten Einfalle gar mancher Kritiker zu ge* 
wahreo. Vers 125. der Iph., mit V. 107 sq. zusammengehalten, muBSto 
gieicb den Beweis einer doppelten Recension hergeben I 
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lies Etiripides den Stab l rieht, aber das ist, wie so Vieles in den , • 
Scholiasten , falsch und kann nirgend von der Pflicht entbinden, 
dem Zusammenhange der Chorgesange mit dem Stikke naclizugc- 
ben. In der Pflugkschcn Ausgabe vermissen wir die Darlegung 
dieses Zusammenhanges sowohl beim ersten, wie beim zweiten 
Stasimon. In der Sommerschen Arbeit ist darauf nur beim zwei* 
ten und dritten Rücksicht genommen. Wir wollen dies dritte in 
nähere Erwägung ziehen*). Hr. Sommer schreibt: iam, quum 
#i novum discrimen res adducta sit , datus est choro locus sensus 
eC GOgitationes rebus ante actis excitatas verbis exprimendi et 
apecUtorum animos Tel in rerum praeteritarum contemplatione 
retinendi tel eofnin, quae IMora sint , exspectatione commovendi. 

inoBece -^tta potent perfungi, ut atU quantopere ira atque 
iiMtiinls cupido ^tiam molielmi aninrain ad pernideaiaaimoa adeo 
dliiMirit fttni0^ infttlgaret acerbaretque, oatenderet 

iii<i)[iiii>rii;^eniplfa qaibnadam üuiia cetebratia iUuatraret, out 
miii^llt^i^l^^ Polymeatoria relraa deflsa, avaritia et«nri 

lyni« liMliM id aamnia acelim et Banettolmat le^^ et dbinaa et . 
haiieiligi näTai^ pcrv^rtendaa eooipeUi dociret^ ac Poljmeitorem, 
tl^iitt^iiilinnianHa^ Eenm diiis devoveret et. deoram Tindietiai 
emi^^-^liemper. pede aceleratemm henimuii Testlgla prem^ateiii 
eij||imv^ieii -p NmUnun fiieere vohii Bmi- 

pidp, fim» ^üod certo eoBtilio .gfandcs d magnifieaa aententte 
■nifieniBl' tigenio pahmi aptaa tut» piilalwt, nioe quod tttnere 
laareBi'ael^ebittir muin, 4|iio enm Aeachyli et SophoeUa anbUnii- 
tiit1> tihOT«^ potiasimiini eanniniboa compicua tonge inIMoreiii 
ttiHaai^ iilla tkn atipie gratitateni comipliae iure eoargnont , nt 
ad alial^ rea com iia^ quae modo in aeena acte eatent, minua eohae- 
rentes aed Tetiementiore quodam motu atqne trepidatione agfftetaa 
eragitiia, mollitie, miaentione, dolore, in quibaa affeetiboa de- % 
aflsibendis longe aüot antecellit, auditmim animos capcret. Itaqae 
BlMi^onis ad cnarrandam patriae urbia expugnationem delabitw 
ete. .liier, wird aia0.dem Diehter geradezu ein Abschweifen von 
seinem Thema vorgeworfen , weil er nicht den ihm hier in dem 
anfr — ant vorgescbbigeüen Weg betreten. Allerdinga konnte der ^ 
Chor sich ein Fhema aus dem Vorangebenden nehmen : hätte er 
aidi X. B. den Gegenatand dea ersten aut gewählt , so würde er 
dazu durch des Agamemnon Ausruf Ton V. 885. oder, da dieaei 
.die Hecuba V. 888. mit den Worten tMt phv |cidas iiAyüP m- - 

• 

■ '■ '-'^ *) FehÜ uns der Plats IdeTy alle die Chorgesange in so ausgedehnter 
Wdse zn besprechen , so wollen wir doch andeuten , dass das erste Star 
siaum V. 444. den von der Hecuba V. 419. und von der Polyxena V. 362 sq» 
angeregten Gedanken» verfolgt. Will Polyxena bei der Unaicherheit ihrer 
Zukunft lieber sterben, so ist für ihre Genossen Grundes genug, sich mit 
dieser Zukunft zu beschäftigen. Auch das zweite Stasioun nifflunt iidi 
das Tbefl» ans dem sonachst VoraofelMiideii» S» nntoo. " ' 

9* 
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ruckwcist, durch deren Worte von V. HSo. Vis 87. veranlasst wor- 
den sein. Aber Hr. S. darf nur nicht bcliaupten wollen, dass nur 
zu dem von ihm angegebenen Thema die dem Chore vorangehende 
Scene Veranlassung geben könne. Euripides strömen die Ideea 
reicher zu, auch das weniger in die Augen Fallende weiss er her- 
auszufuiden. Konnte er sich aber eine Forraverletzung erlauben, 
wie Pollux IV, III. erzählt: ev ^liv ys zJavdr] tov xoqov tag yv* 
vatHccg vnlg avtov tLJCOLTjöag nagsinslv^ kytXa^ofievog cog avdgag 
XhyBLV BTioirjös ra öxrjfiatL vrjg Xs^iog tag yvvaixag, worüber 
man unsere Bemerkung zur Iph. Aul. V. 1304. p. 217. und das 
ähnliche Selbstgeständniss Goethes bei Eckermann I. p. 3()5. ver- 
gleiche, so ist es wohl klar, dass der von Hrn. S. in dem ersten 
sive quod angegebene Grund iinglltig ist. Euripides liebt die 
Frauenchöre, in seinen Tragödien hat er deren weit mehr als 
Männerchöre, wie Welckers neueste Untersuchungen genügend 
beweisen: hätte er sich dadurch in der Wahl seines Themas iO 
beschränken lassen müssen, dass er keine grandes et magmficas 
^ fenteatias zur Ansfiihrangp hätte nehmen dfirfen, so würde er wobl 
^ -mehT Minnerchdre genommen'habeo* ^ Indets die Chmre i.'B. der 
Medee, der. Iplu Aul., der Helena und Alceitls etc. widersp^eckea 
gcieadeia dieMsr anfgestelUea Mefarang. Dagegen liest sieh nidift' 
bestreiten, was Hr. S. in dem andern sfve qnod erwilmt bat,«dass 
Euripides fmmer dabin strebe , die diireh die Tragödie" lu «re- 
genden Geiftble im Uebermaasse sii errelcbens das Üejgt dem 
Aristotellsehen, Ton Härtung se arg ralwvefstandeben Ansdrudoe 
tgayixdtatoß %udk sum Grunde; das bewirkt, dsss die Tliemata. 
seiner Chöre mehr nur der Ausführung dieses einen Zweckes ge» 
wdht sfaid« dass er sich bei der Wahl ehies Thematf und mehr nech 
bei der Ansflklmnig desselben Ton dteser Absidit bestfmmen liest. 
Sehl Pubiieum sah diese fVauendhöre gern: manclie den Ch&rett 
mm Grunde liegende Idee nahm sieh in der elgentlilimllehen AuC* 
&ssung der Frauen anders als senst aus: so kam dne gewisse Ab- 
wedislung .In die Behandlung von Themen, die, so oft dieselbea 
Tragödienstoffe genommen wurden * — und der Kreis derselben 
war bekanntermaasscn nicht so gross, dass nicht dasselbe Thema 
Ten Tersehiedenen Tragikern häufig: behandelt wire^ — so oft 
ridb auch wieder sunichst vor die Seele des Dichters nnd des Zu- 
schauers dringen mussten. Wer liitte alsa diese Abwechslungett 
nicht gern gesehen, sich nicht gern überrsschen lassen, wenn der 
Dichter aus der Toran^ehenden Scene ein anderes Thema sich 
wählte, als das zunichst liegende*? Aber freilich das würde ihns 
•ein Publicum übel genoomien haben , bitte er sich ein Thema m» 

*) £uripides trifU z. B. mit Aeschyl. imd Soph. zusammen in IplU 
Aul. und Taur., im Palaincdcs, Phiioct. in Lemnos, Electra, OedipiU| Daiia% 
Ixion, Poiyidus. VgL Welckers Griech. Trag. II, p. 4ä8.y «neb was 
Goethe bei Eckenmin L p. 3». sagt, 
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geradezu vom Zaune gebrochen: es würde damit eben so unzu- 
frieden gewesen sein, wie wir, wenn wir in den Zwischenactcn 
einer Tragödie ein dem Geiste des Stücks nicht entsprecliendes 
Musikstück aufführen hören , ein zwischen Scherz und Ernst sich 
haltendes Andante, das weder im Stande ist, die durch das Stück 
erregten Gefühle in ihrer angenommenen Gestalt fortzuleiten, noch 
sie auf eine wohithätige Weise zu beruhigen. (Was Eckcrmann 
darüber urtheilt in seinen Gesprächen mit Goethe I. p. 333. , iist 
wohl nicht so.) Nein ! der Zuschauer rauss die Fäden herausfin- 
den können, durch welche der Chorgesang mit dem eigentlichen 
Stücke verknüpft ist. Suchen wir dieselben also auch hier auf. 
Sie liegen in den letzten Worten des abgeschlossenen Acts. Der 
characterlose Agam. giebt endlich den Bitten nach, er hat endlich 
etwas lierausgefuiiden, womit er alle möglicherweise ihm erwach- 
sende Schuld von sich abwenden kann'*'), die von den Göttern ge- 
sandte Windstille nämlich; er argumentirt so: hätten die Götter 
nicht die Windstille gesandt , so w iirden wir fortsegeln , dir also 
nicht die Zeit zur Rache , mir nicht die Zeit zur Hülfe bleiben. 
So aber haben die Götter es anders beschlossen, ihr Wille ge- 
schehe : 

ykvoLto d'iv nag' nä(St yaQ xolvov tods 
löicc axaöTcp Kai nokei^ rov ^ikv xaxov 
xuKov XL nciö%uv^ Tov öe xQ^f^T^ov ivzvxtXv. 

Diese letzten Worte des Agam. V. 902 — 5. geben die Grundidee 
des nun folgenden Chorgesangs, der nicht ad enarrandam patriae 
iirbis expugnatlonem gemacht ist, wie Hr. Sommer meint, sondern 
dem die enarrata patriae urbis expugnatio ztir Ausführung des 
obigen Gedankens dienen muss. Es ist klar , dass in der unbe- 
dachten Schlusssentenz des sich gern an solch allgemeine Gedan- 
ken hängenden Agam. die Verdammniss über sämmtliche, jetzt 
dem Sclavenloos anheimgefallene Trojanerinnen liegt; dass sie 
nicht Bvxvxhlv^ sondern xaxov xl ndöxHv, sieht wohl Jeder ein 
und wie der Chor und die Hecuba ihre Unschuld an solch einem 
Bcbrecklichen Loose überall hinstellen , wie der Chor ferner jede 
Anschuldigung von Schlechtigkeit, eifersüchtig auf seinen Ruf und 
entrüstet zurückweist — vgl. nur die. bekannte Stelle V. 1183 — 86. 
fiTjösv ^Quövvov **) ; ,80 antworten die Frauen dem Polymestor, 
gleichwie Hecuba des Agamemnous Wort x6 fievxoi ^ijkv ^k^tpo- 
fiaL yivog zurückgewiesen hatte — so fasst er auch den in diesen 
Worten liegenden Vorwurf auf. Nun hat der Dichter so schön 
die Gegensätze hingestellt: ykvoixo d' tv Xfog! Das der Wunsch 
des Agam. an die Hecuba« öv (tsv, a «atglg ^IXidg , tcov dnog- 

*} xal yaQ ganz recht „ausser manchen andern Ursachen, auch diese." 
**) Wir bleiben trotz Sommers dreissigster Note unserer Erklärung 
dieser Steile in unsern VerdäcLtt. p. 143 sq, getreu. 
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^^tcov noXig ovytiti Al|£t , beginnt der Chor, du , o mein Vater- 
land , iUi auf immer des Verderbens Beute geworden ! Umstellt 
hält dich ein grosses Heer, in Asche liegen die Mauern, ich 
Arme werde nie wieder zu dir zurückkehren. Das der Eingang, 
die erste Strophe. INicht umsonst beginnen sie nicht mit ihrer 
Person, sondern mit der noXig. Hatte ja Agam. gesagt löia 
sxdörcj xa\ jro Ae«, und so folgt wohl mit Recht eine neue Er- 
innerung an jene Tage der EinnahiAe von Troja , damit aus Uir 
hervorgehe, ob sie denn ihr xaxov xi %d<Sxiiv wirklich als xorxa^ 
verdienen. So ist die einen Theil des Gesangs einnehmende 
enarratio expugnationis nicht Zweck, sondern Mittel zum Zweck. 
Und wie süss ist die Erzählung: in aller Ruhe, die dem xaaog 
nicht eigen, in aller Sorglosigkeit, freilich einer avoia (640.), hat 
sie der Ruf der Griechen schon innerhalb der 3Iauern Trojas ge- 
troffen, 80 stellen sie es dar. Vom Gastmahl sind sie heimge- 
kehrt, der süsse Schlaf senkt sich auf die Augen, die Männer 
ruhen aus, nicht von der Schlacht, nein! vom Götterfeste, am 
Nagel hängt die Waffe: noch schmückt sich vor dem goldenen 
Spiegel das Weib zu desto süsserer Umarmung: da dringt jener 
Ruf an unser Ohr , wann werdet , ihr Griechen , wieder in eure 
Heimath ziehen können? Wir fliehen, halbbekleidet, dahin, wo 
die Gottheit Schutz verleilit, zum Altare der Göttin : vergeblich^) : 
sterben sehen wir den Gatten , weggeführt werden wir fern von 
der Heimath trautem Boden. Unglückliche, entsage dem 
Schmerze, aber arger Fluch denen, die Schuld sind an dem Un- 
glücke, jener Dioscuren- Schwester, jenem Idaeischen Hirten, 
jenem ydyLog^ nein! ein yd^Log war es nicht, es war dkoiotoQoq 
ttg'ol^vg. O! mochte sie, die Helena, nicht wieder in ihre 
Heimath zurückkeliren , möchte das Meer sie verschtiiigen ! 

Das ist der Verlauf des herrlichen, dem Frauencharacter so 
vortrefflich angcpassten Gedichts , dessen Uebersetzung in latei- 
nische alcäische Strophen dem Engländer wohl gelungen ist. 
Vgl. Matthiae Dd. VI. p. 106. Ist nicht jedes Wort eine stille 
Widerlegung des Agamemnonischen Ausspruchs 9 Wer ist denn 
der xaxog ? Weshalb müssen sie denn, die armen Weiber, leiden 'i 
Hat man sie nicht selbst von dem Altare weggerissen und so der 
Götter heilig Recht mit Füssen getreten ? Ist nicht Priamus ge- 

*) Das hatte schon oben die Hecuba dem Odyssens gegenüber als 
Unrecht geltend gemacht, vgl. V. 290. Je mehr die That des Polynu 
gerade von der Seite dargestellt wurde, dass er der Götter heilig Recht 
mit Füssen getreten , den Gastfreund getodtet , vgl. V. 800 sq. , desto 
näher lag der Vergleich auch dieser von den Hellenen ausgeübten Verach- 
tung des göttlichen Gesetzes : denn anaai xotvov ^v(ia daifiovtov ^dqoty 
Ixr^^ore ccldiLo^ai f/xo'g. Vgl. Heracl. 101. 264. 261. Suppl. 266. Aber 
auch Hecuba wies darauf nicht hin, höchstens versteckt, denn das könnte 
in dem oben erwähnten ^env le^a q>iffBiv ebenfalls gemeint sein. 
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fallen ngog agr^mdav ßax^goLg Zi;v6g 'EqxbIov ? (Troad. 17.), 
ist nicht Athene und ihre Tempel beschimpft r^vlx "^iag tlkxa 
KaCcivÖgav ßla? Hat denn die Urheberin des Ganzen, die He- 
lena, ihren Lohn empfangen? ist diese nicht weit glücklicher, als 
der Chor, da sie zurückkehrt in die Heimath, welcher der Chor 
auf immer muss den Rücken wenden *f So zielit sich durch den 
ganzen Gesang ein Streit mit jenen frühern Worten : aber sie füh- 
ren ihn nicht offen aus, wehren der Empfindung: offen bekämpfen 
können und wollen sie die Wahrheit jener Sentenz nicht, denn so 
geriethen sie mit dem Wunsche nach Rache an Polymestor in 
Widerspruch: verletzten auch die dem Herrscher schuldige Ehr- 
erbietung, die in den Tragödien des Euripides aufrecht gehalten 
wird: verletzten endlich den Frauencharacter: aber so das reine 
Factum hinstellen, es zur Ücurtheilung des Publicums darzule- 
gen, so auf den schreienden Widerspruch hinzudeuten, das ist die 
eigenste Weise des Dichters, der auf sein ihn kennendes Publicum 
sattsam rechnen darf. 

In solcher Weise, hätten wir gewünscht, hatte Hr. S. sehie 
Enarratio gegeben, immer im Auge, dem Zusammenhange, dem 
innern Faden der ganzen Tragödie nachzugehen. Dadurch hätte 
er auch noch mehr Gelegenheit erhalten , kritische Bemerkungen 
in Bezug auf den Text einfiiessen zu lassen, hätte auch gewiss 
den Worten dieses Chorgesanges, die bisher überall unerklärt 
blieben , ihr Recht werden lassen. Wir meinen jene Schlussworte 
der zweiten Antistrophe : 

rdXavVy amXnov äXyBi, 

In dem Pflugkschen Commentare bleiben die Worte ganz unbe« 

rücksichtigt, es ist hinter dieselben ein Punktum gesetzt, so 
dass das Particip der Epode didovöa für selbständig, wahrschein- 
lich angenommen wird , dass dasselbe statt des verb. finit. gesetzt 
Bei. Dies halten wir aber hier für rein unmöglich. Bei Hermann 
dagegen steht hinter aXyBi ein Kolon und er nimmt den Matthiä- 
schen Ausweg auf, est versus in parenthesi et iungenda ayofAai 

löovo* — äliov knl 7CBXayo$y noXiv z ano6%onov6a %azagd 

didovda. Stände dovöa^ so Hesse sich die Auslassung der An- 
knüpfungspartikcl bei öiöovöa vielleicht rechtfertigen, das Praes. 
aber wäre dem durch ts angeknüpften djio6uo7toviSa gemäss 
ebenfalls wenigstens durch ein tb anzufügen gewesen. Aber wag . 
soll denn auch jene Annahme einer Parenthesis? Worin soll diese 
Parenthesis ihren Grund haben 1 Ehe der nicht nachgewiesen, ist 
solch eine Annahme voreilig, so beliebt auch in Euripidetschen 
Chorgesängen dies Auskunftsmittel zu sein pflegt. Vgl. das zweite 
. Stasimon der Iph. Aul. V. 1065. Wir möchten auch wohl wissen, 
was Matthiae dieser Parenthese für einen Sinn untergelegt habe. 
tttXalv dnBinov dXyst^ d. h. ich Unglückliche entsage dem 
Schmerz. Weshalb denn? wiel beim Erblicken des Todes des 
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eigenen Gatten, des Brtndcs der geliebten Stadt entaagtutle dm 
Sdunenl Wie wäre denn daat -Ba Ist ja jd>er anfih nicht «dir^ . 
•i^ haben Ja. adien in iwei CliorgetSiifan deii Jammer ertS^neo / 
laaaen« nnd damals in der Neuheit des Scbmeraea bitten sie deni 
Schmerae entaagtY ^in sonderbarer Gedanke, hatte Etiripidea «|v 
gesciuM^nl Soloh atoiMhen Charaeters sind aber 

ripidiachen Weiber nirfendk ^ . / .•••r,.'^•.•;.>^•^,*'1^*•t4''^ 
. Aber gann andere wird der Gedanke difsaer Worte, sobald der 
Ghör aich mit denselben suräcknift von dem Beginnen , aich ron' 
dem. Schd&erae fortrdsaen in lasien an bdsereip,. dontUcherea . 
Worten: das liat der Dichter gewoUt» Hinter Iliado$ ist eia^ 
Pnnktum sn aetien, der Chor mfl aich aelbat von der Betrachtniig.^ * 
svnkck, dmiMOV ist der Imperativ, entaage jetzt, wo dieersti^^ 
Baclie uns wieder erlaubt ist, dem Schmerze, indem du noch Ver^ 
wvnschan^ über jene aussprichst^ die dich ?eniicbtet baben^ Dasf / 
er diesen Flueh nie verg^isst, ist gewiss; vgl. unten. Wirwiasenwolilyv, 
dass Elmsley zur Medea 266 Note i. schreibt cfivoi'. pro impera- 
ti?o acflipipnt interpretes, qiii est Atticis bItcb. Aber so wie Lobecl^. * • 
bereits zum Phryn. |i. 34^. diese Behauptung in Betreff der Attiketr. 
zurückweist, eben so wilikürüch stellt sich dieselbe auch in Be« 
treff der Tragiker; wenigstens veranlasst sie gleich Elmsley selbst 
pn einer Äendernng. Was im Ion. V. 331. steht tig , bMv * ist 
vnyerkennbar wie sonst z. B. SuppL 143. tlg Sfnl UuL gesagt. 
£lmsley will schreiben $lm d\ nnn gut,, so setze er auch hier 
amutk d', wir aber können uns nimmer mit solchen Ilegchi ver«^ : ; 
tragen , die in sich nicht die entfernte VVahrscheinlichkeit haben. 
Sagten die Attiker elnov^ so sei maip-nicfet. eigensinnig und woüe- . 
den Tragikern dies verbieten ! :| - 

Bevor wir uns nun zu den diefinarratio begleitenden Anmer- 
kungen wenden, noch Einiges, was von Hrn. Sommer falsch oder 
nicht vollständig gegeben zu sein Bclieint. Erwähnt er p. 1. als 
mutae personac ganz richtig die Begleiter des Ulyss und die des 
Foiymestor, so hätte er die Begleiterinnen der llecuba nicht aus- . 
lassen dürfen, jene Ttaldeg von V. 59. Die Hauptperson eines > 
Stückes erscheint auch nie ohne Begleitung auf der Bühne. — . 
Pag. 2. wird die Ansicht aufgestellt» ex altera parte in Hollespon« 
tum et quae ibi in ancoris stabat Graecorum classeni , ex altera in 
fertilissimos Cliersonesi agros prospectum patuisse atque ita om- 
nem regionis ambitum ad quem rerum agendarum ratio pertineret 
uno conspectu comprchensum esse. Wie dachte sich das Hr. 
Sommer? Glaubte er, man habe die Gegenden seitwärts wirk- 
lieh abgebildet sehen können 'I Das hätte auf den Periakten sein 
niVissen. Die Skenographie ist allerdings im alten Theater schon 
sehr thätig ; nur denke man sich nicht Alles wie bei uns. Nament- 
lich die Bemalung der Periakten ist so nöthig gar nicht, da das 
griechische Theater eine eigenthümliche , bestimmte Ortssymbo- 
lik hat : rechts das Laud und die Fremde, links die Stadt und dc^ 
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Hafen von dem Standpunkte des Schauspielers auf der ßiilinc aus. 
Dies waren herkömmliche Bestimmungen , die mit der Lage des 
Athenischen TJicatcrs convenirten und wohl aus derselben her- 
vorgegangen waren. Damit reichte auch die Tragödie aus, es sei 
denn , dass zur besondern Verlierriichung eines Stuckes , wie 
z. B. der Uacchae, in späteren Zeiten so grosse Summen verwen- 
det wurden, dass davon auch auf besondere Decorationen ein 
Theil ^bfiel. In unserm Stücke kommen Odysscus V. 218., Tal- 
thybius V. 484., die Dienerin V. 658., Agamemn. V. 726. von der 
Seite des Hafens, des Meeres, wo die Flotte steht , Polymestor 
dagegen kommt von der entgegengesetzten Seite mit seinen Söh- 
nen und Begleitern. Einer Darstellung des Chersonesischen Lan- 
des bedurfte es nach der Beschreibung von V. 9 — 10. nicht mehr. 
So nahe darf man sich die Flotte aber gar nicht denken , dass sie 
hätte abgebildet sein können : wie nähme sich dabei das Wort des 
Agam. aus, dass das ticho, nitgag ogslag naig^ ihm den Klage- 
ruf des Polymestor zugeführt hätte'? Auch in Bezug auf die hin- 
tere Sccnenwand sclieint uns Hr. Sommer falsche Vorstelhingen 
zu haben: In medio scenae rccessu tentorium est Agamemnonis, 
Hecubae datum doniicilium, magnitudine sua intttr reliquarum mu- 
lierum Troianarum tentoria eminens, ut ipsa ampiitudine specta- 
torum animi tum ad loci in quo res gererentur, tum ad personae, 
cuius primariae essent partes, dignitatem adverterentur. Woraus 
nimmt Hr. S. dies nh'i Schliesst er das aus dem beigefügten 
Zwecke, so hat er vergessen, dass zur Erreichung desselben der 
Dichter und Schauspieler andere herkömmliche Mittel hatte. 
Man kannte in der Hegel die bekannten drei Schauspieler gleich 
beim Auftreten, wenigstens trat der Protagonist aus der Mittel- 
thür der Hinterwand. Hecuba ist die Rolle des Protagonisten, 
dem Deuteragonisten f|illen die Hollen des Polydor, der Polyxena, 
der Therapaina und des Polymestor zu (der nachher gebrachte 
Leichnam des Polydor war nämlich wohl nur eine hölzerne Figur), 
der Tritagonist spielte Odysseus, Talthybius und Agamemnon. 
Also kam die Hauptperson des Stiickes, vom Protagonisten ge- 
spielt, aus der Mitteltliür, der Thür ihres Zeltes. Dass sie mit 
dem Agam. dasselbe Zelt getheilt, wie man aus ntgä yag vno 
öTtrjv^g 'j^yafisiivovog V. 53. geschlossen, ist schon an sich un- 
wahrscheinlich, wird es aber noch mehr, wenn sie V. 87. ruft 
ütov TtotB %üav 'Ekivov ipvxccv rj Kaodvögag Igldco^ denn 
die Kasandra war sicherlich im Besitze des Agam., mag auch 
sonst über die Vertheilung der übrigen Gefangenen noch nichts 
bestimmt sein; hätte also Hec. und Agam. ein Zelt, so würde sie 
dort auch die Kasandra gefunden haben, jetzt am frühen Morgen, 
wo sie von Träumen bewegt , das Kuhelager eben verlässt , wo 
also Kasandra noch nicht wird das Zelt verlassen haben. Es ist 
aber unter öTcrjvrj 'Aycc^Sfivovog nicht das vom Agam. bewolinte 
Zelt, sondern eines derjenigen zu verstehen, welche zu den Cnfi- 
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val6iv *^yafiifivovog gehören , denen in Troad. 139. ^cpsdgog zu 
sein , Flcciiba dort anhebt. Dort kommt der erste Halbchor auch 
aus zoIsSb OLxoig V. 157. und der V. 176. herbeigerufene andere 
Ilaibchor sagt gleicli öKt^väs tdgö' 'u4ya^Bfivovog ikiTtov. Ebenso 
hier; es ist diese öxrjvi] eines jener öxijvdfiaxa ^ die sie mit den 
andern Gefangenen theiit (vgl. V. 616.), jener ßxkyai aidt von 
V. 880. In den Worten der Hecuba V. 1016. löiai ywaixav 
alxfictXcjxiöcov öxkyai ist keine Lüge enthalten , welche allenfalls 
gegen den Polymestor dort könnte aasgestossen werden, es ist 
vielmehr wirklich so. Die Bijhnenwand stellt einen Theil des- 
Lagers vor, nicht so die vavkoiOL 7tBQintvxai^Axai,^v (1015.)^ 
wie die den gefangenen Frauen (V. 617.) eingeräumten Zelte, 
welche eine Abtheilun^ der Agamemnonischen Zeltreihe können 
gebildet haben. Der Chor hat seine Wohnung weiter dem Meere 
lu, hat also eher die Kunde von dem Resultate der Versammlung 
erhalten. Dieselbe war nämlich zu der Zeit, als Polydor den 
Prolog redete, noch nicht gewesen, vgl. V.42. Aber schon. V... 100. 
kommt der Chor und referirt die Resultate der Versammlung. 
Die erforderliche Zeit wird dabei poetisch supplirt. Vgl. Weicker 
Qriecb. Trag. II. f. 773. und uns su Iph. Aul. 1521. Ebenso toT« 
U Tro^d. 2£d. Da eb Lmer dne häufige Deeonrtiöli der griodh; 
TVagödio iit, so Inim man oiindiiiien^ dasr die BIUineii«hRiA'jrftatt 
perspectidaite Ansiekl eine» grossen Thdiet der ZeHe i^eMiftnte) 
gleidisaiii untere Reihen, so deren Bndsdten die liskiiMiiii 
dirol Thttren der Sconenwand fiHirten Ebenso IslV fii d# 
AqLv wo die MittelCbfHr in dat Zelt dea AgräensnoiftV 
Mtenthllr la dasjenige dea altoi Dienen nnd WaffengeniaMhi 
ükkrte. VgL nnsere Beni. sn Iph. AnL V« 1. e. 815. Ftthrte ^ 
MiMchhffir ins Zell des Agan., so wire er dodi wohl efaund teaus 

f^üminien, so hitte der Mord hi seinem ZeÜe statt dndeftüiiüeil» 
7ie wfinle er das angegeben hallen, l^m Beenba ans der me- 
ieren Thftr, ab toat Poljxeina aus einer Sdtenthire,' die tu jener 
Y« 17^ erwähnten uikri (so. IToAtySiv^g, wie dea Sdiol. sagt) 
lUirte. Ans weichert lassen wir .dahin gestellt eein 4 ehena» oh 
enf der Biihnenwand selbst ein Theil des Meerea und hinter dem- 
aelbca seibat rauchende Trfimmer einen Theiles tob Trcja m ae^ 
hen gewesen. Wir überlassen in unsem Theatern so mandierlei 
Derartiges der Illusion des Zuschanerft nnd können es so getroet, 
dass gewiss aneh das grieeh. Theater darauf Rücksicht nehmen 
dniftou- Das xosKi^ de noXmg rdt/d' vnBQ%Q66nov%'' ogm 
verlangt nichts weiter als einen Gestus nach der Seite des Hafens 
liin, weitere Schlüsse darana in liehen, ist voreilig Freilids 
f 

^ *) Beim Ende des Stückes gehen die T^ipaStg nach der Aafflarde». 
tVDg SianovoSv vfiag ^r^ecov a^rivalg nsld^siv auch snr Seite ab. 

**) Pas ^de 'IdaCa %6vtq V. 325. ist von dem gerada in Fngs sto- 
hoidflii gesagt. Er denkt an das GrabouU d«s AciiÜU ; •••*'r^^ 
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. iH»€at sn be^reüiMi^^niist die ei^e niHsion in Theatern liMig 
in Anspruch genommen sein : Bühnenkenntniss ist aber ein OBCiv* 
liiiiichefl Erforderniss bei einem firklärer des Euripides. 

Pag. 15. wird vom Agamemnon geacbriebeo , Denisse seae ad 
eam arcessendam :* parata esse in castris omnia, st Buam ipsa rem 
bene adminUtratiL Das ist dae falsche Auffasauiic der Verse 

Die Editores schweigen darüber ; wenn aber ein solches Misgver- 
standniss Ton Männern wie Hr. Sommer möglich war, hätten sie 
^ in einer Schulausgabe darauf sicher Rücksicht nehmen müssen. 
Es ist nichts als eine Einschränkung jenes £v, eine Modificirung 
des Gedankens, dass Aiies dort ev itsngayfXBva sei: denn das 
ganze Opfer war in dem Sinne jedes mit der Flec. Mitleid Empfin- 
denden keineswegs ein tv nsTtgayfiirov. Darum iieisst es ,,wenn 
anders etwas Derartiges schön zu nennen ist^^. Solche Einschrän- 
kungen Iiat Euripides ganz besonders gern. Vgl. auch den Scho- 
Hasten des Flor. 59. Idv dvvatöv köti xaXBiv xavta tä nga^ 
X^ivra xak&g, — Pag. 19. heisst's von derScene, woPolyraestor 
herbei geholt ist und versichert hat, er wäre schon auf dem 
Wege gewesen, der geliebten Gastfreundin seine Theiinahme zu 
bezeugen, als ihn die von der'Hccuba abgesandte Dienerin ge- 
troffen habe : haue hominis fraudem fraude remunerans Hecuba 
pudere se ait, quod qui olim laetissimis rebus se florentem vide- 
rit., eins in conspectum nunc ad summam ignominiam deiecta ve- 
nire coacta sit, cumque ne quam inde malcvolcntiae suspicionem 
capiat, hortatur. Zur richtigen Würdigung des Characters der 
Hecuba ist diese Auffassung nicht zuträglich: fraudem fraude 
remunerans. Das kann eben Hecuba nicht sogleich, es wird Uir 
schwer, sich zu verstellen; überbietet auch durch die sehind^ 
liebste Luge und Heuohelei der König'*') seine Schaedlhat, sei 
es, dass Hecuba dadurch in einen Znstand versetst wird , daiss es 
.flyr dopi^'teliwer wird, ilire Aufgeregtheit zu velrbergen , sd ««i 
dtfss sie Ikbefitaiipt ideht im Stande ist, ihr grauses Voriiaben xa 
▼eiiiergen, sie steht mit al^ewendetem, die Augem niedeischla« 
gendem Oesidite. Bs Ist tdair, 'dass Heeobs dadmdi ao Adituaf 

*) Glaidi In den eistan Worten zeigt sldi Polymestor als den niedei^ 
Mchtigaten ißtoewidtr Brat «rhandielto Tlidliiahme, dann eine, sogar 
■dt einer LSstenuig der Gotter (mü Hr. Hartong etwa anoh diese als dw 
M^knngsart des Borip. 'binstellenY) .Terbondene Betracbtang fiber 
TefgangBchk^t alles Ir^aolien, dann ebe Ingenbafte Entscholdigang» «i 
welcher' ihn das bSse Gewissen und die abgewendete SteUong der Heeaba 
tnibt, endBdi üb'eiali die grosste Habgier und mit ihr bn Gefolge 
Feigheit. - 
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steigt: sie geli5rt nicht xu den Verworfenen, denen Lu^ und Trug 
geiäuGg sind: dem odiosen Anblicke eines racheflammenden Wei* 
•heg wird so des Gehässigen Manches entzogen. Kuripides hat 
diese Absicht klar in jener Scene aa dea Tag gelegt, man betrachte 
fior die Verse 968 — 975: 

• * 

IloXv^^ötoQ^ ivcotolgÖB Keifisvrj xaKolgm. 

Sta yctg a(p9ipp.9mvxov<i''i alÖag fx' ^x^g 970 

X0V7C äv dvval^Tpß MQog^XiJtSLv d' oQ^alg uoQtug* 
dXk^ avzd nij dvgvopav tiyij^y ös^av^ 
JloXv(A^0tOQ. akXcog 8 aLtiov xi xal vd|(OS 
ywwMotg ivöifmv ^»i; ßüissw ivavzlw» 975 . 

Sie fühlt es, dass ihr Unvermögen, zu ihm aufzublicken, obwohl 
sie ihn ja herbei hat holen lassen, zu auffüllend sein konnte, und 
dennoch kann sie ihrer natürlichen Scham nicht gebieten. Aber 
sich zu entschuldigen , so ihrem Betragen wenigstens etwas des 
Auffälligen zu nehmen , das lässt sie sich eifrigst angelegen sein. 
Daher jenes dreimalige ngogßXeTceiv ivavtlov und oQ^aig nogaig^ 
Jene Herbelsuchung aller möglichen Gründe, jene Bitte, er mSge 
darin kdiie dvgvoia sehen. Hennann hat fins Rechl« weiHi er 
Person 9 der V. 971« wegen der Ineonehuiitit der Rede TerdSdi- 
tigen wollte, entgegnet:: Tereor tarnen, ne hoe magis genutniiB ait, 
quo tnconciiidor et dlffieillor oratio est t denn diese Inconelnnftit 
findet in dem Seelensusfande der Bledea die beste BMriMung. 
Dass.Ebr* Härtung nicht Tttyteht, derartige ebsiehtliehe Eepetitio-> 
Ben mid Bestrebungen tu würdigen ist erklärlich : er sieht darhi 
nur eine mala fatuitas oder Tantologie. Es wire aUnach gerade 
Zeit, dass Härtung avssp räche, er habe nur durch seine berüch- 
tigte praefatlo inr Iph» Aul. die YerdiditignngeB der Neuneit 
persifflireq, im Allgemeinen tber.nur ein genaueres Studium der 
Ckdefarten dem Enripides snwenden wollen; wir glauben, ee wire 
dies fOr ihn das Gerathenste; wo ni<^ht, so bitten ^rlhn^ dem 
Ordcel über die Unechtheit der Hemclidae und SuppL nielit in 
lange den Beweis schuldig zu MeibeD. Hr. S. sagt euch liier Uber - ' 
Hartunga Versuch, V. 973 — 75. su verdächtigett, ganiredit: com* 
inemorare satis est. Nam si liceat vel ledter considerata Vei mile 
hitellecta scriptorum verba, prouti cuique libuerit, abiicere,- per 
deum hnmortalem , quis tandem libidini impietatique modus eritt 
Zürnender sind noch Hermanns Werte in der Von'ede zu den 
Phoenissen. Uebrigens wis Hr. Sommer schreibt : in hac Hecubae 
oratione si quid nimium esse videatnr, id fallend! studio et cupidi- 
täte, ctti indolget Hecuba et caeco hominis, qui in fraudem erat 
inducendus, stupore facile excnsatur, dem können wir nicht bei- 
stimmen. Wie gesagt , wir finden andere Motive jener Worte. 
Folymestor ist aUerdbigs Ton Habgier verblendet, ?on der Gciahr* 
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kirfgikell Bei den gefaiQf enen Fraiien ftberaengt, — freilich Feig« 
lieit bleibt dennoch seinem Character; daher iMcfa V. 1017. seine 
Frage %ävdcv de ni6rä Tcdg^iwov Ipij^fi/a; -r- aber zu Anfrage 
hat er noch nichts Ton diesem Stupor*) gezeigt, weit eher musste 
Hee. in seiner Erzaiduhg eine Alles überbietende Verschmitithcft 
sehen, die sie* eher aufmerksamer als Jässfger machen miisste. 
Ein fitnper ist auch nicht seine Antwort Y. 976. xal ^favfia yovökv 
zu nennen , man müsste sonst auch die Klytaemnestra in der Iplu 
Aul. für dumm halten, welche in einer durchaus ähnlichen Shua- 
tien durch einige zustimmende Werte V> 6d0> zu erkennen giebt, 
dass die Verstellung dem Agam. besonders wohl gelungen sei. 
Auch im Verlaufe des GespHidis Terrath er VerBchmitztlieit, dahin 
ist sein mit so treuherziger Miene ausgesprochenes Anerbieten von 
Hülfe zu rechnen (V. 985.), ferner die gar nicht übel ausgedachte 
Lüge, Polydor sei schon auf dem Wege zur Mutter gewesen. 
Erst als ihm klar wird, dass es sich um Geld handle, bricht seine 
Habgier so schrankenlos hervor, dass er die Zeit nicht erwarten 
kann, wo er den Schatz heben soll, und dass er förmlich mit 
Blindheit geschlagen, sich in's Zelt fuhren, seiner Waffen berau- 
ben und so in die ihm gelegte Falle ziehen lässt. Der Dichter hat 
aber die ganze Scene so eingerichtet, dass die Niederträchtigkeit 
des Polymestor immer deutlicher Tor die Seele des Zuschauers 
trete: je mehr dies der Fall ist, desto gerechter erscheint die 
Rache an einem so argen Bösewicht, desto ersehnter ist die Strafe, 
die seiner harrt, wenigstens wird die Grässlichkeit derselben 
immer motivirter. Euripides schlägt deshalb einen Weg ein, der 
ihm geläufig ist: Igatrihtig yocg alcxicov q}avH lässt er in der 
Medea irgendwo sagen: so hat er es gern, auch oben V. 237. 
Vgl. was wir zu Iph. Aul. V. 1124. bemerkt. So ist es auch bei 
Aristoph. Lysistr. 98.: XsyoL^' äv rjärj' nglv Xsyeiv d* vfiag todh 
ixsQfjöo^ai XI ^ixgov. Darum hält Hecuba hier den Polyra. noch 
80 lange auf, das devtegov^ was auf das «pcorov von V. 986. 
folgen soll, wird von ihr lange hingehalten , er soll sich erst ganz 
in seiner Schlechtigkeit zeigen : je grösser ihre Liebesbezeugun- 
gen — denn nach und nach gewinnt sie aus Polym. Schamlosigkeit 
die Kraft zur Verstellung — . in desto gemeinerem Lichte manife- 
stirt er sich jedesmal. So gewinnt auch hier bei genauerer Be« 
trachtung die Scene ungemein. - 

Gehen wir jetzt zu den Annotationen über, welche Hr.* Sem* * 
mer seiner enarratio beigefügt hat, so weit dieselben nieht adion 
ÜB dem Obigen berücksichtigt waren. Sie sind in 30 Nununei» 
te Enarratio untergedruckt. Wir wollen Einseines darans her* 

■ 

^) Der «tapMr wpAM iiA itodi «aA MdJwr nfteht aas In den S)nir ; 
gen V. 99a, lOOL and m^. Ict glttdi daren aar Habgier das Motit^ 
sinen 'Stupor kann jnan darin nnlit «ntdeckeiL Hr, Sonnuir bat freilidi 
Note 26. dies Alles verwiraht dordi s^ ubd angebrachte Coiic|ectar. 
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torheboif berorworten «ber «nsdnldklidi, ilaat wir die enfe 
pAra der Commentatien dei Hm* Tevfvldder Jettt nlclit.w Bind; 
babee^ alio auf daijenige keine Rücksicht nehmen kdonen , auf 
' welches, als dort bereite aiigcmaelit, der Hr. Verf. hin und wieder 
suruckgewiesen hat In Note 4. wird diftr scheinbare Widersprucii, 
dass Polydor 49. sage: tovg Karo» &9ivovtag e^jjtrjöafitjv 
tvftßov xvQ^oat^ obwohl er als unbestaltet noch im Vorhofe der 
Unterwelt beßiidlich sein miisse, dahin vermittelt, nondum quidem 
admissam fuisse Polydori umbram ad inferorum regna^ eed id 
ipaum ttt admitteretur humato corpore, a diis inferis, quorum, 
quia mortuus erat , addictus erat imperio , petiisse. Das lässt sich 
xwar hören, aber wir glauben, dass übernaupt bier die Begriff« 
nicht 80 cn urglren seien. Sonst konnte man ja auch wieder an-^ 
fuliren, wals Poljdor sagt V. 28. : %Bifiai d* in aKtalg^ äkXoz ip 
n&vxov <5aAfi) , denn der Vorbof zur Unterwelt iat deeh das Meer 
niclit. Eben so würden wir nicht V. 1«: ipim vsxgtSv xsrd/uc^i/ct 
nal öxotov nvXag XiTcdv de solo Orcl introitu verstehen. Qass 
Aristophanes es nicht so verstanden habe, geht aus dem ersten 
Fra^fnent des Gerytades (Bergk p. 117.) henor, wo der Komiker 
der Stelle aus der Ilecuba sich offenbar eriimert, wenn er schreibt: 
xccl tlg vsxQcov xBv&fiCJva xat öxdrov nvlag hXrj xaxsk^uv; da 
ist .es nämlich von denen gesagt, die in der Unterwelt jrpog rot;^ 
ixti noLTjrdg gesendet, also unmöglich im Vorhofe abgefunden 
waren. — In der folgenden Note erklärt sich Hr. S. mit Recht ge- 
gen diejenigen , welche aus dem Umstände, dass im Prologe des 
Polydor nicht sogleich die nachher am Polymestor vollzogene 
Rache erwähnt werde, den Schluss gezogen haben, es stehe diese 
mit der übrigen Tragödie nicht im genauen Zusammenhange. Ein 
solcher Schluss wäre überhaupt nur dann erlaubt, wenn die Euri- 
pideischen Prologe wirklich überall den Verlauf des Stückes vor- 
her verkündigten, wie man ihnen seit Bocckh (trag. Gr. princ.) 
vorgeworfen hat. Dass dem nicht so ael, obgleich das Wesen der 
alten Tragödie mit solch einer Einrichtung im Einklänge stehen 
würde*), haben wir in der Einleitung an unserer Iphig. Aul. au 
erweisen uns angelegen sein lassen. Der Prolog soll ursprünglicli 
nur der (pQoiötg t^v TTgayfidtav dienen , die Exposition geben, 
wie Euripides bei dem Komiker in den Fröschen selbst sagen muss, 
Kdu. V. 1119 — 1122. Erfüllt derselbe diese Anforderung, so ist 
gegen ihn nichts zu sagen. — Note 6. wird die von Jacobs gege- 
bene, von^ Hermann und Pflugk adoptirte Erklärung des q>6vov 
ötakayyLoL V. 241. angenommen. Wir beharren noch bei der in 
unsern „Verdächtt. Eurip. Verse'* p. 104. aufgestellten, zur Iph. 
Aul. 54. neu motivirten Meinung, dass mit jenem Ausdrucke He- 
eube auf die Gefahr des Todes hinauswolle, in welcher Odysseuji 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 

*) Vgl« Leasing ia adaer Dramataifie; ForUage Vorleaungen über 
die Geschichte der Po«de pag. III» 
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geschwebt. Es sind die Tlirancn über den ihm lierorsfehenden 
Mord^ das sind allerdings (poßov öraXctyinoi, wie Porson wollte, 
jedoch ist die Conjectiir nicht nöthig. Was Herrn, meint, qnan- 
tumvis Llixis responsio mctnisse eum indicet, nondiim tarnen 
Ilecuba nietiim eins commemorare poterat, ist eigensinnig. Aller- 
dings greift llecnba die Sache gleich beim rechten Ende an: hier 
wo der Tod der Polyxena bevorsteht, um dessen Abwendung sie 
Od. bitten will (Xoyoi a^tpl aov cpovov nennt sie Hecuba selbst 
V. 333.), möchte sie ihn an den Tod erinnern, der einst über 
seinem eigenen IJanpte hing und nur durch sein liitten und der 
Ilecuba Mitleid abgewendet wurde. Bitter genug beginnt sie; 
auch hier ist die Fragenstelinng, wie in Iph. Aul. 1130.; Odysseus 
merkt auch recht gut, wo hinaus sie will und richtet danach sein 
Betragen ein, das von jetzt an so zurückhaltend wie möglich w ird, 
wie in seinen Antworten sich geni'igend ausspricht, z. B. gleich 
in dem: otd'* ov yag axgag xagöiag ^il^avöE fiov*). Dass er da 
•blutige Thränen geweint, als er in die Stadt sich eingeschlichen, 
ist doch gar zu abenteuerlich: das konnte er erst da, als er er- 
kannt worden war. Ein so verschlagener Mensch wie Odysseua 
schwitzt keine blutigen Thränen in dem Augenblicke, wo er sich 
mit verdächtigen Augen betraclitet sieht. Erst wenn er sich aufs 
Bitten legen muss, der Uebermacht gegeniiber, da ist ihm jedes 
Mittel gerecht, da hat er auch hier so viel Worte zu machen ge^ 
wusst, dass er wirklich dem Tode entgangen ist, wie er selbst 
eingesteht**). — Die achte Note beschäftigt sich zunächst mit der 
Widerlegung, der Pflugkschen Interpretation von V. 326.; auch 
hier hat PiUigk seinen Euripides nicht gehört, nur gelesen, sonst 
hätte er solch einen Missgriff nicht thnn können. Das Schweigen 
der neuesten Hrn. Het-ausgeber wollen wir nicht für eine Zustim- 
mung gelten lassen. Hr. Sommer giebt sehr richtig den Sinn 



.*) Man konnte meinen, es sei hinter fiov mit einem Fragezeichen 
zu intcrpungiren und qpovog Subject, so dass es ein offenes Eingeständnis» 
enthalte — denn ax^or hocqöIu wird wohl wie Hipp. 255. itQOi uhqov 
fivhXov ipi'Xfjs oder Bacch. 203. gesetzt sein — indess Odyssens gicbt nicht 
so geradezu nach : er verbindet vielmehr eine bittre Ironie damit , die auf 
das Versprechen der Hecuba hinzielt , |u.?J XvnQa ^ri9l ytccQÖ tag daxrij- 
Qia i^iatoQ^acct V. 236. Dass übrigens in der Pflugkschen Ausgabe auch 
jetzt noch die Fragezeichen 243. und 245. stehen, ist unerklärlich. Ge- 
schah das etwa w egen des Ausdrucks rovg iQOnzcovtus von V. 237. ? Her- 
mann hat sie mit Recht in Punkte verwandelt, 

**) So ist müTt firj &av(Lv V, 248. keineswegs eo fine ut ne morircr, 
sondern der reine Folgesatz , wie er mit einer kalten Advocatennatur über- 
einstimmt, wie er den Vers vorher und nachher denselben Ton hält. 
V. 249. schlagen wir übrigens die leichte Emendation im Interesse des 
Sinnes vor: iawsu d^v iyci gb xa^e/ii^a x^ovög» , 
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idahia an : 8i qnibns male facere vfdcQniT, quod TÜtte i^nos atqne 
fortes honorarelnstituimuS) Iiis patiendom nobls est, iit ttulti in* 
ctfUi^ne esse vfdetiMiry sed niblto mlntt« emn mmem aembiimif. 
-V^bia VW tarburlB daniiii'iit contnrimD norem ■eqnamiid «te«^ 
Bie dann weiter fdlgendto AndTuiirun^, diM cig ai/ » (»hf'BlXds^ 
Bitvxij V. d90( etwa den Sfnii habe: cStm yotg av 17 (thf^ESüLi^ 
• tvtvxoitj^ halten wir für a6hr wdldfelnngen, und heg^eben ana i^i^ 
nach der Ton una in dem Ärdiive 1688. V: 1. ]». anf geatelK 
len , von Hm. Semmär hier hi»riekirieht%(ra Brkl&iingf. Ba liaat 
sfebindeaa die EritÜning jener vier ietzten, Rtrtntt|f «i^hQiii<^« 
weaenen and deahalb yen Umi Ter#orfenen Vera« noch aidehr>«i^ - 
greifen. Der Impentiraati lai nicht Mcht igielinliiit. - 
ihn in einen JndieatiTanti auf, io iat deraelbe koflteh:üir ßa^' 
paQQi ehrt eure Todten niclit , wohl hi der Abaioht X/ig ab^}, dnair 
Heilaa gllickUch, dir nngiftcklieh seid. Fahrt bot an dbUl^vfki" 
voliendet Odyasena anf dieaelbe ironiache.Weiae, wie er h^li»dk> 
Als Folgeaats ideht^ sondern als Absichtssatz isiaUo^di^ wHair, 
lier Rede sn faaaen. Uebrigena macht Hr. Sommer ^na richtig" 
daranf aufmerksam« daaa dieaen Satz die Griechen mit besonderen^ 
Wohlgefallen hören mussten. Es könnte für die Zeitl»eatimmnh# 
unseres Stitckea hier TieUeicht ein Anzeichen Tcrborgeii li6gii^ 
weil Odysseiis In seiner Ilede zweimal denselben Sate.TortlfKt^ '* 
Vgl. V. 306. Was Pericles in. seiner Leichenrede gesagt hattey^ 
hier Ternahmen*s die Athener wiedemm, und der Dichter scheut 
Oich niclit^ denariben Gedanken noch in eine andere Tragödie 
einimwehen. Qana HelUw beleidigt ihr, heisst es Snpfii. 539 wq» 

d toifg dovovTcrg vo6mttfag iv yow Xccyslp : ' ^ . 
; ,ataq)Ovg rig a^et, astUav yaQMgq)BQU ■ , / 
'i. - • ' TOtg aAx/ftOMrftS') ovtog ^ TSd^ vö^og. * 

In der Helena V. 851 sq. prophezeiht er den tapfern Gefaiienen V 
eine xoi;g)a x^öv , wenn anders die Götter weise sind, HtXTtovg 
d' v(p BQiict ötBQiov BiißdXXovöf, y^£. Wir werden nächstens ä. a» 
O. zusammenstellen, wie Euripides in seinen Stücken sich be« 
strebt, seinen Theil zur Anfeucning der Jugend beizutragen. In 
den Zeiten des Kriegs hörte so etwas sein Publicum gar zu gern. 

Die neunte Note eridärt sich inr die handsclinftliclie Leaart 
auY.a32.s 

aUit, TO dovXov cog xaKov 9$yvKiPM 

und Tcrbindet damit den Sinn : Servitute et suapte natura malam 
esse et quod indigna ferat neecssitate coacta, indem er den iniio. 
erkIHrt, als wenn da stände to dovXov cog,xax6v trjv q)vciv, so 
also viTtdfiSvov auf to dovXov bezieht. So bereitwillig wir uns 
aber auch überall gezeigt haben, auch beim Euripides die hand« 
sdirifüidie Lesart aufrecht zn Judten) so i^önuen wir doch hier 
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nicht beistimmen, sondern halten fiir das aliein Mö^h'che den 
durch Porson emendirten Infin. toX^av, welchen auch Pflngk auf- 
genommen. Denn nur so kann der Chor, der nicht ri^v q>v6iVf 
sondern ßla vixdfiBvog das Sclavenloos kennt reden, nur so ^e-^ 
Minnen Reine Worte eine gewisse Bedeutung zur ^nzen Scene, 
8latt dass sie sonst einen bedeutungslosen Jammerton ausstossen. 
Der (^hor besteht aus gefangenen freien Trojanerinnen, die jetzt 
durch die Griechen besiegt in den Stand der Sclaverei übergehen 
sollen. Sie wissen noch nicht die ganze Härte eines solchen Loo- 
ses, werden vielmehr noch in gewisser Beziehung mit Schonung 
behandelt; jetzt haben sie eben erst eine neue Pein derselben 
Ternommen , Odysseys hat seine Forderung gleich von vornherein 
mit den Worten unterstützt: yiyvoöxs ö* aAx^v xal nagovöiav 
xaxöv tav öav — öoq>6v zt xdv xanolg a Öti q)Qovfiv^ also auf 
den hi'ilflosen, wehrlosen Zustand der Ilecuba hingewiesen, hat so 
auch hier mit der Aufforderung zöXfjia räde geschlossen V 326. 
Er lässt sich noch deutlicher, freilich gereizt dort*), mit den 
Worten V. 397. aus: ov yäg olda dtönotag xtxtrjßivog Der 
Chor fühlt das recht gut heraus, dass alle die andern Gründe 
nichtssagend gegen den einen sind, „du bist Gefangene, wehrlos, 
du must gehorchen''^ dram sein Ausruf: „o! welch ein Uebei ist 
es doch, Sclav zu sein und das gezwungen zu erdulden, was nicht 
miisste sein!^'' bei welchem mit besonderer Absicht dasselbe roA« 
fiäv gesetzt ist , welches Odysseus eben nocli gebraucht hat. Der 
Chor hält, wie immer, die Partei der Hauptperson, er aber re- 
präsentirt den Verstand des Zuschauers, der ebenfalls genügend 
fühlt , TO öovXov uvai t^v 'EKccßrjv sei der Grund , weshalb die 
Ilecuba gehorchen müsse. So construiren auch wir ro öovkov 
szs(pv}isvaL und fassen das letzte ganz und gar nur in der Bedeu- 
tung von Hvrti. Denn dass Hr. S. diesen Gebrauch des nitpvxa 
ableugnen will **) , geschieht wohl nur im EiA;r seiner Annotation. 
Vgl. Ellend. lex. Soph. Man könnte sonst auch nach seiner Er- 



*y Odyss. ist gereizt ^ weil Hecnba den Vers vorher so apodictisch 
hinstellt und weil er fühlt y wie Hecuba ihn mit seinen eigenen Worten 
achlagen will (er hatte oben V. 227. und sonst ja die avcfyxi} als das hin- 
gestellt, was die Hecuba bewegen müsse, nachzugeben). Hecuba wurde 
zu solch einem Mittel ihrerseits wieder durch Odysseus Worte von V. 394. 
gebracht, denn wer fühlt nicht, dass aXig xo'^ij; arjg d'ccvazog die eigenen 
Worte der Hecuba von V. 278. vdov rcO-i^ijxo'cav aXig wenn nicht persifBi- 
rcn , doch absichtlich repetiren soll. Diese innersten Absichten des Dich« 
tera herauszufinden , bedarf es noch aufmerksamerer Commentare , als die 
biaherigen sind. 

**) at vero nttpwiivai nnnqnam simpliciter est elvcct, sed vel na- 
tura , Tel ingenio vel fati quadam necessitate talem esse signiAcat. Herr 
Sommer schreibt ahnlich in Note 30. 

Ii, Jahrb, f, PML tu Päd. od, Krit, Dibt, Bd, XXX/. Oft, 3. IQ 
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klariin«: sagen: fali quadam noce^süate talcs giint^ M'IeesSoph. 
Phil. 1412. wenigstens lieisst: ndgiv |U«v, og tcüv 6' aixioq xa- 
x(öv Iqpv , wie ferner Otl^sseus auf die dvdyxrj Iiier hinweist, und 
Polyxena V. 346. annimmt, der Chor aber überall, V. 584. 639. 
847. und ganz zum Schlüsse des Stücks ausspricht. Das von Hrn. 
S. beigefügte Beispiel aus Antiop Fr. XI- t6 öovkov ovx oqcJs 
oöov xaxov hat für die Nothwendigkeit, dass auch hier ro ÖovXov 
zusammengehöre, keine Beweiskraft, selbst dann nicht, wenn wir* 
aus Ion 983. noch weiter hinzufügen to öovkov ccö&tvig , denn in 
solchen Ausdrücken ist Euripides nicht stereotyp. — Der in der 
zehnten Note angestellte Vergleich zwischen dem Opfer der Po- 
lyxena und dem der Iph. Aul. möchte wohl nach unserm Exc. V. 
zur Iph. Aul. einige Modificationen erleiden müssen. Polyxena 
ist schon durch die Schulen der Erfahrung gegangen, älter, ver- 
§)tändiger [eine Aeusserung wie die V. 365. hätte die Euripideische 
Iph. nicht thun können], zu einem Sclavenjo die bestimmt; Iphig. 
zu einer Hochzeit herbeigeholt; daher ist Polyxena gleich von 
vornherein hochherziger, den Tod ersehnend, den Beschluss der 
Griechen nur um der Mutter willen hart findend [so hat der 
Dichter wiederum das Mitleid der Zuschauer von der Polyxena 
auf die Hecuba gerichtet, seinem Plane streng folgend], Iphig. 
aber anfänglich tief betrübt. Der Abschied von der Mutter ist für 
beide schwer, und der Augenblick, die Schwelle des Todes. 

Note eilf behandelt die Worte, welche der Chor auf die 
schöne Rede der Polyxena sagt V. 379 — 81 : 

dsivog xciQctiiTTjg xdnidrjptog iv ßgotoig 

v^S iv}'Bvelas övona xolöiv d^ioig* 

Wir stimmen Hrn. S. bei, wenn er, von Hermann abweichend, 
der alten Construction der Worte treu bleibt, welche Stobaeua 
durch Tovvo^a ausdrückte. Dass die Auslassung des Artikels 
nicht zu Verdächtigungen berechtige, weist Hr. S. richtig nacli; 
wir haben ähnliche zurückgewiesen im zweiten Excurs zur Iph. 
Aul. Jedenfalls ist diese Erklärung eine einfachere und verständ- 
lichere, als die Hermannsche, wonach zu construiren wäre: rd 
iö^XfQV yhvkQxfai liti iiu^ov ovo^a tfjg svyevslag £p;jarat rolöiv 
d|io(S. Hr. S. bemerkt, dass dann der Genitiv eij}/£t/£^as über- 
flüssig werde; was er hinzufügt: dubitare licet, num unqnam enl 
ftsi^ov £^;|^£0&a» addito accusativo vel genitivo nominis dictum sit, 
ist uns unverständlich gehlieben. Uebrigens ist dies Wort des 
Chors, der in unserm Stücke von grosser Bedeutung ist, der Aus- 
druck seiner natürlichsten Gefühle. Mit Stolz blickt er hin auf 
die Aensserungen der svysvBia^ auch er gehörte zu den £t^£i/£rg, 
aber er erkennt es an, wie viel durch solchen Cliaracter die ivys- 
vtia gewinnt. El xoig iv olxo) xgij^ciöiv Xsksififit^a ry d' avya^ 
vna xal lo yavvaiov ^tivst, heisst es iuccrt. tr. Ol. und ov» Eözl 
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mlhov 17 itttTQog iö&Xov xdya^ov TCSipvxevai Ilcracl. 20^. — 
Den Versuch der folgenden Note, die alte handschriftliche Ab- 
thciiun^ der Verse 441 — 43. ^egen Herrn, in Schutz zu nelimcn, 
licissen ^^ir um so freundlicher willkommen, als wir nie der Kritik 
Hrs Uecht haben einräumen wollen, einen Vers gegen die Hand- 
Schriften einem andern zuzutheilcn , blos weil er iür denselben 
besser passe. Diese Kritik ist zu sehr ein Spiel des Zufalls und 
der augenblicklichen Stimmung. Erst wenn es, wiez. B. bei V. 700. 
(wo Hermann richtig bemerkt, dass die Worte kv -^a^a^os k der 
Hecuba zuzuerkeimen sind), rein unmöglich ist, die alte Versab- 
theilnng zu schützen, ist es erlaubt, sie aufzugeben, und eine 
Nachlässigkeit der Handschriften anzunehmen: das ist unser, auch 
beidcriph. Aul. angewandter Grundsatz, auch w enn wir — mögen 
Andere beurtheilen, ob mit Erfolg — mit den bisherigen Editoren 
auch hierin in Opposition treten raussten. Hier muss man noch 
Torsichtiger sein, weil nicht einmal die Scholien etwas anfuhren, 
das anfeilte Ungewissheit schllesscn Hesse, wie sie das z. B. zu 
V. 1002. thun , bei Matth, p. 232. Hermann hatte — nach einer 
freilich ganz neuen Manier, dass der Chor noch einige mit seinem 
darauf folgenden Gesänge in keinerlei Beziehung stellende Tri- 
iiicter Tor dem Beginne desselben rede — jene drei Verse der 
Hecuba genommen und dem Chore zugetheilt, weil in praesenti 
dolore, in quo nihil nisi orbitatem suam cogitat, ciusque in mali 
immensitate totam mentem defixam habet , valde aliena est haec 
Helenae abominatio, tantoque magig, quod oratione exponitur 
tarn vacua motus et vehementiae, ut facile spectatorem, non deser- 
tarn ercpta filia matrem agnoscas; weil ferner proxwne praegressa 
Hecubae verba collabi eam animi deliquio arguunt et diserte 
paullo post hurai eam iacere signiücatur et quum dicit anmkofirjv, 
(piXai deficiens animo auxilium requirit chori , qui eam siistineat. 
Quod is dum facit, miseramque mulierem humi rcclinat, hos ver- 
sus dicit. Das lautet ganz überzeugend und kanns doch nicht sein. 
Zunächst macht Hr. S. richtig auf das Missliche jener neuen Ma- 
nier aufmerksam, die Hermann nicht mit den beiden Acscliylischcn 
Beispielen zu reclitfertigen meinen müsse. Indess kann Hermann 
hier geltend machen , dass Euripidcs sich auch sonst Neuerungen 
erlaubte, welche die alte Form der Tragödie angriffen. Hr. S. 
bemerkt danach, dass die in Frage stehenden Verse zu wenig 
mit dem Chorgesange in innerer Verbindung ständen , als dass sie 
einem und derselben zugeschrieben werden könnten. Chorus, si 
ad Hecubae casum, vel eo admonitus ad Helenam devovendam 
animum advertisset, nonne consentaneum esset, ut aut illi opem 
ferret eamque consolaretur et erigeret, aut Helenae scelus et ma- 
lorum ex co consecutorum miseriam carmine indignationis et mise- 
rationis sensns expromente describeret potius quam in suarura 
reruin contcmplatione vcrsarctur '} Die Argumentation enthält viel 
Wahrscheinlichkeit, aber entscheidend ist sie auch noch nicht, 

10 ♦ 
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Lynn sie nicht sein, weil sie die Hermannsclie Meinung, der Chor 
werde von der Hecuba zur Hülfe an^rerufen und leiste derselben 
Ilülfe, aufnimmt, so^ar weiter verfolgt. Diese ist aber durchaus 
falsch, denn erstens bedarf Hecuba des Chors nicht, sie hat Be- 
l^leiterinnen bei sich, welche den Hauptpersonen nie zu fehlen 
pflegen^ und wären es auch Sclaven, hier aber schon wegen des 
AUers der Hecuba nöthig, endlich gleich bei ihrem Auftreten 
V. 69.*) bemerkbar gemacht sind^ wie in Troad. V. 462. Seit 
jener Zeit hat sie die Bühne noch nicht verlassen ; zweitens kann 
der Clior nicht helfen, denn er müsste aus der Orcliestra in einem 
Augenblicke auf die Bühne gehen , wo er sich zum Tanz rüsten 
muss. Ginge er dahin, hülfe dort, so Miirde zwischen dieser 
Hülfcleistung und der dann wieder nöthigen Aufstellung des Cho- 
res eine unangciiehioc Pause entstehen , welche das griechische 
Drama nicht kennt; daher z. B. die Aufforderung des Chors in 
gleicher Lage in Troad. 462. Drittens endlich bedingen jene 
Worte der Hecuba keineswegs eine augenblickliche Hülfeleistung: 
der Wunsch nach einer solchen wäre wohl deutlicher ausgespro- 
chen , wie das der Fall ist am Schlüsse jener Opferscene in den 
Heraclid. , welclie unter gleichen Verliältnissen der unsrigen sehr 
ähnlich, ja dem Wortlaute nach gleich lautet. Dort ruft, nachdem 
die Macaria fortgeht , der alte lolaos : 



*) Der Chor zieht nämlich erst V. 100. in die Orchestra; von dem 
Traume der Hecuba wei^s er also nichts. Weit passender ist deshalb, 
\yenn er V. 7ü9. die Frage thut, als wenn die Therapaina sie dort thun 
sollte. In der Traumerzählung war ja von dem Mörder auch nichts vor- 
gekommen, nur vom Morde. Welcker nimmt Griech. Trag. I. p. 175. 
Zwei verschiedene Träume hier in der Hecuba an, den einen V. 90., den 
andern V. 702.; aber das ist falsch; es ist nur ein einziger, der zu An- 
fang des Stücks mitgetheilte, der sie in Sorge um Polydor auch geworfen. 
Es ist auch nur reine Muthmassung, wenn Hec. V. 710. in dem Qi^r^yiioq 
[nnotat den Mörder erblickt, sonst hätte sie V. 696. nicht erst fragen 
können: ngog tipog av&QtonoaVy vgL auch V, 774. In die Muthmassung 
kann die alte treue Dienerin in der Weise eingehen , dass sie das richtige 
Motiv der Mordthat Andet: für den Chor würde der Vers ufioi xi listig; 
Pfvaov mg ^xjj yizavoäv V. 713. schwerlich passen, denn woher sollte er 
wissen, dass Polydor Schätze bei sich gehabt? Etwas ganz anderes ist 
es, dass Agam. V. 775. fragt: rjnov X9v<i^^v i^QÜa&Tj Xnßilvy denn da hatte 
Hecuba V. 772. den Beisatz niyiQoxutov %Qvaov (pvla^ gemacht. Dass 
dagegen die alte Dienerin davon weiss , ist erklärlich ; aber auch der 
Chor? Darum ist V. 713. der Therapaina zuzuerkennen , so dass nun daa 
ganze System eine bessere Gestalt gewinnt. Farn. Chor. Fam. Fam. Chor. 
Farn. So weichen wir von Hm. Sommers Note 19. ab. Die Frage ist 
wie die V. 687., welcher Hr. Sommer vergeblich den Character einer 
Frage zu nehmen bemüht ist. 
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Erst wenn Hecuba Alles geredet, fallt sie hin, ihre Dienerimien 
verhüllen ihr das Antlitz*), so findet sie dann V.487. Taltliybius. 
Gesetzt aber auch, dass Ilec. schon bei den Worten dnaAo^i^v 
tpikaij diesen tpiXaiq in die Arme gesunken sei, so hindert da» 
uicht, dass sie die in Frage stehenden drei Verse noch sprcclie; 
denn einmal ist dasselbe auch in der bemerkten Stelle aus lieradid« 
der Fall, wo loiaos nach jenen Worten noch ruft: . 

v(i t j**Vii-. sag ovth totlfoti? ^dofiai niXQayßivoig . : . 

si#r.f > ^ XQ^i^fiOV TB fi^ xgav^BVtog ov ßicoOifiov» , < 

Swcftem aber ist dal, ivfe Hr. Sommer richtig am Schlotae sdafelr 
Anmerkung gegen Hermann sehrdbl, et animi nalurae et rernm 
ieöndUioni satis aceommodatum — ut prinaquani animi deliquio 
cnmial, extremnm quasi spiritum colligens omnesque et animi 
el corporia >nen^8 intendena flagnntiaäfanimi ülnd odiwfet in He- 
lenam^ cidua recordatio una cum praesentium malorum sensu ac 
cngUatione nnacitari debebat, effundat. Dabei hitUs noch auf das 
Stereotype anfmericsam gemacht werden Itönnen, auf das gleich- 
iant Catonische cetenun eenaeo, Helenam esse auctorem hnlu» 
niali , welchea stets die ultima ratio renim Troicanira bleibt , so- 
wohl in diesem Stücke (Tgl. das zweite Stasimun und den Schlu« 
dea dritten ; welches wir oben behandelt ; der Fluch dort hat den 
gleichen Grund V. 944. wie hier) wie in allen rijg Tgmu^g xga- 
f[icct9lag; hStte ferner berücksichtigt werden sollen, dass Hecuba 
auch schon oben auf die Helena mit ihrer Schönheit als die Ur> 
heberin alles Leidens zurückgekommen war V. 269. , dass es doch 
auch zu apodictisch klingt, Hecuba denke nihil nisi orbitatem 
süam y denn die Aeusserun^en des Schmerzes sind so Terschiedeit 
wie die Menschen überhaupt: der eine duldet ihn mit Ergebung, 
der andere wird davon bis zur Ohnmacht überwältigt , der dritte 
endlich denkt sogleich nur an den Urheber seiner Pein uad wüthet - 
gegen Alles , was er dahin möglicherweise rechnen darf. Endlich 
aber, und das hatten wir bei Herrn Sommer zu lesen gehoift, 
muss derjenige, welcher unsere Tragödie nicht für eine Zusam- 
mensetzung zweier Bruchstücke halt, mag dieselbe vom Dichter 
oder einem Andern herrühren sollen, welcher vielmehr die An- 
aicht verfolgt , dass der Dichter die ganze Tragödie nach einem 
einzigen , vorher durchdachten Plane, aller Nachlässigkeit fremd, 
gearbeitet, sich entschieden dagegen, dass man die Verse der 
Hecuba entzieht, schon deshalb erklären, weil in ihnen der 

*) Ueber den Gruud dieses Verhöiiens vgl. Kxcur« VI. zu unserer 
Iphifi. Aul. \ 
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mcbter warn müfln/ ftfaiiß. mit fr«focr Ibnd. 4|bii Bit^Mdanl« .elt 
Folge des Sd^mcnet, Ml 4er BeculNi IbUdten fiüt» «uf jdie^ 
W^e also Bchob lüet die spilere.mitte Stimninng derselben 
vorbereitet. Das Ist ja aber eben die VotBogliicMfeit des Diebterii 
in. der ebien Seene die Flden anziiltniipfcn, welche er in einer 
^tern wieder aufnebmen will. Wie in der Gescbiefate kein Er* 
■ä^ßdn isolirt dastehti sondern neuen Ereignissen stets die BrÜdce 
baut, so leitet Eiirip. stets einen Felden herüber, der wieder eine 
Zukunft machen, oder bei der Entwickehui^ derseiben wenigstens 
helfen kann. Wer die Verse der Hecuba nimmt, arbeitet den 
Feinden des Dichters in die Hände: vielleicht Ist das aticb ein 
Grnnd, weshalb man sich derselben gern entledtgen-in&dile. - A 
Wire ein solches Verfahren nicht hier zutt erstennm! angew&ndt. 
• Ans dieser Absicht des Dichters , die wir uns unter keiner Bedin- 
gung b^st^eiten lassen, geht auch ebenso sicher henor, dass Sg 
ij^ iL'pvtag die allein richtige Lesart in dieseir .Stelle sei. W|r 
begreifen nicht,. ly^eislialb sich Hr. Sommer gegen diese Bedeutii|||p 
. I^.f arlilcel sn fpsiviBiK^entlich welirt, iMtte dieselbe doch Her- 
mann angenommen, der die Sprache der Tragiker sicherlich w^ 
Einer kennt; hatte doch selbst Pflugk gesclirieben: pluribus blim 
quam hodie locis scriptum erat, ubi nnnfs rectius tae posuerunt; 
Das ist aber eben das Betriibte , dass man einem grammatischen 
Einfalle irgend eines Gelehrten zu Liebe gar zu gern, sei's auch 
offenbar auf Kosten des Sinnes , sich auf Aenderungen aller Art 
einiässt. Wir haben zur Iph. Aul. V. 914. Beispiele gegeben, dass 
dies cög keineswegs so rarissimum sei, konnten wir doc|ijSelb^ 
davu V. 888. unsers Stückes citiren ! 

Die vorgeschriebenen Grenzen einer Anzeige gestatten in'cht, 
Hrn. Sommer in solch ausführlicher Weise noch weiter zu folgen. 
Darum nur noch Einiges. Des den VV. 488 — 491. in not. 14. ver- 
liehenen Schutzes freuen wir uns und helfen auf dessen Ausfüh- 
rung, obgleich wir bislang il/Bvdij Öoxovvrag verbunden, also vor 
'^svörj interpungirt, äiJiog aber für aliunde angesehen haben^ 
wie es Ion 536. steht, vgl. Pflugk zu Ale. 833. Ebenso gern ha- 
ben wir dort gelesen, dass Hr. Sommer die Gedanken, die der 
Dichter seine Personen aussprechen lässt, nicht auf Rechnung des 
Dichters schreibt, sondern sie eben nur nach den Personen beur- 
theilt, welche sie aussprechen. Es ist Unsinn, den Sinn drama- 
tisirter Personen für den Sinn des Dichters zu nehmen , obwohl 
man diese in neuerer Zeit selbst bei Shakspeare hat einführen 
wollen. — Nicht auf gleiche Weise pflichten wir der not. 17. bei, 
welche sich mit der Verbindung beschäftigt , in welcher Strophe 
und Antistrophe des zweiten Stasimous stehen. Hr. S. widerstrei- 
tet Matthiae, welcher den Zusammenhang dahin angegeben: tunc 
' me perire oportuit, quum Paris navem ad Helenam rapiendam 
construxit, nunc enim calamitates superioribus graviores me cir- 
cumstant, damit, dass erstens kein Gegensatz zwischen früher 
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und jetzt statt finde, sonst würde Eur. lieber mit tots (ilv ^ 
vvv ÖS die Rede verdeutiiclit liabcn , dass zweitens dann Hiirdc 
erst nrjiiovdv und darauf öviKpogav^ nicht umgekehrt, g;cstellt 
sein, um von etwas Geringerem zu etwas Grösserem zu kommen, 
dass drittens k^ol im Anfange auf einen andern Gegensatz hin- 
weise. Hr. S. übersetzt darum: mihi, mihi fata volebant mala at- 
que interitum parari tunc, quum sqq. und will diese mala in der 
Antistrophe naher ausgeführt, Ifiol dem Griechenheere oder dem 
Paris entgegengesetzt sehen. Es will uns bedünken, als habe Hr 
Sommer die Matthiäsche Weise spitzfindig behandelt, denn es 
kann doch nicht von Matthiä angenommen werden, er habe das 
yag der Antistrophe für öe angesehen, da es zu klar ist, dass 
dies yag eine Begründung des in der Strophe ausgesprochenen 
Gedankens angiebt. Mattliiae schreibt ja auch nunc enim. Be- 
weis genug, dass er nicht an einen Gegensatz von xöts ftlv — 
vvv da dachte , höchstens vielleicht ein vvv im Beginne der An- 
tistrophe gern gesehen hätte. Das geben wir Hrn. S. zu , dass 
ifiol einen Gegensatz verlange, auch dass derselbe Jldgig sei, 
jedoch mit dieser Annahme kann die Matth. Weise recht gut be- 
stehen. Denn was kann Hrn. S. zu der Forderung berechtigen, 
es hätte nrmovri als res maior der öv^ifpogu als res minor voran- 
gehen müssen 'f Wie viel Beispiele liessen sich anHihren , dass 
Eurip. bei der beliebten Häufung von Begriffen in der Würdigung 
ihres Ranges nicht so streng ist? Warum aber hält er ferner 0v^- 
' (pogcc für res minor? „quia nihil nisi fortunam adversam, mala sig- 
iiificat, non satis aptum est huic sententiae, ad quam indicandam 
statim eiusmodi vocabulo, quod cxitium, perniciem signiHcaret, 
utendum erat.^'' Wie aber, wenn ovfKpogd ein beliebter Aus- 
druck des Dichters ist für ^dvatog '/ So steht Med. 347. ovfi- 
fpoga xgrj6!^ai wie Heraclid. 714. rvxrj xp^ö^ß^i Jph- A"l. 1373. 
und Bacch. 612. övfitpogäg tvx^Iv, steht Hei. 782. ci^iov t^g 
6vfiq)ogäg in der Bedeutung von rov &avdtov. Endlich redet 
der Sprachgebrauch von XQV'^ gewiss mehr für IMatthiä. Wir 
übersetzen: wäre mir doch ein Leid geschehen, während Alexan- 
der die Fichte zimmerte zur Fahrt gen Sparta; denn immer neu 
wird die Noth etc. Der Wunsch stimmt aufs Beste mit dem 
Schlussgedanken der vorangegangenen Rede der Hecuba überein, 
ja! geht aus ihm hervor. — Die 18. Note erklärt sich mit Herm. 
gegen Pflugk's Auffassung von V. 662. ag ovno^' evÖei Xvngd 
00V xrjgvyfiata. So lange aber ovnod^ steht, möchte dieselbe 
aufrecht zu halten sein: Hr. S. will dies durch non tandem wie- 
dergeben, obwohl doch dies eine Frage voraussetzen würde, die 
hier nicht geht, wegen (og. Hermann übersetzt es durch die ein- 
fache Negation, aber ovnozB bleibt doch immer nunquara; es 
müssen die Beziehungen wenigstens klarer sein, wenn es nur die 
verstärkte Negation abgeben soll. Die von Hrn. S. ferner gegen 
Pflugk geltend gemachte cura puetarum , ne quid commemorarent 
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qnod quamiis aliiinde notiim non ad ipsas res in fabiila aliqiia tra- 
ctatas pcrtineret aut ex iis posset cognosci, ist uns unbekannt, 
dürfte auch bei Euripides g^ar manche Modificationen erleiden. 
Vgl. uns. Bern, zu Iph Aul. V. 299 — 301. Dazu kommt, dass die 
Autwort der Dienerin allerdings bezeugt, dass sie in den Worten 
des Chors eine gewisse Indignation gefunden, die zurückzuweisen 
sie ihrerseits keinen Anstand nimmt. Will man die Pflugksche 
Weise nicht, so wird man kvitga ftov xrjgvy^ata schreiben 
müssen *) d. h. denn nie hören meine betrübten Worte auf, nie 
ändert es sich, dass meine Worte traurig sein müssen. Insofern 
nämlich die Dienerin (es ist dieselbe, welche V. 009. tou der He- 
cuba fortgesandt war , Wasser zu holen) **) mit solcli trauerver- 
liündenden Worten anhebt, dazu einen Leichnam herbeiträgt ***), 
verschwindet auch dem Chore die Aussicht zu freudigeren Ereig- 
nissen, als den bisherigen. Die Erklärung von svöti findet man 
aus Eur, Suppl. 1148. iV ccv &bov dskovrog l'Adot fiOL öUa na- 
TQaog' ovna xaycov rdd' BvÖet d. h. noch ist das xaxov nicht zu 
Ende. W'orauf die Antwort lautet aiai yöoav ahg tvx^S 
KrjQvyfjLaia ist aber nichts als koyog, wie Iph. Taur. 239. dar- 
thut. — 

Zum Schluss noch ein Wort über die zwanzigste Note, wel- 
che den lledeanfang behandelt V. 736. 

dvöTTjv iftavT^v ydg ksyo , liyovOcc 6k 
*EKdß7]y tC ÖQaöa); noxtQa ngognsöG) yovv 
*j4yafikfivovog tovd' ij tpigco öiy-Q xaxd; 

Hr. S. rügt mit Recht, dass diese Stelle von Pflugk mit StilU 
schweigen übergangen , denn schon die vierfach verschiedene Er- 
klärung bei dem Scholiasten musste auf das Schwierige dieser 
Stelle aufmerksam raachen, jetzt auch Hermann's Note, da der- 
selbe eine fünfte aufstellt. Es fragt sich , wer ist in övötrive an- 
geredet? Poljdor, sagt Hermann, Hecuba, behauptet Hr. 
Sommer. Jener meint: quum Polydorum illo övötrivs allocuta est, 
addens illud ,,me ipsam dico te dicens*'^, lianc ipsam vocem repe- 

0 » . ^ < '. ^ 

•) Vielleicht ist ov7tu> yap svSbi zu schreiben. Dann wäre wieder 
darin ein anderer Sinn. Eine derartige Umstellung, mit Substltuirung 
einer Partikol an die Stelle einer andern gleichbedeutenden ist der Euri- 
pideischen Kritik nicht fremd. 

**) So ist der «yycAoff, welcher Iph. Aul. 410. auftritt, derjenige, 
\^*eIchcn Agam. mit der ersten , im Stucke nur erwähnten Botschaft au 
Klyt. abgesendet hatte. Das Verkennen der Identität dieser beiden Per- 
sonen hat bislang zu allerhand Irrthümlichkeit Veranlassung gegeben. 

***) Denn selbst wenn der Chor, wie nachher Hecuba, geglaubt, 
es sei der Leichnam der Polyxena, so hätte ja dem Herbeibringen dessel- 
ben ein neues Erzürnen der Trojaner zum Grunde liegen müssen. Vgl. 
V. 572 sq. die Erzählung des Alten. . . . • > - 
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lll'iMigltiilkme, qI, plena si esset oratio, haec (^et: 9v(Sri]vos 
*Eitdßfj rl dgctöm; dieser dagegen, eine so künstliche Rede sei 
inr Lage der Hecnlw nfdit angemessen. Cur Poiydornm Uta al- 
kN|iie9Mv^ ai «yiil nU ipsa secum repntaret, quid in tantis aiK 
goatila iibf eaa0t iiusla«iii«in1 Cur tantis nteretnr ambagibus, ai 
iMt wM hm diMff«!: ninrft 'Hmbt, quid faciaml Ffoftelo 
iMUMn litt dteetoiU hiaam fodiM miapi graveni miacfrlttie Hütoo« 
Milw iMlifctiiiidBfm prodereHi Una will es ataf Mtoken, ab 
^li(^^m^f^ämuatltm^&^ elnea richtigen Urthena ftber^en Seeien- 
«MMNlMP'^Ii^^ weldie» ant der ganM SmmV sMt ibcr 
iWnilMiB^^tii Vmcfn gewonneii weftdeii moMu HMdm Miglr 
■ Ii i film dqü Heilten, faat in Walinainn miMfftcnden (a8&) 

V. 715. tfeii in den wBthendaten fürten- 
i|fttiaifellaicluld«nie iendet. In dieaem AugenbUdie «laö da, 
ifitilit'iinf Badie iliint — ' irird die Anknnft des Agamenmon ge- 
«iMiif ^netanml mit T<NrMrfen , wenfgatena nm aelne Vemw- 
diiilM^ll|iat«Bpri^lien, daaa aie mü der Bcatattung der Pnlyxeiin 
nMiiiit«^Ö«il^ Ldcbnam fin die Augen» Br welaa nldii^ 

i&ll ft tf ^lid^piiiydele ad, nur ej^kennt ei^ in £r lleidnng den Tiro^' 
]l#lr vHdtfbnl^lkngt er. Dodi ca wM ihm kehw Antwett » die 
üAat anf eine «ndere Finge nidit evhilt, ao daaa ernnMiii^ 
adien^irteder Ibrtfehen wA« Waa tat die'Uraatfihe, daaa der 
IWit des Lagen keliieMltAeilnnge^hiUI Hetaha Iii abgewen- 
dMenvBHckea, In gre aa e r Aufregung wedithfl ale, überlegt al^ 
nb Agam« helfen kÖDue.nnd ent, ala rie mit Ihrem Bntsdiluaae 
fertig ist, endet sie ihre vom Agam. abgewendcte Stellunig^ voiU 
pS» uwiyxti xäv tvx^ 1^4 t^h^ heiaat der Entschluss, und 
Agam. soll ihr daau dienen. In soleh einer Rathlosigkeit kann 
ea Hr. 8. doch nicht nnpaaaend finden , dass Hecuba den Polydor 
anrede, sich dann aber unterbreche. In derartigen Seelenzustän- 
den ist der Mensch seiner seibat nicht Herr. • Man kann also nieht 
esgen^ Uee. wolle hier nichtc, als aieürage tL dgaöa; aondeni ' 
soll fragen, ob sie hätte xu Anfangs aueh noch etwas andere wel* 
Jen-kennen; Hec. will keine ambages, nein! was Hr. S. so nennt, 
fl^ schwankende Spraehe, ihr schnelles Ueberschreiten vnn el-* 
nem Ivedanken zum andern ist Folge ihres, man könnte sagen,' 
willenlosen Zustandes. Ist's irgend wd nöthig, dass man sich In 
iM ' Spiel des Sehauapielera hineinvcieenkt, so ist'a in aolchen 
IBeenen der Aufregung. Benn bei einem, fielleielil' gir aeandir- 
ten Recitircn dieaer Vene wird min nun und nimmer zur aufridi- 
i^en^ ^Erklärung derselben gelangen. Warum berathschlagt sie 
denn erst, ob sie dem Agam. zu Fussen falle? Nicht, wie Hr. 
8. meint und darauf seine Ansicht stützt, inter regiam superbiam 
et istiua, ad quam nunc redacta est^ humilitatia molestiam fluctu- 
ans [daa wäre etwa wie in Iph. Aul. 896., wo wir in unserer Mote 
daa Thema Tom Fussfali bei Kuripides besprochen] , denn schon 
nben hat aie behn Odyaaeua die weibiiehe Sohaam und die frühere 
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Hoheit und Stolz ijherwunden, hat dort so^ar V. 339. die Jung- 
frau zum Fu8sfalie bewegen wollen ^ ist ja auch schon V. 147. ge- 
radezu vom Chore dazu aufgefordert. Nein! sie thut es, e?ien 
weil sie oben davon keinen Erfolg gehabt, weil sie ferner hier 
nicht um Mitleid, sondern um Hilfe gegen einen Andern, noch 
dazu einen Bundesgenossen der Griechen fleht, weil sie sich 
fürchtet (vgl. Alcmcn. XIV.), endlich und hauptsächlicli, weil in 
diesem Zustande der Verzweiflung sich ihr Alles schwarz ausmaM, 
8o dass sie selbst sich von diesem Argwohn V. 745. zurückrufen 
muss. Dass Agam. ihr nicht dvöfXBv^s batte sie ja schon 
oben in der Parodos des Chors gehört. Aber hier handelt es sich 
ja um den Mord eines Diannes, der ein nati'irlicher Freund der 
Griechen war. Jegliche Scheu überwindet der Kacliedurst, deiui 
es ist ihr klar geworden, dass Agam. die beste Hilfe zur Befrie- 
digiuig desselben gewähren könne. Wann kommt ihr der Ge- 
danke? Etwa schon bei Agam. Vorwürfen'? Die zogen die un- 
glückliche Mutter eher davon ab. Aber als Agam. so theilneh- 
mend fragt, als auch er dem Todten nalic tritt, bei dem und über 
welchen hingebeugt die Mutter schon lange steht, da fliegt ihr 
die hiee zu, aber mit derselben zugleich Zweifel aller Art an ihre 
Möglichkeit. Wäre für diese unscliliissige und verzweifelte 
Stimmung nicht passend, dass Hecuba, indem sie mit dem Aus- 
rufe dvOzi]VB wieder in Klagen über den Todten sich ergehen 
M'ill, davon abbriclit, indem sie eine andere, die obenbemerkte 
Idee verfolgt*? So kann mit ÖvöztjVB sicherlich der Polydor ge- 
meint sein, wie Hermann wollte, und in dem Bfiavzi^v yceg keya 
Xeyovöd ös der Gedanke liegen: ich nenne dicli, docli mein' ich 
mich: ich bin ja die Unglückliche. Denn an dem yäg kann Hr. S. 
nicht anstossen, da dasselbe hier nur seine, nach einem Vocativ 
ganz eigenthümliche Kraft behauptet. Nach Xeyovod 6s ist aber 
unseres Erachtens eine Pause zu machen und von liier an beginnt 
erst das öTQ8(piö9ai: eine Stellung, die wie ihre Motive erst 
V. 752. aufhört. 

Wie nun bei Hrn. Sommer 1 Es scheint uns, als rechne er 
jenen Zusatz zu denjenigen des Dichters, die nur Verserweite- 
rungen sind, wie deren unzählige in einer Stichomythie vorkom- 
men; te qaum dico, me ipsam dico. Die Mattigkeit dieses Ge- 
dankens, will uns bedünken, würde Eurip. höchstens in einem 
Anfalle von eigner Mattigkeit zugelassen haben , passt aber hier 
um so weniger, wenn man sich die ganze Situation denkt. Es 
hätte ja dann schon dies bei Seite gesprochen sein müssen: nun 
denke man sich aber Hecuba auf die Seite der Bühne treten und 
ausrufen: Unglückliche — ich meine mich, rede aber wie zu ei- 
ner zweiten Person — Hecuba, was soll ich thun'? Wunderbari, 
wenn da nicht die Zuschauer unwillkürlich in Lachen ausgebro- 
chen wären oder Aristoph. das nicht gleich in seinen Wolken , wo 
die Hecuba sonst doch berücksichtigt ist, persifflirt hätte! Es 
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klänge fast, als habe ein ItegLsseur beim Einüben ^esa^t eavrrjv 
ydg l^yei, kkyovCa <9£. Wäre nun diese Erklärung möglich , \i'ir 
uürden, so felnil wir sonst den Verdächtigungen Euripideischer 
Verse sind, keinen Augenblick an^^tehen, diesem Verse das To- 
desurtheil zu sprechen, da er ohnehin sehr entbehrlich wäre. 
Wir würden uns deshalb für Hermann entscheiden, hätten wir 
nicht die, Manchen vielleicht unglaublich scheinende Idee, dass 
m\i Öv6xriv9 weder Hecuba noch Polydor, sondern Agamemnon 
angeredet werde. In dem Augenblicke, wo sie es thut, fühlt 
sie das unpassende Wort, fühlt sie ihre förmliche Verwirrung, 
„mich meine ich , nicht dich^^ setzt sie schnell hinzu , aber dann 
wendet sie sich ab und geht mit sich erst zu Uathe, sie weiss 
noch nicht, was sie und wie sie es will. Ob dieser plötzlichen 
W^egwendung verwundert fragt Agam. nach dem Grunde; hätte 
sie schon früher diese ihn nicht berücksichtigende Stellung ge- 
habt, da würde er schon früher nach den Ursachen derselben ge- 
fragt haben. So aber hoffte er, die Antwort auf seine Frage, 
wer jener Todte sei, in den Worten zu erhalten, mit welchen 
Hecuba sich zu ihm V. 736. hinwandte. Er sieht sich getäuscht; 
nun hat er allerdings Ursaclie , piquirt zu sein , und lässt seinen 
Unwillen offen aus. Jacobs hätte daran in der Note zu V. 754. 
nicht zweifeln sollen. Denn schon 747 — 48. lassen einen gewis- 
sen trotzigen Unmuth sehen, V. 754 — 55. erhalten so erst eine 
einigermaassen zufriedenstellende Erklärung, V. 758. endlich giebt 
davon noch Zeuguiss. Es ist auch eine merkwürdige Situation 
für Agam., nach langem Harren — er weiss weder, wer der 
Todte sei, noch, welche Motive der argen Aufregung der Hc- 
cwba zum Grunde liegen, was sie hat bewegen können, so plötz- 
lich ihm zu Füssen zu fallen; Hecuba anerkennt das selbst, dass 
er nicht muthmaassen könne , was sie eigentlich wolle V. 759. — 
nach solchem Harren endlich an sich die Frage ogäq viTigov 
x6vb\ ov xataörafo dccTcgv; V. 7(iO. gerichtet zu sehen, wäh- 
rend er selbst das Gespräch V. 733. damit begonnen tiv avögu 
tovö' eni öxijvaig oga ^avovza Tgcjov; aber die innern Mo- 
tive der Scene sind wahr, fallen keinem Tadel anheim. Nur ein 
oberflächliches Ansehen der Verse kann hier Gesetze der Sticho- 
mythie, die an und für sich keine sind, verletzt finden wollen. 
Wenn von einer solchen die Rede sein soll, so beginnt dieselbe, 
wie Hr. Sommer in not. 21. nicht so schüchtern auszusprechen 
brauchte, erst V. 760.; denn erst da wird Hecuba wieder et- 
was ruhiger, so dass sie im Stande ist, ein Gespräch zu führen. 
Wie tadelnswerth würde ein Dichter sein, der in einem so gren- 
zenlos aufgeregten Zustande seine Charactere in die beengende 
Form einer Hede ötlxog um Ctixog zwängen wollte. Das hat Eu- 
rlpides nie gelhan, vgl. unsern Aufsatz über die Stichomythie in 
der Darmst. Zfschr. Aber was bürdet man dem Dichter und der 
gricch. Tragödie nicht Alles auf. Weim man doch endlich an- 
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fin^e, dfe^eeh. Brameii inMt«n, sie »Mt tCfll iNkr Mb sii 
Im«, tot Aitoiki tfcli in dfoOlMuraelm des IKchMn guurliiada 
w dttilmi. ' 

So tdiddea ^ den ton den Hnk ¥erfi Bi venMiloicli, 
dm die ÜoiiiiiieBt«lloii gir Tiel mMm Selten enthSIt, aber wir 
wlMen« dtM es Hrn. Sommer^ nfcht dmn lie^, diese lierrom- 
'koben and mlf Lob Qbenehitlet tn sehen: td tj^n^ Bua&t* 
ifpiXo^g^ MSnner, denen es nur um die AitfBndiin^ der Wahrheit 
SU thnn Irt^ Teiisni^eny nbnai wenii sie Mo^t dem iftersrlsehea 
PobMeta ris gediegene forscher lieinnnt sind, fon efaMm Be- 
ciensenten Mne Lobhudeleien, sehen vielmehr such In der Dsrle- 
frniig verschiedener Ansichten den Beweis einer ihnen gesollten 
Hodisditung, Möglich^ dsss Hr. durch die Vonnthdle^ von 
denen Enripides heimgesncht ist und die er oline weitere PHkting 
angenommen, daran gehindert Ist, ^ine in dien Theiien so vow" 
sngliche Untersttdiong zu geben, wie er einst Qber die Sopho» 
hieische Antigene anstellte. Wir sind aber überzeugt, dass die 
dritte pars der Commentatlon^ um deren Imldige Erscheinung wir 
dringend bitten, in Einzelheiten noch weit schärfer in den innem 
Ideoigang unserer Tragödie eindringen wird. Indem wir Hrn. ä. 
noch um Entschuldigung bitten, sollten wir ihm wider Verhelfen 
in dieser Kecension Dingo schnldgegeben haben ^ deren andere 
Auffassung er in der ersten pars dargelegt, sclülessen wir mit der 
sichern Hoffnong, Hr. S. werde unsere Bemerl(ungen nur für das 
ansehen, was sie sein sollen, fDr ein Sdiirflein zu immer richti- 
gerer Würdigung der Schönheiten dieser Tragödie, ansserdte 
aber mit der Versicherung, dass wir auch in Bemg nnf mseve 
MUtheUnngen die Sophokleischen Worte nicht rergeaaen werden: 

pvTOi dumtvx^ivtss ^(p^ijött» »svoL 
CasseL C Firnhaber» . 



1. T. Livii ab urhe eondita libri. Recognoylt Immanuei 

Bekkerus. Scicctas rirorum doctorum notas in usiim scholanim addi- 
dit M. F. E. Raschiff, Editio stcreotypa. Beraiini, G. Rdnier« 

MDCCCXOC (wieder abgedruckt MDCCCXXVIII). 3 vol. 8. 

, , » . . . * • 

3*. Titi Liist.ah urbe eomdiia Uber /rloost»»s ad 
codicm Biana seriptonpi fi^em eaiendatiui ab C« F. 8. AUchej'sku 
Befoiuu, Peid. Dfiamler. 1839. 8. CVII praef. 100 pagg. 

S. Divinationes /ririawoe e codicum maxime vestigiis repetitae. 
Scriptit VÜümu*^ Otto, c»llaborator aeninarü pbüol. Giatensls, 
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• praeceptor gymnasii extraord. Ka^ohe« 1^39» filWiptflwt.ClL ThMtV 

• 

4. Anmerkungen und Bühdgloeeen »u Orieeheli 
uüd Mdmern Ton X'H. I^ms» Heraösglegebeii to« AMkam 
roM. Leipsig. 1888. a ' / 

5. Observadones Livianae. Scripsit Hermannus Wimmere 
Dr. phiJ. societatU graecae sodalis. Dresdae, ex ofUciaa Ernesti 
Blochmanni, 1839. 8. praef. VIII. pagg. 33. 

6« iSolemnia annivenaria Lycei «t Gymnaau Spirensi« — indicit Jo§ephu§ 
Fischer, Gymnasii professor. Inest eommentationum Li» • 
vianarum particula prßma* Sgine^ ty^ IK Kornea 
. balller. Id^. 4. pa|Eg. 39. i 

7. Meleiematum eriiicorum epeeimen primum^ in 
quo locus Lir« XLV» oap. 27. et SQ, de L. Aemilii I^aulli itinere per 
öraedain fiusio tractatnr. - Scripslt J. TAeopA. Kreptigm Minmy» 

^ . C. B. Kliiikiclilio et fil. conuiuMOm. 183S. 4. pagg. 

& Tili Livii Patavifii Historiarum Uber XXL et 
XXII. Mit Anmerkungen von Dr. E. W, Fabri, Professor am kön, 
baier. Gymnasinm za^Nämberg« Nürnberg ^ bei J. C« Scbmg. 18^7« 
8. X und 356 S. 

9. Tiii Livii Historiarum ab urhe eondita Uber 
XXih ei XXIV* R^eognovit ei coioinentarüs fcholarüm in nsom' 
Instriixit E. GuSU FtM, ph.' Br. gymn. Nor. professor« ' Norimberga^ 
somtibus Scbrag. 1840. 8. piigg*378w 

10. Solennia anniversaria in Gymnasio regio Barythino — indicit Dr. 
H. GuxL Heerwagen. Praemittitur de P. et L. Scipionum 
ac.cusatione guaettio. BarytluL 1836. 4. pagg, 20. 

AI« yor hmidgrt Jilireii Arn. Dnikenboreh das growe Ge^ 
tchicfatgw«rk dn IMw henrnsgab , leieii^ er durch nnenolhdlt- 
^wSunaderfldsg, wenii «ndl. weniger , tli vuio liitte mnxUm 
. igUeii, doch Ar dtn dtnallgeB Standpunkt der FhilciIiigie^CliiMH 
wm und Bedeutendec. Du reipbUch Tcn^ihm aufgespeldiertn Bln<^, 
torfal wurde Iftr die folgenden Henuegeber eine Fkmdgrube mutf, 
niffiieher Bemerlcungen , da tie, sei ea ana UnkenitnbHi der Min-> 
gel dep IMenbercbaciien Werbea, oder ana Sehen Tor den mit 
der Umarbdtnnf einea ao grpsaen. Stoffea verbundenen Sehwjeri^i;- 
ketten, iiip Ganaen bei dem von Drak. Geleiateten stehen blieben* 
Erat atriB. neuerer SSeit 4Niebuhr mit Ifachdmck auf die Nothwen- 
digkeit cinea tieferen Studiuma der Geaehichte dea Liriua Unwiea,, 
und. auf der andem.Seite L. Walch daa Vertramn anf die Leiatun- 
gen der Mhcren Bearbeiter deraelben eraahtU^trte, wandten aieh. 
mehrere Gelehrte mit neuem ^fer au einer aelbatalindigen, auf, 
tichtiiier^ Orundiitie aich atutiendcD Behandlung dieaea We^k^ 
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»imd enidilai IImi idne den iVirderan^n onadW &Btt ü^ ta ii^ ene 
G«8Ult zu ^eben. Zwar i^ermisst raan immer noch sdiinenileh 
joinc In antiquarisch- historischer Beziehung die Fortcbungen älte- 
rer Ausleg^er, bModei« di^ gründlichen Erörterungen Düker*« 
und die später gewonnenen Resultate berücksichtigende Erklänin^ 
und Beiirtlieiinng des von Li^ius gegebenen Stoffes ; aber in kri- 
tischer und sprachlicher Beziehung hat die neuere Zeit in der 
handlnng deaseiben bedeutende Fortschritte gemacht. Herr 
Kreyssig war es, der zuerst die Bamberger Handschrift für die 
Verbesserung der Tierten Decade benutzte, und durch eine neue 
CSoUation des alten Wiener Codex unterstützt den Text der fünf- 
ten an vielen Stellen reinigte. Während so diese Bücher in vie- 
ler Beziehung eine neue Gestalt erhielten ^ war in den übrigen, 
vielleicht mit Ausnahme der ersten der dritten Decade ^ der Dra- 
kenborchsche Text im Ganzen beibehalten, und es blicl) daher tü. 
wünschen , dass auch in diesen , da sich Drak. ohne sicheres Ur- 
theil über den Werth der Handschriften , und von der Fülle des 
Stoffes überwältigt, oft an die schlechteren codd., weil sie die ^ 
Mehrzahl bildeten , oder an die älteren Ausgaben angeschlossen 
hatte, der Text nach richtigeren Grundsätzen aus den älteren 
codd. hergestellt würde. Dieses auszuführen unternahm Hr. I. 
Bekker, und er hat sich durch seine Ausgabe des Livius ein be- 
deutendes Verdienst um diesen Schriftsteller dadurch erworben, 
dass er in der ersten Decade vorzüglich dem Florentiner Codex, , 
in der dritten dem Puteanus und den diesem zunächst stehenden, 
den Florent. und Cantabrig. gefolgt ist, und so in vieler Bezie- 
liung dem Texte eine bessere Gestalt und festere Grundlage ge- 
geben hat. Je weniger ein solches Verfahren bis dahin beobach- 
tet worden war, um so mehr mu^s dieser Fortschritt in der Kri- 
tik des Livius mit Dank anerkannt werden , besonders da Hr. B. 
auch die neueren Forschungen mit Einsicht benutzt hat. Aber 
auf der anderen Seite lässt sich nicht leugnen , dass nicht immer 
in der Anwendung desselben die Consequenz beobachtet worden 
ist, die man mit Recht erwarten konnte, indem an nicht wenigen 
Stellen die alte Lesart ohne hinreichenden Grund der in jenen 
codd. gegebenen vorgezogen, und in der ersten Decade die dem 
Flor, fast gleich stehenden Handschriften, besonders der Har- 
leianus I. und Leidensis !. zu sehr in den Hintergrund gestellt 
sind , was namentlich in Rücksicht auf den ersteren , und da oft 
die Angabe der Lesart des Flor, vermisst wird,' nicht ohne Nach-^ 
theil für den Text geschehen konnte, s. Zeitschrift f. Alterthums-^ 
Wissenschaft 1840 p. 61 ff. Eben so wenig kann Hr. B. dem Vor--^ 
uvurf entgehen, die Bamberger Handschrift, die ihm selbst vor-^* 
lag, nicht gewissenhaft benutzt und in der fünften Decade den 
Leser über das, was Verbesserung von Grynaeus und was Lesart 
des Vindobon. sei, sehr oft in Üngewissheit gelassen zu haben, 
8. Jeoliischti Ailgem. Literaturzeituug 1^31 p. 257 IT. Dass Hr. 
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jfiltl ticb «ow^ld dmh 4«D Zw«ck 4» Autgilie, alt dutdi daA 
M dBeier B^MMmtf in ile» eidi. selbst «idittere Sdmnleii «li^ 
•duddigen; dodt M)heiiii dmelbe in mnehon IMngen nuMutlldi 
Ja der AflsfniilatiMi :der mit «nderan Wörtarn inMinnnngetelBteii 
JWpo8itionen oline liiarelciieiiden Chmnd Ton Dralc ab^wlelicn, 
jndi in d«r ScteeAotig manclier Wörter nicht couteqnent verfeb- 
ren zu sein. Als ein -liesondcrcs Verdienst aber ist die mit 8oi||^ 
JUtlger Beridisiclitigung des Silnbanea und Sinnea, die einaelnen 
Satzglieder verbindende oder trennende, und consequent donlif ^ 
geführte Interpunction , die sicli eben se sehr Ven der allea aer- 
stütkelnden Weise Draiienborch^^ ais von allzu ^osser Sparsam« 
Iceit fern halt, anzuerkennen; sowie es auch für die leichtere Ue^ 
bersicht der Bei^ebenheiten und der Folge, in der sie Livius dsv^ 
fssleilt hat, tod grossem Vortheil ist, dsss Hr. B. die Abtlieiluii- 
gen nicht nach Capiteln^ sondern nach den Abschnitten der Ge* 
ashicjite selbst gemacht hat. So Vieles also andi in dieser^ Ana^ 
gäbe geleistet ist, so Issst sieh doch erwarten, dass bald das von 
Hm. B. Beiganaene mit grösserer Conseqnens werde fortgesetzt 
und den neu gewonnenen Hülfsmitteln gewissenhaftere Beachtung 
gewidmet« werden. Die beigegebenen, niir Drak. 's, Strothes, Dfl^ 
Ausgaben entnommenen Noten haben Hr> Raschig und spS- 
ter Hr. Olist, wie das kurze Vorwort sagt, nur auf Verlange» 
des Verlegers und für den Schulgebrsuch ausgearbeitet: in eo 
soluib, sagt Hr. U., elaboravi, ut tiroulbus, relicta EntropH si« 
miliuroque scriptorum tractatione, maturius ad Livii lectionem ao- 
cessiiris, quantum fieri posset maxime consulerem. Ob ein so ra- 
scher UebergBii^ von Kutrop auf Livius zu billigen und zu unter- 
stützen sei , möchte sich eben sowohl bezweifeln lassen , als ob 
ein solcher Schüler durch die hier und da g^egebenen Eriauterun* 
gen, neben denen oft Vieles übergangen wird, was nicht minder 
icbwierig ist , die gewünschte HiUfe finde. Obgleich die Verfl. 
Neues und Eignes nicht geben zu wollen versichern; so findet 
man doch hier und da von ihnen selbst herrührende Bemerkun- 
gen, die meist recht zweckmässig sind, s. 1, 1; 10; 4, 2; 9; 7, 
39; 21, 40; 34, 3; 37, 15; selbst längere wie 36, 2, und zeigen, 
dass bei mehr Müsse weit Besseres von denselben hätte geleistet 
werden können. Wie jetzt die Noten beschaffen sind , können 
lie, da so Manches unerklärt bleibt, s. z. B. 1, 14; 1, 17; 21, 
36 u. a. , manche nicht genaue oder veraltete Erklärung sowohl 
in sprachlicher Rücksicht, s. 45, 39; 36, 9; 26, 48; u. a. als 
in antiquarischer , wie 9, 34, g. 1, 43, m ; selbst manche falsche, 
wie 46, 27, q. 38, 17, d. beibehalten ist, auch geringen Anforde- 
niiigen nicht genügen. Manche Bemerkungen hätten wohl ganz 
wegbleiben und dafür nöthigereu Platz gewonnen werden könnene 
namentlich sind historische uiui auf die Verfassung sich bezie- 
hende üi ziemlich geringer Amuilil mitgetheilt. Selten findet sich. 
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class der Erllarer mit dem Kritiker nicht übereinstimmt^ z. B. 
21, 40., wo Bekkcr andeutet, dass pene zu til«:en^ Hr. Raschig 
aber annimmt, dass pene wie an einer nicht näher bezciclineteii 
.Stelle eines Briefes von Plancus für penitifs genommen werden 
könne, wodurch aber die Steile kaum gebessert wird ; oder 36, 6., 
wo B. mit Reclit sub leni verboram praetextu aufgenommen hat, 
die Anmerkung aber auf die andere Lesart: sub levi, sich bezieht. 
Zii bedauern ist, dass im Anfange nicht mehr Rücksicht auf Cre- 
vier, dessen scharfsinnige £rkiäningen gewiss Vieiea nichl sii« 
ganglich sind , genommen worden ist. 

Für die Geschichte des Textes und die in der Kritik des Li- 
vius zu befolgenden GrundsStze; ist von Wichtigkeit die Schrift 
von Aischefski : lieber die kritische Behandlung der Geschichts- 
bücher des Titus Livius, Berlin 1839, s. NJbb. 1839, XXV, 
p. 332., in weiclier Hr. A. klarer, als es bis jetzt geschehen ist, 
die Schicksale des Textes im Mittelalter andeutet, die Behand- 
langsweise in einigen bedeutenderen Ausgaben , den Werth der 
codd. und die bei der Benutzung derselben zu befolgende Me- 
thode bespricht. An der editio princeps wird mit Recht der Fleiss 
lind glückliche Takt geriihmt, mit dem die Herausgeber einen les- 
baren Text hergestellt haben; aber es hätte zugleich mehr her- 
vorgehoben werden sollen , dass gerade durch die von denselbea 
angewandte Methode sehr Vieles in den Text aufgenommen 
wurde, was ohne handschriftliche Auctorität war, und mehr das 
• leichte Verständnis» förderte. Ungern vermisst man eine Beur- 
theihiiig der Ascensiana von 1513 und eine genauere Würdigung 
der Moguntina. Ueber die Handschriften der ersten Decade 
spricht der Verf. p. 17. nur kurz und ohne auf das genauere Ver« 
haltniss derselben zu einander einzugehen, welches hier auch 
weit schwerer zu ermitteln sein möchte als in der dritten Decade; 
BMcht aber mit Recht auf den Harleiauus I. aufmerksam, der, 
•livolil er die meisten Eigenthümlichkeiten und an vielen SteUea 
•Ueia die ricbtige Lesart hat, doch bis in die neueste Zeit nur 
wenig beohaditet werden lat Genauer und au^ttUirllclier liandett 
Bir« von den eodd. der diltten Deeade. ISr weist bternaeb« ' 
dM der Bambergec cod. , vrek^ daa Bneb enthiM^ 

von Gdller mit Unrecht sei vemaehHMgt werden,, da deradiw- 
wav. im 'Anluige ebne bedeotendeti Werth ael« in der folge aber ' 
■lih ah .doea der bc^en Bücher neige. Bbenao bedentend iat die 
Nachweiaung dea Verhiitniasea, in dem die einiebien codd. sn 
dnander atehen» Ifir. A; nhnat an, daaa von dem Orighialeodex 
mehrere Absehriften exiatirt haben, di^ etoe deraelb^n ad der 
Fnteann« aeibst ; aua efaKr andern ad der toibefgenais gefleaaen;- 
- nna cber dritten dbr Floreat. nnd ein' sweiser Pariaer (Ifo.-575i)9 
nna chper vierten der Falat. f., der LIpsiensis; fener die in vieler 
RiidEsklit abgekiraten der Hariei« und def von B. Rhenanna bo- 
■otske codejL Za hedanem iat, doM Hr. A« dM hier inidlge- 



Digitized by Google 



i 



' AJsdie&ldi T. Lhr! fib«r tricarfimif. 16t 

mSksm llmrlmii Dar^ifesteUte nicht darch nihere NtdbWeiiaiigiBn 
belegt hat; weoigtteiis echeiut der Paiat. I. nicht «o nahe nrft dem 
Leipsiger verwandt lo sein,' äla vom Verf. angenommen wM, to 
weit inan nach den bdcannt geword^en Lesarten nrtheil^n kann, 
hidess ist maki jetzt im Stande Inr VIelea, waa Hr. A. nur andeu-^ 
tet, die Belege nod Naehweisungen seibat an finden, da «r in der 
Mo. 2. erwähnten Schrift nach den früher nur im Allgemeinen anl^* 
gestellten Ansichten und Grundsätzen in Rücksicht 'auf die Beur- ' 
theilung der Handschriften und die bei Cohstituirung des Textesr 
zu befolgende Methode verführt, und ap auf daa Deutlichste die 
Richtigkeit derselben darthut. - 

Unstreitig gehört diese Schrift sii den bedeutendsten und 
belehrendsten Erscheinungen , die in neuerer\Seit In der Litera- 
tur des Livius bjerrorgetreten sind. Hr. A. verbreitet in dersel- 
ben durch die aus dem gründlichen Studium der Handschriften 
hervorgegangene Einsicht in die Verhältnisse derselben an einan- 
der,- durch die strenge Scheidung der älteren von den spateren, 
meist interpolirten, Liclit und Klarheit i'iber die kritische Behand- 
lung der ganzen dritten Decade. Er zeigt in dieser Ausgabe des 
dreissigsteii üuches, wie durch ein gewissenhaftes Festhalten an 
den alteren Handschriften, dureli die sorgfältige Beachtung der 
Art, wie in denselben Fehler entstanden sind, durch genaue Auf- 
merksamkeit a\if die in den codd. sich zeigenden Spuren einer 
früheren Lesart sowohl , als auf den Livianischen Spracli^ebraiicli 
viele Fehler, die aus schlechteren Handschriften und den aus 
diesen hervorgegangenen fri'iheren Ausgaben in den Text gekom- 
men iu)d bis auf die neueste Zeit beibehalten worden sind . ent- 
fernt und die ursprüngliche Gestalt der Rede wieder hergestellt 
werden kann. Wenn wir so mit Dank anerkennen, dass die Kri- 
tik der dritten Decade von Hrn. A. bedeutend gefördert und auf- 
geklärt worden ist, so mögen wir doch auch auf der anderen 
Seite nicht verhehlen, dass an manchen Stellen der Verf. mit all- 
zugrosscr Aengstlichkeit an der Lesart der codd. festgehalten und 
dadurch der Sprache des Li\iu8 eine bis jetzt unerhörte Ausdeh- 
nung gegeben; an anderen sich ohne hiiireii^lieiiden Grund von 
den codd. entfernt; an nicht wenigen durch das Schweigen über 
seine Bücher und das Vcrhältniss derselben zu den von anderen 
verglichenen Veranla2»suu^ zu mauchcu Zwcifelu und Bedenken 
gegeben hat. 

In der Vorrede, die den grÖssten Theil der Schrift einnimmt, 
spricht llr. A. zunächst von den Hulfsrnitteln, die ihm zu Gebote 
standen und die allerdings sehr bedeutend sind. Denn 1) hat er 
selbst die schon erwähnte ßamberger Handschrift verglichen, 
die fast durchgängig mit den besten codd., dem Put. Flor. Ganta- 
brig. , übereinstimmt; seltener, so weit man nach den Toni Verf. 
mitgetbeillen Lesarten urtheilen kann, sieh nur an die jüngeren 
anschliosst, z. B. c. 2, 2., wo aie mit der Leipziger ceterae et 

a, jQkrb, A Mtf. «• PüA. od, XrU. BibL Dd, XXXI. Bß.% 11 
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hat, während die alteren et auslassen; c 30, 12« fefcllit siint^ 
27,11. ab placatis mit dem Ilari. ; ausserdem aber manches Ei- 
gfenthümliche, was bis jetzt in keiner anderen Ilandschrii't gefun^ 
den wurde, darbietet, z. B. c. 13, 2. sequebantur, wo alle ande- 
ren sequebatur zu haben scheinen; 2j, 4. persequerentur st. pro- 
sequerentur; ib. § 4. triercs; 26, 5. Puplioius; ib. § 12. tenue- 
rit; 24, 7. curso st. cursu; 30,9. abominamur; ib. §29. quodadid 
st. quoad id; 31, 1. avere; 33, 15. conitiebanttesignanis ; 35,4. 
ante aciem ohne et ; ib. elephantes ; 38, 3. aliorsus sonst alio us- ' 
quam; ib. 11. recessisse, nicht ilecessisse; 40, 6. finem alterius, 
aiterius principium alterius; 41, 9. qnatuor st. quatuordecim ; 
42, 9. capti sint, nicht sunt; ib. 15. secundis ohne sunt; ib. 19. in 
eo qiioque, nicht in ea quoque ; 43, 4. Carthaginiensium st. Car- 
thaginiensi; M fogatae era^t, nicht, uti roigfassent ; peterent sibi 
ohoe nt ; ib« ^ 9. jmperaret, nichl iibperaret his; ib. § 12. si ipsa 
ohnetm^ 45^% nwrib^a ülme io; ib. § 7. liquerant Wat ^ 
Gtinanigleit der-Yerglekhung betriff!, ap^kanii Ii«F. diejselbe nichl 
beuMiiSlen, nar Ja den* letatea Kapiteln, die anclh Ki^eyssig 
T. Livü lib. XXX. p. YI. v. 125. Ver^iidien bat, findet sich Eini- 

Ss, wu Hr. A. wohi ^M Absicht übergangen hat; s. B. C..43. 
t nach Krcym^g der Bamb'. stqataiconaiilto. nicht «enatuacöns.; 
-Atitina nnd Miiliitius niidit Acüius und Minujdus; aagmini at aag- 
niiMt; <c. 44. aepe idcht isaepe ; 45« F^tfcia niditFeiida. Anderes . 
aber bitte wohl eipe Erwähnung yer^ent, beaoujdera.da Hir. A. 
}<;de Abweidiung dea Banb. in den letktenKapitebi sehr, hoch an-* 
. aabligt; I. B. e. 44. hat liacli Kr. deraelbe cupidkato pt» cupiditä- 
«em; et Ctaudi at. TL Oaudi; finiret' d;h. finiretur at 0nirei$ 
meaticiaqne, WQ-^r- A» moeatitiaque sebreiH, . obf^Mch c. 42. 
ittadradilldi nach djem Bb. (d: h. Bambergensis) laeticiae auffe^ 
Vammen iat; qa^adri at quieacere; quicquam acriäa at qnicquaitf 
acrius quam. Femer giebtKr. genauer die Yerandeningen an, 
welche die Worte c. 44. nt cease e^t in vos im cod. aelliat erlitten 
haben. Aim^ einige Abweichung^ finden aiteh. Hr. A. acbi'dbt 
wie GoUer demaelbeii CR. im; Kr. fand Cn. niit Auriaaating von 
Gomelio, nach ihm iai auch der folgende Name- P. Aello in P. 
EmMio verdorben , wdrbber Hr. A. achweigt; dieser fand Im' cOd. 

WXIIT. mit dtfrbber gesetztem o statt pondo , Kr. nurCXXTli.^ 
Jener Tiburi, dieser nur Xibur; jener intempestivis , was er 
aelbat, a. p. XCIII., nicht verwerfen möchte, Kr. schweigt von 
dieser Abweichung. Wie es sich jedoch mit diesen Hh'nzellieiten 
terbalten mag, so viel ist gewiss, dasa dem Bamb. eine bedeutende 
Stelle unter den bestell Handachrifteii gelehrt, und dass Hr. A. 
mehrere Stellen nacb diesem allein mit Recht hergestellt hat, 
I. B. 40, 6. finem alteritia\ alterim prmciniumf 38, 3. aliorBUB; 
ib. 11. rocess£Me, wo Brak, decesaiaae, deasen de leicht aus dem 
TOiliergdienden deduetn oafatehen konnte, Bekker nach geringer 
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Aotorität ccsskse aTif^eBamincn hat; 42, 9. seeuhdis mit Aiis;!ns- 
tang von rebua; 43^ 41. popvh Carikagimensium statt p. Cartlia:-. 
^niensi'; ib. 1 -2. si ipss ohne tarn n. An amtereti Stellen kann 
man einige ZweilVl gegen die TonHrn. A. atns d£68i$m Biiclie allein 

• aufgenommenen Lesarten nicht untcrdrüclteo. So wird 1.^, 2. 
sequeba^itur f^res nobiluiw IS'iiinidannn geschrieben, oh«rleirli 
alle aiulrrei) edd. scquebatur zu iiaben scheinen; wenigstens giebt 
weder Drak. noch Hr. A. eine Abweicliung an; die Stellung des 
Vcrbum vor dem Substantiv dies'js empfiehlt, 7t aber leicht ein- 
geschoben werden konnte, wie c. 10., wo Put. und Bb. aflulse- 
rant st "aflrnlscrnt bicJcn, und die allgemeine Beliaupti?n^r , dass; 
Livius bei Coilfctivcn aurli den Plural setze, ö. p. nicht 
ausreicht, um diese F-esart ^^e^eii die der übrigen Hunt!-: In ifteri 
hinreichend zu sichern. Ebenso zweifelhaft sclieiut es, wetin 

. 14-, 4. ad iim^ctufffm mrcnm aniicidam geschrieben wird , gegen 
den Put. und die übiigen edd., da auch sonst, s. p. XLXI. und c. 
15, T). . wo P. Kb. seeundurn st secundam bieten, a und u ver- 
wechselt sind. Auf gleiche \\ eise wird c. 0. aus dem Put. gegen 
die übrigen ad oppriincndimi s/ationem ü\\if:Qnotnmci\ ^ wiewohl 
schon in diesem opprimondam liergcstellt ist, was alle übrigen 
haben. Anders ist das Verhältnis^ e. .'57, Ti. , wo viele edd. ad 
dissuadeuduni paeem bieten. INicht minder bedenklich scheint uns 
das aus Hb. allein c. 42, 19. aufgenommene urbem quoqiie iptiain 
ac Plates ila habituros^ si non in eo quQque^ quo nihil iillcrihs 
s%t<t saevire poptiliis Itomaruis rellet, üass man sagen könne iu 
eo sae\ire, was Hr. A. p. XXVIII. berührt, konnte durch schla- 
gendere Stellen dargrthan werden, s Hand 'l'ursell. 3,293 ; 
aber ob Li\ius hier so gesagt habe, ist dennoch sehr zweifelhaft, 
denn sollte eine Beziehung auf die vorliergehenden Substantiva 
stattfinden, so uürde wohl in eis gesagt sein, in eo könnte kaum 
einen anderen Sinn gc1>*n als: hierin, in dieser Heziehung; dass 
dagegen das neutruin am h nach Personcnnamen im iMascul., wenn 
sie von einem andern Subst. begleitet sind, stehen könne, ist be- 
kannt, s. f jv. 40, 10. Die übrigen edd. haben meist in ea moenia, 
und dieses moenia würde nicht entstanden sein, wenn nicht ea tob 
den Abschreibern wäre vorgefunden worden ; wie lelclit endiich 
das folgende auf den ganzen GedanlLen ^ch beziehende quo im 
yörher^ehenden ein eo veranlagen Iconnte , ist bei der leiehten 
^^ i^peM &hff im a und o, s. p. LXII.^ Anleuchtend. Ungewiis 
•imeiirt lins' stich 43, 9. die Anslamng von hi8 in den Worten: 
t^ 'prMitar Romamta hü imperaret^ ut focdus ferirent^ Uli 
pfdet&rem aagiuina poseerenty da his^ was nach Romamta leiclit 
aiififalien könnte, in üllen übrigen 9vchern xa stehen aohdnt; 
hier aber theiis wegen der Berüclcsichtignng der alten Formel, . 
«. 1, 24, 4., tbeils we^en des Qegensataes mit Uli nicht su ver- 
werfen sein mochte. Am Ende sehreibt Hr. A. elaraqu9 nomukd 
familiac Hquerutit^ nicht ohne Zwetfel an der Riditigkeit dieses 
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poetischen Verbums , s. p. C; die auch von Kreyssig aiisgcspTO- 
ebene Vermuthung, dasa re ausgefallen sein möchte, liegt sehr 
nahe. Zweifelhaft wenigstens bleibt die Aufnahme von Irieres 
c. 25, 4., was auch Drak., da es im Flor. m. 2. steht, nicht miss- 
billigte. Denn da der Piit. triremis, Flor. m. 1. trireris hat, so 
konnte durch eine kleine Nachlässigkeit leicht jene Form entste- 
hen, und von elephantes c, 35, 3., da die meisten edd. elephanti, 
■ödere, denen Drak. folgt , elephantis bieten 

Da sich ferner schon bei einer oberflächlichen Betrachtung 
der Art, wie von den Kritikern 'der älteste codex dieser Decade, 
der Put., benutzt worden ist, Jedem ergeben muss, däss hier 
Hoch an vielen Stellen die Lesart, die er bietet, ungewiss oder 
unbekannt sei , so verschaffte sich Hr. Ä. 2) eine neue Collatioii 
des dreissigsten Buches aus jenem Codex. N'ach dieser hat der 
Verf. an vielen Stellen die alte Orthographie, an einigen auch die 
Lesart hergestellt oder die Art gefunden, wie die "vulgata ver- 
dorben ist. So sieht man erst jetzt, dass 1, 4. ad natura; 1, 7. 
cum legionibus; 4, IL converteretur — auimus; 6, 3. hostile 
ohne nihil; ib. §. 9. magna 4^hne qiie ; 7, 6. c^nsebant, nicht cen- 
8ebat;. 8,'6. Carthaghiiensfum ; 9, 2. erat quidem; 10, 13. sicut 
pote; dann primo ipse; 11, 10. tnrbati; 24, 1. censnerant; 26,6.- 
diacripaerunt, darauf onnm hottipam; 28, 8% gerere ere txext^ 
lant; 30, 1. quo peterem; 37, 8. temere. at lemporc; et pertnr- 
. batoB lu a. . fm Fat alcfhe. Die nicht offenbar fehlerhaften Leaar- 
ten 'bat Hr. A. mit wenig^en Auatiahmen, wo dem Bamb., wie .wir 
sahen, grössere Autorität beigelegt wird, auf §enommeA$ die 
meisten gewiss mit Recht ; an anderen Itet sidi sweifeln, oh dieseoi . 
eod« mehr Ansehen eingeräumt werden soU als ddi übrigen, 6o 
schreibt der Verf. 90, 3. : Uißtar ie miki sorie paHanmum datum 
quo petßfem; allein de in dem ganzen Satse, wie auch das vor- 
hergehende t|ui — is zeigt« itie fMrsSnIiche Bezidinnfg Torwaket, 
und eile anderen edd. a quo zu haben scheinen, so fit'es gewiss 
wahrscheinliche, dass im Put a ausgefallen sei. Aut;h 1, 7. 
konnte «Is, das im Put. allein fehlt, liiiuer.,tfs leicht Versehen- 
werden. Wenn c.21, 5., weil im Put rwerentur steht, rew^ 
kerentur vorgezogen wird, so ist wienigstens nicht zu übersehen^ 
dass eben so leicht wie he auch ter ausfallen konnte, und rever-^ 
terentur^ wie die übrigen haben, jenem in keiner Weise nach- 
steht. Sehr zu bedauern iat es, dass Hr. A., ikianche Bemerkun- 
geuin der Einleitung ausgenommen, fast nur an den Stellen, wo 
er von Bekkcr abweicht, die Terschiedenen Lesarten seiner edd. 
anführt, währen4 sich aus jenen Andeutungen in der Vorrede 
schliessen lässt, dass noch vieie.Stellen im Put. und den anderen 
Büchern anders gelesen werden , als sie Hr. A. in den Text auf- 
genommen hat, ohne etwas unter demselben zu bemerken. Gern 
wfirde man viele Abweichungen in orthographischen Verhältnissen 
mimen, wenn man sich . überzeugt halten könnte, dass jede, auch 
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iie kleinste Entfernung der besten edd. von den aufgenommenen 
"^Worten angegeben sei. Wie jetzt die Sache steht, sind der Put. 
nnd Bb. in vieler Beziehung noch verschlossene Bücher, ihr Ver- 
hältnis« zum Flor. , aus dem Drak. viele Lesarten erwähnt , über 
die män besonders aus dem Put. belehrt sein möchte » z. B. 6, 7. 
bei quinque; 14, 2. captam; 16, 3. uUrö ; 23, 2. ambobus; 24, 3. 
spretimuii u« a* bleibt dunkel. Ja an vidan SteUen wird man fiber 
Lesarit dea Put. noch ungewisser ab' man Toirher war, 4a die 
^Collation des Tetf. eine andere -bietet v äÜ die voniGron, Crevw 
Ml. in -demselben frfondene. So bat^ um nur ISnIges dieser 
A^^in erwäbnen, Hr; J|. aus Plit, 1, 7. optlneret^ wo GrcA. obti» 
4NBt^f 2,. 1. et qula anteqnam, wo Crev, el'^iantequa; 7, 6L 
^%Mi|liV f^^^ exitiabili; 10, 5. comprensitf wb'Chron. connr^ 
17, 14. A. ohne Bemerkung liberae, wo 6* liberaa hnäf^ 
;ßjyB* itcbreibt Gron«. dem Put. eseendit sn, Ifr. A. nimmt ans 
- l,€emsdben deacendit auH Doch mtate dannfa^end eine Andeu* 
/li^aicfi finden, dass, wi£ der Yerf. p. LXXXVII. annimmt, der 
J|jbni''Mf dem Kapitol sei gehalten worden. 25, 8. fand Gr. re- 
I^^OQSlI, Hr. A. hat responio, wie er auch 24, 1. aus dem Bb. aliein 
^^fjttrMtHMt.cursu aufgenommen hat, was wohl noch weiterier Be- 
jliUiguDg bedarf, s. Drak. lu 5, 13, 5. 

Da in dem Put. Flor. Cantabrig. ein Theil des dreissigsten 
^ochea fehlt, so kann 3) die Coliatien des zweiten Pariser Codex 
(P2.) Bii|r.8ehr erwünscht sein. Dieser schliesst sich gleichfalls den 
^teren an, und wird besonders von da an erwähnt ,^ wo der Put, 
aufhört. Er bietet für einige Stellen allein die richtige Lesart 
^ar, nämlich c. 30, 20. utrimque ferrum, utrimque corpora,. waa 
p. XfL nicht erwähnt ist; 35,4. niille et quingenti; 45,2. qna- 
Jringenos (CCCC) statt quadragenos, und 42, 7. neque ipsi mite 
tiresponsum tulerunt, was Hr. A. in dem erwähnten Programme 
ausführlich vertheidigt. Seltener folgt sonst Hr. A. dem P2. allein, 
s. B. wird c. 32. occisione occtsos aus demselben aufgenommen, 
,was nair, da die übrigen Zeugnisse widersprechen, nur als Ver- 
irrung des Abschreibers erscheint, wie 3, 10, 11.; auch c. 33, 9. 
ist aus ihm ostentabatur aufgenommen, obgleich alle andern 
oslentatur haben und sonst in der Erzählung das praes. histor. 
statt findet, und 41, 6. esset et^ wo et allerdings leicht ausfallen 
konnte. Wo aber der liamb. und P2. übereinstimmen , ist ihnen 
der Verf. regelmässig gefolgt , und hat so mit Recht c. 304 15. 
inquam entfernt; ib. 17. duobus fratribus, fortissimis viris; 33, 1. 
quo statt qua; 34, 8, vulneribusque; 36,6. fidera ac misericor- 
diam ; 42, 4. tum capti und vi atqiie iniuria hergestellt. An an- 
deren Stellen erregt die so gebilligte Lesart Bedenken. So 
schreibt der Verf. 31,7.: si — te Ina voluntate cedeniem Italiaey 
et — aspernarer d. h. nacli p. LXXXVllI. : „si ille se inferiorem 
habuisset^^; allein dieses ist schon durch ipsum venientem ad pa- 
cem angedeutet} der (legeosatz ferner tergivcrsanteoi in Africam 



Digitized by Google 



1 00 R ü m i i» c ii c L i t c r u 1 u r. 

attraxci im ; tkr Tlan Scipios, s. 28, 44., durch sciaeu llcbergang 
nacli Afiica den llannibal aus Italien zu entfernen; andere dieses 
anzeigende Stellen, s. 30, 28, 1., 29, 20, 2., sclieincn die Vul^ata 
hinreichend zu schützen. Wie leicht e zweimal geschrieben wer- 
den konnte, zeigt Hr. A. selb.sl p. XLV. — Kbenso bedenklich 
ist c. 34, 1. con^ruens clamor a Itomanis eaque fiiaior et terri- 
bilior, wie wir bei Hrn. A. statt toque lesen, der p. XCVill. be- 
merkt „sc. re*^ und deshalb „quod scriptum videtur pro eo, ne 
* ^ais pron. ad coniparat. pertinere (und um so grosser) pntaret: 
cf; Plant. Pers. 5, 1, 4.^^; da diese Nachweisung des ea aus einer 
noch BsKii -d^s Aiterthumliche nachahmenden SteUe des Plautiis. 
noch nldit himreidbiv es ändi Livius, bei dem so vie bd anderea 
SchrifUstelieni dieser Zeit es nicht weiter vaHtoraint, su vind|eiren. 
l¥ie oft a und o verwechselt werde, seigt Hr. A. p. LXII. 42, 8. 
beisst es: duplicit^r oh 00 foedut piolatnm^ *el quo soeiis populi 
Bomani iniurias fecerü — el quo hostes iuverit; und doch zeigt 
Hr. A; p. XICVII., dass d gerade oft ansgefaUeo sd. Bald da^öf 
liest man Ha^drubal — adveraueBarehinaef aber dass Barchina 
wie secundae, adversae, dextera etc. behandelt worden «sd, 
factio wie res, nanns ond andere viel naher liegende Begriffe, 
bedarf Wohl noch sehr der Bestätigung. Tiel leichter wirde man 
c. 40, 8. provmeior missen, welches Hr. A. aufnahm, da es P2. - 
bat und Bb. eine Lücke anaeigt, während andere edd. es vor odär 
nach Africa haben , und dadurch den Verdacht erregen, dass^s 
eingeschoben sei , um die Lficice auszufüllen« Bald darauf schreibt 
Hr. A.: tribuni plebii populum rogarerUj utrum consuhm an 
iV Scipwnem wberent paeom dare^ et quem st deporiandue . 
exereitws vietor es Africa e$$et^ deportare, st pacem per 
Scipionem atque ab eodem esercitum deportfffi iussisserity ne 
etc. Soll sich Livius hier ein sehr hartes Zenp:ma erlaubt haben; 
oder soll dare ergänzt oder si.pacem-pcr P. Scip. iubere verbun- 
den werden) a. Kritz Sali. lug. 84, 1. Viel walirscheiniicher ist 
CS doch, dass er in der Angabe des Vorschlags^ dessen einzelne 
Theiie sich 00 bestimmt entsprechen, so genau und sorgfältig wie 
an \ielen anderen Stellen gewesen, und dari, welches 9 s. p. 
XXVil. , auch im Put. in au verdorben ist, entweder aus diesem 
Grunde, oder wegen der Nähe von depor — tari ausgefallen sei. 

Ferner hat Hr. A. 4) den Lipsiensis, von dem Drak. nur eine 
oberflächliche Collatlon besass, noch damal durchgesehen, und 
in demselben ein Buch gefunden, das, aus einem sehr alten ab- 
geschrieben, oft mit dem Put. übereinstimmt, oft die alte Ortho- 
graphie, an manchen Stellen auch allem die alte Lesart erhalten 
hat. Abw eichend von Pal. 1. hat er c. 6. wiÄtV, wo es in jenem 
fehlt, aber Hr. A. mit Hecht hostile nihil siiit n. h. nach demsel- 
ben schreibt; aiuli 7, *2. ist i/i dcdilimiem ^ wie Lips. mit 7 codd. 
Drak.'s, die nicht erwäbnt werden, bietet, richtig aufgenommen, 
8. Kre^sslg über XXXllI. p. «^ü, 11. ist perieulu wohl riidi- 
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i^r, da nur so pertcuU im Bamb. sich erklärt. Däj^geii istsir 
bezweifeln, ob c. 4, 3., wo Put. Bamb. Flor. u. a. cpportuniores ■ 
bieten, der Lips. mit dem Loyel. 5. allein opporlunae tps hat, 
dieses, was Hr. A. aufgenommen hat, das Richtige sei; da jenes 

sehr passend auf das zunächst vorhergehende bezogen werden 
kann. Noch auffallender ist, wie Hr. A.' aus Lips. allein c. 17| 9. 
schreibt: dein eonlaudatum pro contione arnplissirfiia decor asatt 
operibus; denn wenn sich auch so leichter die Lücke erklärt: so 
ist doch der Ausdruck decorare operibus selbst so auffallend, 
dass man eine genauere Nachweisung desselben im Sprachgebrauch 
oder festere Begründung durcli cdd verlangen muss; besonders 
(da nicht alle Lücken durch ähnliche Wörter ent8tanden , und da^ 
gewöhnliche honoribns so nalie liegt. An anderen Stellen wird 
zwar der Lips. durch eine oder die andere Handschrift unterstiitzt, 
aber dennoch möchte man Bedenken tragen, ihm mit Hrn. A. zu 
folgen. So steht c. 14, 6. im Put. und den cdd. Drak.'s: ab cir- 
cumfusis unduina votuptatibiis ^ aber dennoch entfernt Hr. A. 
das auch für den Sinn so passende undique^ dessen n so leicht 
ausfallen konnte, wie c. 30, 3. im Lov. 1., um an dessen Sfelle 
mit Bamb. und Lips. utique zu setzen. Eben so wenig glaublich 
ist, dass c. 25, 7. inullUudoque a castris lilus effusa von Lirius 
nach dichterischem Spracligebrauche gesagt worden sei, da in 
nach Hrn. A selbst, s. p. XXX., so oft ausgefallen ist, und hier 
so sehr leicht ausüiUen konnte; c. 24, 1. dagegen ist die Auslas- 
sung von in wolil begrVuidet. Auch dass Livius c. 33, 1. ancipia 
tela^ wie Hr. A. nach Bamb. Lips. schreibt, und doch gleich dar- 
auf ancipites gesagt habe, scheint uns sehr zweifelhaft; den Aus* ^ 
fall ähnlicher Sylben behandelt Hr. A. p. XXIV» 
'y^' Endlich hat der Verf. 5) den Berolinensis, der gleichfalls 
Arak. nicht hinreichend bekannt war , \on neuem verglichen ; er 
beschreibt denselben als einen cod., der aus einem weit älteren 
abgeschrieben, aber von einem Gelehrten an verdorbenen Stellea 
mit grossem Scharfsinn verbessert worden sei. Desshalb unter- 
scheidet Drak. eine manus 1. und 2., was wir bei Hrn. A. nicht 
. bemerken. Aus diesem nahm der Verf. c. 5, 4. confeere^ eiiie 
•.^Terbesserung Ton colligere, die sich auch in mehreren eodd. 
-1hrak.*s findet, die nicht erwähnt werden; dasselbe gilt e..ll, 9. 
Ton dcfli .Worten: per turmaa suis viam» C. 28, 3. schreibt Hr. A. 
nach diesem Ber. solitus esset; aber dsi Fnt. Bb. aoUtumti bie- 
ten, so liegt die Vulgata soiüut di weit naher. C. BO, 21. ist 
am demselben ademasrU aufgenommen, waajn den übrigen odd. 
&st allen fehlt, nnd andi im BeroL nnr eine Conjectmr s^n 'mag. 
^ Sdltener dnd ans anderen von Hrn. A. nicht yei^Ucheaen, 
^ittd wenn sie mit den seinigen fibereinstimmen, nicht erwSbnten 
, Handschriften Lesarten aufgenommen ; i. B.- c. 5, 10. aus dem Cent, 
allein mtis^t praecipiti fuga^ wo die übrigen in praedpiti habeUi 
ymm väi dem fügenden nieotes mbunden, sehr passend ist. 
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Gleich darauf schreibt Hr. A. mit Lov. 3. 4. ruentes alii super 
alias; aber da die übrigen super alii alios haben, so ist wohl 
kein Grund von der dem Sprachgebraache Liv's angemessenen 
'Vulgata: super alios alii^ s. Fabri zu 21, 35, 12., abzuweichen. 
C. 30, 21. ist nach Harl. Hav. (Lov. 5. wird niclit erwähnt) vi/i- 
ces; bald -darauf aus Palat. 3. und llecanat. , ohne dass sie ge- 
nannt sind: proptcr qnae ad bclbun itum est; 32, 5. subiciebant 
nacli Lov. 3. 4. (der Recanat. wird nicht genannt); 41, 3. wo Bb. 
eine Lücke andeutet, nach einigen edd. Gronov's: prorogatu/n 
VI annutn; 43, 12. aus Bb. , neben dem einmal Pal 3. erwähnt 
wird: (juae remis reger entur^ geschrieben. An der letzten' 
Stelle scheint re in regerentur nur eine Wiederholung aus remis 
zu sein, s. p. XLIII., und agerentur verdrängt zu haben, und die - 
Schwierigkeit der duokeln Steile durch regercutur noch vermehrt 
zu w erden. - * 

Ausser den genannten edd. verglich Hr. A. von den alten 
Ausgaben die princeps , Torvisiana, Mogunt., Aldina, Frobeniaua 
von 1535, die theils zur Bestätigung einer schon in einem cod. 
gefundenen Lesart, theils zur Herstellung der alten Orthogra- 
phie benutzt werden. So ist c. 11, 1. nach dem Torvis.- MaaauU 
statt Masgjli; c. 27, 10. nach Torvis. Mog. sedeeim; 28, 3. nach 
Fröl». aem^rmi^ wo P.Bb. semerfit haben, hergestellt. Daii Auf* 
falleadste dieser Art ist wohl c. 37, 8. , wo Hr. A« nach der Ro-> 
mana: diei Wi. tempere schreibt, d» P««Bb. t^mere haben. 
Allein es bedarf wohl noch bestinunterer Nachweisun^eu , dast 
diese AdTerh. wid ln abgeldteten Worten gebrauchte Form 
. auiDh üi den cass. obl. yon den bessern Schriftstelieni sei zuge- 
lassen worden; wss Hr. A. p. XCI« anfdhrt, dass das Im cod. Er- 
furt des Cicero grfundene tempis, i, e« auch temperis u. s. w. be- 
■ei^hneii könne, durfte bei deip spfit^n Aller dieser Handsehrlf- - 
ten und der Unsicherheit der Abbreviatur, s. Freund, Bf. Tull. 
.Cic. erat. p. Mfl. p. Vlf.^ wenig beweisem Dagegen ist c 21, 3. 
richtig dücenta et quinguaginta hergeatdlt 

In den folgenden TheJlen der Vorrede handelt Hr. A. ans- 
führlich fiber die verschiedenen Arten der borruptelen, die sich 
in den edd. finden, und giebt die Art, wie. sie su yerbessem 
-seien, an. Zuerst wird Ton 4er An8las.sung einzelner Buchstaben 
gesprochen, die bisweilen spÜteren Abschreibern zu längeren Ein- 
Schiebungen Veranlassung gab. Schlagend wird dieses an c. 4, 5., 
einer von Drak. mit Stillschweige übergangenen Stelle , darge- 
than, wo die besten codd. dum eoMuUtur Uaadrubal e Cartha- 
giuienses^ und Hr. A. durch Verwandlung von e in et die späte- 
ren Zusätze entfernt. Hierauf werden die durch in der Nähe 
stehende ahnliche Wörter und Sylben veranlassten Auslassungen 
besprochen. Nicht unwahrschtelnlich ist Hrn. A.'s Vermuthung, 
dass c. 10, 12. nicht erat res, sondern res erat; dasa c. 10, 15. 
wie der nicht erwähnte Gronov schon vroUte, poeat mi7«s za 
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lesen sei. Eben so schlug c. 27, 5., was nicht gesagt wird , schon 
Drak. pari imperio cum Scipione imperatore esset vor. C. 12,1., 
wo einige edd. et visus ^ andere ut tisus bieten, schreibt Hr. A. 
et ut Visus. So riclitig uisus ist, so sehr zweifeln Mir an der Si- 
cherheit von et ut, da vor visus et leicht in ut übergehen konnte, 
und das letztere für den Gedanken nicht nothwepdig ist, indem 
ohne dasselbe d^e Wahrscheinlichkeit noch bestimmter hervortritt. 
C. 9, 12. hat Hr. A. nach den besten edd. liergestellt: praebere 
ipse conspectum in circumfusum mare urbi posset ^ indem er nur 
in einschiebt. Allein selbst dieses scheint nicht nothwendig, da 
w.egen conspici das folgende conspectus wohl als Adjectiv aufzu« 
fassen ist, s. 10, 40, 8. 27, 27, 2. Drak. zu 22, 24, 4. Die Ver- 
bindung von Adj. lind Particip ist bei Liv. nicht selten , s. Fabri. 
21, 55, 3. G. 10, 9. dagegen wird passend in vor marl entfernt. 
Als Beispiel von Auslassung ganzer Worte wird c. 3, 5. angeführt, 
und so geschrieben : st forU — cepissei : aet ab Syphace magis 
jßaek eum €!arthäßi^emUm$ — quam — s/ies ii/te descüurum 
4^4^ Obgleich der Znsats von aet sehr leicht ist, so 

^meiirt de^ der p. XXXVI. angegebene Gnmd, das« man ahne 
dasselbe den folgenden Sats leidit für eindn C^nsalsati halten 
• könne, nicht haltbar. Demi Sdpio erwwtete eben die Ruckkehr 
'des Syphaz ni den Römern, und 'davon tritt das Gegentheii 
- jfnm unmoglidi als Ei^kl9rung aufgefasst werden kann. — 0. 7, 6. 
;wo fn den Slteiren codd. nur steht r-t^' iribus una de pace deoer" 
nebai^ im Folgenden pervoea6at statt revocahat^ verbessert 
Hr« A.: ibi iribus parUbua una de pace^ dann r^Bvoeabat^ indem 
er glaubtV dass .in'dem'spSter folgenden per eine Spur von parti- 
bus enthalten seL Allein dieses sdi^int kaum glaublich, und Je- 
nes p möchte nur eine Wiederholung des p in dem vorhergehen- 
den patria -sein» . Femer ist der Amdrudc tribue partibue, 
iiach p. XitXIlt. bedeutet: „und- als sich dort drd Parteien bil- 
.deten^^ sehr hart und geswungw; die von Hrn. A. angeführten 
Stelleir heweisen nur, dass man vöm-Senate gesagt habe: päre — 
pars; aUi — aiH. Däxu lässt sich, da einmal eine Lücke da ist, 
lucht bestimmen , wie viel gerade ausgefallen sei. Ob also hier 
Hrn. A.'s Vermuthung tor der Yulgata> für« die man Stellen w ie 
5, 20.: dnae senatum distinebant sententiae, cf. 27, 25, 3. dö, 
25. 45, 24. 9, 16. , anführen kann, den Vorzug habe , bleibt we- 
rnigstens^ zweifelhaft; das folgende tettßebant kann sehr leicht auf 
. die Personen selbst bezogen werden. — Auf ähnliche Weise wird 
e. 33, 15. verändert. Da hier die älteren edd. die Worte hastas 
nec püa ab nicht haben, der Lips. aber coniciebat imaignanis 
bietet , so liest Hr. A. ; t» ancipitis ad ictum tUrimque conicie- 
Jnmt antesignani^ nee. eeaaabant. Aliein von nec ist im Bamb. 
gar keine, im Lips. nnr eine sehr schwache Spur, das s an ante- > 
signani. Ferner werden so die Veliten ganz unthatig, da die fol- 
gfoden Worte: undique hiddentibmi tc^,.ihre Mitwirkung er- 
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warten lassen; dann ist, um von dem absolutgebrauchten conicere 
zu schweigen, das so gestellte nec cessabant sehr matt, und wem* • 
Donat richtig bemerkt:, cessat desidiosus, reqtiiescit fcssus, unpas- 
send. Dagegen ist die Vulgate: cojiiciebaJit hastas^ iiec pila a(r 
antesignaitis cessabatit sehr aiisprccliend ; dass Icriier die Ab- . 
Schreiber von conkiebant auf die erste Sylbe von antesignani sich 
verirrt haben, zeigt auf das dciitliclistc der Bamb. Wie viel aus- 
gefallen sei, lässt sich Schwei lieh mit Sicherheit bestimmen^ 
doch scheint das Einschiebon \on nee an einer Stelle, wo keine 
Lücke angedeutet wird, willkürlicher als das Zusetzen passender 
Worte da, wo sie sich deutlich zeigt. An anderen Stellen scheut 
sfch Hr. A. nidit unbedenklich, die Ergänzungen spaterer^sid- 
anfxnnehmen, s. c. 50, 21, 23.; 28, 3.; 11, 9. u. a. Dle^ails 
tiudicfae Stelle c. 33, 3. , welche p. XLU. behandelft ist, 
Hr.. A. dahin ah: tmi in dextram loßeamque dhcurtü adjHpa^^ 
S9 Stents .viam dareiU^ indem er gegen die fröhcre ^beitttt 
applicantea «0 antesignanie bemerkt: „sed quod pro si^nts aotfhi 
Tolnerunt antesignania^ *cnrane videntar, non tarn quqd h.1,. sijp» 
]fro ordtni6u8 t/)sis dicta esse possunt, quam quod Liviüa^täff igw 
-spaCia quae post si'ngulos ordines erant^ ubi ai^a inistrsl jol^i- . 
bänt, significare Tidetur Toluisse. . Ware dieses der Fallr und<^ 
Signa die Plätie hinter den ordines,, so w8re schwer ehisiiseliSi^.' 
was für ein Unterschied anrischen dem vorhergehenden: pösi dl- 
Tectos refogere ordines und dem F<Jgenden'wlre, mid wie sie sidi 
. an jene spatia ansthltessen (applicare) konnten. Entweder müssen 
also die signa die ordines selbst sein, oder es ist die Vulgate ante- 
signanis vorznsiehen. . V- 

Eine * dritte Art ton Cormptelen bildet die fehlerhafte Wie- 
derhoking von Buchstaben. Eine solche findet Hi'. A.* c. 34, 11^ 
wo er schreibt : receptui propete eanere hastatia iuaaia ei saueii» 
etc. Allein dieses ist in den edd. nicht genug begründet, ^a 
]3amb. iuansaet^ P2. iussit bietet; der Lips. und die edd. Drak/a 
die Vulgate: iussit et zu haben scheinen. Wie leicht b^ dieser 
im P 2. et ausfallen, im Bb. ss zweimal geschrieben werdeo 
konnte , ist einleuchtend. Wenn Ilr. A. iiber seine Conjectar be- 
merkt: „quod ita dennim oratio sibi constare videbatur**** , so sieht 
man nicht, was ihm in der früheren Lesart, in der sich die Haupt- 
sätze, sowie das Particip dem Nebensatse sehr passend entsprioht, 
missfallen. Endlich ist noch zu erweisen, dass man sagen k5nn&: 
hastati iubentur receptui canere, da man nach anderen Stellen, 
K. B. 42, 59., iahet equitibus receptui canere, oder 44, 3^ 
receptui cani suis consul iubet, eine andere Gonstmction erwarten 
mfisste. — C, 40, 4. schreibt Hr. A. : tum patere facta gralulO' 
iiorie omnia in tirbe templa; allein da mehrere edd. palefacto^ 
d. Bb. nur paterfada hat , das Offenstehen der Tempel ohne An- 
gabe des Zwecks nicht passend scheint. Tgl. c. 17, 6., auch die 
gratttlatio sehr passend an die G^ter gerietet wird,'fi0.aieliea 
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wir die auch von Hrn. A. angedeutete leichte Verandernng pa/«- 
fdcta ^ralida'ioiii ^\c. bei "«v eil cm vor. Ob c. t^I, 1. aus avere 
oder Juibcrc der cdil. mit I?c(fjt ab gebildet sei, ist wohl zu be- 
zweirelu 5 da hier ^«jar Kein Kikiärun^.s^rmid des ere gegeben 
wird. — Eine. andere Art von Verderbnissen entstand nach 
p. XLIX. dadurch, dass *jrden ältesten Handschriften Aus «gelasse- 
nes unvollständig über (!ie Zeile geschrieben und später unrichtig 
ergänzt wurde. So verbessert Hr. A. 12, 18., wo d. Put. cowce- 
dit re mit darüber geschriebenem um ve hat, in conccd'ü, tum 
vero repiitare ; spätere edd. haben conredit, iiistitil dci/tdc repii^ 
iure; Hrn. A.'s Conjcctur aber hat den \orzug, dass sie sich 
enger an d. Put. anschiiesst. Hierher rechnet der Verf. c. 15, 4., 
wo er liest: etnn ex scrris vocat, snb cuitis fide regio tnore — 
venenuin erat. Da aber Put. Jidum e servis vucat^ snb vnins 
regio ^ Bb. jidum e servis uo s?fb cuius regio fide bietet, fidum 
also durchaus bestätigt, cum ganz ohne handschriftliche Auctori- 
tät ist, Jide aber eher als eijie an den Kund geschriebene Firgäu- 
zung der Lücke, die nicht am rechten Orte später eingeschoben 
wurde, erscheint, dehn als die ursprüngliche Lesart, so dürfte 
immernoch die Frage sein, ob nicht, 'was so leicht geschelieu 
konnte nach C7iius das in späteren edd. hinzugefügte custodia 
ausgefallen und von einem Leser durch fide ersetzt worden sei. — 
Zuweilen ist kein bestimmter Grund des Ausfalls wahrzunelimen. 
. Selir passend scheint die hierhergezogene Stelle c. 30, 0. durch 
hinzugefügtes provectus so verbessert: ipse ad contempiandum 
Carthaginis situm — provectus L'ticam — rediit. Dass dagegen 
c. 40, 3. haud mit Unrecht als uuächter Zusatz betrachtet werde, 
liat Uec. in seinen Lectt. Li?v. part. IL p. 1. zu zeigen gesucht; 
zu untersuchen aber, oh c. 45, 5. die Worte: haudquaquam 
spernendus' auctor ^ wie Hr. A. behauptet, ein Glossem seien, 
würde hier «n weit führen. — C. 1, 1. verbessert der Verf. nach 
Entfernung späterer Zusätze dahin: pn. Sefinliua ei CLSerpiiius 
eo8$. Die besten edd. haben nur Cn. Serrflina. — Gin anderer, 
eirund ton Corruptelen ist dle' Verwiechslnng^ von Buchstaben. 
•Hr. A. findet eine solche e. 12, 8. , wo er convocari^ da hf den 
bdd. eovoeafi steht, In woeari verwandelt ; c. 30, 12. , wo Brdr. 
schweigt,' die cdd.^aber/e/W/t^ suafortuna^ stellt dar Verf. pas- 
send: fefellH te tua /br/niia/ 16, 12. equitHus statt peäitiöus; 
10, 4 praeter quam 9it9U tontraquam^ wo die edd. postquam ha^ 
ben, gittoklieh her. Dass c. 26, 13. aenatw in Btruria zu lesen 
«ei, hat llec. sclion in d. Lectt. LItt« p. 11. In Zweifel gezogen ; 
audi scheint es ungewise, ob 31, 10. m von Hrn. A. auf^eaoBi- " 
mene frustra verbm proeMü deq ^nn, den er ihm p. LXIV. bei- 
legt, „vergebens habe man den 'Weg gütiichor Ausgleichung ver- 
üben wollen*^^, hkben komie. • ; 

Qbgldch Hr. A. viele UWiaiclien von Cormptden^ nachgewie- 
sen hal, so seheint dodi ehie jbbergangeii nt Behl, die -geiiidc in 
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den ältesten Bücliern niclit selten sich findet, s. Kreyesig Merett» 
crit. spec. 1. p. 26. Oft nämlich schrieb ein Abschreiber ein vor- 
hergehendes oder folgendes Wort entweder ohne etwas au^zulas- 
Ben, oder mit Uebergehung des Wortes oder der Sylbe, die 
eigentlich hätten geschrieben werden sollen. So scheint uns an 
einigen Stellen, die Hr. A. anders erklärt, gefcJilt worden zu 
sein. C. 7, 2. steht in den meisten edd.: castris excensis ex 
ignej in einigen c. e. et es igne. Dieses hat Ilr, A. aufgenonv- 
men und sucht p. XCIV.- das unerhörte excendere nur damit zu 
rechtfertigen, dass die composita mit ex bei Liv. häufig seien. 
Uns scheint ex dadurch entstanden zu sein, dass der Abschreiber 
auf das folgende ex gerieth, es statt in schrieb und dann nicht 
tilgte; et mit dem Verf. aufzunehmen verbietet das Ansehen der 
bellten cdti,; auch sieht man nicht ein, was es hier bedeuten soll. 
Eben so zu beurtheilen scheint c. 42, 17., wo Hr. A. aufgenommeQ 
hat; ac prope tarn ejfopsoleta ex victoria. Selbst die sehr aus- 
führlich und scharfsinnig behandelte Stelle 6, 6. di'irfte hierher 
gehören. Da hier im Put. de una deteta^ im Bb. die u?io deleta 
gelesen wird, so glaubt Ilr. A., in einem älteren cd. habe gestan- 
den: U7ia Tiode und dieses sei aus una nocte verdorben. Aber so 
wird die Umstellung von de und uuo oder una nicht erklärt; fer- 
ner spricht Appian, der hier LIv. folgt, nicht von der ganzen 
Nacht) sondern von einem kleinen Theil (iv o^kLym p.k^u vvkxoq) ; 
in der auf 'das hier erwUinte Ereignis« sich beadehenden Stelle 
90, 14.: binia eadem hora captia incensisque oaatris, a« 9, 25«, ist 
* das allein passende Wort Mra enthalten, und es sc&eint durch 
die erste %lbe tob deleta, die der Abschreiber au Ir&h'aetste^ 
jrerdrSn^ SU sein. • ' "^-^ 

An sehr vielen Stellen hat Hr. A. die Lesart« welche , weü» 
die- edd. mehr wSren beachtet worden, tfchon längst im Texte 
Stande, erst angenommen. So bietjen allein im 35. CSapltel die - 
cdd« Dralc.*s an 9 Stellen das, was Jetzt erst Hr. A. in den Text 
Ifesetst hat, nnr an drei anderen (orthographische Veränderungen 
abgerechnet) hat er etwas Neues. Eine derselben ist die sch^e^ 
rige Stelle § 4., welche Hr. A. nach dem LIps. so geschrieben hatt 
et omnia in proeUo, ante adem^ priusquam eseederet pugna 
espertUBf ei eoitfesiione. Dass Livius drei Dinge unterscheidea 
wollte, was Drak. fibersah, seigen schon die drefWorte: proelinm, 
ades, pugna. Hm. A.^s Ansicht wird dadurch bestitigt, dass im 
Bb. et Tot ßfite fehlt, und selbst das erste et ist, da es eine s» 
unsichere Stelle hat, sweifelhaft. Wir lugen noch einige Stdie» 
hinzu, wo Et. A. von dem früheren Texte abgewichen ist C.,1, 
10. schreibt er: P. Seinem non iniemporis^ sed rei gerendae 
flnem — prorogafum imperium est^ weil in den besten edd. 
finem, und im LIps. statt non »c, d. h. nunc steht. Indess scheint 
uns diese Andeutung des In eben so unsicher, als der Ausdruck 
in temporla finem (rei gerendae finem kann dnith e..28^ S. gß-* 
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«diSibil werdeo) ikimaMeiid. Aach MM iMi L!v. üoast tnde» 
mm ^ a. 34, 0,-4.} 44, 17, 1« u. a. ^ C. 17, 12. liest Hr. nicht 
impaaaeiid: id patres probar0 ^ indem er efa oder et in id rerwan« 
^elt^ 2i, 9, Terbeaaert er daa verdorbene: nee esse fuit gut deU 
In nep esee suUgni Jeia, wo nur das jsuis undeutlich ist. Hieaa 
ea Tielleieht: nee esse utique^ quL Zu kühn acheint c. 23^ 4. die 
Tilgung Ton anin in den Worten: quam eum^ qui etc. Ree. yer- 
nmthete quam qui ium^ indem /i/m, in eum Terwandelt, umgestellt 
wurde. C. 37, 10. fehlt in den edd. (Drak. schweigt über die aei^ 
nigen) der Zusatz: de päce mtäiia verbie^ Hr. A. stellt paaaend 
her: quam nec iniqua päs et necessaria esset ^ indem hier.|Mur 
leicht ausfallen konnte. — 31, 4. wird sehr treffend aus quasi 
mufia hergestellt : quae sit mtilla ; 39, 2. mit Recht Po;;2//onmm, 
(fder wie der Verf. schreibt Populoniom hergestellt, da die edd. 
Populonio, nicht Populonioa bieten; c. 28, 9. lieat er: eo curae 
inteniioris , wo die Auslassung von erant allerdings sehr hart ist. 
l>a die edd. eo curas intentioris haben , vermuthete Ree. eo curao 
esse intentioris, Micht minder hart ist das Ton Hrn. A. c. 13, 11. 
nach den edd. aufgenommene : esitum sui furoris fuisse , non 
principium. Ttinc se invasisse, tunc hospitia — animo eiecisse^ 
indem er im ersten Satze furorem ergänzt. Allein so ist se einmal . 
Objectscasiis und bezeichnet doch gleich darauf das Subject. 
Ferner ist insaniie auch sonst bei Liv. das stärkere, s. 22, 31), 6,; 
nach Hrn. A.'s Lesart würde principium furoris und tunc se inva- 
sisse dasselbe sagen; die Wiederholung von insanirc aber weit 
entfernt, matt zu sein, wie der Verf. p. LX VII. annimmt , kaiui 
sehr wohl mit £mphase wiederholt sein. IN och unsiclierer ist die 
Stelle c. 29, 4., wo die Lesart der edd.: maxiine si hostis fiducia^ 
quae non de nilo profecto concepta , perc?issus est in folgende 
TCrwandelt wird : set masime hostis fidiicia etc. Dass liier die 
Umstellung von si und dessen Ver\\andlung in sed (die c. 26, 4., 
wo schon Gron. sed wollte, was jetzt durch den Lips. bestätigt 
wird, leichter zulässig ist) zu kühn , sed wegen des vorhergefici^- 
den quidem nicht nothweudig, das Fehlen von erat sehr auffallciid 
sei, wird man leicht fühlen. Der Grund gegen Gronov's Ansicht, 
s. LIV., concepta esset sei zu lesen, dass dieses nicht Il^nnibals 
Meinung hätte sein können, kann nur als willkürlich betrach- 
tet werden. Madvig zn C. Fin. 5, 1. billigt maxime scilicet — 
concepta esset, perculsus. Walirsclieinlich ist nicht allein s/, 
sondern auch quae verdorben. — C. 30, 23. schreibt Hr. A. : inter 
pauca felicitatis virtutisqtie exempla M. J4tilius quondam in 
hac eadetn terra fuisse fertetur ^ si victor pacem — dedisset; 
möchte aber nach p. LXXIV. die letzten Worte so herstellen: 
pacem petentibus, quam abnuit^ dedisset patribus nosiris. Aber 
gerade die besten edd. Bb. P 2. und wahrscheinlich auch Cantab. 
haben fuisset sUit fuisse ferretur ; die anderen aber ferunt oder 
feriuT^ ein ZeicheD, dass daa Wort ein blosaer Zuaate aei, der hier 
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dieif 80 leidii entbehrt^ als jeneg fuisse et in fitisset Terwiadelt 

werden kann. Sollte fertiir -berttdLsichtli^ werdeli, so hatandi 
das in denselben edd. stehende-^ aber gleiehfalls in den besten 
fehlende, vor si Ansprüche auf Beaditujlg. Was aber quam 
i^^nuit bc^ift, so. wird<>niaii nicht leicht glauben, dass Li^ins 
denselben Gedanken erst dnrch si dedisset ang^edeotet, dmrch non 
statüendo modnra (mit Recht ha.t Hr. A-. naeh Bekker tandem ent- 
fernt) ete. hinreichend ausgesprochen nnd doch noch quam abnnit 
hinaiTgeftigt habe. , Uebeidles M Ton^ gurnn in . den edd. keine 
Spar, nnd der Verf. übergeht selbst^Jenen Zusatz in seiner lieber- 
setaung: ,vvenn er unseren Vätern den Frieden, um den sie. baten, 
nicht Terwelgert hatte/^ Die Vulgata scheint uns immer noch 
fichtiger. ~ C. 28, 8. hat Hr. A. aufgenommen: quod cum ad- 
sue9sent per cUquod aanos ante oeuloe aliia atque alna in ItaUae 
pariibüe^ — geri, erexerant etc. Der Put liat: gerere eree 
ereserant. Gewiss Avürde so nicht vom Abschreiber gefehlt sein, 
wenn er nicht mehrfaches ere gefunden hätte. Wenn Ilr. A. be- 
merkt, 8. p. XLV. : gerere vel propter ante oculos nullo modo 
ferri potcst , so dürfte dieses nicht ausreichen, um die Vulgata 
zu verdächtigen, da ja dtr Sinn soin kann: das römische Volk 
hatte sich gewöhnt, den Krieg, durch seine Anführer und Heere 
nämlich, ganz in der Nähe, unter seinen Äußren zu fuhren. --^ 
Noch freier Terfährt Hr. A. mit den edd. in UVicksicht auf die Par- 
tikeln tum und tunc; denn ohne alle Beachtung dcrsel!)on schreibt 
er ganz seinem Gefühl folgend oft tunc, wo alle edd. tum haben, 
z. B. 3, 2.; 11, 8.; 13, 10.; 26, 1 und 9.; 31, 9. u. s. w. Ob ihn 
bei dem feinen Unterschied beider Partikeln jenes Gefühl immer 
richtig geleitet Iiabe, mögen wir nicht untersuchen , können aber 
die.Bemerkung nicht unterdrücken, dass wenn in einem Falle der 
Kritiker sicli solche Willkür erlaubt, die Grenze, wo die Auto- 
rität der rdd. beginnen soll, sehr schwer zu bestimmen ii^t. 

In einem aunallciidcn Gegensätze zu diesem Verf;i]ircn steht 
eine grosse Aengstli<:hkcit itn Festhalten an der Lesart der edd. 
selbst da, wo diese Aiisdrurksweisen darbieten, die sehr auffal- 
lend oder ganz ungebräuchlich sind, und dnrrli leichte Verände- 
rungen .köiuicn verbessert werden. Einiges der Art wurde srlvori 
oben erwähnt; wir fiigen noch wenige Stellen hinzu. So JestMi 
wir bei Hrn. A. c. 20, 4. : neque hac defonnilata redilits mei tarn 
P. Scipio crtiltaöit atfjue ccferret sese qna?ii Hanno. Wodurch 
dieser auffallende Werlhsel der 'I'empora und MoC/i veranlasst sei, 
möchte ^^öhi iSieniand leicht auffinden, da beide DegrifTe selbst 
in der Bedeutung sich so nahe stehen. Der l'ul. hat- et ferret, 
Lips. eiferret, der Bb. sciieint efi'cret zu haben, auch Drak.'s edd. 
scheinen dieses zu bieten. Wie leicht Fut. und Imperl'. verwccli- 
selt werden, zeigt Ilr. A. selbst p. LXXill ; dass im Put. oft 
Sylben und Buchstaben wiedeilioit sind , p. XLIIl. Warum soll 
dieses hier niJit angcnoiuiiieu, sondern dem •SchdftSiCiicr eine 
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i;iteSiiipiS8elide'Wendaii|f anfgeburdct w^dm? Eber wirj Miui 
BO^ 9. richtig finden : quod igttar nos UMixime «bominamacy tos 
totem ante omnia optaretis, wo der Gegensali der Subjecte und 
"Gedanken Idclit diese Verschiedenheit des Modus aulisst.'-r- 
€. 21, 5. liest man: guantum ierroria pttvorisque esse memüiissef 
bald darauf : en unqttam Mte dies futurus esseg 28^ 1. ftee satw 
eerium eonstare aput animum poteraii utrum gaudio digmm 
esse. Wenn sieh auch irJelieicht die orste Stelle durch die An- 
nahme, B. p. CII.^ dass-quanlum fGr roaxlmum stefae^ tertliddigen 
lisst, ^ivlewohl immer noch das zugeHigte meminlsse eigen- 
thümlich ist, so möchte es sehr schwer sein, den beiden anderen 
entsprechende Wendungen zu finden, und wenn a. a. 0. bemerkt 
wird: „^Blmili modo infinitivus etiam alias. conlunctiones in orat. 
fndhTf aeqnitur, nec modo ^tija, sed etiam particulas interrogatlras 
aeque atque upud Tacitnm^% so möchte doch awischen dem ange-r 
deuteten Gebrauche und dem hier angenommenen, wo abhängige 
Fragsätze und der ^om. bei dem Inf. vorkommen ^ s. Krüger Uti^ 
tmuchungen Hft. 1. p. 15. 36. u. a. 0., noch ein bedeutender Un- 
terschied obwalten. Da c. 21^ 1. kurz vor der ersten Stelle esse 
unbedcnklidi In esset, c. 31. si in 8it^ c. 4^ tolli in tollit, c. 3. exr 
cedcren In excederent verwandelt wird, warum will man hier diese 
leichte Hülfe Terschmähen? Eben so neu ist c. 10, 13. das aus 
JPalf aofjg^enommene sictUpote supino iaclur, was nach p. Gill, be- 
deuten soll: ,,so MIC es natürlich ist bei einem von unten nach 
eben gerichteten Wiirfe.'^ Allein zwischen dem Gesehehenkönneu - 
uiid dem Natüilichseiu ist doch immer noch ein Unterschied; pote 
iei^st bei I^ivuis noch nicht gefunden, s. Drak. 21, 32, 9., wo nur 
ein Pal. es hat, statt-potest. Der Bamb. bietet ponte. Ist nicht 
pote selbst verdorben, so kann auch sicut mit ut vei^wechseit sein, 
8. Drak. z. c. 31, 2. — C. 25, ti., wo allerdings siibtfilabenlem 
unpassend ist, liest der \cr(. superlabc/ilefii in der Bedeutung: 
„daran vorbeischliipfend'^, indess scheint diese Bedeutung noch 
unsicher und wird wenigstens durch supcrvectus 42, 48. nicht ge- 
nup: unterstützt. Ree. vermutliete praetei labfintem , das vorher- 
gehende siiporantem gab Veranlassung zu dem Irrthum. — (\ 30, 
11. sclireibt Hr. A.: non temere incerta casuiim repu^iiel^ (jueru 
t fortuua nunKjnnm decrpit, was man nicht leiclit verstehen würde, 
wenn nicht p. C. die Liebcrsetzung gegeben wäre: „wohl nicht 
leicht lässt der, dem das Glück beständig treu ist, sich von dem 
Gedanken schrecken, dass Alles dem Spiel des Schicksals unter- 
worfen ist."" Ein Beweis wird weiter nicht gegeben. Ree. ver- 
rauthete früher rcjugial^ aber da Scipio c. 31, t). auf diesen Vor- 
wurf antwortend: vim fortunae repulo sogt, s. auch c. 30, Ifi., 
scheint die Vulgate vorzuziehen. — - C. 4, 11. stellt im Texte 
simuL ab eo — convet leretur hostiinn animiis ; siinul soll nach 
p. XLI. simul ut bedeuten; aber dieses wird durch c. 35, 7. nicht 
erwiesen ^ da hier das Torhergehende ue leicht ^t ergäuzeii. iässt, 
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wibrefid a. u. St. ne erst folgt; ut ist wohl nach dmul ausgefal- 
len, 1. p. XXIV« — 0. 10^ 5« schreibt Hr. A.^ obgMsh nach seiner 
GoUation der Pnt. compremit hat, compresaii^ der Sinn 
nicht zulässt, da ja bedeutende Zwisclienräume zwischen den 
Schifiten bleiben. — 0. 39, 7. liest der Verf. : penmiam es aera- 
rio scribae —^ elam egisse per iiidicem dampnati sunt. Mit 
Recht wird comperti entfernt, was übrigens nach Drak. schon in 
d. Ascens. steht. , Aelinliche Constructioncn finden sich nicht bei 
Cicero allein^ aus dem Hr. A. einige anführt, sondern auch bei 
Ll¥. s^bst, s. 2, 41.; 8, Xb^M» u. a* Ob aber peciiniam agere 
gesagt werde^ was gerade zu erweisen war, berülirt Hr. A. nicht. 
Wie oft ähnliche Buchstaben ausfielen, zeigt der Verf. selbst 
p. XXIV., dieses scheint such hier geschehen zu sein, und die 
Vulgate: egessisse nicht zu verwerfen. Kurz vorher heisst ea 
bei Hrn. A. : saepe comilia infecta perfici tempesteUes prohibue* 
runt; die edd. haben intecta. Wir glauben kaum^ dass einer Pa- 
ranomasie wegen, von der Hr. A. p. LXV. spricht, das so über- 
flüssige infecta neben perfici proliibuerunt von Livius jirescliricbcn 
sei, das in den Addendis erwähnte infectum omittere ist doch 
noch verschieden , und nicht pleonastisch. Auch hier scheint das 
frühere indicia besser. — C. 2, 2. schreibt Hr. A.: tredecim 
novas naves Villius secum in Siciliam dujcit^ ceterae et in Sici- 
lia veteres refectae. Allein es werden nur die neuen nach Siciiien 
KU schickenden Schiffe den alten , schon dort befindlichen entge- 
gengestellt; et ist also störend, dazu steht es nicht einmal im 
Put. Eben so unsicher ist diese Partikel c. 5, 7., wo der Verf, 
um ein doppeltes et zu gewinnen, et proximis — ei extemplo 
schreibt; obgleicli der Put. proximis — extemplo \ der Hamb. 
et proximis — ettemplo hat. Dass diese Lesart, namentlich das 
ettemplo nicht zur Abweichung vom ältesten cod. berechtige, iässt 
sich wohl nicht bezweifeln. Eben so verhält es sich c. 10, 14., 
wo der Verf. schreibt: prima ipsae et tanto impetn ; denn der 
Put. hat: primo ipsae tanto inipetu, der Bamb. : prirao ipsaettanto 
impetu, andere edd.: primo ipsaetalto; es ist also wahrschein- 
licher, dass durch falsche Abtheilung e^, was man hier nicht vcr- 
misst, im Bamb. entstanden, als im Put. ausgefallen sei. Dage- 
gen liest man c. 12, 11.: conspexisset et regem esse — rata^ wo 
das störende et leicht durch Wiederholung entstehen konnte, wie 
G. 17. confirraaret et; c. 40, 1. wird simul statt simul et geschrie- 
ben, obgleich das letztere der Li^s. hat; c. 4i, 2. nach dem Bamb. 
alleinet, welches nach fieret so leicht ausfallen konnte, getilgt. 
— Avf die Wertatellnng hat Hr. A. grosse Sorgfalt verwendet, 
und an' vielen Stellen nach den edd. Veränderungen vorgenommen. 
Daasdbe gilt Ton der Interpnnction. Nur zweifeln wir, ob er 
•v,5, 1. mehr dem-PoljbIm ala den edd. folgend richtig geschrie-' 
hen-habe: posireme ipae quid pararei — proponit tribunis^ et 
edieit. Denn et ateht nur im Lips.; fehlt alao Im Put Bamb., nnd 
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konuie in jeuem leicht durch einen schon im Flor., welcher tribuni 
se dicil hat, angedeuteten Irrthum entstehen. Ferner weicht die 
Darstellung des Livius von der des Pol^b. ab. Dieser lässt den 
Scipio berufen: tav %iXidQX(*iy xov'^ enLzrjdtiotdtovg aal tclöxo- 
xdxovg'y jener erwähnt einen förmlichen Kriegsrath, und es wäre 
auffallend, wenn er gerade nur in der Interpunction sich an Polyb. 
hätte anschliessen wollen; so wie nicht minder, wenn der Feld- 
herr ohne Rücksicht auf die Legaten u. a. nur den Tribunen seine 
Ansicht hätte vortragen wollen. Sollte übrigens dem Polyb. so 
streng gefolgt werden, so hätte niclit bald darauf das vom Ge- 
brauche abweichende, in diesem Sinne kaum als Transitiv vorkom- 
mende, nicht einmal durch die edd. genug bestätigte: ubi — signa 
concinuissel^ aufgenommen werden dürfen; daPolyb. sagt: i;i£i- 
ödv xatcc zov t^fLÖnov ol öaXjiiyKzal Otjfiaivaot, äfia ndvisg^ 
was vielmehr für die Vulgate conci/iuissent spricht. 

Wir erwähnen nur nocli einen Punkt mit einigen Worten. 
Hr. A. hat nämlich die alte Orthographie, wie sie in den edd., 
selbst den jüngeren , sich bisweilen iindet, hergestellt, ein Ver- 
such, der sowohl deshalb interessant ist, weil man bis jetzt über 
diesen Punkt fast nicht unterrichtet war, als weil man einsieht, 
dass in dieser Beziehung wenig Uebereinstimiuung selbst in den 
früheren edd. sich findet. Hr. A. gesteht dieses selbst in Rück- 
sicht auf die Assimilation der Präpositionen , s. p. XCVIII. ; und 
das einfache i statt eines ii, was übrigens auch auf Inschriften 
sich sehr oft ftndct, nur grösser geschrieben. Daher findet man 
denn bei Hrn. A. egregis c. 14., neben egregiis c. 30. ; alis neben 
aliis, nuntiis, consiliis u. a. ; ecferre, ecfundere (wo der Pnt. 
meist efferre hat), neben efugere, clfundere, s. c. 6. 11. 19 u. a. 
Die Aspiration iindet sich oft aufgenommen, wie c. 3. harundines, 
c. 11. habundabat, cf. 38. 22., Hiberum,. liarpagones c ID., wo 
Lips. arpagones bietet; oft abgeworfen , wie c. ortandimi, 33. 
adortatio neben hortabantur c. 18.; zuweilen umgestellt, wie in 
choortes, incoharc. Die Gemination oft entfernt, wie c. 24. 30. 
u. a. pupibus, 33. asperumis, 43. opido, operiebantur; oportunus, 
aber Ci4. peropportune, immer litora; zuweilen ungewöhnliche 
zugelassen, wie c. 40. supprema, 45. pilleo, 8. mercennariis, Tra- 
sumennum , Accidino aus Lips. und Üerol. allein c. 2. Eben so 
grosses Schwanken ist zwischen d und t, zuweilen wird selbst aus 
geringeren edd. das Abweichende aufgenommen, wie c 7. capud 
aus Lips., velud c. 12. u. a. Sehr wahrscheinlich ist, dass, wie 
der Verf. zeigt, s. p. LXXXill., Bagardas, Sophonib», s. p. 
LXXVIII., zu sclireiben sei. An anderen Stellen scheint das von 
Hrn. A. Aufgenommene mehr ein Irrthum der Abschreiber zu sein, 
z. B. c. 34. astali^ wo kurz vorher hastati steht, c. 28, iuperato- 
rum^ da sonst immer imperator geschrieben ist; eben so zweifel- 
haft ist c. 28. incolomi, c. 30. simol im Bamb., c. 17. senatos im 
PuL, €. 26. victori« et maioribus proe/m. An anderen sieht man 

N. JahrJb. f. Phil. u. Piied. od. Krit. Dibl. lid. XXXl. ////. L 12 



i7B R$lit«9^6 hitßt^tür. 

9iaA^ Iniqli'bat, da ärfliisdiriftfltt tO! «fl q Uhr qa Btdi ij\K l Oi.^ 
M ttici ^ i rtk teniittar c wo tl«tt 4ai nadi XXIV« In 
dea-bertan odd. ildiqideo: fdiiMt mtaet getaliridbeB wM« 
«bl^ddt iMWe AIrwdIdiiiogen glMiflOb aaf luOiiifttiiiiklii 
lei» dndb Avffdkad lit, dw lidi adbit In den lltai« «dd; 
IWhe Spur 4er>AMla«inig des e tob ert Mdi ¥ottl«i «Ml m 
dtl, wteitf den WlmMft^tffli d«i CSoero. • . . 

• . Bk SfanicliiBM des Weikes dadieeinsd* 
aen Stdlen in dw Voitede icnlMiiI Mmdclt diid, ud nklil, 
wtodeoiTaxto, sMidem iB.«ineBitaMNitd«rttiR0gitler tnf 
»Aeii ▼erwfeMi wird. Mit grosser Erwartnng aehaii wk dm 
grdssmDvinit ehieiii kritischen mid exegeHsehea CoamieBtare ▼er«» 
•ehenen Ausgabe, die Hr. A. vorbereitet hat, entgegen, indem 
wir hoffen, in diesem manehe Sweilei, die iieh unajetit Jieidi 
nnfdriuigten, gelöst zu sehen« 

Wihrend das eben besprochene Werk Torzuglich durch die 
neu benntiten Hülfinnittel so bedeutend ist, Iiat in No. 3. Hr. Otto 
sich nur an die schon von anderen verglichenen Handschriften hat» 
ten können , und durch strengeres Beachten derselben ais bat den 
frahcren Kritikern sichtbar war, viele Stellen zu vefbewain ge«» 
sucht. Für die besten edd. erldärt der Verf. mit Gronov p. VIL 
den Put, Excerpt. Pithoei, Bamberg.« Fiarent.« Cantabrig., BLotten«« 
dorf., Petav. Man wird leicht aus diesem Vaiseiclmiss sehea^ 
dass unter den genannten Handschriften melirere sind, die Hrn. Ok 
geidss nur sehr wenig bekannt sein konnten ; dass auf der anderen 
Seite mehrere ( wir erinnern nur an den Harl. I. und Leid. 
in der ersten Decade) nicht erwälmt werden , die von grosser Be^ 
deutung sind. Ueberhaupt scheint der Verf. über den Werth und 
das Verhältniss der edd. sich kein sicheres und richtig^es Urtheil 
gebildet und häufig den späteren zu viel Autorität beigelegt zu 
haben. So wird der Moguntinus in der vierten Decade als ein 
ganz interpolirtes Buch behandelt; der Pal. 2. in der dritten dem 
Flor, an die Seite gestellt ; aber kaum traut man seinen Augen, 
wenn es p. 4. heisst: alter locus üb. 41, 5, 1. non satis certus esse 
videtur — et videntur sane Codices huiua partia (also ^qt fünften 
Decade) Liviani operis perquam ease corrupti^ und würde ea 
Hrn. Otto sehr Dank wissen, wenn er diese Codices nachwiese 
nur möchten wir den so alten Vindobon. nicht für einen codex per- 
quam corruptus erklären. Unter solchen Verhältnissen ist ea 
nicht zu verwimderu, wenn Hr. O. bei seinen Verbesserungen die 
edd. oft nicht so wie er sollte, oder nicht die, welche es ver- 
dienten, beachtet. Jedoch wollen wir nicht leugnen, dass manche 
Conjecturen desselben nicht unwahrscheinlich sind. Zu diesen 
rechnen wir 1. 1, 54, 5., wo Hr. 0., weil in den edd. prae GabiU 
steht , praetor Gabiia vermnthet , wiewohl sich nicht leugnen' 
iäsit, das« man diesen Zusatz leidit missen lu>nnte| da dasselbe 
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schon in den Worten: omnia iinus posget, und dem kurz vorher- 
gehenden: dux ad ultimum belli legitur^ gesagt ist. Ferner 22, 12, 
4. wo die Vermuthung des Verf. : victos ad tUtiinum quamvis 
Martios animos zu lesen, nicht recht passend ist ; das bald davauf 
vor propalam eingeschobene quasi scheint weder der Stelle ange- 
messen, noch hat es Grund in den besseren edd. Dasg 22, 81, 3.- 
in insulis zu lesen sei, hat Ree schon anderswo erinnert, so wie 
er auch schon lange (s. Lectt. Liv v. part. 1. p. 20.) dargetliau hat, 
dass 40, 5, 7. spretionem in rem zu verwandeln sei. Nicht un- 
wahrscheinlich ist die Vermuthuug, dass 21, 10, l. 7ion cum 
assensu das Richtige sei (Ree. vermuthete: fiec cum assensu); 
dass 24, 44, 8. portae /4tiagfiiae et Ai iciae; 26, 2, 12. non sie- 
iisse niilites in acie^ ib. 39, 16. ille labat atque praeceps zu än- 
dern sein möchte. Vorzüglich ansprechend ist die Verbesserung 
von 32, 5, 6.: Macedonum animos sibi conciliavil^ quam Hera- 
cliden amicum^ quem tnasime invidiae sibi esse cerneret^ muL- 
iis criminibus oneratum in vincula coniecit^ durch welche die 
auch nach der neuesten Uchandlung der Stelle, s. N. Jbb. Bd. 28. 
p. 203. , noch sichtbare Härte entfernt wird. 

An vielen Stellen dagegen hat der Verf. so wenig den Zu- 
sammenhang oder die besseren edd. beachtet, dass er nothwendtg 
auf Abwege gerathen musste. So missfällt Hrn. O. 33, 18, 2. der 
Ausdruck: mille et nougentis fere armatis, und die von Schelius 
4, 38. angewendete Verbesserung auf vv. St. übertragend, bemerkt 
er p. 79.: ego scripserim parmatis i. e. equilibus. Einige Zeilen 
weiter aber sagt Livius: neque enim plus terna milia peditum 
fuere et centeni ferme equites. 36, 7, 4., wo nach dem Mog. 
gelesen wird: quod ad Euboeam, Boeotosque et 'Thessalos 
attinet — quin ut quibus^ schreibt Hr. O. p. 23, quin utrisque 
und setzt dann ohne handscliriftliche Autorität et hinzu. Schon 
Drak. bemerkt, dass dieses utrisque zu den drei Staaten durchaus 
nicht passe. Die folgenden Bemerkungen über den ludicativ nach 
ut qui, quippe qui, die noch dazu deutsch geschrieben sind, gehö- 
ren eher in eine Schulgrammatik, als in solche kritische Erörte- 
rungen^ und bieten nicht einmal Neues dar. — 38, 49, 9. schlägt 
Hr. Otto p. 82. i>j hoc uno casu vor und will diese Worte auf das 
ungünstige Terrain, wo Manlius mit den Galliern kämpfte, be- 
ziehen. Allein davon war c. 49, 1. schon die Rede? an obiger 
Stelle wird von dem Ueberfalle der Thracier gesprochen; von 
«no ist in den edd., wo nur quo versetzt ist, keine Spur. — Die 
schwierige Stelle 25, 25, 8. caslraque tectis parielum pro inuro 
saepla will Hr. O. verbessern durch obiectu arietum ^ d. h. nach 
p^^8. : „durch einen Vorschub von spanischen Reitern.''*' Für die 
neue Bedeutung von aries (Liv. 44, 4. heisst es cervi) beruft sich 
der Verf. auf Caes. b. g. 4, 17., wo aber die meisten Erklärer 
pro pariete vorziehen , und wenn auch ariete richtig wäre, es nie- 
mals „spanische Reiter^^ bedeuten könnte. Das anstössige pro 
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muro bleibt auch so unerklärt; und dass mehr von Wänden ala 
\on 8pani8cheu Reitern die Rede gewesen sein muss , zeigt schon 
der Umstand , dass das Lager zwischen Tycha und Neapolis auf-' 
geschlagen wird. — ^3, 30. 2. vermuthet der Verf. ahsumiis fru- 
gum atimentis carnisque omnis generis quadrwpeduni insuetae 
etc. , wornach es scheinen könnte , als ob man das gewöhnlich zur 
Nahrung dienende Fleisch nicht berührt habe; dazu haben die 
edd. : suetae^jie. Schon lange vcrmuthete Ree. , und freut sich, 
dasselbe bei Fabri zu finden : auetae insuetaeque. — 3, 13, 10. 
ut — trans Tiberim veluli relegatus devio quodain tugurio vi- 
verety will Hr. 0. wie schon Gebhardt, was nicht bemerkt wird, 
vorschlug : de vili qiiodam t. lesen , wie allerdings in dem späten 
Portug. steht. Nach dem Verf. soll jenes de vili tugurio vivere 
bedeuten: „von dem Ertrag der Hütte leben''*, und nach der Ana- 
logie von de lucro, de suo vivere gesagt sein. Aber gesetzt, diese 
fern liegende Analogie finde statt, so müsstc ja Quinctius, um von 
dem Ertrage der Hütte leben zu können , diese vermiethet haben. 
Wenn Hr. O. ferner meint, es sei nichi von der Einsamkeit, son- 
dern der Armuth des Q. die Rede , so durfte er wenigstens nicht 
Dionys. 10, 8. anführen: ovxb xiqv n6kiv ogav etc., was auch in 
relegatus trans Tiberim liegt, wozu die in Frage stehenden Worte 
eine nähere Bestimmung enthalten, während die Armuth schon 
durcli divenditis omnibus bonis (s. jedoch Niebuhr Röm. Gesch. 
2, 327.) angezeigt ist. Wir halten die Vulgate für besser und den 
edd. näher stehend. Ganz ähnlich Tac. Ann. 2, 34. Piso — victu- 
rum abdito et longiquo rure, cf.Suet. de ill. gramm. 11. — An der 
schwierigen Stelle 4, 35, 4. glaubt sich Hr. O. den edd. besonders 
d. Flor, durch folgende Conjectur: spectacvlum contUale etia/n 
hospitii^ ad quod publico consilio consenserant^ advenis gratius 
affulsit. Aber der Flor, hat nicht hospitti, sondern hospitium^ 
nicht ad quod^ sondern ad quam^ und jenes scheint, wie beson- 
ders Hav., der ad quam vel ad quod hat, zeigt, eine unnöthige 
Veränderung ; nicht publico consilio venerantj sondern son$ense- 
rant consilio conseftsu publico venerant , wie auch der Wormac. 
ursprünglich gehabt zu haben, scheint , nicht affulsit^ sondern 
afiiil. Auch dürfte affulsit bei einer lange vorbereiteten Sache 
(s. Drak. 9, 10, 2.) nicht besonders angemessen sein. Ree. ver- 
muthet, dass d. Flor, die Spuren der wahren Lesart enthalte, 
und wegen des mehrfach wiederholten con einige Worte ausgefal- 
len seien , nämlich : comitate eliam hospilum, ad quam consense- 
rant Romatii^ finilimi consensu (oder consilio) publico venerant, 
Hr. O. hält publico consensu convenerant (im Flör. steht venerant) 
für eine Glosse, schreibt aber doch publico consilio. In der Er- 
klärung von gratius stimmt er mit Büttner^ der nicht erwähnt ist, 
überein. — 9, 43, 11. ist die Einsetzung von et vor coniungi uu- 
nöthig , da gerade in solchen Gradationen Asyndeta sehr gewöhn- 
lich sind, 8. Hand Turs. ü, 473., Fabri zu 21, 10, 7. - 22, 39, 19., 
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wo Hr. 0. mit Muret, nur an einer anderen Stelle vanam zu- 
setzend : gloriam qui spreverit vanam liest , entbehrt man diesen 
Zusatz leicht, da der Sinn ist: der nicht Ruhmsüchtige wird 
wahren Ruhm erlangen. — 27, 7, 17. schlägt der Verf. vor: ita 
provinciae exereituumque in cum modum pariita imperia. Aber 
da diese Vertheilung unmittelbar vorhergeht, so kann ita wohl 
nur demonstrative, nicht folgernde Bedeutung haben, und in eura 
modum würde eine blosse Tautologie sein; ferner hat modum mit 
dem handschriftlichen locum wenig Aehnlichkeit, und Drak.'s Ver- 
nnithung, dass locum, aus der folgenden Zeile heraufgenommen, 
das ursprüngliche annum verdrängt habe, liegt sehr nahe. Fast 
eben so verhält sich 35, 18, 6. , wo Hr. 0. gegen d. Mog. scire 
ferum ferorum modo — cras cum pectore volvere vorschlägt. — 
Noch zweifelhafter ist, ob 27, 27, 11. mit Hrn. 0. zu lesen sei: 
tam improvide e gisset coUegamque et prope totam rempublicam 
in praeceps dederat. Denn einmal hat Flor, nicht , wie Hr. O. 
fälschlich glaubt, isset y sondern «e; ferner würde nach jener 
Aenderunf gar niclit erwähnt , dass Marcellus sich ins Verderben 
gestürzt habe, da doch schon das folgende que et drei Subjecte 
erwarten lässt; dann sieht man eben so wenig, was das allgemeine 
egisse hier bedeuten solle, als wie die Sylbe eg. leicht habe weg- 
fallen können. Der Wechsel der modi endlich kommt allerdings 
bei Liv. vor, aber ilim denselben nach so schwachen Andeutungen 
aufzudringen, ist zu kühn. — 29, 7, 2. soll nach Hrn. 0. p. 60. 
gelesen werden : riaves mari secundo demisit. Aber an der an- 
geführten Stelle, 44, 31, 12., ist von einem Flusse die Rede, 
und demittere sehr passend, s. Tac. Ann. 1, 45.; das einfache 
misit, wie in den edd. steht, wird geschützt durch 37, 12, 11.: 
lode — in incertam tempestatem miserunt. 

Andere Stellen der Art übergehend , erwähnen wir noch ei- 
nige, die zeigen mögen, wie Hr. O. die edd. behandelt. 4, 43, 4. 
haben die meisten cdd : praeter duos ur bonos quaestores duo 
qui consulibus ad ministeria belli praesto esset ; Hr. O. will ut 
praeter — duo quidem lesen , ohne zu zeigen , wie ut an jener 
Stelle ausfallen, und was quidem hier bedeuten solle. Gronov. 
vermuthete duo ut; näher noch liegt uti; oder ist qui richtig und 
fierent nach essent ausgefallen'? — 22, 13, 2. hat der Cantabr. 
allein: vestra auiem caussa me, nec cum ullius alterius, in den 
übrigen fehlt cum. Obgleich es nun einleuchtet , dass cum nur 
durch Wiederholung von c und u entstanden ist, raaclit doch Hr. 
O. caussa daraus, was zur Bezeichnimg des Gegensatzes gar 
Dicht nöthig ist. Aehnlich ist 27, 42, 2. , wo in den besseren 
cdd. Varro cum imperio jiiissus cum qui ut venil. Leicht sieht 
man, dass cum nur aus dem Vorhergehenden wiederholt ist; Hr. 
O. verwandelt es in das fernliegende is. Eben so ist die Stelle 
26, 40, 6. zu beurtheilen, 8. Böttcher p. 71. 24, 46, 3. bemerkte 
Crev. richtig, dass das im Put. stehende a murum pertre vcr- 
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schrieben sei statt murum aperire; der Verf., ohne jenes a zu 
erklären, verwandelt sehr kühn perire in moliri. — 25, 13, 8. 
haben einige edd., Put, und Flor, sind nicht erwähnt, circa ad 
consiiles Bovianum castra Itomana erant; in spätem ist circa 
entfernt, vor castra aber ubi zugesetzt, im Pal, 2. ad Bovianum 
ad consules Romanos obi verbessert. Obgleich nun die Spuren 
der durch Versetzung entstandenen Interpolation ziemlich deutlich 
sind, 80 hält doch dieses Hrn. (). nicht ab, das in den besseren 
edd. enthaltene circa zu tilgen, ubi beizubehalten, und ad cori" 
svles^ ad Bovianum zu lesen. — 29, 17, 15. wird gelesen : con- 
stuprant matronas^ virgines^ ingenuos^ aber in den besten edd. 
ist vor virgines fuit eingeschoben. Auch hier hat Hr. O. nicht 
gesehen, dass im Flor, virgines steht, und auf diese falsche An- 
sicht gestützt vermuthet er: matronas^fit vis in ingenuos. Auch 
der Grund, den er beibringt, dass an ähnlichen Stellen die vir- 
gines nicht erwähnt würden, reicht nicht aus, denn wenn auch 
gewöhnlich beide Geschlechter in dem Worte liberi oder ingenui 
zusammengefasst werden , was noch an vielen, von Hra. 0. nicht 
erwähnten Stellen geschieht , so konnten sie doch eben so richtig 
getrennt werden, wie es 31, 17. geschehen ist. — 26, 51, 8. wird, 
ohne dass eine Abweichung der besseren edd. angezeigt ist, gele- 
sen: quaeqve in officinis, guaeque in armamentario ac navali" 
hus fabrorum mullitudo — faciebat; in späteren steht, mit Aus- 
lassung von armamentario: quae ac (oder ab) navalibus sociorum 
fabrorum. Desshalb werden vom Verf. p. 67. die Worte: quae- 
que in armamentario ac navalibus sociorum, für unecht erklärt. So 
richtig dieses ist in Rücksiclit auf sociorum, so wenig möchten wir 
die anderen Worte, so lange nicht erwiesen ist, dass sie in den 
besten edd. fehlen, verdächtig finden, da man die ofHcinae immer 
noch von dem armament. und den navalibus unterscheiden, oder 
diese als die species von jenen betrachten kann. Uebrigens kommt 
Hr. 0. mit sich in Widerspruch, indem er, da kurz vorher nur 
eine officina (una steht nicht dabei) erwähnt ist, ofHcinis missbil- 
ligt, und doch nachher als richtig betrachtet. Da diese oiHcina 
selir gross gewesen sein , und nach c. 47, 2. 2000 Menschen ge- 
fasst haben müsstc, so möchten wir es an jener Stelle als Collecti- 
vum betrachten. In gleicher Weise verfährt Hr. 0. in der vierten 
Decnde mit dem Mogunlinus. Wir erwähnen auch hier nur einige 
Stellen. L. 35, 27, 1. steht in dieser Handschrift: Nabis cum 
prospere latus tuin eiiam haud dubiam nactus nihil iam a mari 
periculi fore et terrestres; der Bamb. u. a. haben: Nabis tum 
spem etiam; andere haben statt etiam nur iam^ oder lassen es, 
wie auch et^ ganz weg; stalt/ore lesen die meisten timens. Je-» 
dem leuchtet es ein, dass durch ein Ueberspringen von cum (die 
fol gcnden Worte sind prospera re elatus verbessert, s. Kreyssi^ 
T. Liv. lib. XXXIII. p. 246.) auf tum in den meisten edd. der erste 
Satz ausfiel , wie im Mog. spem ; timens scheint wegen des vor-^ 
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hergehenden uactus^ oder weil fore übersehen war, geändert» 
Hr. O, aber will p. 85. gelesen wissen : Nabia tum spem haud 
dubiam nactua nihü — iimefidum^ ierrestres , ohne zu erklären, 
wie jener Zusatz entstanden sei , ohne das beglaubigte etiara zu 
dulden, willkürlich timens in timendam verwandelnd und et w 
terrestres entfernend, was viel leichter ausfallen, als zugesetzt 
werden konnte, und in Rücksicht auf das Vorhergehende sehr 
passend ist. — Eben so verfährt Hr. 0. 39, 9, 5., wo im Mog. ge- 
lesen wird : Scorium nobile libertina Hispala Fecenia non digna 
quaestu^ cui ancillula adsuerat^ etiam postquam manumissa 
erat , eodem se genere tuebatur. Huic consuetudo iusta vicini- 
tatein cum Ebutio fuit^ minime adulescentis rei aut famae dam- 
noaa^ uUro enim amatus appetitusque erat, et maligne onmia 
praebentibua suis^ meretriculae munißcenlia suaiinebatur. Quin 
eo proceaaerat. In den übrigen edd. soll mit wenigen Abweichun- 
gen stehen : — manumiaaa erat libera huic uni adoleacenti ani- 
mum applicuit; adeo non damnoaa fama rei Q ut digne prae- 
bentibua suia ipaa eum magna ex parle opibua auia suatentaret. 
lamque eo etc. Hr. O., s. p. 46., folgt dieser Lesart, indem er 
libera tilgt und famae reique eiua ut maligne ei omnia praeben- 
tibua liest. Wenn man auch das Erstere zugeben möchte , so 
sieht man doch nicht ein, woher eins und ei omuia kommen. An- 
dere Schwierigkeiten sind folgende: 1) huic muss nach Hrn. O. 
auf Aebutius bezogen werden, der zu weit vorlier genannt ist, 
als dass dieses leicht geschehen könnte, während die Beziehung 
auf die Fecenia ganz nahe liegt. 2) Hr. O. zeigt zwar, dass dam- 
nosus auch von Personen gebraucht werde, übersieht aber, dass 
es an den von ihm augeführten Stellen nicht schadenbringend, son- 
dern verschwenderisch bedeutet, anders freilich ist Liv. 25, 1., 
was er nicht bemerkt. 3) Soll auch nach Hrn. O.'s Lesart jene 
Verbindung weder dem Ruf noch dem Vermögen des Aebutius 
nachtheilig gewesen sein, aber es wird in derselben nur für 
das Letztere nachgewiesen ; dass sie dem Rufe nicht geschadet 
habe, sieht man nur aus dem Mogunt. 4) Lässt sich zeigen, wie 
aus der Lesart des Mog. die der übrigen edd. entstanden sei, nicht 
umgekehrt. Es scheint nämlich der Satz von manumissua erat 
bis appetilua erat ausgefallen und unvollständig später wieder ein- 
getragen zu sein. Wenn endlich Hr. O. so grossen Anstoss an 
iuxta nimmt, so ist nicht zu übersehen, dass allerdings die Sprache 
Liv*8 manches Eigcnthümliche habe, und dass gerade, wie Hand 
und Bötticher Lexic. Tacit. nachweisen, der Gebrauch dieses 
Wortes sich so erweiterte, und so mannigfach gestaltete, dass 
eine ungewöhnlichere Bedeutung nicht mit Recht zur Verdächti- 
gung einer trefflichen Handschrift geliraacht werden durfte. Fast 
noch schlimmer verfährt Hr. 0. mit der bald darauf folgenden 
Stelle 39, 12, 8., wo im Mog. steht: eum aibi omnia exposuisae^ 
qui ab illa audiaaet ; die übrigen : tum tibi omnia esposui. nam 
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gut ab illa audisset alia. Hr. 0. liest : iam tibi omnia expomi. 
Natu affore qiii ab illa audisset ofia. Die Veränderung von tum 
in iara, die Einschiebung von affore machen ihm keine Schwierig- 
keit; eben so wenig die schwerfäUige und in dieser Weise uner- 
hörte Verbindung der orat. recta und indir., luid die neue Bedeu- 
tung von: iam tibi omnia exposui, „ich habe dir nun Alles ge- 
sagt", -was eine Drohung entlialten soll. Bevor der Verf. diese 
Punkte erledigt haben wird, halten wir die Lesart des Mog. für 
richtig, alia für eine durch ab illa herbeigeführte Wiederholung, 
tum für Verderbung von eum; exposuisse um so mehr für das 
Ursprüngliche, da auch die Ascens. , der Hr. O. fälschlich omnia 
exposui beilegt, indem sie esse omnia oxposui bietet, welches 
durch Versetzung verdorben scheint, eine Spur desselben enthält. 

Wir glauben durch vorstehendje Bemerkungen Hrn. 0.*8 
Schrift hinreichend charakterisirt zu haben, und bemerken nur 
noch, dass ein grosser Theil des Raums durch die Wiederauf- 
zählung der Lesarten, die Drak. angiebt, oft ohne bessere An- 
ordnung und Erklärung der einen aus der anderen, eingenommen 
wird, da doch zu erwarten stand, dass, wer diese Divinationes 
lese , auch wohl die Drakenborchsche Ausgabe vergleichen werde. 
Auch in anderer Beziehung findet sich zuweilen diese Weitläufig- 
keit, z. B. p. 2., wo Hr. 0. die Bemerkungen der Ausleger zu 
2, 39, 3. und 41, 5, 1. zusammenstellt, um J. Gronov's Verbesse- 
rung Mtigilla von 2, 30. auf 2, 33, 5. überzutragen, ohne jedoch 
auf Niebuhr 2, 293 Rücksicht zu nehmen, und den schon erwähn- 
ten Bemerkungen über ut qui, quippe qui mit dem Indicativ. 

Manche zu beachtende Beiträge zur Kritik des Livius, beson- 
ders der dritten und vierten Decade, finden sich in den Anmer- 
kungen und Randglossen von J. H. Voss p. 267 — 288., welche, 
obgleich zum Theil wenigstens schon früher bekannt gemacht, 
ausser von Walch, kaum sind berücksichtigt worden. Dieselben 
enthalten theils Empfehlungen von handschriftlichen Lesarten 
oder von Verbesserungen früherer Kritiker, theils Conjecturen 
von V. selbst. Da er seine Bemerkungen an den Rand einer Gro- 
novschen Ausgabe schrieb, und die Drakenborchsche nicht immer 
verglich, so finden sich viele Lesarten empfohlen, die nach Gron. 
schon in den Text aufgenommen waren , manche frühere Lesart 
vertheidigt, die nach später verglichenen edd. zu ändern war, 
zuweilen selbst aus der Grutcrschen in die Gronovsche überge- 
gangene Druckfehler, wie 27, 43, 10. pracmissa ; 28, 2, 13. op- 
presserat; 31, 39, 12. quae quoque; 33, 4S, 5. et. u. a. in Schutz 
genommen. Eben daher scheint es zu kommen , dass V. manche 
Verbesserung als neu vorschlägt, auf die frühere Kritiker schon 
gekommen waren, z. B. 21,27,4., wo educlis schon Clericus 
vorschlug, Drak. aber edoeeat mit Recht aufnalim; ib. 26, 7., 
wo V. das schon von Drak. entfernte amnis missbilligt , sowie ib. 
56, 8. Poejiii 31, 24, 7. post. So wird 36, 34, 6. das längst ent- 
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fernte quiddam in quid enim statt in quidqtiatn geändert ; ib. 22, 
11. das schon von Gron. verbesserte desertaque ^ wie von diesem 
in deserta quae verwandelt; 37, 25, 2. wo das falsche profecto 
schon lange in profectio verändert war, von V. daViir profectus 
empfohlen; 31, 9, 11. voveri ; 32, 38, 9. rogationea u. a. , wie 
schon Crev. vcrmuthet hatte, als neue Verbesserung aufgestellt. 

Unter den eigenen Verbesserungen, die Voss selbst gemacht 
hat, sind manche sehr treffend und zum Thcil später durch Hand- 
schriften bestätigt worden; andere berühren wenigstens überse- 
hene Mängel, wenn auch die gebotene Hülfe nicht die passendste 
ist. So ist sehr wahrscheinlicli , dass 21, 21, 9. prospere evenis- 
sent zu lesen sei, wie V. vorschlägt; ib. 27, 9. ist das später auf- 
genommene instratos mit Recht empfohlen ; ib, 39, 9. ist uUi Se- 
duni vel Velagri (nur ulli scheint unpassend) zu beachten. 22, 53, 
8. liest V.: nulla verius — hostium caslra was leichter 

scheint als die Zusetzung von loco nach millo; 23, 8, 7. schliesst 
sich V's Verbesserung: interturbationem conquerente näher an 
die edd. , als G's caussaiite. Zu beachten ist die Vermuthung^ 
dasa 21, 31, 9. st. ad iaevam, obKquä; 24, 27, 3. trahendam rem 
censere; ib. 30, 6. errori spccicm; 26, 5, 14. paveant zu lesen; 
ib. 47, 1. sua vor omnia zu tilgen ; dass 25, 2, 8. vor congei, 
26, 36, 6. bei libras eine Zahl ausgefallen sei. Mit Recht nimmt 
V. 27, 31, 3.. an Philippo qiioque ludorum etc Anstoss; doch ist 
zu hart mit ihm Philippus ludorum quoque — celebritate — fa- 
mam zu ändern, da schon Philippoque statt Ph. quoque zur Her- 
stellung eines passenden Sinnes genügt. 30, 42, 9. will V. capti 
sint; possinl; 31, 11, 9. peterenl ; 32, 13, 5. statt suum, ut ; 
ib. 16, 5. statt praecepit praecedit; 33, 39, 4. classe ; ib. 48, 8. 
ad id quod serum erat gelesen wissen, wo jetzt überall diese 
Vermuthangen durch codd. bestätigt sind. 33, 14, 7, schlägt er 
statt vagae vor vagatae, was sich näher an die Lesart des Bamb. 
vagare anschliesst; ib. 33, 6. verlangt er statt terris terra ^ wo- 
durch der Stelle noch nicht aufgeholfen wird, s. NJbb. Bd. 28. 
p. 197.; ib. 45, 7. schlägt er inertia operiri \or^ was dem rich- 
tigen i. sopiri sehr nahe kommt; ib. 40, 7. kann man zweifeln, ob 
mit Kreyssig statt ne zu lesen sei we//, oder mit Voss ?iec. 21, 10, 
3. betrachtet Voss wenigstens einen Theil der Worte , die im 
Fior. und Voss, stehen, als richtig, nämlich: per deos foederum 
arbitros ac testes ue Romanum cuni Saguntino suscitarent bel- 
lum, monuit. Praedisisse; indcss bleibt es immer wahrschein- 
licher, dass dieselben nur eine Inhaltsangabe der folgenden Rede 
seien; ib. 33, 11., wo jetzt nach Heusinger's Vorschlag cop^iVo 
cibo ac pecoribus gelesen wird, vermuthete V.: capto cibo a. p. 
32, 26, 6. tilgt V. captiva, und die Stelle ist allerdings verdäch- 
tig, da im Bamb. ex praeda fehlt; 34, 4, 12. vermuthet er: ne in 
86 non conspiciatur y was dem Sinne der Stelle nicht unangemes- 
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^ Mf SU dem folgendev ncro pas»t. > 

Während diese und Tielieichl einige andere Gonjectoren V.^a 
Sebarfsinn beurkunden, ist der grosste Tiieil der übrigen nicht 
fia Bedeutung, indem V. die codd. *u wenig» beachtend das nach 
Sehlem Qefühi für den Sinn der einzelnen Stellen oder den 
Sprachgebrauch Passende durch Aenderungen oder durch Tilgung 
cuueiner Worte und Satze zu gewinnen suchte , und dabei mit 
einer Kühnheit verfuhr, die jetzt wenig Billigung finden dürfte. 
So wird, um nur Einiges zu erwähnen, das bei Liviiis gar nicht 
seltene aoristische Perfect, s. Walch p. 73., oft in ein Piusquam-» 
perfect; der Indicativ in der erat, obliqua nicht selten in den 
Conjunctiv verwandelt; manche andere Eigenthümlichkeiten der 
Darstellung, wie Asyndeta, Wiederholung derselben Worte odev 
Wechsel im Ausdruck, werden verdächtigt und geändert. Zu- 
weilen ist der Sinn der Stelle nicht genug beachtet , z. B. 28, 30, 
3. soll in fretum Oceanum statt freto in Oceanum gelesen wer- 
den , und Oceanum für Oceani stehen ; ib. 27, 3. wird oratio in 
* ratio verwandelt, obgleich consilium vorhergeht; 26, 27, 3. wird 
postea in post eas Tcrändcrt, weil es ein und dieselbe Feuers- 
brunst gewesen sei; ab^r jenes postea bezieht sich auf das vor- 
hergehende eodem tempore; 30, 30^ 11. würde es einen ganz un- 
passenden Gedanken geben , wenn man mit V. quam quts quietis 
opus est consiliis lesen wollte. Die Ursachen der Aenderungen 
sind selten und dann sehf kurz angegeben , und gewiss wurde der 
Werth der Bemerkungen bedeutend höher sein , wenn Voss über- 
all die Gründe für seine Vorschläge, die man jetzt oft kaum er- 
rathen kann , mitgetheilt hätte. Wie Voss haben sich auch an- 
dere Kritiker am wenigsten der ersten Decade angenommen , ob- 
gleich dieselbe , nachdem sie in geschichtlicher Beziehung durch 
Niebuhr so viel Licht erhalten hat , besonders die Aufmerksam- 
keit der Gelehrten hätte in Anspruch nehmen soUen. Dazu 
kommt, dass gerade in dieser das Schwanken Drakenborchs am 
sichtbarsten , und Hülfe von einem ausgezeichneten codex , wie 
dem Put. Vindob., nicht zu erwarten ist, da vielmehr die Ansicht 
Niebuhr s röm. Gesch. 2, 207. richtig scheint, dass das Urexem- 
plar selbst, aus dem die übrigen codd. geflossen sind, nur durch 
eine leichtfertige Recension angeordnet gewesen sei. Erst Bekker 
hat hier einen richtigeren Weg betreten und sich von dem Eklek- 
tlsisrnns Drakenborchs freier gehalten. Die zweite von lugcrslev 
Msorgte Auflage der Müllerschen Ausgabe (Havniae 1831), von 
der bis jetst nur der erste Theil, der die ersten 5 Bucher ent- 
ittlt^ Blee, bekannt wofien ist, bietet wenig Selbststandiges dar, 
. iri|4 ▼erlBsst snwcDeB die schon von Bekker aufgenommene rieh*- 
tige Lesart wiedter, folgt jedoch auch, wleweM. seltener, deA* 
csM. , w» sie B. Hidil beachtete. Wie Vieles aeeii le dieser Be»^. 
siehung scben oadi dea beksnnteo HttUbmittdo, die sldi liier 



Digitized by Google 

1 



Wlmmer: Observationes Lirianae. 



187 



wohl noch mehr als für die dritte Decade Termehrcn lassen, b. NJbb. 
Bd. 1. p. 397. Bd. 3. p. 281., verbessert werden kann, ist in der 

No. 5. genannten Schrift gezeigt. Hr. Wimmer weist hier 
an vielen Steilen des ersten und zweiten Buches auf überzeugende 
Weise nach, dass die Kritiicer, selbst die neuesten, nicht selten 
ohne Noth die Lesart der codd. verlassen haben , und sucht vor- 
züglich die Wichtigkeit des Harleianus darzuthun. Es wäre zu 
wünschen gewesen , dass die Beschaffenheit dieser wichtigen 
Handschrift ausführlicher wäre behandelt und nach ihren Vor- 
zügen und Mängeln (sie bietet namentlich viele Lücken dar) ge- 
würdigt worden. Die meisten Bemerkungen des Verf. sind so be- 
schaifen , dass mau dieselben billigen kann. Mit Recht nimmt er 
1, 1. Aeneae Antenorique in Schutz; was er aber über den Dativ 
bemerkt, wird nicht ganz klar ; abstinere ist hier wohl mit arcere, 
defendere u. a. zu vergleichen. 1, 4, 6. ist, wie auch Ree. schon 
anderswo erinnerte, datos vorzuziehen; ib. 9, 5, ac plerisque; 
10, 5. et consiiio etiam ; 19, 6. ad cursus iunae ; 22, 2. longeque ; 
43, 13. colles, qui habitabantur; 2, 1, 2. multitudiuis; 11, 1. tra- 
iicerent; 25, 2. hostes mit Recht in Schutz genommen. Manche 
dieser Stellen konnten kürzer behandelt, und für andere, wo 
gleichfalls in diesen Büchern die handschriftliche Lesart vernach- 
lässigt ist, Raum gewonnen werden. Manches, was Hr. W. in 
Schutz nimmt , scheint uns zweifelhaft. So wird 1, 13, 4. movent 
res, was nicht durcli den Flor, bestätigt und dem Gebrauche des 
Livius nicht sehr angemessen ist, der -gewöhnlichen Lesart: mo- 
vet res, mit Unrecht vorgezogen; 2, 16, 9. würde das vorgeschla- 
gene ira belli hosiüis eine Tautologie sein, die sich in dem ver- 
glichenen odium hostile nicht findet. 1, 1, 3. vertheidigt Hr. W. 
in quem primo egressi sunt locum. Dieses könnte allerdings statt 
haben, wenn die Gelandeten weiter gesegelt wären , wie Aencas 
8. § 4. ; aber es heisst vorher: Henetos Troianosque eas teuuisse 
sedcs, da o und u so oft verwechselt und m übersehen wird, so 
dürfte primum^ wie an der ganz ähnlichen Stelle: 1. 5» 3. ot quem 
primum in terram egressi occupaverant locum — communirent, 
immer noch vorzuziehen sein. Ob ib. § 5. Troiae et huic loco 
nomen est^ oder, wie Hr. W. will: Troia e. h. 1. n. e. zu lesea 
sei, lässt sich kaum mit Sicherheit entscheiden, der Flor, hat 
Troiae, in den übrigen edd. konnte e vor et leicht ausfallen-, 
jene Construction konnte gewählt werden wegen des vorherge- 
henden pago inde Troiano nomen est; und dass der Name, und 
zwar mit Nachdruck, im Dativ voranstehen könne, zeigen Stellen, 
wie 4, 29. Imperioso quoque Manlio cognomen inditum ; 1, 3. 
raansit Silviis postea omnibus cognomen ; Plaut. Men. prol. 43. 
Menaechmo idem quod alteri nomen fuit. — Ib. 17, 1. vertliei- 
digt Hr. W. die handschriftliche Lesart: riecdum a siiigulis per- 
venerat factionibus , inter ordines certabatur. So richtig er den 
Gegensatz von factiones imd ordines geltend macht, so hart ist 
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X^'4S«iiiraiDliöii det enton Hitsed, wo niclit «llebi certam^n; 
Müdm aueh ad aninoil patnini ergiiwt werden soll. — 2, 2^ 1, 
IrfftiAuigl'tat .Yerf. regem sacriflciorum. Allein der Flor, hat sa- 
triflcolum, gewte die idte Schreibart, aus der im Harl. I. und 
Leid. I saerificorum -mdsiMd; daailiiacrificuius nicht allein im 
Ifewöhnlichen Leben, wie Hr. W« annimmt, gebraucht wnrde^ 
seigt nicht nur Liv. 6, 41., sondm auch Gell. 10, 15. nnd Fea|iif 
u. d;.W4 dto Ironie in dem Namen scheint der Absicht der Römer 
gUkt zu eiilaffechen. ISndüch lieimt Most der Name nicht res 
sacHficiormD'^' ^ioiideni rex sacrorum. — 1, 23, 8. Termnthel 
Hr«; W. quo propior vobia M.f ab^ da die besten edd. VuIscm 
oder Vulaia haben, möchte q. p. tu Ulis es näher liegen. 2, 32, 
10. wird : ne dentes quid cmflcerent , vorgeschlagen , wo immer 
dag ne nach nec auffallend und gegen die xdd. ist , vielleicht sind 
die Lesarten qui und quae zu vereinigen , und nec dentes quic- 
quam conßcerent zu lesen. Durchaus stimmen wir dem Verf. bei 
in dem , was er Viber 2, 9, 6. sagt, wo er mit anderen in publicum 
omni mmpto der Gronovschen Conjectur vorzieht. Auch Niebuhr 
1, 633., obgleich er somlu zu büii|;en acheint, ^iebt den. Sinn 
9nf diese Weise an. 

Mit grösserem Eifer hat man sich der dritten Decade zuge- 
wendet, wo treffliche, aber nicht genug ausgebeutete, sowie neu 
entdeckte Hüifsmittei einen günstigen Erfolg der Bemühungen 
verbürgen. Was hier Hr. Kreyssig in dem Meletematum speci- 
men II.; Hr. Böttcher in den beiden Gelegenheitsschriften: Prae- 
fationes libelli de rebus Syracusanis. Dresdae 1838, und T. Livii 
de rebus Syracusanis capita ad fidem Puteanei maxime cod. denuo 
collati et Editoris passim coniecturas emendata. Dresd. 1839, gelei- 
stet haben, ist in diesen Jbb. fid. 26. p. 210 ff. und in d. Ztschr. für 
Alterthumswiss. 1837 p. 1216. u. 1840 p.ÄJ. dargelegt worden. So 
sind auch in der No. 6. erwähnten Schrift des Hrn. Fischer etwa 30 
Stellen aus den ersten Büchern dieser Decade meist mit Einsicht, 
aber nicht immer mit Klarheit in der Darstellung behandelt. Wir 
erwähnen zunächst einige SteUen , wo Hr. F. zuerst und , wie es 
scheint, mit Uecht an der gewöhnlichen Lesart Anstoss gcnom-; 
men hat. L. 23, 26, 7. heisst es: praemissa igitur levi arma^ 
turOy quae eliceret hostes ad ceriame?i^ peditum partem ad de-^ 
populandum per agros passim dimisit , ut palantes esciperent, 
simul ad castra etc. Dass Iiier die pedites ^ was noch keinem 
Ausleger aufgefallen war, nicht an ihrer Stelle seien, weist Hr. 
F. nach, und da bald darauf erzählt wird: equilum palatos eodem 
veeipit, 80 ist ohne Zweifel die Vermuthung richtig, dass hier 
equitum vA lesen sei. Dass nach dimisit ein simul eingeschoben 
musae, bezweifeln wir, theils weil simul unmittelbar 
folgt, tlmÜs weil die Stellung von passim diesem einen grosseren 
OiachdraBk als w den angeführten Stellen gieht, so dass es wohl 
mil FaM di|fdi et qnidem paaahn erklärt, werden kaoo. Wärw 
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eine Veränderung nöthig , so läge das von Hensinger vorgeschla« 
gene et näher. — Niemand nahm bis jetzt Anstoss an den Wor* 
den 23, 13, 8.: dictatorque cum Marone in Hispaniam prae^ 
missus est etc. Hr. F. findet es mit Recht auffallend, dass der 
untergeordnete Begleiter^ nicht aber der Höhere genannt, sondern 
nur mit dem Titel Dictator bezeichnet ist, der hier nicht einmal 
passe, da nicht von einem Oberfeldherrn wie an den hier ange- 
führten Stellen die Rede sei. Seine Verb esserungs vorschlage: 
muUa talenta dicta Arisque (nach Liv. 26, 49. Sil. Ital. 15, 232), 
oder dicta. Quaestorque (oder scnatorque, praetorque) führen 
zu keinem bestimmten Resultate. Ob 23, 18, 6. mit dem Verf. 
statt elephantoriim zu lesen sei caetratortim^ ist wenigstens un- 
sicher, da Livius überhaupt über die Elcphauten Hauuibals Ab- 
weichendes berichtet , s. Rupcrti zu 22, 56. — Die seit Drak* 
unberührte Stelle: dum haec Romani pararU aguntque , ad Phi- 
Uppum captiva navis , una ejc iis, quae Romam missae erant, 
es cursu refugil, hält Hr. F. für verdorben und verändert ex 
Curau in es custodia. Gerade die Worte dum — aguntque, an 
denen der Verf. so grossen Anstoss nimmt, scheinen nicht so an- 
passend, da man sie zunächst auf die Bestimmungen, die nach 
der Abfahrt der Flotte c. 38, 8. getroffen werden, beziehen kann. 
Da ferner ausdrücklich atigegeben ist, dass das Schiff mit in Ostia 
war , und wohl nicht leicht eine bessere Gelegenheit zur Flucht 
als auf der Rückfahrt sich darbot, so möchten wir das schon we- 
gen seiner Seltenheit wohl nicht von Abschreibern lierrührende 
ex cursu (dass ex curso in den ältesten codd. steht, kann nicht 
auffallen , g. Aischefski p. XCl.) nicht verändern. Wohl aber ist 
es auffallend, dass die fremde Bemannung auf dem Schiffe muss 
geblieben sein. — Weitläufig, aber nicht ganz klar, wird über 
22, 39, 1.: nee evenlus modo hoc docet — sed eadem ratio quae 
, fuit futuraque — immutabilis est., gehandelt. Hr. F. will fu- 
iura quoque lesen und zu dem zweiten Satze nicht docet er- 
gänzen. Dieses scheint jedoch viel natürlicher , wenn man nur 
streng die Sache selbst, wie sie aus den Umständen hervorgeht 
(s. § 11 — 15.), und ihren Erfolg scheidet, und eadem für: ge- 
rade diese, nämlich die ebenerwähnte nimmt, s. Bötticher Lexic. 
Tacit. p. 386. — Ohne hinreichenden Grund nimmt Hr. F. 23, 
29, 10. an nihilo segnius Anstoss, denn man kann die Worte nt- 
hilo segnius cornibus proelium fuit (in ist nach den edd. zu tilgen) 
auf die Römer beziehen, von denen es eben hiess: inferentibus 
scse magno impetu Romanis. Eben so wenig möchte 23, 44, 5«; 
mit Hrn. F. commisso modo certamine statt der Lesart der edd. 
modico zu lesen sein , da vorhergeht : atrox coepit esse pugna,. 
und der folgende Satz eben angiebt, dass sie nicht bedeutend ge- 
worden sei , was in modico in einem Worte ausgesprochen wird. 
— Die viel besprochene Stelle 22, 24, 10.: iamque artibus Fa-^ 
bii {pars exercittis aberat) iam Jerme sedendo et cunctando bßU, 
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lum gerebat, will der Verf. so Terbessern: iamque artibus Fa- 
bn parens^ exercitus laborabat fame etc., aber statt parens 
räumt er auch Poentis als möglich ein. Allein um von der Kühn- 
heit dieser Veränderung und der unpassenden Stelle von iara zu 
schweigen, bemerken wir nur, dass so die Parenthese, die doch 
logisch mit dem Gedanken zusammenhängen muss, mit demselben 
in Widerspruch kommt; denn dass Mangel und Hunger nicht zum 
Stillesitzen, sondern zu gesteigerter Thätigkcit antreiben, liegt 
in der Natur der Sache und wird in Rücksicht auf die damalige 
Lage Hannibals mehrmals von Liv. bemerklich gemacht, s. c. 82, 
2. c. 40, 8. 43, 2. u. a. Wenn Hr. F. gegen Ree. darthun wollte, 
dass nicht schon in tanta pauciiate die gewöhnliche Abwesenheit 
des Heeres angedeutet sei, so hätte er beweisen müssen, dass 
alles Ton § 2 — 9. Erzählte auf einen Tag falle. Da aber die 
mehrfache Veränderung des Lagers einen längeren Zeitraum vor- 
aussetzt , so lässt sich kaum zweifeln , dass Liv. habe berichten 
wollen, Hannibal habe, so lange die Römer weiter entfernt wa- 
ren, zwei Theile seines Heeres, als sie näher rückten, nur einen 
zum Fouragiren ausgeschickt. Da so die von Heusinger, früher 
schon von Voss vorgeschlagene Aufnahme von iam in die Paren- 
these den Schriftsteller nicht gegen die mehrfache Wiederholung 
derselben Sache schützt; so möchte die Ansicht von Clericus u. a* 
noch das Meiste für sich haben. — Die von Drak. und selbst von 
Bekker ohne Beachtung der besseren edd. nach früheren Ausgaben 
gegebene Stelle 25, 16, 7. sucht Hr. F. so zu verbessern: dedu- 
cit Poenum in locum. Cum paucis Gracchum adduclurum^ Mago 
ibi pedües equitesque artnaret, caperet eas latebras^ tibi etc. 
Armare soll bedeuten instructum paratumque habere ; eas ösixtl- 
xcöig gebraucht sein. Wenigstens das Erstere dürfte sich schwer 
beweisen lassen, das Zweite nicht passend aasgedrückt sein. 
Ree, im Uebrfgen mit dem Verf. übereinstimmend, vermuthete, 
da im Put. steht armares et : Mago ibi pedites equitesque quum 
armasset , caperet etc. — Die 24, 34, 12. von Hrn. F. vorge- 
schlagene Verbesserung: omnesque spes eo versae^ hat schon 
Böttcher, aber sich mehr den edd. nähernd, nämlich: onniisque 
eis spes eo versa aufgestellt, und Fabri aufgenommen. 

Wie grosse Verdienste um die Sicherstellung des Textes der 
vierten Decade sich Hr. Kreyssig durcli die sorgfaltige Collation 
der Bamberger Handschrift erworben habe, ist von Ree. in diesen 
Jahrbüchern (s. Bd. 28. p. 175 ff.) gezeigt worden. Um so mehr 
ist zu wünschen , dass demselben bald Müsse und Gelegenheit zu 
Theil werde, sich durch die Herausgabe der Collation des Wie- 
ner Codex um die fünfte Decade eben so verdient zu machen. 
Wie viel von einer solchen zu erwarten sei , sieht man aus der 
No. 7. genannten Schrift. Hr. Kr. giebt hier den Text des 27. 
und 28. Kapitels des 45. Buches mit den untergesetzten Abwei- 
chungen der Wiener Handschrift , der beiden Frobenischen, Dra- 
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kenborchschen und Bekkerschen Aii8g:aben , und zeigt an diesem 
kürzeren Abschnitte zum ersten Male, in welchem Verhültniss 
die Bearbeitung des Grynaeus zu der Handschrift stehe. In dea 
beigeg^ebenen für die Kenntniss des Sprachgebrauchs und der Be- 
schaffenheit des Bamb. und Wiener Codex wichtigen Anmerkuo* 
gen rechtfertigt Hr. Kr. die Ton ihm vorgenommenen Verände- 
rungen. Wir führen nur einige derselben an. C. 27. hat der 
Verf. zuerst die handschriftliche Lesart: ad circumeundam 
Graeciam^ aufgenommen, und durch Beziehung auf profectuB 
gerechtfertigt; ib. die Verbesserung: uöi pro deo vates antU 
quu8 colitur, gegen Bckker geschützt. O. 28. sucht er die 
Worte: bo7iaque eorum — et exsrilum possidere, durch Verän- 
derung des letzten in possideri und Beibehaltung der handschrift- 
lichen Lesart: iussis qui arguebantur^ herzustellen. So passend 
das Letztere ist, so scheint es doch hart zu possideri zu ergän- 
zen : ab Lycisco et Tisippo ; auch sagt Liv. c. 31. nicht , was aus 
den Gütern geworden sei , und es bleibt immer aufTallend , dass 
die Besitzungen von 500 Vornehmen in die Hände von Zweien 
kommen. 0. 27. , wo im Codex Euripi aevoque insulae steht, 
schrieb Hr. Kr. Euripi Euboeaeque , ante paeninaulae nunc in^ 
sidae; billigte aber später des Ree. Vorschlag: Euboeae tantae 
insulae^ s. T. Livii über XXXIII. p. 265. Auch c. 27, 9. hat Ree. 
in den Lectt. Livv. part. II. p. 2. das Ton Hrn. Kr. geänderte tem- 
plum in Schutz genommen. Gelegentlich werden viele andere 
Stellen emendirt, z. B. 42, 50. die Lücke nach integrac durch 
Zusetzung von res sunt ; 44, 40, 2. durch Einschiebung von pu- 
gnare placuit, regi, die sich passend an consuli aut regi anschlies- 
sen, ausgefüllt. Vorzüglich werden viele Stellen nachgewiesen^ 
wo Bekker die Bamberger Handschrift nicht benutzt hat. 

Je mehr die kritische Behandlung des Textes an Sicherheit 
gewinnt, um so erfreulicher ist es, dass auch die Erklärung des 
spraclilich -grammatischen Stoffes nicht zurückgeblieben ist. Hr. 
Fabri, welcher schon in seiner Quaestionum Livianarum decas^ 
Norimb. 1834, mit Einsicht und genauer Kenntniss des Liviani- 
8chen Ausdrucks mehrere Stellen des 21. Buches sehr treffend er-, 
klärt und gegen Aenderungen in Schutz genommen hatte , giebt in 
den No. 8. und 9. genannten Schriften eine vorzüglich für den 
Schulgebrauch bestimmte Ausgabe mehrerer Bücher des Livius. 
Da keine der Ausgaben dieses Schriftstellers jenem Zwecke ent- 
spricht, so ist es ein eben so zeitgemässes als dankenswertheis 
Unternehmen des Verf. , gerade einige der schönsten Bücher des 
grossen Geschichtschreibers so zu bearbeiten, dass der Schüler in 
den Stand gesetzt wird, sowohl denselben zu verstehen, als auch 
die Eigenthümlichkeiten seiner Sprache und Darstellung gründ- 
lich kennen zu lernen. Die ganze Behandlung beurkundet ebenso 
sehr des Verf. Einsicht in die Bedürfnisse der Schule, als eine 
gründliche und umfassende Kenntniss des Livianischen Sprachge- 
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i|[#^äai|iUitt^^^ an KlarheSt und GenauigMIldflir 

gitilTlfcenntnit^ft mairfl «n VoUstimdislceit nb^afitifft; lät er !n 



Ap^R^^riElinkngi^ die zwar nicht vernachlässigt, aber doch in 
Mi Hinterf^and gestellt istiind hier und da z- B. ;ia>^|üi)rfllcM 
ilof Mdie Bündnisse der Römer mit Cartiiigi»^! 18. , aaM^^ük^ 
i^i^ng Hannibak iMber die Alpen; eine genauere Erörterung: Tei^ 
missen lässt, diesen fast durchaus gefolgt, hat aber dfikMwlBiH 
Hn z. B. 23, 11, ^ ; ib. 20, 4 u. ü., den< Schriftsteller gegen' un^ 
gerechte VorwürCe in Schutz genommen. Was das Yerhältniaa 
heider Schriften zu einander betrifft, so ist der Zweck beider der^ 
aeibe; aber in der späteren tritt ra^hr daa^kritisehe Element h«r*v 
während in der früheren dieses nicht verabsäumt, aber we- 
niger häufig behandelt ist. Vielleicht ging der Verf. dabei TOn 
der Ansicht aus, dass, nachdem der Schüler die sprachlichen Ei- 
genthumlichkeiten kennen gelernt habe, mehr durch die kritische 
Behandlung angeregt und gebildet werde. Ferner werden in der 
apäteren Schrift nicht allein einzelne Ausdrücke, wie gewöhnlich 
in der früheren , sondern aucb der Periodenbau und überhaupt 
die Darstellungsweise des Linus erläutert und in ihrer Kigenthüra- 



Hchkeit behandelt , s. 23, 5, 8 ; 10, 10 ; 13, 3 ; 14, 1 ; 18, 1 und 
16; 22, 4 u. 7; 28, 8; 34, 11; 35, 17; 24, 8, I ; 25, 4; 35, 4 



u. a. Gerade solche Ilirjweisunircn scheinen fiir die l^ildiinir des 
Geschmacks und Urtheils sehr anregend und fördernd zu sein. 
Endlich ist der Commentar in der späteren lateinisch, in der frü- 
heren deutsch abgefassty was Ur. F* in .der Vorrede biaiffetchend 
j(echtfertigt. 

' Dader Verf. vorzüglich dieDarlegungdes Sprachgebrauchs und 
die Erklärung des Schriftstellers. durch diesen selbst beabsichtigte, 
so giebt er über eine bedeutende Menge von Er«cheinuDgen Auf- 
schluss, die hier aufzuzählen zu weit führen würde. Selten finden 
sich Stellen, wo man eine Bemerkung vermisst oder überflüssig 
findet oder nicht billigen kann. So dürften die 21, 33, 9. ang^ 
führten Beispiele, vgl. 22, 37, 2., nicht hinreichen , um zu be- 
weisen, dass in periculum esse ne — < iradtisisset^ dieses für das 
fnt. exact. stehe, da dieselben eine andere Auslegung zulassen 
und traduxisset leichter conditioual mit ausgelassenem bedingen- 
den Satze aufgefasst werden kann. ib. 40, 6. scheint in den Wor-' 
ten : nec riunc Uli quia audent , sed quia necesse est^ pugnatür4 



sunt^ zu audent nicht pugnare zu ergäl)zen^, da sich vielmehr der 
Müfh und die NoUiweadigkpi eAt|;^en;itehea^ Aucb § L. nignrhl% 
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vidissent nicht sowohl durch das Anschliessen an den Conditional- 
satz, als durch Beziehung des Relativsatzes auf eos, solche, so 
ta[ifere,, zu erklären sein. C. 50, 10. war mit Uebergehung der 
unhaltbaren Ansichten die Construction quibusdam volentibua 
erat nicht allein als der bekannten griechischen analog darzustel- 
len, sondern auch nach ihrem Wesen zu erklären. Warum 22, 
32, 8. die verschiedenen Tempora so auffallend sein sollen, 
leuchtet nicht ein, da sie nicht in einem Satzthcile, sondern in 
zwei durch que verbundenen Sätzen stehen, in welchem Falle 
Liv. selbst verschiedene modi, s. 41, 13, 10., zulässt. Ib. 10, 2. 
konnte der Ausdruck populus Rom. Quiritium genauer erläutert 
werden, s. Nieb. röm. Gesch. 1, 326. 23, 12, 1. war zu meiien- 
tibus \. 32, 2. metientibus — decocta est, zu vergleichen, und 
die Zusammenstellung mit aestimanti, eunti u. a. möchte die Auf- 
fassung als Dativ mehr empfehlen. Dagegen war kein Grund ib. 
10, 9. vociferanli beizubehalten, da die codd. vociferanle zu ha- 
ben scheinen. Ib. 15, 5. ist die Verwerfung von ergo nicht ge- 
nug begründet ; denn es bezieht sich nicht allein auf den Nach- 
satz des ersten Bedingungssatzes, sondern giebt vielmehr das 
Resultat der ganzen Rede an, und der zweite Bedingungssatz 
enthält die Folgerung aus c. 12, 13. Ib. 15, 3. ist niclit klar, wie 
saepe vi, saepc sollicitandis — principibus nur den modtis agendi 
bezeichne, da sich nicht wohl sagen iässt saepe vi circumsedere, 
durch die vis doch etwas erreicht werden soll , s. c. 35, 2. , und 
jene Ablative in keinem anderen Verhältniss stehen können , als 
das folgende fame. Deshalb möchten wir die Strothsche Erklä- 
rung vorziehen. — Ib. 22, 4. widerlegt Hr. F. mit Recht Walch's 
Ansicht, dass inopiam sich auf civium beziehe; wenn er aber be- 
hauptet, dass es an sich auf den Senat bezogen werden könne, 
so hätte dieses mehr begründet werden müssen. Da unmittelbar 
6cd folgt und senatorum vielleicht nicht ausgeschrieben war , so 
möchten wir annehmen, dass dieses ausgefallen sei. C. 2Ö, 10. 
soll in den Worten: coltem arduum^ tutum flumine etiam ob- 
ieclo , nach der Bemerkung zu 21, 54, 9. etiam nur verbindende 
Kraft haben. Allein dagegen spricht nicht nur die Stellung von 
etiam, sondern auch die deutlich bezeichnete Gradation: der 
Hügel war steil; selbst durch einen Fiuss geschützt, und wurde 
doch noch durch einen Wall befestigt. — C. 35, 3. will Ilr. F. 
zu Campanis omnibus statum sacrificium nicht eratf sondern est 
ergänzen. Allein da bald darauf es heisst: nocturnum erat sa- 
crificium ; da ferner zu Liv's Zeit von den alten Einrichtungen 
Capuas nichts mehr übrig war, und auch sonst, wie der Verf. 
selbst nachweist, zuweilen das Imperf. von esse ausgelassen wird ; 
so dürfte es auch hier wohl zu ergänzen sein , besonders da eine 
grössere Härte als an anderen Stellen nicht sichtbar ist. — C. 45^ 
7. sollen nach dem Verf. unter ala andere Bundesgenossen ver- 
standen werden als die ISolaner, weil diese an der Schlacht kei- 

N. Jahrb. f, Phil, u. Päd. od, Krit. Dibl. Bd. XXXI. Hft. 2, 13 



gtB Antheil genommen hatten. Dass aber Hannibal darauf keine 
Ruckateht nehme, leigt das dem ohi^ea Augdrucke entsprechende 
lirone milite ac Nolauis subsidiis. — 24, 17, 6. verwirft llr. F. 
den Ausdruck: plus duo milia hostium — caesa; Romanis mi- 
nus quadringentis (nicht unwahrscheinlich ist, dass quadringenti 
%\\ lesen sei, wie der Verf. vermuthet); aber 23, 49, 9. nimmt er 
an einer ganz ähnlichen Stelle: sexaginta hostium milia in pngna 
fuerunt ; sexdecim circiter Romanis, keinen Anstoss. Dass ib. 33, 6. 
perfugerunt^ ohngeachtet perfugerint kurz vorhergeht, ohngeach- 
tet der orat. obl. u. des pron. reflex. richtig sei, hätte genauer gezeigt 
werden sollen. Dasselbe ist zu bemerken über c. 47,5. quod aut 
meritum^ an der wohl Hand Tursell. I. p.555. mit Recht Anstoss 
nahm. Ob ib. 49, 7. Celtiberum von einer Form nach der dritten 
Declin. herrühre, lässt sich schwerlich bestimmt entscheiden , s. 
Schneider Formenlehre p. 71. An manchen Stellen vermisst man 
eine Erklärung, z. B. 23, 4, 8. über das seltene affiuenti copia; 
ib. 10, 4. über haud parvo initio; ib. 12, 4. über den acc. c. infin. 
bei ut — ita; ib. 14, 2. über escendere, an dem man Anstoss ge- 
nommen hat , s. Nieb. 2, 439 ; ib. 19, 13. über die aggeres in- 
fimi ; über die schon besprochenen Worte c. 39, l. u. 29, 10 ; ib. 
§ 4. über den Unterschied der Hispani und mercenarii u. a. Auch 
wäre es belehrend gewesen, wenn mehr, als es geschehen ist, 
darauf aufmerksam gemacht worden wäre, wie die Sprechweise 
des Livius gleichsam den Uebergang bilde von der der früheren 
Zeit zu der des silbernen Zeitalters. .v> 
In Rücksicht auf den Text ist Ilr. F. nicht einer der neueren 
Recensionen gefolgt, sondern hat sich mehr an die edd. gehalten 
und manche bis jetzt veniachiä'ssigte Lesart aufgenommen, zuwei- 
len passende Conjecturen mitgetheilt. Ein dem zweiten Bande 
angehängtes Register zeigt, wie oft in diesem fon Kreyssig und 
Bekker abgewichen wird. Indessen finden sich immer noch Stdr 
len , wo ohne hinreichenden Grund die gewöhnliche gegen huk^ 
Bchriftüche Lesart beibehalten ist. So ist 21, 2, 6. obtrmmtSk^ 
besser als obtrunewU beglaubigt; 6, 5. war et alU mit Belfcar 
•afroftelmiea, and MmuierMtf mcht lu ▼eniadiliasigen , s. Hr. 
F. «1.28, 29, 16; 8, Z imMm sdiea der Bednatang wegen €«- 
üTium vorgezogen, enm nber nk BMm Mtfcmt in mmdmi 
10^5. iil entweder eircumaidimi f^du tkmmmwdmi^ wie|^kie|| 
diiaiif mit den oi^tin edd. elraumtedMaMi^; Jb. § 8., wo iuma, 
enlir iw^feUiaft ist, ablegandum. ohne fni« «a aohfoiboB« 
11, 9. bot der FJor.'^wam. 9111 eaed^ektri ^lolleldit ist quam 
quoBcmlsmü; und§lL warkelnOnindin Änt niditMta- 
nolnnen, •» Hud TanoU.a,34dt Mdgmir^tkMktm 
ToiMhteB,o.d«BYei£.ni23,2,10; ib. § 6. In&on die h m n t m 
tUL mMuiued «on id,f « kann ab Wüsdedbolung hetnditol 
nodfol HÖH statt «I non gelesen wadon ; . S FIm** miniin 
Ol argenimtf Md damC ist kdi| GfMid gegen d i es e n «• a. odd.; 



Digitized by Google 



Fabri: T. Lidi über XXI. XXH. et XXIV. 



195 



quamquam sint zu lesen. Eben so unsicher ist quamquam mit 
dem Conjunctiv c. 52, 11., da Put. seqventesque cumque bietet, 
und das zweite que wohl nur Wiederholung des ersten ist, so ist 
nicht unwahrscheinlich cedentes sequentesque cum etc. C. 17, 
1. ist sunt ^ 23, .31, 3. est zu tilgen, wie es auch 23, 31, 17. ge- 
schehen ist; ib. 20, 1. wohl et finnatmn zu schreiben. 21, 18, 
7. ist kein hinreichender Grund quid aaszuschliessen , bald dar- 
auf mit Bekker a C. Lutatio zu schreiben; ib. 19, 11. und 23, 
29, 11. war ita statt itaque herzustellen, s. Hand Turs. 3, 487. — 
23, 3, 1. hat auch Hr. F. tunc beibehalten ; aber es wird ein Fort- 
schritt der Handlung gemeldet, und Flor, hat tum^ was vorzu- 
ziehen ist ; derselbe hat bald darauf permeritus , aus dem wohl 
pt omeritus herzustellen; 21, 2. ist die Lesart der meisten edd. 
tnilüiae naoalibus copiis wohl in militi ac nav, copiis zu verwan- 
deln ; ib. 22, 7. fehlt in den besten edd. , vielleicht ist , wie 
auch Voss vermuthete, nach senatoribus quibus ausgefallen; 27, 
1. war obversantes^ wie Flor, hat, ebenso zu berücksichtigen, 
wie c. 26, 7. palantes; nach demselben war 29, 12., wo die übri- 
gen edd. schwanken, superant vorzuziehen; 31, 1. schreibt auch 
Hr. F. ut quo eo anno^ was beizubehalten ist, wenn es im Put. 
steht; der Flor, hat ut quodieeo annOy in welchem auch quod eo 
liegen kann: weil aufgelegt werden müsste; Husclike die Verfas- 
sung des Serv. TuIl. p. 50'). will: ut quocunque anno; allein es 
lässt sich kaum annehmen , dass eine so bedeutende Veränderung 
mit so wenig Worten nur angedeutet worden sei. Bald darauf ist 
kein Grund gegen Flor, ulrisque zu schreiben. C. 38, 8. wird 
paratas vertheidigt von Schraid zu Horat. Epp. 2, 2, 80. Ib. § 12. 
ist wohl regt: haec; 40, 4. Hostis; ib. § li. signis ohne que; 
41, 7. iradü zu schreiben; 44, 7. ist educit nur ein Druckfehler 
der Drakenborchschen Ausgabe statt eduxit. C. 46, 6. kann das 
Anacoluth wohl nicht Grund genug sein , das sehr passende hunc 
mit tunc zu vertauschen, s. Hrn. F. zu 21,3,1. 24, 26, 3. Warum 
c. 31, 7. M. Valeria; 41, 8. quinquaginta navium; 38, 12. L, 
Apustium beibehalten wird , ist nicht abzusehen. Warum 24, 1, 
5. das Asyndeton urbem^ agros so hart sein soll, ist in den Ad- 
dendis nicht angegeben ; ib. c. 33, 8. scheint in dem lacessent der 
codd. eher lacesserent als lacessant zu liegen ; 34, 2. ist die Les- 
art des Pal. 2. quibus quidquid nicht zu übersehen ; 38, 4. ist 
quo vos^ wie Flor, hat, sicher vorzuziehen ; 40, 13. ist das in den 
codd. fehlende sed nicht durchaas nothwendig, s. Hrn. F. zu 22, 
25, 7. Bötticher Lex. Tacit. p. 321.; ib. § 17. w&r pelit zu schrei- 
ben, wie c. 36,2. redit aufgenommen ist; 41,10. das im Put. 
stehende captum^ s. c. 42, 5. u. 8., nicht zu verwerfen; 48, 8. 
respondent herzustellen. 

Auch in der Wortstellung hat sich Hr. F. mehr als seine 
Vorgänger an die Handschriften gehalten, nur zuweilen findet man 
nicht nothwendige Abweichungen von denselben. So ist 23, 2, 9. 

13 ♦ 
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suMlffellieii: eUtudam^ htqu&^ im eurkt 90$ f/imd mtmuIM 
eilclMehy wie inquH in mtkntm tM^ «itfUkii kmmtmt 4» 
6. war ntdi dem Flor, imii» iUqoa wmauMä ml; 22, 7. 
itirpU; 26, 8. td licMeadimi proefi» fioBtens 2B» iL pergit ire 
indem pergit ire einen Begriff IMet, Hm^ F. su 21^ 22^ 
9; 35, 5. poenH cattn; 43, 2. primam fniite; 44. 8. obi^iOe ni- 
let ffleot est; 24^ 1, 4. ab urbe exdnder««!; 44^ 1^ ei «1 Ja; 49l» 
4; initterel exerdtmn a. au Mshreibett* 

Von den Textverlnderangen) die Hr« F. entweder rergenom- 
am oder Torge^chiagen hat, erwibnon wir folgende: 24, 2, 3* 
itt durch die leichte Vevindernng yon validam in validum her- 
gestellt: ürhem ae p&rium moenibua vaUdumM « Ib. 3, 3. liest 
Hr. F. aberat {ab) urke nobile templum (ipsa urbe erat nobiliuB) 
Laeinimw MunonU, wo noch die c. 21, 3. beigebrachten SieUeft 
hätten erwähnt werden können. Doch lässt sich hkbt leugnen, 
dass das Fndie^i nobilius bedeutender eiacheint, wenn achon die 
Stadt nobilis genannt wird* Ib. 18, 2. , wo die edd. acanata ha* 
ben, und Ree. sie nata Tcrmuthete, nihert sich Hrn. JT.'a.Con* 
jectur: sie eo nata bello mehr den codd. Hr. Fischer Termu- 
tfaet weniger gi^t: pumoo nata bello, C. 19, 6. schreibt der Ver|L 
imceptum succederet ^ was den edd. niher kit als das gewöhnliche 
inceptie. Doch ist auch so das in so veracliiedener Bedeutung 
gebrauchte succedere auffallend, und Ree. es noch immer wahr- 
scheinlich , dass das zwette für procederei verschrieben sei. Mit 
Recht wird c. 21, 11. prope moenibue für wahrscheinlich gehalten. 
C. 20, 13. hat der Verf. aufgenommen: missus L. Livius^ pri^ 
ore conscripta iuventute , aber die beigebrachten Stellen reichen 
nicht hin, diesen Gebrauch von prior zu erweisen; und da die 
edd. ibisinp/ iore haben , so kann leicht ein anderes Verderbniss, 
etwa eines nom. propr., wie auch Madvig zu Gic. Fln. 2, 16. 
glaubt, hier verborgen sein. Bald darauf steht zwar ;;/;/rtm2i7n 
intenlus noch im Text , aber in der Note wird ad omnia inientua 
Torgeschlagen. Dass omnia in dem puvia liege , glaubte auch 
Ree, zweifelt aber an ad. Bald nachher steht in den besten 
edd. nicht quare^ sondern nur que^ nur Lovel. 1. hat itaque^ was 
wir vorziehen. C. 25, 9. schreibt Hr. F. nach einigen schlechte- 
ren edd. cupere, was schon früher, s. NJbb. Bd. 26. p. 214. em- 
pfohlen wurde und nur etwas zu künstlich erklärt ist. Gleich 
darauf hat derselbe aus Pal. 2. mit Crev. intemperantes 8uppli^ 
ciorum animos aufgenommen. Docli werden dadurch nicht alle 
Schwierigkeiten gehoben , denn wenn sich auch der Genitiv be- 
sonders durch das vorangehende avidos leichter erklären lässt, so 
scheint doch im Pal. 2. jenes Wort nur eine Conjectur zu sein, 
wie oft in diesem cod.; ferner ist wohl nicht nöthig, Leute, die 
schon intemperantes suppliciorum genannt werden, noch zu Mord 
und Blut anzureizen. Wahrscheinlich ist ein anderes Wort ver- 
dorben, daa sich vielleicht aus Vergieichuni; verwandter Stellen^ 
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wie 2, 23; 54; 7, 18; 10, 18; 31, 44 u. a. finden ISsst. C. 22, 
2. vertheidigt Hr. F. mit Recht servitudo gegen Otto und schlagt 
TOr: servitudinea indignitateaque zu lesen, was wohl zu beach- 
ten ist; 26, 2. wo im Put. eine Lücke ist, vermuthet Hr. F.: mi- 
serabilique omni alio habitu ; 32, 6. ist wahrscheinlich mit dem 
Verf. toto Hexapylo zu lesen ; 37, 5. vermuthet er statt palam 
rati agendum^ was von den edd. sich zu weit entfernt: palam 
statuerant agendum; aber da palam in den edd. nicht steht und 
aperte leicht aasfallen konnte, so glaubt Ree. noch immer, dass 
aperte statuerant agendmn besser sei. Wahrscheinlich ist, dass 
c. 37, 10. vor esset das Wort res ausgefallen sei, wie der Verf. 
glaubt; aber auch c. 11, 7. ist wohl tanta res esset facta und c. 
42, 1 . prosperae res zu lesen. Dasst. 41, 7. statt sicut zu lesen 
sei hique ist kaum zu bezweifeln. Auch e. 40, 4. schliessen sich 
die Conjecturen des Verf. : duorum milium relicto praesidio 
cumque eis P, Valerto legato oder duobus milibns et quingentis 
relictis cumque eis P, Valerio legato weit mehr an die codd. an 
als die Ottosche: duobus milibua mititum praesidio eius loci cum 
T. Valerio legato relictis. Auf die erstere war auch Ree. gekom- 
men, und möchte sie noch immer vorziehen. — 23, 17, 6. liest 
Hr. F.: Tie quis tarn propinquis hostium castris Capuae quoque 
oreretnr tumultus. Aber von tumuUus ist in den codd. keine 
deutliche Spur; deshalb ziehe ich immer noch Gronov's Conjectur 
movei etur ^ oder oreretur terror (Voss vermuthet oreretur me- 
tus) vor. Noch weiter von den edd. entfernt sich Fischer's Con- 
jectur: ne quid — Capuae quoque moveretur r e cuper andae ; 
auch wird nicht deutlich, wie in diesen Worten der Sinn liegen 
könne: „damit nicht auch für die Wiedergewinnung Capua^s ein 
Versuch gemacht wörde**^; endlich konnte wohl Hannibal wissen, 
dass die Kräfte der Römer zu einem Angriff auf Capua jetzt noch 
zu schwach waren — Ib. 27, 4. schreibt der Verf.: quem ut 
adesse tumultuosi nuntii refugientes ex speculis stationibusque 
attulere. Ree. hatte vermuthet tumultuosi nuntii ac refugien- 
tes, weil in den besten edd. nunciarefugientes steht, und glaubt 
noch immer, dass dieses nunciare nicht aus nuncii entstanden 
sei, da wahrscheinlich nunci für nuncii in den alten edd. stand, 
8. Aischefski p XC. , und a also noch zu erklären bleibt. Wenn 
Hr. F. gegen des Ree. Ansicht einwendet: „ex speculis late pro- 
gpectum habentibus non primum sed alterum nuntium venisse — 
parum credibile est", so darf man nur an Boten denken, die von 
den Besatzungen zuerst abgeschickt werden. Dass auf den statin- 
nes Soldaten standen, ist einleuchtend, and sollten diese hier 
gemeint sein, so müsste man, wie an der angeführten Stelle 2, 
24.: milites ex stationibus refugientes cum tum. nun. erwarten. — 
C. 32, 1. schreibt Hr. F. exerciUis Teani^ cui M. lunius dicta- 
tor praefueraty eine eben so einfache als ansprechende Conjectur^ 
indem mit Recht das von den Kritikern vernachlässigte trani be- 



iriMsichiigt wird. Allda das txvt liqiiMIftyiif aagdMiite exet^ 
tni fai BvuUi» ist doch verschiad«»^ Wi mm «iUwste eher«d Te- 
anniQ oder etwas Aelinüches erwarten. Femer erhält Fabiua niehi 
das ganze Heer, denn die glekh darauf erwähnten votones (Hr, 
F. schreibt hier mü Reohl f okmof qui ibi erwii) bildeten auch ei« 
Den Theii desselben. Da nun Livius über dieses Heer nicht deut« 
lieh berichtet, s. 22,57$ 23, 14; 17; 25; 31; da ferner schon 
vorher, s. c, .25, 8., gesagt ist: eodem ex dictatoris legionibua 
reiici militem minimi qoeroque roboris; so glaubte Ree, Ldvins 
hätte den übrigen Tbeil, welchen Fabius erhalt: veter ani nennen 
können; gesteht jedoch gern zu, dass civium oder Romanorum 
eher zu erwarten wäre. — C. 42, 3. hat Hr. F. aufgenommen: 
praesidium simul nobis et Nolae ademeris. Da im Put. misul 
nobis et nolae ademdemeris steht, so ist dieses sehr wahrscheinlich. 
Indess konnten eben so leicht einige Sylben ausfallen , und dess- 
halb vermuthete Ree. : missum simul^ und dann: ademium erit^ 
was denselben Sinn wie die Verbesserung des Verf. giebt. 
C. 17, 9. räth Hr. F. zu lesen: hi — quum CasUinum venissent^ 
ut aliis aggregarent sese Romanis sociisque^ profecti a Casi- 
lino quum satis magno agmine irent^ avertit eos reiro etc. Da 
aber die besten edd. adgregantur haben, und dieses eben so 
leicht durch Umstellung aus adgregarunt , als et aus dem vor- 
hergehenden Tenissent entstehen konnte , so möchte vielleicht za 
lesen sein: hi — cum venissent^ aliis adgregarunt sese Borna* 
nia sociisque. profecti a Casilino cum etc. Bald darauf schlägt 
Hr. F. vor: atque satis pro certo haberent; Otto: et tarn. — • 
tatis eic; da die edd. ita — habere bieten, scheint Crev's ut 
(fielleicht uti) — habuere diesen näher zu sein. Ebenso ist c. 9, 
3. , wo die edd. quem armati esercitus sustinerem bieten , viel- 
leicht statt austiner e nequeunt zu lesen : quem nec armati eser-* 
citus sustinerent ^ oder sustinuere. — Ib. 30, 3. vermuthet Hr* 
F., wie schon erwähnt: suetae insuetaeque ; sehr unwahrschein- 
lich ist Fischer's Annahme, dass seboque oder sebique in suetae- 
que liege. Dass c. 35, 13. medistuticus, qui^ sowie dass 24, 4, 
9. nach den addendis: Andranodorus: iuvenem iam esse dictitans 
-Tip potentem deponendo tutelam ipse, quae etc. zu lesen sei, ist 
wohl anzunehmen. Ob aber 24,43,3. in der Lesart des Pnt: 
desereddaetu» Italiae^ wie Hr. F. glaubt: Deserendae navibua 
ItaUae^ wegen 22, 53, 5. liege, bezweifeln wir, da dieses navi- 
Ibiis TOB der handschriftlichen Lesart sich weiter entfernt, und 
wohl gerade hierauf dat Strafe nicht Rücksicht genommen 
wurde. Otte Tcraiuthet: deserendae causa Italiae , was , wie 
Cf sdliatftlilft« grammatischen Schwierigkeiten unterliegt. 

Wir beferadite» aaeli efange Stellen, wo Hr. F. meist die 
Ckiftjceliiie& aaderar Krittter aufgenanm^ hat. 23, 1, 1. scbrelbjk- 
e? , die mk BeIcker avfiieeeiMieBe CfMyectiir GronoY's mit Recht 
miüWlligend, Uumikal pMi Cmumi i ßm jmgmm castraque captiH; 
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ac direpfa^ was Douiatitis mit Unrecht Valla beilegte. Allein 
auch 80 wird das handschriftliclie hoec nicht erklärt, und Ree. 
vermnthet., dass der Anfang des Buches wie der des 43. und des 
7., 8. Nieb. 2, 207., verstümmelt, und irgend ein häufig gebrauch- 
ter Uebergang, 8. c. 11, 7., 1. 30, 26.; 33, 1, 27., 39, 1., 2.% 1., 
27, 1. u. a. ausgefallen sei. — Ib. 3, 9. ziehen wir die auch von 
Voss gebilligte, von Hrn. F. verschmähte Conjectur Gronov's: 
quae de hoc sil senlentia. date igitur^ die fast keine Veränderung 
nothwendig macht, vor, — Ib. 5, 11. schreibt Hr. F. Poenm 
hostis ne Africae qnidem indigetiam etc.; aber so wVirde, was 
hier fern liegt, den Bewohnern Africas ein Vorzug vor den Spa- 
niern eingeräumt; Livius will, wie der Gegensatz: in Italia tamen 
imperium maneat zeigt, die weite Ferne, aus der die Feinde 
stammen , dann ii^ folgenden Satze ihre Rohheit und die noch 
grössere des Anführers selbst schildern. Zu diesem Allen passt 
besser das im Flor, stehende indigeiia. — Ib. 7, 1. schreibt der 
Verf. mit Gronov: pacemque cum eo condilionibus fecerunt^ 
was man billigen könnte , wenn nicht diese Worte, was in den 
angeführten Beispielen nicht der Fall ist, so bestimmt auf die 
folgenden Bedingungen hinwiesen , und nicht die edd. condüionia 
hätten. In diesem scheinen einige Buchstaben ausgefallen und 
schon in späteren Handschriften in: rondHionibus his^ s. c. 33, 10., 
21, 12 med. hergestellt zu sein. Der Ansicht C. Hermann's, s. 
die NJbb. Bd. 27. p. 435. angeführte Gratulationsschrift, welcher 
condilioms für den Genitiv hält und mit cum eo verbindet, steht 
entgegen, dass sich sonst diese Ausdrucksweise nicht findet; auf 
cum eo nicht der Genitiv, sondern ein Satz mit quod oder ut 
folgt; und cum eo selbst schon die Andeutung der Bedingung 
enthalten würde. — Ib. 14, 9., wo Hr. F., Gronov folgend, 
schreibt: non posse ^ secuudn simulando dilationem malt inve- 
niunt , möchten wir die Lesart der edd. beachtend und Gronov's 
frühere Conjectur und Stellen, wie 3, 35. und 34, 34. berücksich- 
tigend lesen: obsecundando ac simulando etc. — Ib. 16, 7., wo 
der Verf. mit Gronov aufgenommen hat: priusquam aliquis 
motus iniuriave oreretur , glaubte Ree. in der handschriftlichen 
Lesart: iniurise zu finden : in urbe. — c. 13, 7. scheint Hr. F. 
mit Unrecht die Vermuthung Drak s, dass vigind pedit um oder 
etwas Aehnliches ausgefallen sei, zu bestreiten, da c. 32, 5 und 
11. bestimmt gesagt wird, dass diese Truppen schon in Africa ge- 
sammelt waren. — C. 30, 15. vertheidigt Hr. F. : Indes funebr es 
per triduum et gladiatoru?n paria dno et viginti per triduum — 
dederu7it. Allein wenn an jedem der 3 Tage 22 Paare aufgetre- 
ten wären, so würde man die Distributivzahl erwarten; eine Ver- 
theilung derselben auf 3 Tage kleinlich erscheinen, und deshalb 
möchte die Ansicht, dass per triduum aus der vorhergehenden 
Zeile wiederholt sei, nicht zu verachten sein. Mit grösserem 
Rechte wird c. 41, 11. aestuqne suo vertheidigt, wo Hr. Fischer 
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nacli Cap. 4« 8. aeBtum Mcutus Torachlä^. Leicht konnte zwi- 
schen ducto aestuqae auch vento ausfallen. — 44, 5. zieht der 
Verf. in ceciderunt haud plus qnadringenii mit Recht haud in 
Zweifel, Tielieicht ist amplius quadringenti zw lesen. — 45, 10. 
lieat Hr. F. nach dem Cant.: en minor est res; der Flor, hat: 
enim minor reses; est also hat wenig Autorität und wird mit 
Kecht von Hand Tursu 2, 398. bezweifelt. In enim kann entweder, 
wie Valla vermuthete^ en nunc oder en tarn liefen. Eben so igt 
c« 47, 3. in aus tarn entstanden, wenn nicht dort inde zu lesen ist. 
— 24, 18, 3. ist die auch von Otto empfohlene Lesart des Lov. 5, 
aufgenommen: qrtipost Cannensem cladem agitasse de Italia de^ 
serenda dicebantur^ die allerdings der Viilgate vorzuziehen, aber 
doch nur als eine passende Conjectur zu betrachten ist. — 24, 6. 
hat der Verf. hi den Worten : qui quum ottfhia edocuisset , et 
prineipum etc. et als unecht eingeschlossen ; allein sehr leicht 
konnte hier ein Anacoluth eintreten, indem Livius statt mit et mit 
deinde fortfuhr. Statt des von Hrn. F. beibehaltenen aber be- 
zweifelten casse , c. 20, 9., vermuthet Hr. Fischer caussando^ 
was, wenn es nicht zu weit von der handschriftlichen Lesart ent- 
fernt wäre, wohl statthaben könnte. — Ib. 34, 3. war ÜÖttcher's 
Bemerkung, dass nicht murum — ductum^ sondern murus — 
ductus in den edd. stehe, zu beachten Ist dieses der Fall, so ist 
nach possent der Satz zu schliessen und zu ductus erat zu ergän- 
zen. — Ib. 40, 4. billigt der Verf. die Conjectur von Rubenius: 
mari ac terra a maritimis urbibus arceret^ gegen die sich Hr. 
Fischer mit Recht erklärt. Wenn aber derselbe Torschlägt : male 
acta legatorum re ab terra ac maritimis etc. , so ist theils der 
Ausdruck unpassend, theils die Erwähnung dieser Sache, nament- 
lich im Munde der Oriciner, die von dieser Angelegenheit weni- 
ger wnssten als Valerius, fremdartig, theils gehören »di die 
Seestädte zum Lande. Was in der Dittographie liege, llsst sieh 
wolil olme neue handscbriftliehe Mittel nicht mit Sicherheit er-. 
Vittdll, und es ist io beÄtterB, dein Hr. F. die Bembimr Han^^ 
«dnift nUt hat ni 'Baihe riehen können. — G. 4S, 8. etelit hi 
den edd., was Hr. F. nicht erwihnt: per umiiag koti«§ msiiiif^ 
nnr einige spatere cdd« hahen €vasit^ was aqa 22, 50, hierher ge^ 
hiaeht Isi; sollte in mutä (U$ ist dnreh ftoe folgende comitüs ettl>* 
9tanden) etwa dusk UegenY -r- .45,1^ liest HR».F..init Bekhort 
entdeUtaiem quoque gravUäti^MidU $ C. Hannanja a. a^ O.. Terr: 
wandelt treffend grtmiMi In pran^Hv «. Bfadvig x. G. Fin. 4> i% 
-r: 48v 5| . wfard mit Behker unue Japmd nue tnßgüter rM w^iBrU- 
resideret |eieBen; da aber^derPut rMUm hat« iind r9 IMfk 
ans dem Yoihergehenden wtedeiholt sdn kam» so liegt aneli 
Mrei nieht fem, Ih. g 0. veimthet Hr« Fischer statt der yam 
Verf. aelJuenommenon Cesart der Jontlna : eifm duohu Bomaiti9 
res iaHuB NumidiQ(»9 (Nvmida9) legmtOB ^ mkÜ, Eher .Ter« 
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mnibet man in ta» r«|äto der Cfid. «i» Wwl, 4m Üe RMdbeifr 

" teaeichnet. 

Auf die Interpiiietion hat Hr. F. überall gnm^. Sor^tlt Ter« 

MRdet, und manches, was bisher getrennt war, passend verba»* 
ta; s. B. 23, 4, 4. ; 9, 10,; 12, 11.; 40, 4. ; 46, 11.; 24, 5, 2. 
n. a. An weii% Stellen kann man die Richtigkeit der g^eraachtia 
AMieilun^ ia Zweifel niehen. So dürfte 25, 25, 4^: aicnt ipe« 
jrtret, futura, schon nm die Mögliche Beziehung za essent zu 
Teiliiiten , besser ohne Komma zu schreiben sein ; ihn 9, 6. hätte 
mit Jacobs Ep. ad Goell. p. 404.: quid? Ula torlka quid? tot 
dextrae torpescenine g^eschrieben werden können. 21, 57, 4* 
konnte das bedenkliche id qnod im Anfange des Satses durdi 
Setzung eines Komma Tor diesen Worten entfernt werden, wie 
auch Hase zu Reisig's Vorlesungen p. 356. bemerkt. 24, 24, 8. 
ist mit Bekker vor ante curiam nur ein Komma gesetzt; allein die 
Worte senatui quidcm stehen eben so genau mit dem vorhergehen- 
den qui cum ordine omnia edocuisset in Verbindung; als die fol- 
genden diesen fremd sind und den Uebergang zu dem nächsten 
Satze bilden. — In Rücksicht auf Etymologie und Orthographie 
hat sich Hr. F. in den beiden letzten Büchern bei einigen Formen 
näher an die edd. angeschlossen. So schreibt er zwar 24, 25« 
nacius^ aber 23, 2., 24, 31 ; 36. nanctus ; 23, 7. u. a. O. oreretur^ 
nur 24, 21, 4. nach den edd. oriretur. Gegen die edd. ist 23, 
10, 9. und 11, 5. navim beibehalten, s. Zumpt zu C. Verr. 4, 10, 
23.; 23, 19.; 21, 5.; 21, 58. vortice^ wo die meisten edd. vertice 
haben; 23, d.plebes, wo in den edd. plebs steht; 23, 6. steht 
iris im Texte, weil nur hier diese Form angemerkt war. Auffal- 
lend ist, dass sich 21, 17.; 23, 5, 8. sociüm, vestrüm erhalten 
hat, während an anderen Stellen, s. 24, 8. 38., die richtige 
Schreibart befolgt ist. 23, 8. 3. schreibt Hr. F. mit Grouov abs 
Decii Magii latere; aber wenn sich auch vor t, s. 42, 66, 6., 
26, 15, 12., und vor c, s. 28, 37, 2., abs findet, so ist es, be- 
sonders da an jener Stelle die cdd atsde haben, nicht minder un- 
gewiss, als vor q, wie 32, 1. in der Bamb. Hdschr. steht. — Ein 
Register über die in den Anmerkungen behandelten Gegenstände 
und ein geographisches ist jedem einzelnen Bande angehängt. 

Wir schliessen diese Anzeige, indem wir wünschen, dass 
diese zweckmässigen und belehrenden Werke des Hrn. Verf. recht 
weit verbreitet ein griindliehes und wahrhaft bildendes Studium 
des Livius schon auf der Schule erwecken und fördern, Hr. F. 
aber auch ferner seine Gelehrsamkeit und Einsicht diesem Schrift- 
steller nicht entziehen möge. 

Eine für die historische Treue des Livius interessante Schrift 
wird in No. 10. von Hrn. Heerwagen geboten. Der Verf. sucht 
alt eben so viel Gelehrsamkeit als Scharfsinn darzuthun, daM M« 
ter den verschiedenen Darstellungen des Processes der beldea 
Spionen, welche p. 18« bis auf Zonaras herab aufgeiUilt .werden, . 
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Mb V4m IMoB dS^ 50 — 60. nkeh ValeHtts Antias gegebene dl« 
iralmcheiDliGhste sei. Dehn w«m Lifiui selbst 52. eine nß^ 
dere Ansicht ik die Mher vorgetragene zu hegen scheine, so be^ 
wMkB Mk diese nor auf das Todesjahr des P. Seipio^ nicht auf 
die ganze BfaWung. Die Darstellung des Geliiut Noctt. Att. 10, 
18, 1 — 7m so weit sie sich auf Gracchus beziehe, sei auch Livius 
(s. 88« 57, 3«) nicht unbekannt Diie Abweicbmigen beider Er- 
zählungen sucht der Verf. daraus zu erklären, dass GelÜus die 
Reden des Soipio und Gracchus für echt gehalten, und da in der 
Aufschrift jener der Name des Naevius stand , geglaubt habe , P. 
Scipio sei im Jahre 568, wo Naevius Volkstribun war, also vor 
■einem Bruder angeklagt worden. Andere dagegen, wie Valerius 
Antias und Livins, hätten, jene Reden für unecht haltend , die 
Anklage des P. Scipio als die frühere betrachtet, und in das Jahr 
565, wo die Petilier und Gracchus Volkstribunen waren, gesetzt; 
Andere hätten, auf die Chronologe keine Rücksicht nehmend, 
beide Darstellungen vermischt. Für die Erzählung des Livins 
spreche aber, dass er hier gerade nicht ohne wichti^re Gründe dem 
Valerius gefolgt sei , dass die Darstellung so ins Einzelne gehe, 
dass sie von Valerius nicht könne ersonnen sein; dass jene Reden 
schon im Alterthume, s. C. Off. 3, 1, 4. (die Stelle de Or. 2, 61, 
249. müsse als eine gelegentliche Aeusserung Scipios betrachtet 
werden, oder beziehe sich auf einen anderen Naevins), für unter- 
geschoben seien gehalten worden , und wahrscheinlich einem De- 
clamator ihren Ursprung verdankten. Uebrigens sei es auffallend, 
dass der Name der Petilier in denselben nicht vorgekommen sei, 
woraus man schliessen könne, dass diese (s. Liv. 58, 53^ 7.) selbst 
sich bemüht habep müssten , die Schmach , die sie durch die An- 
klage der Scipiouen auf sich geladen hatten, zu vertilgen. Die 
Decrete , die Gellius aus den Annalen anführe , könnten unterge- 
schoben sein, und würden nur Beweiskraft haben, wenn sie aus 
den Acten der Magistrate selbst genommen wären. Angehängt 
ist eine chronologische Tabelle , in welcher der Tod des P. Scipio 
nuithmasslich in das Jalir von den Id. Mart. 507 bis dahin 568 ge- 
setzt wird. Es ist sehr zu wünschen, dass andere streitige Puncte 
mit gleicher Sorgfalt und Gründlichkeit behandelt werden. . .«v. 
EiaenaclL fV. Weissenborn. 

V 
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bora IX, matutina kabendas — — inviiat Godofredus Seebode. 
Gotliae 1840. 4. Ks war ein glücklicher Gedanke von Hrn. Seebode, 
gerade zu einer Säcularfeier der Buchdruckerkumt ein bisher ongedrucktes 
Schriftwerk herauszugeben , das ohne die Erfindung jener Kunst schwer- 
lich jemals der heutigen Welt irgend allgemeiner bekannt geworden sein 
würde , und das gleichwohl durch seinen Inhalt zur Keniitniss der geogra- 
phischen und physikalischen Ansichten des Mittelalters, namentlich des 
«nmer noch zu w enig bekannten griechischen Mittelalters, einen interessan- 
ten Beitrag giebt, um so mehr, da der Verfasser desselben recht in der 
Mitte des Mittelalters lebte und in dem damals immer noch gebildetsten 
Lande Europas zu den allervornohmsten Repräsentanten damaliger Geistes- 
Gultur gehörte. Denn Michael Psellusy der jedenfalls eine Person mit 
Constantin Psellus war und deshalb vollständig Michael Constaniin 
Psellus heisst, zum Unterschiede von dem Michael Psellus aber, welcher 
Constantins d. Gr. Zeitgenoss und Lehrer war, schlechthin auch Psellus 
der Jüngere genannt , war im J. Chr. 1020 zu Constantinopcl geboren und 
wurde durch die ausgezeichnete Menge und Vielseitigkeit seiner Kenntnisse 
ein grosses Licht jener dunklen Zeit, da er in der Theologie und Philo- 
sophie, in der Rhetorik und Philologie, in der Mathematik, Physik und 
Astronomie , in der Geschichte und Geographie , ja selbst in der Jurispru- 
denz und Medicin, — obwohl seine berühmte Synopsis legum viel juristi- 
sche Irrthijmer enthielt (Jo. Aug. Bach Histor. iurisprudentiae Rom. lib. IV, 
c. 2. p. 651. ed. Stockmann. Lps. 1796., Zepernick ad Beck, de Novellis 
Leonis Aug. p, 50. cfr. Harles in Fabricii Bibi. Vol. X. p. 57.) und die 
medicinischen Pselliana theils Compilationen sind (Harl. in Fabric. Bibl. 
Vol. X. p. 58 sqq. LX. Ibid. p. 45. not. a. Ibid. p. 69.), theils ganz andere 
Verfasser haben (Fabric. Bibl. Vol. X. p. 60. LH. u. a.), — so viel ge- 
leistet hat , dass er in all diesen Fächern , wenn auch nicht durchgehends 
als eigentlicher Autor, doch als äusserst fruchtbarer Schriftsteller, in 
mehreren derselben sogar als ÖlTentlicher Lehrer zu Constantinopcl auftre- 
ten konnte. Auch in der Poesie versuchte er sich mehrfach , indem er, 
vorzüglich in den damals, wie noch jetzt bei den Griechen beliebten politi- 
schen Tetrametem, Lehrgedichte und lyrische Sachen schrieb. Er wUrde 
daher nicht allein Erzieher des nachherigen Kaisers Michael Dukas , son- 
dern erhielt auch von Staatswegen den Rang eines (piXococpaiv vuNzog (Du 
Gange Glossarium Graec. p. 1637. s. v.) und den ihm sehr beneideten Titel 
vniQttfios (Fabric. Bibl. X. p. 73. med.). Die unzähligen von ihm vor- 
handenen, wenn auch meistentheils noch ungedruckt in Bibliotheken lie- 
genden Aufsätze geringeren Umfangs über die verschiedensten Gegenstände 
fast aus allen Bereichen des menschlichen Wissens , vorzüglich aber aus 
der Theologie , Philosophie und den Naturwissenschaften , finden sich 
theils als Monographien , theils als zusammenhängende Abhandlungen in 
grösseren oder kleineren Syntagmeu, und sind, wie sich nachweisen lässt, 
zum Theil durch den Verf. selbst, zum Theil später erst durch Andere so 
edirt worden, indem man entweder einzelne jener Abhandlungen aus den 
ursprunglichen Syntagmen herausnahm und für sich oder in Verbindung 
mit anderen Einzelheiten benutzte, oder auch ursprüngliche Monographien 
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mk&t 'Mk ote mäk Mhite Aafttotn nt irMMtliiadma , «ft M&r Inufr* 
«dMillgwi Safluynngea ToirtNRidr Jii on^die Y^rwiniiiiy, dflrBMrsohM 
kMttrdr I» 4w bibtt^j^nipUicl^ UtMter «mm. Msiftitfltt«» mge- 
^ jüit kl/ Hodi SB w<muikM , m«w der am dem Folgenden UMtk mMSg^ 
Bebe Umstand bfaünlEmnnMn, dasi nanche in Darstellong-nnd soibii ln 
Stoff Tenduedene llnftilBe,eder Sramlmgen bisweilen gleiche oder gtmi 
UMriieke Titel fuhren , z. B. die 'E^rjyrjat^ flg to ntQl ^EQiisviiag 'jigiof^ 
Tsiovg nit' den Anfiuige *0 cuonos rov «e^l *EQuspB{fcg i^vl dtaXaßeHif 
m^l Ttgorassav KtX» und dieselbe 'E^riyr^atg mit dem Anfange Giod^ai 
9VP af»fi vev odCcaa^cei (Fabric. Bibl. X. p. 8(K) n. so dgl. mehr. Die 
meisten dieser Aufsatie mögen wohl Ton Hause hUB für ein aUgemeowiMa 
Publicum bestimmt gewesen sein , viele jedoch, namentlich die InlM||ni^ 
tationen alter Philosophen oder berühmter christlicher Theologen , waren 
niedergeschriebene Lehrvortrage , die Paellofl nrandUeh gehalten hatte, — - 
daher efters der Znsatz dno qxovrjg^ — wobei man sogar araie Strafredea 
«I liachlassige Sduüer, die zu spat in die Schale gekommen oder^s*iiB. 
wegen eines Regens gar nicht gekommen , oder sonst unordentlich gewe- , 
scn waren, sorgfältig mit aufbewahrte. (Biblioth. Paris, publ. Cod. 
MCLXXII. No. 66. und 80. , No. 65. , No. 86. ; Fabric. Bibl. X. 73 aq.) 
Andere jener Aufsätze oder Syntagmcn waren auf Befehl oder freiwillig 
zur Unterhaltung und Belehrung oder als Beweise der Ehrerbietung für 
einzelne Kaiser oder Prinzen geschrieben und an dieselben^ gerichtet, 
manche sogar in Versen (vgl. Fabric. Bibl, Vol. X. p. 56 sq. , XLVIII. 
p. 57 sq., XLIX. p. 70 LXT.) , die meisten natürlich in Prosa. (Vgl. 
Fabric. Bibl. Vol. X. p. 58 sq. und Harles, zu Fabr. ebendas. p. 44 sq. 
• not. a. p. 63 sqq. LV. p. 83 — 88. LXXII.) Hierher gehören denn auch, 
worauf es uns ankommt, die Solutiones compendiosae naturalium quae^tio- 
num oder 'EnLXvatig ovitouol (pvomojv ^rjTrjtKxron' an Michael Dukas 
(Fabric. Bibl. X. p. 88 sqq. LXXII.) , gewöhnlich gleichsam als Anhang 
verbunden mit der ^idaoHccXi'a navroöani^ , der grössten aller dieser 
Sammlungen, einer Art von Kncyclopädle der Theologie, Philosophie und 
der Naturwissenschaften, auf Befehl des Kaisers Constantin Dukas für den 
damiiligen Prinzen Michael Dukas geschrieben (Fabric. Bibl. Vol. X. 
p. 83 — 88. LXXin.). Diese beiden Syntagmen finden sich, wo sie nur 
vorkommen, nirgends ganz vollständig , noch in den verschiedenen Exem- 
plaren übereinstimmend; wogegen einzelne Abschnitte, atts ihnen entnom- 
men , hin und wieder einzeln oder mit anderen Abhandlungen vermischt 
vorkommen und die verschiedenen Exemplare sich mehrfach durch einander, 
wiewohl keineswegs vollständig, ergänzen lassen. Hier sind wir endlich 
auf dem Punkte, von wo aus wir auf eine Besprechung unseres vorliegen- ^ 
den Schriftchens näher eingehen können. Die etwas ausführliche Einlei- 
tung aber hielt Ref. für nicht unzweckmässig, um einerseits diejenigen Le- 
ser, welche mit der griechischen Literatur des Mittelalters nicht eben be- 
kannt sind, auf den rechten Standpunkt zur Bcurtheilung der Sache selbst 
anfuhren, andererseits aber für eine so unscheinbare und doch so ver- 
dienstliche Arbeit, wie unser anspruchsloses Programm ist, möglichstes 
lateresM nudlwe nogUch Nachalimung zu erwecken. Die hiermit zum 
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ersten Male herausgegebenen WiXXov TtQog rov ßaaiXia xal nvQiov Mixaril 
Tov ^ovxccv EniXvaeig ouvzofioi cpvaixav ^qTr]^dz<ov sind einem in der 
königl. Bibliothek zu Kopenhagen befindlichen Apographum entnommen, 
wovon der ehemalige Vorsteher dieser Bibliothek, Glaus Bloch, Herrn S. 
eine Abschrift hat zukommen lassen. Ein anderes Exemplar desselben 
Werkchens befindet sich ebendaselbst, verbunden mit verschiedenen an- 
deren Schriften, in einem Pergament- Codex , und hieran schliesst sich 
endlich noch eine alte lateinische Uebersetzung dieses Stückes in Manuscript, ' 
Beides ebenfalls von Hm. S. benutzt. Der Anfang unserer 'EniXvatig 
stimmt mit dem Anfange derjenigen übercin , von welcher in Fabric. Bibl. 
Vol. X. p. 88 sqq. L\XUI. ein Inlialtsverzeichniss mitgetheilt ist. Auch 
der Inhalt der Capitel unseres Syntagmas, w ie er im Eingange desselben 
versprochen wird , harmonirt fast durchgehends, — denn blos ein Artikel 
unserer 'EniXvofig fehlt in jenen anderen, — mit den mitgetheilten Ueber- 
schriften jener anderen, so weit sie nämlich reichen, d. h. die ersten zwei 
Bücher hindurch. Aber unser Apographum verheisst im Eingange 5 Bücher 
und giebt lange nicht so viel Artikel , wie die anderen 'EniXvasig der In- 
haltsanzeige zufolge in ihren zwei Büchern, sondern bricht mit dem 3. Ca- 
pitel des 2. Buches ab , welches letztere in jenen noch 26 andere Capitel 
enthält. Ja selbst in der Reihe der wirklich gegebenen Capitel unserer 
Handschrift fehlt im ersten Buche eins der im Eingange versprochenen, 
nämlich ort yj7) iv neoco yisitat tov watroff, ein Artikel, der ander- . 
wärts in einem vielleicht hier herausgerissenen Aufsatze unter dem Titel 
trf^l xr}S X^.Q^i ^^19 YVi ^ß*" Anfange: 'H yrj trjv (itariv toi* naV" 

TOS IXax^ xtüQciv behandelt erscheint. P'abric. Bibl. X. p. 82. LXXI. 
Das 12. Capitel des 2. Buchs ntq\ Z(ov (isrcc^v xfj^ yt'jg xal rov ovqavov 
exoixtimv xttl tüv ntql xuvta 7iu%(äv ^ welches im Eingange leicht unbe- 
rücksichtigt scheinen könnte, ist dort angedeutet durch die Worte: Tttpl 
vdocxog ncci &uX<xaGr]g. — Es wäre nun freilich zu wünschen gewesen, dass 
Hr. S. über die ofTenbar stattfindende Beziehung des Anfanges dieser 
Schrift zu etwas Vorhergegangenem, ferner über deren Verhältniss zu an- 
deren ähnlichen Syntagmen einige Erörterungen vorangeschickt und wegen 
einiger kritisch sehr bedenklichen Stellen noch eine andere Handschrift, 
etwa die Lindenbrog'schc in der St. Johannisbibliothek zu Hamburg ver- 
glichen hätte ; auch bot ihm diese Arbeit reiche Gelegenheit , in Sach- 
erklärungen, welche mehrfach hier sehr willkommen sein möchten, durch 
seine anderwärts schon glänzend documentirte Gelehrsamkeit sich ein Ver- 
dienst mehr zu erwerben; indess wir wollen darüber mit Hrn. S. nicht 
rechten ; er muss seine Gründe gehabt haben, einen einfacheren Plan vor- 
zuziehen, nach welchem wir ihn denn auch zu beurtheilen haben. Ausser 
dem Texte seiner Handschrift , den Hr. S. , wo er es für nöthig hielt, 
entweder aus Conjectur, oder was häufiger ist, aus dem erwähnten Per- 
gament-Codex (Cod. Reg.), oder aus der besprochenen lateinischen Ue- 
bersetzung verbesserte, bekommen wir mit dem vorliegenden Programme 
die vollständige Collation der anderen Kopenhagener Handschrift und, wo 
Lesarten aus dieser unbedenklich in den Text aufgenommen sind, stehen 
die betreffenden Varianten der alten Abschrift unten angegeben. Hin und 



«irkte iM MHen htdaiMlMii Uflimotaiang, «sc^ InuM loltMt 
AiidMrtiiiigen, jMvie ^ yori^ielliBdaiMK RMidglMieft dtr ulton Abidiiifl 

' MgelilBti osd •! dieMn'^vffaileii ist dbe gute AbmU ]lt«MtfU«koflMdMV 
VwiXm fctttrtBii der Citite ToranljiMdiidct. Wm hui Hir. 8.^Mr Bat 
«kiitfgHig dsf Texlai gettMn haty abo idoe eigeiitBdM Arbste, mm R«h 
llwt teeh^BlMiids ab «raUgegUiokt aMriEMUMii «ii Imt imr an ¥reiiig«ii 
MA« AoiMtnuigea nt maclien'gefiniieB. So geben 8. 4. 2u 7.- dea 
Taxisa T. ik beide Kapenhageiier OuidacA^len: Zt^ iSk h pkf 
tfe alte Ueban^taaog dagegen« QiMdW autam (Imto) in laaÄe» (^pridem 
looo bttioa nnhneni) «aaek aüa; sie hat atao jd ati^tt 8u aa b atilw irt ^«r 
vwgefiwden. Diaa aber geg^ dek Sehrifitotelleta Anddiff iiivldia^t«^ 
tade, ^e sioh aus den Eingänge ergiebt, da Brde itf-die IMi^daä^cCM^ 
Temiaia aatst. Die Annabaia das Si^eetea iem fiberdiai igt .gaiMiil^^ 
and -wülkflilldi. I^eatenängeaditet ändert Hr« S» nadi AaleitiiDg dar V^^ 
b e ga e t an ng eh» in eil FaMen vrir aber dieaen gaman Abflefiinitt.'^^iiiitt 

' Aftda daa Oapitab elwaa ätkatt iaa Aaga, ao^giebt aiok mm ^homMiäii^ 
ligfccnlt, daa« aHe darin-antiiaHienen Gedanken aidi kaineswegeg an e ü w a 
Bewehe für die KugelgetM dar firde, von wekber im tttimittetbar Vor- 
her^benden die Rede war, wohl aber zu einem, wenn andi tnitToincoilc» 
menen, nach den Ansichten des IMBttelalters und Aiterthums gefitaltetaH- 
Beweise für dU SteUung der Erde tn der Mitte der JFeii eignen» Der 
Sehliftstellcr sagt: „Wenn die Brde (nicht in der Mitte, sondern) nach 
Oaten hin läge (s^^fns , vergeret), so worden (hier) beim Aufgange dar 
Sonne die Söbatten der beleuchteten Gegenstände kürzer sein, Avcitcr ent- 
fernt dagegen länger (da hier nämlich der leuclitMide Korper, die Sonne^ 
grösser wäre, als die beleuchteten Gegenstände, und unter diesen Um- 
atanden der konische Kemschatten des beleuchteten Gegenstandes in dem 
Atlasse knrser oder länger ist, als das Beschienene dem Bescheinenden 
ttSber oder entfernter steht) ; femer worden alle anfjgehenden Gestirne alia 
grosser, die ontergdbeoden kleiner erscheinen, da wir ja dem Aufgange 
naher wfiren. Das umgekehrte Yerhaltniss wurde eintreteA , wenn die 
Btde mehr nach Westen zu läge. Läge sie aber nach Norden zu (iKAty s)^' 
ao Mrfirden bei jedem Stande der Sonne (ccsl) die Schatten der beleuchteten 
Cregenstände [mehr oder weniger] nach Norden, und läge sie nach Süden 
au, nach Süden (oiJtoi'cog) fallen; so aber fallen sie beim Aufgange der 
Sonne nach Abend , beim Untergänge nach Morgen." Demnacb ist 
geneigt zu glauben, dass die Worte ort iv x& (liam den Anfang des 
nach dem Eingange hier zu erwartenden Capitels : ort $s h fj.iaaj yisCrat 
rov TtKvtoq ausmachten und einen Satz anfingen , weicher sagte, dass die 
Erde offenbar in der Mittfe der Welt läge und welchem sich vielleicht ge- 
rade unter den Worten: ort d\ iv ^daay v.xX. in der folgenden Zeile an- 
schliessen möchte : tl ö\ ^r] iv reo \iicco r\v u. s, w. , so dass hierdurch 
leicht die hier stattfindende Verwirrung entstehen konnte. 8. 5. Z. 2. 
d. T. ist anoSitiuvxBq S'k leichter durch anoSti^uvttis Sri , als durch aorp- 
dsi^ocvTO d^, wie Hr. S. schreibt, zu emendiren. S. 5. um d. Mitte ist 
SvXt} statt GovXr] doch wahrscheinlich blos Druckfehler. S. 7. um d. Mitte 
beisst es in beiden Handschriften so : *H de xtdv ovn vdo^ icil suntt^oSf 
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ml %uxtq%oiihov, Hr. S. schaUaiiiier yIvfM» «fd^hen oU« wd W yo i 
«ia»! i^iditcr jedoch wäre iicc^vy^oy statt ma^vf^w und eben lo nachher 
mifiWfMf99 md K«Te92<>M**^ achreiben: „Wolkcnfeuchtigkeit , die^ 
bcTor cie ToUkommen Wasser wird , gefriert und herabfallt.*' Die Eni» 
ilaliang der vielen Genitiven ist leicht erklärlich. Gleich nachher lieat 
aan: 'if ö% %dXai,a ylvetai, ova o vttoq, ni^Xv int ttfiß y^v mitM^ %al 
tutfjj* Für daa störende m«! aroryj^ iat hier yieiieidht Kctttenecy^ za schrei- 
baa» Wieder uin einen Sats weiler endlich hcisst es ebendaselbst in bck 
den Handacfaziften : At dh a&squmutl uui td ß^q^ttl ovk €ugot9lQvtftm$ 
0 Ufm pvo(ieim0' «UijAflig tmaf wt^»-^ dXl' otB vo^eoitf «Oi^/m» ifytvfMt 
Mti^Xt9^^^ vtcpmv aviJtntXovfiivmv ncel -^IfvxofiivtoVf dtet rqy hvmin^ ' 
€1» innvif i,vtc&'^» Ur. S. ändert das letzte Wort in ^rv^tad^. Allein 
soll die warme Luft durch die kühlen Wolken ,,erAftst" werden ? und 
vro wäre dann eine ivavt^oaaigf ein Gegensatz? Vielmehr ist mit sehr un« 
bedeutender Aenderung, die paläographisch kaum als Aenderung gilt, 
i%nvQfivio9^ zuschreiben: „herausgeschnellt würde oder wird»^^ 
Dann schliesst sich höchst passend auch das Folgende : ^TrtxparovvTOS yctq 
xov kvavxiov x6 ivavxiov iv.cp£vy£t an. In allem Uebrigen stimmt Kef. 
mit Hm. S. überein und fühlt sich schliesslich noch gedrungen, demselbea 
föc dieae^.ipteressante Kicinigkeit au dankeiu [Fi. Richter*] 

rji 

Klio, Eine Sammlung historischer Gedichte mit einleitenden ^ g-c- 
schtchtlichen Anmerkungen V071 Dr. Adolph INlüUer, Professor. Berlin. 
Verlag von Hermann Schultze. 1840. XVIII u. 478 S. Belehrung ist 
nicht die Aufgabe der Poesie, Wo diese, >\o die Kunst überhaupt etwas 
Anderes als sich selbst will, da verleugnet .sie ihr Wesen, da giebt sie 
sich selber auf; sie sinkt zu einem Handwerke herab. An ihren Pro- 
ducten mag man die Geschicklichkeit des Arbeiters, die Tüchtigkeit und 
Sauberkeit der Arbeit bewundern; den Namen von Kunstwerken dürfen 
sie nicht in Ansprucli nehmen; und nur in dem Sinne, in welchem man 
die eine grössere Geschicklichkeit erfordernden Handwerke, wie das des 
Uhrmachers, Künste zu nennen pflegt, darf jener sich selbst vernichten- 
den Poesie dieser Name zugestanden werden. Mit diesen Worten ist 
freilich das Verdammungsurtlieil über das Lehrgedicht ausgesprochen, 
aber, wie uns dünkt, auch mit dem vollsten Rechte. Und wenn nichts) 
desto weniger die vorhandenen Erzeugnisse der didactischen Poesie die- 
sem Urtheil zu widersprechen scheinen , so ist dieser Widerspruch eben 
nur Schein. Der Werth , den sie besitzen , liegt nicht in dem Didacti- 
schen, sondern in ihrer bessern Natur, in dem wahrhaft Poetischen, daa 
sie, lieh selbst als Lehrgedichte verleugnend , trotz ihrer antipoetiscbm 
Tendenz dennoch enthalten, und tritt deshalb besonders da hervor , wo 
Kßy ibrea Zweckes gänzlich vergessend, einer ganz anderen GatUing der 
PciBaie angehören. Deshalb kann denn auch da, wo Beiehrang ausachHa w 
Uck und ela wirklicher Zweck sich geltend macht, bei gereimten PUloiO» 
phlMi, Creographien and Grammatiken von Kunst nicht «Mlur die Eed« 
Mio» Wenn nun aber ein Kunstwerk aus der Absicht ^ SB MehMf nidtt 
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teilnr dtoBodi m einea aoklMii Zw«dctt Imuiciibar «nv«wMiy ab imbe» 
ncliAigt «BMdMbou Waa kniii «b«r «m Samdniig -hiatodachcr G«» 
^idile^ nadi Zeitan und Völkern eMordncty Aadvea bfliaidrtigiin', ab 
GMhidite «n Murw? Und in^ Tiiaft iit diea in gewbsor fiindcftit te 
2weoli'4Bef«r flnmailanf* Dannodi tind wir 00 weit dvron «ntfurati dan 
Untomehnen sn ladein, da» wir daaaelbe nickt nur ula dn kÖchat intev» 
twaanton , aondem nock nla ein aekr swedoulMdna* betmekten* JBa Tai^^ 
k^ aick daniil aber foigesdennaaaaen. Ei iai dem Veranstalter d i eae r 
Samnlnnc nickt in den Sfain gekemOMn« ao unmittelbar diyreh Crediobta 
CFeaehiefate lekren m wellen. Br eridart diea aowokl nnadtficklich in der 
Vorrede y aia ea'siob ancb ana der getroffenen Aiuwahl Ton seibat ergiebt, - 
die entaokieden mehr den poetischen Werth als die Masse der geschickilip 
eben Daten berücksichtigt. Derselbe hatte indessen Gelegenhdt wahrzu- 
nehmen, Wie aus der Bekanntschaft mit historischen Gedichten dem Sckftp 
1er -nicht nur der SnsseiUcke Vortheil erwuchs, dass dieselben gleichsan 
. -eine Ckundlage bildeten, anf welcker die geschichtiicheii Daten sicherer 
rnheten, einen Anknaprangspunkt , an welchen sich die mit dem ^GaCVal» ' 
atande in Verbindung itebenden Ereignisse leichter anreiheten^ aondeni 
anch der viel wicktigere und bedeutendere Vortheil, dass sie anregend 
wirkten, das Interesse steigerten und zogimi^ eine richtigere Benrtkji' 
lang swar nicht der äaaaeren Thatsachen, wohl aber des Geistes, ans 
welchem diese hervorgingen , beforderten. Dass diesen Zwecken ein Ge- 
dickt mehr als das andere entqtticht , dass in manchen sogar das Histori« 
•che nur der zufällige Hintergrund ist, anf- welchem daa Gemälde rob^ 
farateht sich von selbst und entscheidet nur nber die grossere oder ge- 
ringere Brauchbarkeit Inr eine solche Sammlang. Auf die biatorisehe. 
Richtigkeit des gegebenen Pactnros kommt es indessen dabei weniger an,' 
wenn nur der Character der Personen oder der Geist der Zeit richtig auf- 
gefasst und lebendig dargestellt ist. Ob wir nicht durch Homer sowohl 
Geschichte überhaupt, als auch besonders die Geschichte des Trojani- 
schen Krieges besser lernen, als dies durch eine ans aufbewahrte, zwar 
buchstäblich richtige und genaue, aber geistlos aufgefasste Erzäliliuig die- 
ses Ereignisses würde geschehen können? Wenn wir auf diese Weise 
die Idee, aus welcher diese Sammlung hervorgegangen ist, im Allgemei- 
nen gerechtfertigt zu haben glauben, so bleibt uns noch übrig, die Aus- 
fuhrung des Unternehmens einer Prüfung zu unterwerfen. Dieselbe wird 
es zunächst mit der getroffenen Auswahl der Gedichte , dann aber mit den 
geschichtlichen Einleitungen zu thun haben , welche den einzelnen Ge- 
dichten, wo es nöthig schien, vorangestellt sind. Als Princip bei der 
Wahl bot sich auf der einen Seite Vollständigkeit, auf der anderen der 
poetische Werth der Gedichte dar. Der Herausgeber ist beiden gefolgt, 
jedoch keinem von beiden ausschliesslich. Damit hat er den einzig rich- 
tigen Weg eingeschlagen. Sollte nämlich Vollständigkeit erstrebt wer- 
den , so müsste das Unternehmen sogleich an der Masse des Vorhandenen 
scheitern und sich als unausführbar erweisen , zugleich aber der Werth 
der Sammloog durch die Aufnahme wertbloser Gedichte beeinträchtig 
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jigflipUkho Zweck derfibmnrimig in den HlBtergmid treten, Tiefes Branch- 
* VftM avfgMchleflM wetdoiiy md bei eiMn UeberiiiM ISr. einielne Ut- 
atediiiiftle eine- Lodkanhaftifkell ealMfliMii» die nil 4er Aufiknuig de« 
Piuiet nieltf- im Binkhmge geweien wäre« Yfit wfiriea wm udii jdee 
UbenraaciieBdeii Aeonltate« wa erfreqen habeo» die Geiebiekte der rer-' 
jifciedeweii Völker in eioerlleittaofolg» ÜMPe Himptaiemeirte ▼»lieniiche»' 
. der 45edichte Tor an« m sehen. Pe«« dennodi eimeiae ^twlMwhnitte 
i|il|^^4olinäM>iTe^ bednokt sind, tonnte ntinrHeb mS keine Wei«e 
Ytttaieden werden, da-yorliiuidene« ge«enniBlty niebt Nene« fe«diii0t 
««qj)l^ «elite^ Und wenn in div dentseben Geeebiebte eine ^pcS^ßV 
miMl benrcfrtritt^ «e bat die« n^enbei ne«b 

#«bliH|akeienderen Gnind in deii Hulfirndttelny welche die Seimfauigen yen 
Wi^^ lind KrSger boten, wid Wfllobe> wie billig, nicht onbenntst ge- 
JeüfPiilvordefi sind. Die Bestimmung über jedes einzelne Gedicht,, eb-e« 
«M|^>)|BI^ Aufnahme eignete, blieb auf diese Weise freilich dem «nbjectiTen 
' BipbanBn. des Saminiers überlassen« Desto erfrenliehfr l«t eSy xa sehen, 
mf^' ^wsiliBber .Umsicht derselbe an Werke gegangen , und von wie richti- 
^glpl^SbllRMt er sich .leiten iiess. Wenn es daher auch nicht ausbleiben 
kann, daiß Jeder von seinem Standpunkte aus hier und da eine andere^ 
Wahl getroffen, dass der Eine dies, der Andere jenes Gedicht vennia«^ 
di^.JSine hier, der Andere. dort «Ireichen möchte; im Allgemeinen wird • 
mnn es dem Herausgeber zugestehen .m$S«en , dass er die beste Auswahl 
getroffen; ja Ref. rauss bekennen, dem er bei reiflicher Erwagnng oft 
sein erstes Urtheil zurückgenommen und namentlich die Beriehnngsn ent- 
dneklsbet^' iMlehe die Aufnahme eines Gei^ichtes wunschenswerth madb^ 
IMK^mIi« aofanjpi «idt wffllger dazu zu eignen ihm geschienen hatte. Man- 
«btf« Gedielt mag auch nicht aheichtüch Terworfen, sondern ubersehma 
worden sein. Der Herausgeber Tenuithet dieses selbst und fordert de«- 
halb nicht nur Freunde und Bekannte,, sondern Alle, welche sich seiner 
Arbeit mit Interesse zuwenden mochten , zu Nachweisungen auf. Wir 
glanben deshalb diese Aufforderung auch auf uns beziehen zu dürfen und 
werden dem ausgesprochenen Wunsche auf anderem Wege als dem der v 
Oeffentiichkeit mit Vergnügen entgegen kommen. Dass der Herausgeber 
sich auf neuere Gedichte beschränkt hat, war für eine solche Sammlung 
durchaus nothwendig; dennoch hat er Aelteres insofern nicht ausgeschlos- 
sen , als er vorhandenen Uebersetzungen älterer deutscher Lieder, gerade 
so wie den Uebersetzungen aus fremden Sprachen , die Aufnahme nicht 
ganz verwehrte. Wenden wir uns nun zu den geschichtlichen Notizen, 
welche den einzelnen Gedichten zur Erleichterung des Verständnisses bei- 
gegeben sind, so müssen wir dieselben höchst zweckmassig nennen. Der *^ 
Verf. hat, was nicht immer ganz leicht sein mochte, es trefflich verstan- 
den, sich zu beschränken und lässt sich nie verleiten, Unnöthiges oder 
Ungehöriges zu sagen. Er giebt, was zum Verständniss des Gedichtes 
nothig ist , und sucht nicht die Lücken , welche die Gedichte lassen und 
nothwendig lassen müssen, durch seine Bemerkungen auszufüllen. Der 
Ausdruck ist gefallig und leicht und fasst dabei doch den Inhalt inmog- 
N, Jahrb, /. PkU. m. Päd. od, KrU. Bibi, Bd, XXXI. IT/Z. 3« 14 
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Bäuü m0i§b Wette. Wbt Wtn'.^ Iftr lAitt «ImMg»^ «bcvunkr 
g^fieUidi «dSfte Ai^ibob IN» >ii«Md M ««ftdluilkii dtt loh tt dli e i 

gM» irt dMMd nd tief, and leiciil'prEgt rieh ÜBin G«diditai«Mi 
VN» mU tasel^ In BernhniBg «(dit Aber dft ble&ett. iie Uir «nref«- 
«-«Üiidiidi ingemeMbarf wml dar Müiwel nm YentiUteiiie ilAKf 
Ii* dkfer dagegen gegeb«, io Me» eOe dmefaien'BeiieiuingMi, die 
ohne demuBinn dnaM wwen, lebendig berrer and die Inteneee sUdgetI 
ndl. . , Wlfd leiecb nebr, ele nStbig gegeben, tritt die Ab«drt^Aeiit 
Ter> gM^Aenü bei dleeer Geiegenbol eine QneBliÜt Kenntn&Me ene nb entr . 
gen, ee -mM d« Cknme TericnMiMrt'nnd dae Interesse an dem Gege»» 
ftode geaebinMit. Bin evdealliaber Unttnieht in der Geschick kann 
pid eoU jn dndevdi nicht iibeiÜMig geauM^t werden ; bei diesem '^dbed 
dann die Bekanntoohaft «ut den Gedichte ihre wohlthätige Wirkung «i. 
inUMru nSebt YerMlen, das Ventandfllte «ieichtem, die Theilnahme bei- 
leben and dem Gedächtnisse zu Hülfe kommen. Wenn indeiaen der Ver» 
fimer ipater, ab ein Tbeil des Werkes bereits gedruckt war, auf 4e* 
Gedanken gekoiemen irty ee mochte zweckmässig sein, den einzelnen Ge* 
djehtaehtbcilnngon gr&Bserfj eine allgemeine Uebersicht bezwedcende An- 
merkungen VWPzueetXBB, so können >vir seine Ansicht nicht thcilcn. Wir 
wollen keinen zu grossen Werth aof die Ungleichheit legen , die dadurch 
In seine Arbeit gekommen aber ime scheint dies mit der Idee des Guk^ 
sen nicht im Einklänge zu stehen. Die gegebenen Uebersiditen^sind kiÜCB 
and «ithalten das Wichtigste in der Geschichte in grossen Zagen« Fit 
si<di ungenügend, Geschichte zu lehren, mochten aie doch- einen sdn; g»» 
tsil JüeitlMien abgeben. Der Schüler konnte sie bequem wörtlich auifwm^ 
^ lernen , and hätte dann mn Fachwerk , das ihm nach empfangenem 
iMefrichte die Masse dee gesummlten Stoffes In Ordnung hielte. Aber^ 
wir wiederholen es, sie geboren nicht hierher , nicht in eine Sammlung 
historischer Gedichte. Sonst mochten sie für den Besitzer des Buches 
jedenfalls- ein Gewinn sein, da sie ihrer Kurze und des engen Druckes 
wegen im Ganaen nur wenige Seiten einnehmen und also als eine Zugabe 
zu betrachten sind , die weder störend wiHcen, noch den Preis des Buches 
vertheuem kann. Dass dem Inhaltsverzeichnisse noch ein zweites Regi- 
ster, in welchem die Gedichte nach den Namen der Verfasser alphabetisch 
geordnet sind, beigegeben worden, ist sehr interessant; es gewährt das- 
selbe eine Uebersicht über das, was die verschiedenen Dichter in dieser 
Beziehung geleistet haben. Der Verleger hat das Buch auf das Beste aus- 
gestattet. Gutes Paj)icr und vortrelTlicher Druck zeichnen es aus. Der 
Preis, 1 Thlr. 20 Sgr. , ist ausserordentlich f;eriiig. Es enthält auf mehr 
als dreissig Bogen des grössten Octav-Formats , in doppelten Colonnen, 
bei engem Drucke über achthundert Gerichte oder Auszüge aus grösseren 
poetischen Werken» . , - . [Mehring.] e r 

Lehrbuch der historisch - comp ar ativ en Geographie, 
hi ^er Büchern. Für höhere Ünterrichtsanstalten und Freunde der Erd-^ 
htftdc^osL Dr* K, Fr. Merieker. Darmstadt, Druck und Verlag von 
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gidrtckt wixd, JcMM obm G ynma i ia l d aaw n » ivie ancb Jvqgen StnduNMb- 
4ai und PrtTAteo, denen es an Gewiilnang efateg ^gwfdiafttt<<|<m GfOr 
l^n^kStt zu thuB ist , nicht geiuig empfohlen weideiu Denn ee gwb( dN 

groflsen und wichtigen Reauitate, welehe in den detailfirt gelelucteB Wwe 
ken eines Eitter, Berghaas, Littrow, Fr« HoiTmaun , Lyell , CJkert nnd ■ 
Anderer enthalten «nd, in einer dem Ganzen nach wahrittft dadactiviiii - 
■■r hier und da etWM compiiatorischen EntwidoBlnngnVBMn flnd &| gw*^ 
{Mpipluper 'PtttsteUang; Der Verfasser ist in dieseo neuerdings mit roUeoi 
Becht geltend gemachten Studien tüchtig eingebürgert und hat sich daiihsv 
mA'bmalta in akademischen Vorlesungen Terbreltet. In der allgoneinnn 
BinleStung setzt «r zunächst den Begriff von Geographie £Mt «od betraob» 
tet dieselbe nach ihrer fihysikalischen und historischen Seite, spriidli sodnmi 
Ti>iid«i|'-«wtei Bedeutungen« in denen das Wort Erde gebiftucht zu werden 
fA%B^ ond deünirt die verschiedenen Unterabtbeilungen der physischen 
OengmpMe, als Geologie , Geisdk, Geegnosie ( Or}ktognosie, Petre* 
iwtenlauide, Mineralogie, Nesologie, Orogn4>hie, Oryktographle , Pia» 
■Mil^ey thetische Geographie), Hydraiegie« Meteorologie, Piodilfiteat 
g«egniplde nnd Ethnographie. Nach einigen weiteren Bemeikungen :8be9r 
■'die von Af^enwall begründete Statistik vorwirft der Veff. difl ^üher gOr 
wohnliche Eintbeilung der historisch-politischen Geographie in die altoi 
Biittlei^ and neuere und gtellt folgende fünf Perioden der Geschichte der 
Geographie auf : 1 ) die mythische , bis 444 v. Chr. , welche selber iwiedflV 
tma Thdil mythisch-fabelhaft ist (Dichter), zum Theit mythisch-conjecturi- 
read (Philosophen) und mythisch-beschreibend (Lopo^raphen) ; 2) die hi% 
fUnieche , bis 275 v. Chr.; '6) die gystcmatische , bis 160 n. Chr.; 4) die 
^omefrische j bis 1543; 5) die visscitscliufllichc ^ bis Jetzt. In der Ge- 
Bchichte der geographischen Entdeckungen statuirt er nur eine Haupt- 
epeche, das Knde des fünfzehnten Jahrhunderts durch die Entdeckun^r 
Amerikas 1492 und die Auffindung; des neuen Seewegs 1498. Nach den 
eben erwähnten Abtheilungen nun giebt das erste Buch , an dem wir unten 
eins und das andere aussteilen wollen, eine Geschichte der Geographie 
und der Entdeckungen ; das zweite aber behandelt in fünf Capiteln die 
Gestalt der Erde, ihre Grösse, die mathematiscli-astronoraischen Linien 
auf der Himmelskngel , die darauf gegründete Abtheilung der Erdober- 
fläche, die tägliche Bewegung und Abplattung der Erde, die Grösse des 
Erdellipsoids, die Bestimmung der Lage eines Ortes, die^ firde als Planet, 
die Planetensysteme, die Elemente der Planete, den Mond, die Satelliten; 
die Kometen, die P''ixsterne; die Entstehung und Dauer des Weltsystems 
und die Kosmogonie, die Mappirungskiinst, die Chronologie u. a. m. und 
hat zuletzt eine vergleichende Tabelle der wichtigsten Acren, der Olym- 
piaden, der römischen und der christlichen Zeitrechnung. Das <2n'f^e Buch 
giebt in einer Einleitung zuerst Umrisse der physikalischen Geographie 
und enthält in Cap. 1 eine gedrängte Atinosphärologie, in Cap. 2 eine 
Hydrologie, in Cap. 3 eine Geologie, in Cap. 4 eine Productengeogra- 
phie und im 5, Cap. endlich eine anthropologische Geographie. Das vkrtk 
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^'4h ipedatte UftdM^ luid 1NHk«l»|ide in UtUfifeli WMMiUn- 
g^der BrüMMAg behondda. Zu bedwieni itt dais die Awdnick»» 
dM T«fiMf«n Bioht dwpcbggngig cttMct gmuanfc weffd«a kauiy 
▼gl. a 6 datf gMOBdcntlkte „MidM Aiid6«taDgtti im OfMdMhMa^ 
S. 10 ftls AppoiHiMi nr etWai W«ibiiG]MiB »ydsr CBitgtlMfiw Mui KttUb^ . 
MM^ a«9 und da» (^ea^gPli' gfaichflijto Tonogswclie toa cnte^ 
Dociie) aUsttTiale ]>r«olcfeUer anangMieluB anfialkiiy idt n^mj-' 
fidea, ' HraBjbaa, TipliMna^ Bdbaa«,, ^XUby «^aw> nvziaat^' au 
ffianlnfla, alb daaa«B lUditii^ wir «irtwadar aeiaar BaaoMMmt dbav. 
ia^^ safalga odar wagen der AaffoaaBBg daa Hm. BL ZwaM^ 
anlar aadeaan Folgandaat daaa dior IMl» dar BiaiiiaU^inr Piiii ip lil&pli 
^awaaan ad» — ^ daas'^ Manidiatt ; durdt Naabahfimg » «la ida^aiafib^ 
■iaalMii n ainaai BauBStaaui ana Land treiben aabaa, anf Jia SdiHWÜritt 
galtäiBBian, — daaa Og-miA HM mit «»itffaWf jniaäaaianliiQg^ ¥r<i^dÜM 
dia Milibüirt 4er PhSniker sich bis amIi dan praOMisahan SMar^ 

.-gar nach Aaiaiiaa anrtVMkt habev (iMiMHiiieiier nrthäilt Hr. Bf» tibar N»» 
aim Uaachiffang AlHaaaf daab kannte er das hierobar nm Bervhtu m • 

'^Im biator. Briefen (Teaagte , wie es ichdnt , aicbt) , — dass die Phäa- ' 
ken ein Gabiide der Phantasie seien (was wir nur mit bedeoteod^ Modi- 
ficatiotten zagestekan- können), — daas aaak Iiier ^> ieder die Kolonien des 
Ke&rops , Kadmos n« a» w» mit dem gang and gälten Anctaritatsglaoben 
naakgabefeat werden, — dyaa* Masulia erst 530 r. €3br* gegründet sein 
aoil , — dass Alaüa zu einer karthagischen Colonie gemacht wird , — • 

,dass die Reise des Poseidon tn den Aethiopen (vgl. Odyssee im Anfang} 
Itttdan Zagen des Dionysos und Heraklaa anf eine liinie gestellt ist, 

- daia ftbar die alten Handeisverbindnngen Heeren ohne alle Kritik nadige- 
ifttüchen wird , — dass dar aa sehr wichtige Pytheas mit ein paar War- 
tan* abgefertigt wird n. a, m. Jedoch können und sollen diese Ausstellun- 
gen, selbst wenn entsekieden Falsches darin berührt wurde, den hohen 
Werth des Buches keineswegs beeinträchtigen , noch die Freude, weldM 
Ref. und Andere aber die durch unser Compendium nunmehr allgemeiner 
zuganglichen Forsehangen RitUn nnd Andevar haben waiden , im EnU 
femlaatan BckaKiiani« ^ < ^ . [ii''«] 

r • « # ♦ 



Todesfälle. 



Den 29. September 1840 starb in Preozlau der Coliaborator Sckroier 
an der Auszehrung. 

Den 6. December in Liegnita der Prorector Dr. Wermr am Gymua- 
aiam, 40 Jahr alt. 

Den 27. December in Passau der Professar der Theologie am dasigen 
Lyceum Dr. Meier, 37 4ahr alt.. 



Digitized by Googl 



\ 



Scbiil-.tt. l^fwrittatjDlHT«, JMSriMt. o. BoMibcMigiuigen. 213 

Im UeooBkber m Ratlbor fto Conreetsr Dr* AM tkmg&r tm Gym- 
iiMfani, 36 JahridC. 

. * Don % Jmniff 16A1 In WAnbug 4er Gapttnlar Dr. fll. Gregel, 
9(rJ«lbr«tt, ^)ralolMr;4ifdlMt flMnt 1787 «U 

geftnUt, 1791 mm .of4eiitUdi«ii ^fBüor te KirchMMditft, 1806 sui 
Landaafireetiouralli vatmtA nai «eil 1890 fa .den Muftand Tenclnt 
wordin war. 

0- . Den I6.IinMnBiMnHlMre%lnTiteKlidml^^ 
derZeebgie ander UmTetiNü in BerUn Dr. uli:emi fVMr. uAi«-. Wkg^ 
flMmny 39 Jehr aH. ' 

Den 15. Jannar in Derpi^ der Profeisor der Pliyalk an der Unifeni* 
tüy ataaliaratb Dr; Parroty im 50. Lebenffahre» 

- Den 15. Jannar in Hinchen der kon^ HoC- nnd O'mrifdWnafratti 
Froftesor Dr. J, DSIHnger, 

Den 17. Januar in Polda der Director des dangea Gyronaslanw Dr« 
NicoL Baehf im 39* Lebensjahre, ein vieljähriger Mitarbeiter anierer 
Jahrbücher, überhaupt ein fleissiger nnd hochgeachteter Crdebiter dnd «b 
nnagexeichneter Sehaifliann. vgl. NJbb. XXVI, 366. 

Den 1. Februar in Luckau der emeritirte ConrectMr dea daiigen 
Oyrnamäam M. Jokmm DwAtgm WMs^ri^ 4^ Jahr alt. 



Schul- und Uaiversitätsnachrichten^, Beförderungen 

imd EhrenbezdlgiiiigeB. 



Amberg. Die erledigte Lehrstelle der Physik und Mathematik am 
Lyceum ist unter dem 6. Jnni 1840 dem gepiüfteo. LehnunticaacUdaten 
Pfie^ter Jakob Jlainz übertragen worden. 

Bayern. Durch eine königl. Ministerial - Enlschliessung vom 23. 
Nov. 1840 ist verfugt worden, dass die bisher an den Sch ulanstalten des 
Königreichs stattgefundene Einrechnung des Fortganges aus dem Religi- 
onsunterrichte in den allgemeinen Fortgang der Schüler in Zukunft gänz- 
lich aufhören soll , weil die Religionslehre über jede Zifferbestimmung er- 
haben sei , und es bei dem Unterrichte in derselben keineswegs blos auf 
Kenntnisse, sondern weit mehr noch auf die innere Gesinnung und den 
Erfolg des Unterrichts ankomme. Dagegen soll künftig an allen öffentli- 
chen Lehranstalten bis zu den Gymnasien und den auf gleicher Linie ste- 
hoiden technischen Lehranstalten hinauf weder das Aufsteigen in eine 
höhere Classe, noch der Uc1)ertritt von einer Lehranstalt zu der andern, 
noch das Bestehen einer Absolutorialprulung zum Behufc des Ucbergangs 
an eine Hochschule, ein Lyceum oder eine polytechnische Schule, irgend 
einem Schüler gestattet werden, der nicht in Absicht auf Frömmigkeit 
und Teligiöse Gesinnung, sowie auf sittliches Verhalten mindestens die 
»weite ^ote (sehr gut) und in Absicht auf die ReiigioiiskeimüüsAc die 

« 
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&14 Schii- \b«4 UniTersitätsnachrichten, ' * - 

dritie Note (g u t) «ImiCen iMt. AnA vMli Mfflt«r Preif, 
der nicht, dm eben ausgespeaeheiieiL E^mdeningen genügt , wemi er aftdi 
fb anifent Pacbem preitw&Mig wkeb- Kiiien Preis am der Refifl^ aber 
kttm: nw 4er Sohiler erludtm, wel^lier «eben den gniddliehen ICenrtn&K 
tteit in der ReS|^ aadi ein süiHkbee, mttadoiOMftet Mragen gepflogen 
find' In Abalelit' aitf tVSmmigkeii nad religiöse CMieinong die Iffaln der 
Atus^efaniuig erstrebt hat • ßB.] . - 

BAYtaat. Bei den konigl. 8tadlemuisiatt)Bn sind^a» IScUoss des 
fliltdienjahres lM*-^40 folgende Prograiüiäe MeUenent - in Awbbbos 
Die Armenpflege bd den ersten Christen , eine knrchengescMoüti&clie Ab- 
ikil^ng von /. Jrets^ Prof; der Theolog^ am Lyceum {JO fib #.]; ia 
Ansbach: Obsenrationes qoaedam ad urlNnn Mstoriaar speotan^ 
ieripaits/i M> FMi^ Tnt 8. 4.]; in AscflAmiminfcKt Skioe der 
^ognostischen Verliiatnisse der Umgegend Asdbltf^bterg^ , swisite nnd 
lettta AbAeihug, Ton Dfa 'XifttsKy 'Ijyc« Prof*'{^ flk 4^ i^tf-zw^' Karten] i 
kk Av^rsBüRO am Itathoi. C^TnmasHnl: Ueber das BedSirflitss IMiaeiMger 
Aineignnng natnrldstorliGbtf KenntnisBe yon P. A»riSFrlef , Pintfosser ' 
[17 S< 4.]; am protest O^miüMimn': Oratio ad MeauifiK saeodaria tartla 
sebohe Anhateae Angiistanae agitanda dicta Nönb Deoeubribts'/A« C« 
MDCCCXXXI. « Joim. flfenr. 7%eopft. MmMi^'PrdfeMdre'[108. 4.]) in 
Bamberg: Einige Gnmdsatse des Clemens Ton Alexandrien nber griedii- 
sdie Piulosophie und dnl i tite he Wi s s e ng d w ft; a« seinen Seliriften dar- 
gelegt dnrdi JeA. SporUSn ^ Prof. [21 8. 4.]; in BatrSütet: Ueber das 
^i^resse an ästhetischen Q^genstanden oder an Knnstwerken ron ]>r, 
kreai 't)mbig\ Lye. Prof. [13 8. 4.]; in BlLiiroBir: Die'Geograp'bie ab 
Wissenschaft nebst eÜMm Beitrag zur Bttbn«gra|M# Ton Prof« Br« Mni- 
ringer [19 8. 4.]; in Brlavobn: Abhandlang nber Pensionsanstalten Ton 
•Br« C%r. Fl, H. Glasser, Prof. der Mathematik [18 8. 4.]$ ib FkST- 
iiifO : Ueber den Nutzen des natarhistorischen Studiums iih Al^iemcinen 
und über den besonderen Werth desselben fbr-^den ^TbeOiegen TOn BrJ 
Joh. B. niederer, Lyc. Prof. [18 S. 4.]; in HrtF: Von der elementattn 
analytischen Behandlun«; der Qnedratiir, Rectiftcation und Rrnmmnngs- 
halbmesser der Kegelschnitte , nnd von deT Bestimmuhg der Rectification 
der Ellipse und Hyperbel anf diesem Wege, von Lvdw» Chrutoph Schitir- 
lein , Prof. der Mathematik [16 8. 4. mit einer Figurentafel.] ; in Kebv« 
TEtv: Logicalischc Uebungen/TOr dem Stadium der Logik, oder Bemeiv 
knngen über die Denkübungen , besonders in der Erlernung des Lateini- 
schen an o'ffontlichen Studien -Anstalten, von Dr. Böhm, Rector [20 S. 
4.]; in MirxcHEN am alten Gymnasium: Ueber die Theorie der Parallelen 
von Dr. Anton Bisehof [32 8. 4.] ; am neuen Gjnmasi^ : Ueber das 
Recht der Pabste , allgemeine Synoden zu bestätfgen, fm Franz X, Hö- 
ring, Prof. der Roligionslehre [37 S. 4.]; in NErB^RO a. d»D.: Versuch 
einer Reduction der Lehre von den lateinischen Perfecten mid Supinen 
auf ihre einfachen Prirtcipien von Fcrd. Jos. Platzer ^ Prof. [23 8. 4.]? 
in Ni rmh-rg: Schillers Wilhelm Teil auf seine Quellen zurSckgefShrt und 
sachlich und sprachlich erläutert von Joachim Meyer y Prof. [458. 4J; in 
Passaü : Ueber die Bedeutung der Redensarten hmtd^Mism an, nndo m "VW 
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Sulpis Homuttfr , Prof. [14 S. 4.J; in RegENsburg: Ueber den Punkt 
der kleinsten Summe der Abstände von den Ecken eines Polygons, von 
Andreas Stcinherger , Professor der IVIatlieinatik [18 S. 4.]; in ScllWElN- 
FXJRT führt Prof. Konr, fFUtmann in dem unbetitelten Programme den 
Satz durch: pracposiliones primo initio nihil aliud., quam adverbiu localia 
fuisse, und beweist denselben hauptsächlich aus Homer [15 8. 4.J ; in 
Speyer: Commentationum Livianarum particula prima, scripsit Josephus 
Fischer, Prof. [27 S. 4.]; in Straubivg: Ueber die Pflicht der Kitern, 
die iiäusliche Erziehung mit der öffentlichen harmonisch zu verbinden, 
von Franz v. Paula Eisenmann , Prof. [12 S. 4.]; in Zwkibri ( KEN : 
Abhandlung über die Göttin Tugend und die vergötterten Tugenden von 
A, Friedr. Butters, Prof. [15 S. 4.]. Die Gymnasien in LA.NDSiiiiT, 
MiiTHNElRSTADT Und Wi' RziiiJRG haben keine Programme geliefert. Der 
Jahresbericht von Münnerstadt giebt 8. 5 den Grund an, wcsshalb das 
zum Drucke bereit liegende Programm nicht gedruckt werden konnte , dift 
Jahresberichte von Landshut und Würzburg aber übergehen diesen Punkt 
mit Stillschweigen. 

Bo^'^■. Die Universität war im vergangenen Sommer von 600 Stu- 
denten (worunter 125 Ausländer) und 27 nicht inmiatriculirten Zuhörern 
besucht, und zählt gegenwärtig 34 nicht immatriculirte Zuhörer und 594 
immatriculirte Studenten , von denen 87 der evangelischen, 89 der katho- 
lischen Theologie, 198 den Rechtswissenschaften , 106 den Arzneiwissen- 
schaften, 114 den pliilosophischen Studien sich widmen, und 120 Auslän- 
der sind. Das Rectorat verwaltet der im vorigen Jalire nach zwanzigjäh- 
riger Quiescenz rehabilitirte Professor Dr. Ernst Moritz Arndt, welchem 
Se. Maj. der König von Bayern den Civilverdienstorden der bayerischen 
Krone verliehen hat. Die Zahl der akademischen Lehrer beträgt in der 
evangelisch -theologischen Facultät 5 ordentliche Professoren und 3 Pri- 
vatdocenten; in der katholisch -theologischen Facultät 4 ordentliche und 
1 ausserordentl. Professor [s. NJbb. XXVIII, 340.] und einen vor Kurzem 
als Privatdocent eingetretenen Licentiat Jos. Ueinr, Friedlieb; in der 
juristischen Facultät 7 ordentliche Professoren (mit KinschliLss des auf ei- 
ner Reise im Auslande abwesenden Professors und Geh. Justizrathes von 
Bethmann- lloUwef() , 2 ausserordentliche Professoren und 2 Privutdo- 
centen, von welchen letztern der Dr. Bernh. IVindscheid erst im vergan- 
genen Jahre für römisches Recht sich habilitirt hat; in der medicinischen 
Facultät 8 ordentl. und 1 ausserordentlichen Professor und einen neueinge- 
tretenen Privatdocent Dr. Friedr. Birnbaum ; in der i»hiIüso])hisclien Fa- 
cultät 20 ordentliche und 7 ausserordentliche Professoren, 10 Privatdo- 
centen und 1 Lector der französischen Sprache. In der philosophischen 
t^acultät sind die Professoren Imman. Herrn, Fichte, Kurl Berfrcmunn und 
CAr. Lassen erst seit Kurzem zu ordentlichen Professoren für Pädagogik 
und Philosophie , für Pharmacie und für altindische Sprache und Literatur 
ernannt, der Privatdocent Dr. Radicke hat sich als Le hrer der Physik neu 
habilitirt , und dem Prof. A, ir. von Schlegel ist neben seiner bisherigen 
Professar auch die durch d' Altonas Tod erledigte Nominalprofessur der 
Kunstgeachichte übertragen worden. In^e«« vermuthet man, es wöfdc 
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an Altonas Stelle aach noch der Maler and kunstgeschichtlicher Schrifi* 
steller bekannte Dr. Enut Farster aus München berufen \^ erden. Zum Ge- 
d&ühtnus des verstorbenen Königs Friedrich Wilhelm III. hielt die Uni- 
Tjerntät am 3. Aug. 1840 die Todtenfeies, und die bei dieser Gelegenheil 
▼on dem Senior der Uniyersitat, Consistorialdirector Dr.jiugiuH gehattene^ 
Vtmterrede ist in Druck erschienen. Aack zum Andenken des yerstorbe- 
nen Ministers Frpiherrn Karl von Stein tum Altenstem hat die Univeiti-. 
tat eine besondere GedächtniRschrift [1840. X n. 55 S. 4.] erschdnMi 
lasten, ivorin deren Verfasser, Hr. Prof. Ritsehl, erst die Verdienste die» 
aas Staatsmannes preist und dann durch dessen Vergleichung mit Pisiatm« 
tos and Ptolemäas Philadelphus sich den Uebergang zu einem CoroUarimm 
duputationis : bibliothecia Alexandrinis deque Pisistrati curti Hontet' tett 
bahnt, und beide schon in früheren Schriften behandelte Gegenstande neu 
bespricht, namentlich mit dem bekannten Plaiitinischen Scholion über die 
Gründung der Alexandrinischen Bibliothek eine in Cramer'g Anecdotis 
Parisin. Vol. I. enthaltene und schon in den Gotting. Anzz. 1840 St. 96. 
S. 949 — 960 besprochene Grammatiker- Notiz zusammenstellt, welche 
jenes Plautinische Scholion theils ergänzt, thcils bestreitet. Die Ver- 
einigung dieser beiden alten Zeugnisse ist der Zweck der neuen Abhand- 
lung. Eine weitere Fortsetzung dieser Untersuchung bringt das Prooe- 
mium zu dem Index scholarum für das Winterhalbjahr 1840 — 41 [X S. 
4.J , worin Hr. Prof. Ritsehl neue Erörterungen über die Stichometric der 
Alten und nene Beweise für das voraugusteische Zeitalter des Metrikers 
Heliodorus vorträgt, und auch dadurch Nachträge liefert zu der Schrift: 
Die Alexandrinischen Bibliotheken unter den ersten Ptolemäern und die 
Sammlungen der homerischen Gedichte durch Pisistratus , nach Anleitung 
eines plautinitchcn Scholions von Dr. Fr. Ritschi. Nebst litcraiischen Zu- 
gaben über die Chronologie der alexandrinischen Jiibliothekare , die Sti- 
chometrie der Alten und den Grammatiker Heliodorus [Breslau, Aderholz. 
1838. X n. 147 S. gr. 8. 20 Gr.] , worin der Verf. zuerst diese Untersu- 
chungen aufgenommen und über die Gründung der alexandrinischen Biblio- 
thek (deren Gründer Ptolemäus Philadelphus war , ohschon bereits Ptole- 
mäus Lagi Sammlungen anlegte) , über die al(^xandrini8chen Redactoren 
und Bibliothekare und über die Bände/alil der Bibliotheken, wie über des» 
Pisistratus Einfluss auf die Recension des Homer etc. seine Ansichten mit- 
getheilt hat» Die weitere Besprechung der Untersuchung würde hier zn 
weit fuhren , weil sie in enger Berührung mit den mehreren anderen 
Sdurifteo itelil, welche neuerdings über die alexandrinische Bibliothek 
and ib«r 4aa wiamisebaftliche Leben onter den Ptolemäern heraosgege- 
ben worden sind. In dem ,lVoMm«m ao dem Index sckolorum for das 
Somneihalbjahr 1840 hat der Prof. AitedU aber dia Ton D4>ederl^ aaa 
der Ahor£»r Handschrift neo bekaant fgumMm 18 Yataa te IHantia 
[s. NJbb. XXX, 343.], w^che den Sehkuu dar Andiia WSAm adkn, ^ 
sprocfaen, dieselben tu emeadnan nnd m dispeninii gaavahi» — d ib e f 
haopt dKe Yermathung aufgesteUl, dass sie von einem alten IMahiar Ifsr* 
röhren, der sie for «na nene AnflShimg der Komddie statt des üSkmm 
addusas schrieb. Dar htwmsche f isctiaaskatalog ISr d— fl— ar Vm 
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enthält von demselben Verfasser eine Icunse Parallele der Symposien des 
Plato und Xenophon und biographische Nachrichten über den verstorbe- 
nen Professor Näke. Zur Ankündigung des Geburtstages des Königs 
Friedrich Wilhelm IV. (am 15. October) erschien : Solemnia natalilia Re- 
gt» yiug. et Pot* Frideriei Guilelmi IV, indicit J. Guil. Jos. Brauriy 

ord. theol. cathol. h. t. decanns. Inest de Culdeis commentatio [Bonn, 
1840. 37 (28) S. 4.], worin der genannte Gelehrte über die unter diesem 
Namen bekannten schottischen und irischen Mönche neue Untersuchungen 
mittheilt; und die zu dieser Feier gehaltene Festrede De iis Principum 
▼irtutibus , quae omnium maziffie faciunt ad imperii gratiam , regni et po- 
polorum felicitatem, nominisque benedictam et immortalem memoriam con- 
dradam^ ist unter dem Titel : Oratio ttcademica (id celebranda solemnia 
t wf ü ü t fa Begi» Aug. et Pot. Frideriei Wilhelmi IV, . . . in aula academica 
reeUata a Dr. Ckrki, Frid» HoMetSy medic pro! p. o. «t ordtn. medic 
Mriiori» [l6i0i;vSO 8* 4J> elrnnfalls gedradit eraohienen. Schlosailcii «r-* 
#tt«iiHlir Merliodi folgende zocBIrlaiigang der pbiliMM^UaA«ii.Dector- 
i^HiiiiClMMBiisgegebene IMMertatiMMB: Jh.MMg Bewer fe « Teil' HO* 
. qiiwyiiiJtim 4g& gr. a]; d»ien»fifMNiet de NmuM» IhMb rtm 
i^miftim»rtlua$ [im. aoa gr. aj; ThucyäkB$ «le nfMea ienr 
li U Üii t mpm iiftiiiu BoH^komm jMfolvÜtfiliMlrflfae [1830. Md. gr.B.] ; 

prwr, qutm m de vHm MB, roa C. roller [1840. 4S 8. 8.]$ JtfbnMi 

J^U Hethdum hdUa rm X BMer [16MK 37 a [J.] 
fi<;^ uBMBir. Aai7, iiiiid6.OetebeFl8l0 tedUen^tdieiweiteG^ 
^oMiBiMHHllaDg des riieiniedi-^westplialiBclwn SchAlmaonenrereine 
«tf^er ildi'liot^ detf jmhr ungünstigen Wetos yon Tiekii GelehrteoseliiiT 
ies Wesipiudfli» (Annsberg 4, Goesfeld 5, Dorteud 1, IKoste» 1» 
llinster 6, RecfcBnghuseD 3, Yx^en 1, WareBderf 1) und Rhe&Bluüi» 
(Asehcn 1 derre 1 f CSÜi 1, Ihdshirg 3, Dfiuceft 9, MweMorf 2, EHv^r* 
leid 1, BlillieiD.1, Trier 1, Werden 3 nnd Wes^ 1) Mhlxeiche Tbdftf 
mkmtg eingefttndeu hatten. /Ans Kssen nahmen 10 Uurer TheiL Nach> 
den statt des dbwesenden . Pribes IHreotor Dr. Slieve an ReeidinghaasaQ 
der IMrecter Br« Smkit ^in Kmn ^aisk -ßM^^ und dl« 

Pjrofesseito I>r. €hrmm mid Dr. WUktrg n .FrotoeoUßhrem 'ge«ilQi|t 
'imdefl, wmdeii dSe Yeriniidliuii^ evSffiMi dareh ^nen "Vortrag des 
Dr* SMks von Areasbergs In. welcAem üwfttngt und. cn/ ivsbN 

' tmrgmdMkte liiHMtn nukemdete mf'Gifninmkn tm leftreil? • Diesem 
scUoss sieh an Oymnaäattehrer PSnmg Tod ReeUinghsusea: Mat 41; 
' iMk t m^gkeH f mSgMH M g9n%9 Werke lier OlfrtffiEer ^d-wenig^ 
iAgmhtmke BmeMUke derselben atf Chfmnatien eu; letfü« Prot Dr. 
dauert wwk BIRinster las efaie sldsd^ Abhandlmig (Uber Jdslßrieeke Pa- 
fMlen (ab Psobe t* HUHjpfi Don MaeedimUn und tSpin der Kurze)-, 
ft^ptor Offetikerg von Vrodeni Vfber die Jbeetu^h'^lB deiitseh-M^tnir 
Mcken Lexica auf den Cfymnasien; Oberlehrer Dr. Uftffler von Aachen 
hi^ •ainen freien mundliehen Vortrag tc^ dh Ferhesaerumg de» naturJd- 
vüiM«» l7NlerridUst maditt Vaisdilage' w^gen Aniec^ Ton aaMii- 
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storisclieii iSammliingeri wnH schlug einen Tausch mit Naturalien vor ; Prof. 
Dr. Grauert berichtete über das literarische Organ des V^ereins, das un- 
ter dem Titel: Museum des rheinisch- wcsiphäliscftcn Schul männerver eins 
erscheinen soli. (Da die Materialien zum 1. Hefte vorlagen, go wird mit 
dem Druck desselben bald begonnen werden können.) G.L. Dr. Schipper 
von Münster hielt einen freien mündlichen Vortrag ü6er die Rangordnung 
der Schüler nach ihren Compositionen, Im Auftrag des Consistorialraths 
IT agner in Münster berichtete Prof. Dr. Grtuiert über die loci memorialt» 
des Dr, Rutlkard zu Breslau, die sich an dessen Vorschlag wtd PUm emer 
äussern und iwnem Vervollständigung der grammatikaikoben MttiM^ 
die ciassischen Spraohen wk leAreit, aaschlieiaen. Dii:. S Skelmä - fvüi ß^ m ^ 
leid las ein GittackteB> über lateinische Stilubungeu ii, d. ; laluMvMi^ 
hendi eamdMkmi»^ In. <?yaifM»M üs fimbue cireunaeribmim mfif liftltfwtfi 
pl^tk^ .mk0iJmk^te penksiM, eognoeeendi» nmShipedimiitär $iBdl aik^ 
CtwL. Wtäewef TanOMflÜBU trug eine Abbandlung rm . CUar dir CSbin- 
m rtt rt der'iü der Amkek Mtmädaä Mlrafenile» jnttrtiMitf w fein BrniirtMr 
taü einen ywmrcn WvOat aber Hemer, Vnr^ll.and t/7wo)$ OlMMkr- 
tveHOppe Coesfelds OOer Lsetfirt jnj^eliinMncfii^ 
aitf Gymnmkiu Oberiehrcr ^Seftneemonn Ten Trier, gah Jindiitf cljfc l ili t 
Ben -Tesdn zw IJbteriiahiong eines Oenviefess lÜr ntn» KmkßmmMmg- 

' Unge ans dor Bidedse Trier, die sieh den PriesteiilaBde wiiiisii mSimi^ 
mdtbeilte die SUtnten desMDM» ndt. Prof. Ilr. Vtl6nsr Tfn hier Mko 
die -nenesten • Nadnidilen über He Versanniuig idMisdieirfittioloica m 
€toibn*nit.' ObeiL 6r«fti^ TAn Diisseiderf le^te das^erate Heft rea 
Rosl^ ▼öHstandigem WSrteEirach det «laAsischen GriMtat tot ud heridb- 
«eCe Uber ISnciobtimg nnd Tendeas desselben. Der BaA^tadUr AnMsr 
in Basen Boss dem Tevein swnl Jdfandich' in senen' Teriagn e w eti Mi eae 
iprissettMlmftliehe Weike in nehyerea Bzenpiunn «berreSobsiit ' flA^flfti, 
.iHssensdialUidieS^tax der fiiiniMMlMsiSpradM^ nnd Ginlh«r, fiher dn» 
UntomcbMt in der debtiehen Sprache;, i > : / v '«^^ .i'^f 

HiMLLAiiB. An der Umrersilit in Uirecki ist to« JKfeneii 
hngnig diBT |»hilosopb. Doeterwirdo «ine IHaM»- in kuum f iJ W a i s pMiw 
norniw ^nl est de «nneololiDne fqnul fifrmeos rdn Jmdr» Ctorm nm Ifci md s 
[i8ia.-X»V n. 175 8. gt. «.] .and elvraa^friher «ine JMMsrtnliBÜlsr. mm- 
JUIens jiraoeqiiHi pltfcila oeCefim jMotojiAorta de'üfttfrtsto noratf ren 
ikN». 09m. [t^; Vm ti« 140 S. «r. 8.] enehiensB« Wiehtiger 

ist dSne an der UnirwsitiÜ in Leyden ersohienene- Inangpttalsel&nft : i^ei' 
Men ßterariitm mUMm diofrileil In lymns orMi^finn anBBDOfflasAnn von 
iiVed. Vermoeien We^tn [Lagd* Bat.> Lnditnians. 1839* 92 S. gr. 8.], 

' ^Bioa sehr ieisrige Abhandhanlg über die genannta Eede. Sie behaadeli In 
seebs Abschnitten s 1) Inscriptio et argnmentnn orüaMis, nü beiUMgnr 
Brorterohg des Untetinshiedes diit Ponneln nutä. Ttwf and 9^4s twa im 
^wldritichöi VerfiJiien« 2) BSstoria aetionps et terapns quo habita sit 
iKtadoy worin besonders die Besdtignng' der Widerspräche aadsahen $ 2. 
and 5 4*'Tersnebt nnd die Lebensverhältnisse des Nicomachus sornBINg 
cii9rtert werden, and dädwch nachgewiesen ist, daas Nicomachus nach 
Anflnbang der Raglerimg dev Vla i inaisr it (Tha«sr4. yv&f mms dm 
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•M^rordentUchen, auf vier Monate eingesetzten vofiod-erm war, welche 
eine neae Redaction der solonlichen Gesetze voruelimeu und namentlich 
die Teraltete Fassung derselben zeitgemasa mnändem sollten, dass er aber 
diese Fnnction 6 Jahre lang behielt, untcar d^ drcissig Tyrannen mit ins 
jftni ging, und nack ^ Wltderike n iUilimg der Demokratie aufs Neue in die 
0M6tstoilklB&|8ioii gewählt wurde , wdidie unter dem Namen vofuyJd'irat 
ßHä^ ÜAge flingesetit war^ (Andoc, de myster. 39.) ^ aber auch jetzt 
Jte Baolie 4 Jalaw' kiig liiiiaiifKOg, bis er endlich Ol. 95, 2. zur Rechen- 
idMft gezogen Md daailfelMn «Ke gegenwartige Rede gegen ihn gehal- 
Isn wiurde. ft>.I>e logiitii et 'cntkjfiiis ^ 4) Capita accosationis et actio* 
Wä*MMdeB} &) Be «erilMrom mimera etmOitione; 6) De Solonia legnm 
ikämt^Mm Banür naht idcb ^adUdi ▼bna. 60^j89» ebie^sorgfältige 
JaMfcqjl^^ ,^ und i» fiem Absehiiitteii UwSiaet aidi die . 

q i l rt li l ü h fc ^t jdaa Veirlhners , die mmeatiidi nodi dnrch lleiaüge Benoa- 
wtAg MAMer- Fmbhungen dek MipMilL VeBar den TaritmrbeiMii 
IhfB^emOT van Ifeutde,'^ xu dessen Nachfolger an der Uhiyersitit In'Utaradrt . 
ÜPfä^iiii^usgeber de« Xenophons, Parmenidea tmd Bmpedoldea bekannte 
Ti^iMWÜntti^ enunut kt^ riad nelffer» Vanegyiidi enekieiieny 'naifif 
^ä^l ii iii tfto iii HemdU am äkc^pulkrtetlbt» A.E.Kist, UtHomeamh 

^mMAlfei8a9. 98a.]i JmotiUwmeouaoeMr (hi«tor. ProieMaiis) 8enm 
äil4bdjliiK^ IS. SMpt. tu im [Utredit 1889. 96& «it dn«ii 

TfiikiäduiiM aammtUcfaer Madfteii dM Yentofbenen]; C Staor Nmmm^» 
Nägd^ilmäu wm fll. wm BumAt {GiUiglBii ldlO.]v und 6. 
jmi^)i^^ Blnfe9wr Hmi0d8 [AaokeB 1810], in welchör leMer«! 
BtMk tmA' drilga dealidie Brielb Henidefl und man UebeoMtsvif dar 
' «tf iiin geinaektoii hoASiid]^ 
i4f vjy^. philOMphiii^ der dMigeft ITnirenitfit sind 

fMHMabgs folgende akademische Schriften etachieaens (ffitmgMt -^ 
ßMOrmia Sj^ikei Pi Y — IX. tob dda «ideiiti: Prot d«r CMdohto 
ßl^'iSm'Mtg 3S— 73. gr. 8.], Brodistficke an» der m^fk 

-iGtaige lAid Hdaukiingla mft schwediaoker Ueberaeteung und elidtfea Att^ 
Wkangen;^ C Corn. Toelll^iUsfor. li&er /. (in Bermonem SnethiciiBi irün»* 
latDfl) P. ¥I-r-IX. (Ca^ 17^^.) Von imntMen [18591. fiL 57'-^K 
S*]; ^VftBltf elefto primm »lUHhke venm ti»b dem ord. Pkoi der 
BeredtrtamkeH tmd Poesie jMr. O. £Ai4^ [1639. 8 & gr: 44; Roto- 
ulb a^dfögiu Secratit BuMee redditm P«^ II. (Cap. 11-^ SO.) ^n don MU 
centen der grieeb. Spracka N. CMerüftfSM [18S9^ 9B^.4i. gr.a^ 
i^^ifi)^ Antterkniifeni Defkndmmndkt^ f«#iiKMr«kg 

Mjiirmm lafiteorttm eofiMOHf^^ dMdna/'eine BiifertdUo piwtiBliiuM 
Rectöiis obtinendo Von dtfu bisherigen Dooeafes»'^lM>1frdU8ilh«ä-fi^^ 
und Adfunct an der Kdhedridfldiule «n Land R Bergi [18Mb .'11 & 
gr; 4.] ; De vHa' et seri{pf& Franc. SaMued von dem Rectör der HSemcMi- 
tarschnle sa SfiMiUiolm M. C. J. Ludw. ^{migriN^ {1858. 29 8. gr. 8.]f 
tbenfiiAs ^ro monere Rectoris obtinendo ; De'isetikode msiUuendi HamÜio* 
niana von Frc. C. NordstrSm [1830. 15 S. gr. 8.], worin diese Unte». 
ifoktametkede enteddedeil TUtroxHni wiidf ^^fdoHM fmdiigogid m 
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dem Collegen der Schule zu Maimo O. Ose, Sylvan [1840. 9 S. gr. S.]; 
De acriptoHbut Romtmomm legendi» imkandkque von M* Elef Ceder^ 
wOgM, aector der Schule sn Ystadt [1840. 11 S. gr. 4.]; De ßnMH§ 
MrforiM J Ü an ii ftim i i if i i e eotque quomodo adhihtt mmpen^Mikm Melvret 
YunBL m«lR [1840. 15 & 4.y, MMumanmim Qermmnkm 

mftie l^tnnbrekmMPnui AiIwAmi expedähtdkm woa Gfmt« JTeMir, 
CNMlte M der tMr« Bibfioth. [1839, 16 & gr. 8.]; .De ^jitoiiftwl 
/M» flüMo» Votr-tei BiMiotiMk-OeldllfiHii'.Dr« J. B. JKete [1839. 18 8. 
(pr^ JNneiMw ife «jpteela jhdoM f6 mI wmae ^Inae ron Re- 
ettegepiedigtt Br.^Afc& O. üuOimd» an MiW [18». U B. gr. 4.]s 
M: raW Oeeron*;«! M. BntL 0re$9r (raetUse «aoTmui) P.-ILtmi 
M. /. O. üiuffm [1839; B. 17— >8a. gr. 8.J; IWIM ib Toi^gim de 

roMme en fVoiiee Ton ^mh ^gdbcfg f I838L 80 S. gr* 8.> Meb* 
Mre andere Uidverrititnehriftan » v^die ebenftüt In dieeer Zeit eneliie- 
■en, betrelEen Gegeutinde, wddie noHMchalb dey GMBsen npeeror Zei^ 
sdiffHI» fiegen» 

BiPwcHEj. IMer daeige IMrersKii hat am 95. Aognat 1810 Ihren 
CdnriidMn Uming ane den alten in das neue Unkendtitigebaade gekaHea 
nnd am S8. Angoei die cMe Doelotpfwnotion- int- neuen debaqde Tqtge- 
nenunen. Per Profeasor De; Simifsr Ton der tTnireraitSt In EagtAK- 
«8N ist ab ordentiicfaer PreÜBaeor der Ghlnngie nnd efainrglMKn Uinlk 
Uerher bcmfen nnd der aaaserordentBcbe. PknliaM»r der Methemntft J« & 
• SM iräm erdentlichen ProCaiaor ernannt worden. 

[a.NÄb. XXIV,351.] Iit ab Regi^rater bei der Regierang Ten Unter- 
Ünnken nnd AechalfoiiiNurg, und ebenso der 0tn$enielirer Jo§9fh Htfim 
▼on Nenbucg a, d. IK' ab Registnitor bei den Krds- und Stadtgerichte 
In Nfimberg angestallt werden. An der IMgl* Studienanstait ^hat der 
Knetor K. h. Hofft nün. SehliMi d«ff Stidlei^alirea 1839 einen Yertnig 
mar Oesekkhie dee IHlfnbergkdmm gMtrtett Sti^wesen» im 16. und 17. 
Jahrkundert gehalten, wnbher auch bei Recknagel in Nürnberg [1839. . 
19 S. 8.] gedruckt erschienen ist. In dem Jahresbericht der Handels 
und Goverbschule am Schluss des Sdhuljahres 1840 hat der l>|]PMtoc 
Mönnich einen Attfiiats über Frans Passoivs Jugendbädung herausgegeben* 
RUSSLAHII« Aus dem im Torigen Jahre in Hamburg bei Nestler und- 
Melie erschienenen Berichte an Se. Majestät den Kaiser von Russland 
über das Ministerium des SffemtUchen Unterrichts für das Jakr 1840 
[101 8. kl. 8. 9 Gr.] erfährt man , dass im Jahr 1839 unter den genann- 
ten Ministerium überhaupt 1871 Lehranstalten standen, welche Ton 98000 
Schulern besucht waren. Im Peter^urger Lehrbezirk nämlich hatte die 
Universität in St. Petersburg 66 Lehrer und Beamte und 389 Studirende, 
ünd in den 9 Gymnasien, ron denen 7 mit Pensionen "Vienelien sind , den 
SO Kreis - nnd lOi Plair« nnd Domanenamts -Schulen waren 963 Beamte 
und Lehrer ) nnd wenn man zu diesen Schulen noch die 6 Kirchenschulen 
auswärtiger Confessionen und die vorhandenen 100 PriTatpensionen rech- 
net, so wurden in allen überhaupt 12987 Schüler unterrichtet. Im Mos- 
kttmmekM LeMesark hatte 4ie Univeritat in Moskwa 100 Leh^ec and 
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Beamte und 677 Studirende, die gesammten Unterriclitsanstalten 18484 
Zöglinge, nämlich das Lyceum in Moskwa, das adelige Institut, die 
10 Gymnasien (mit 9 Pensionen), die 83 Kreis- und 135 PfeurrschuJcn 
1054 Beamte und 16925 Zöglinge, 52 Pnyatscholen 1559 ZogUnge. Die 
UniTersitat Charkew im C^üukowiehen LeMeMirk zahlte 71 Lehrer uad 
Bevate iib4 389 flta^ireiide, die 8 Gymnatien (mit 9 Pewlonen), 83 
Kieif - und 111 Ftesdnlaii 690 I«ehrar imd Beamte, aammtikh« Mw* 
1» irit BioielihMa T«B 63 Pklratpeiiii^ M Mmmmkm 

iMmMc beiteht 1 Unireriitii nät, 79 Lehrern and Baamtw . and SQB 
INndirenden) 10 Gjnmaileil (mit 9 Penaienen), 1 axaeniaclM fkM^ 
€f;iyi«|e ■ «ad 106 Pfuncholflii uh 734 Beaarten und Lehrern md» nach 
Ifci l iiilN^ Ar ,9' PriTatpenaioneii, mit 11690 fichilem. Sm JhrfoltAtn 
fjMlliii' liatte die Unimaitat 78 Lehrer und Beamte und 530 Stodi- 
iiB^;.'^& - 4 Gymnaiien, das Seminariom 0k Blementarschnlldirery die 
34 Kreis - tud 86 P£ur» nnd Blementarsdialen hatten 348 Beaaltd und 
Lefarar and 9008 Scfafilery die 161 Piifatpedaionen 4999 ZdgMagei alle 
BMät 0989 Schaler. Im Kktnchen LehrMrk iat die St. Wladimi«- 
fldt (59 Lehrem and Beanrten and 369 Stadirendens, l i^mn^ 
(mit 3 adeligen Pendenen und 1 Convict % oiihandtteLte 
l|i|initi>i i; Landmeaaewdtale, 37 Krdaachalen (daranter 11 -Adelige 
ler adeligen Penrien), 1 giiechiacfaa Sahala und 48 PfiuE» 





li^>2^ Lehrem and Beamten. Alte diaae Schoka aammt 18 Pn« 
nl^ian^aito' aaUten 8M Schüler« In dem WTdumMke^^ CMeeoi»- 
ilM» aVwi^famfcoMMni and S^UnieAe» JMrMrfc ist die Zahl der 
SiliBhm 'Bwar Innwr noch im Zonehmea^ abtf dodh yeriialtaiaamiMig 
'^imiK^iißBt iMaclirankt Wie groBa übfigena an den Uininnitataa nebaa 
dm Lehreöi die Zahl der Beaartim jel, daa erfiaht maa.daranfy-daid 
wh dnar indem Mütheilnag im Torigen Jahre die UnlTtan^tStia Petca»-. 
harg 43, in UiMlcwa 63, In Ohariccw 49» in Kaaan 48, in Kiew 99> in 
BoKpat46| daa pidagogiMhe Hanptinatitiit in Peteirilwrg 37, daaLyoeom 
UcMan 15, daa Lyeeom Penddoff 13, daa Lyceami3eaborodho 9 Leh^r 
rer hatte, Ton denen 79 Aualander, 07 Aidelige, 74. Geistliche waren,' 
l^der griechisdk- russischen, 91 der rMsch-kathottsahan, 109 der pro-' 
testantischen, 1 der mohamadai^schen. Religion angehoite, bei 3 der 
CH«Bben nicht angegeben war« ' ■ Ber gegenwirtige Bericht an den. Kaiser 
bcnpraisi übrigens aufs Neue die anssererdentlidie Thatighek dea Munsters 
Ma Ouwarqff für die Fdrd^qpng dea Untiinrichtswesöns , und m'an wird 
sa wahshafter Bewandernng anregt, wenn man durch Vergleichung der 
fiiOhüf im- Berichte ersicdit, wie grosse Resultate während seiner Yerwal* 
tnng des Ministeriums des öffentlichen Unterrichts erzielt worden sind. 
Ber Minister macht selbst am Schluss des gegenwärtigen Berichtes fol- 
gende Bemerkung darüber : „Hierbei kann bemerkt werden , dass insbe* 
sondere im Laufe des Jahres 1838 die Leistungen des Ministeriums des 
öffentlichen Unterrichts in Rossiand der Gegenstand der allgemeinen Wiss« 
begier in den andern Staaten worden und Yeiaalassung zu Schlüssen ga- 
ben, die zw^ nicht immer unparteUach waren, aber im A|/gememen das 
Stieben be«aiften, dU Zaknnfi^ anains Vatsadandaa.jni'«igi«iideih( Je 
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• wotitf 4St AmliBiif.aMiiir laawdir |BfciB«K ^ifcutm^ aM «l* 
fiBMWiil .enteuH^ dtm ^ be^baeii «oMr «igmes Lehe» in lahr^ 
Mteh Mipni'WM^iw sn «llnMi nni u Mt rt Bettemmg m tn^Ma» «Im« 

Sftlia .'dir WlMMh9to luMMibldihciu Diei «eUkrlen, tlmls Tolte 
Mm», ükfti» mA UMmmaim Uatenekimnig«! halm dvrdi Um R«*> 
■■llOi «nd tiutA ditt ratobe A,»rfiftn»tg d«r eBtw#rf«aeii Püse fiberall 
üyhrtu «nrMbeii; Vpmn FoftMhntte in der mdme des gMrtes 
flMattdM i g d b^ nmai Rmmu md «beniüb .te Aiifii«iiu^^ Am» 
itodfer Bidit wrtjMigiin. Di^B^reidiaraiig naaerer IrfatMjidiwi Uiai»<|t 
d»«b dfo Heniug»btt vidw Acte« «ad DoMiMBte Ib BMf.iMil diBifBüb' 
Mha -GMdiMite, die fiMBUg^be tob GraaMBaftikeft «nd WiEtB*lMlli|[^ 
fai--Ti«ieB'y «reuig bekanoteB S ynwfc a a Aifena, Yerbaadni düm.liiBai 
te tftilaMkkt in aelUgeny der raaehe Aufbau des koloisaleii Ob$mn^. 
tlBBt «rf defli'MkowasdwB Berge, die Arbeitca der gelehrtea C ea eHi 
athaftii uad aa deren Spitee die der kaiserUchea Akadeanie der WiaieB»> 
H fc aft en, eodlich daa aOgemeiiie sieh befestigende Gefiihl, daai (Be rnaor- 
sehe Jagend im Schoosie des Vatariandes «die Mittel zu ihrer g ai ati geB 
BBtVti6keIang^ finden kann , nicht nur ohne Schaden für Staates Da^ 
•da, sondern vltlaahr asit der besten Erkenntniss der Vorzuge desselbaB 
die diese Data mnssten , indem sie über des Reiches Grenzen binau»* 
gi i gl i t n, das leichtsinnige Urtheil der Ausländer ibeUa In VaglanbeOi thaüa 
Ib ekle überdachte Pxüfung dieses für sie so netieii und anerVvartetoa 
QtBgM der Dinge um wandeln« Ich halte es jedoch für meine Pflioht;hiB^- 
SOzniBgeB, daae die AenssernngeB, weiche ich ini Laufe des yerflosseBOk 
Jahres aus verschiedenen Orten Ton vielen ausgezeichneten und gewissen» 
httCteB VerehrwTB der Aufklärung erhalten habe, die ungeheQchelte Theü«> 
nähme beweisen , weiche alle Wohlgesinnte ah den in meinem aUatn^tatf 
thanigsten Benäht an Ew. kaiserl. Majestät daig^iegten Leistubgen neb* 
Dken/* Was nun das ia dieaan Mittheilungen erwähnte Freiwerden d^ 
russischen Unterrichtswesens vom nachahmenden System anlangt, so lässl ■ 
sich aus dem Berichte selbst nicht ersehto| welche besonderen SchrttlBj^|Br 
schehen sind , um den Lehrstoff zu einem russisch - yolksthümlichen' an mth 
eben oder ein allgemein bewegendes Princip in dea Uaterridit zu bringen. 
Indess ist darunter wohl nur die Einrichtung gemeint, dass jetzt alle 
Lehramter an den Schulen und Uniyersitäien darch eingeborne Russen be- 
setzt und Ausländer nar Boch sehr selten berct£en werden , und dass man 
der russischen Sprache eine besondere Aufmerksamkeit im Unterrichte 
schenkt und sie auch in den Provinzen des Reichs , wo nicht Russisch ge- 
sprochen wird , zu einen» unabweisbaren Unterrichtsgogenstande gemacht 
hat. Uebrigens bildet sich gemeinsam mit den Bestrebungen in Deutsch- 
land und Frankreich immer mehr die Richtung aus, der Verbreitung tech- 
nischer und industrieller Kenntnisse eine besondere Aufinerksamkeit zu 
schenken , und es mehren sich die Realabtheiiungen in den Gymiiasiea 
und Kreisschulon , es werden populäre Vorlesungen über Chemie, Mechar- 
niky Technolagi« etc. m den Uaiversüatin gehaitaB uod hasaadere Lahcw 
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Stahle lor agroabteiidio Wiffanadbaftcn «iiigttkftteU Den Pro£ifl|«rflB, 
Adjnncten und andsren Ldowte m doiUn^remtatea nad Lyceen ift dnrdk 
' eine besondere YeMidftMg MfeUea wordMiy 4u» (rie, im nicht dmdl 
Beschäftigimg in flBdmi R«iSMi-N tfehr TMiiliraii fiMptgegehafte abge- 
fohrt sni wenden, ins Künftige keine nodalen Aeate oIm bMBniBW Bis^ 
lanbnis9 UMMlunHi dMon. Die beiden "wiehtigften Yenine dni BMm 
Bat iriinenichaftliehe Begtrebnngen bleiben natSificb hmec «»cfc di* bdk» 
den kiiaetBaiw« Akadenieen in Si. Petanbug, nUidi die b wurfwit 
iftnJiinfe, in weieber 56 wiiklidie and 22 EhranmÜglieder «icb viA Bvr 
iiiMlinng der Spracbe nnd Geielilehte Rnaelanda beichaftigen, and die iu 
Jkmimai§ 4» Wk»tnsch(tften , welche gegenwärtig ans 16 etdentlidi« 
i|ii.-#-|MMM>dentOdien Akadeanlkeni, dr Adjancten, 98 EbnumiigM«« 
odi IBft^Oeereqpendenten beilebt and dnrcb ihre gelehMen Arbdteny Yev» 
nuhn d ifb Iber die Spiadien nnd Gefldii<^ der asiatiaeben Volker, eine 
•ehr bedentende Stellnng unter den wissenschafUichen AlcadeBdeen. Bncn^ 
ftt^^iüdimmAy snch in der neoesten Zeit eine gans beeendere Wirbrig« 
keÜ dadurch eriangt hat, dalu die vor dnigen Jahnn errichtete Hanpt* 
ätflmwarte des Reiches, fSr welche eine jalirliche Sattnie Ten 63200 Ru- 
beln TerMMgabt wird, ndt ihr in Yerbindanggesetntiirt. [I.] • 

\,lfziuU|aBQnci* Das dasige protestantische^ Gyninasioni, dessen ge» 
geniffmtige Organisation and -Steilnng zu dem protestantischen Seminar 
Wi'iMkntih in seker Adinft u^sr cfen gegenwärtigen Zuttand ^'Jjß^ 
^feniUiAcn^UnterrMe etc. Tb. 2. 8. 137^. besdirieben bat, fUeM» tiA 
IBm and 14. Aognst 1837 das dacalarfest s^es.dreihonderyalvi^cin Beste- 
. hens in sehr gtinzcpder Weise, nnd es eräßhien dainals aneh eine «ihr anh> 
Gasende Bäatim «fet eolenmtie quimüen UarA fiMon^^ thim Mtkmi 
fHe »dbuUin etc. par CK. fl. Beegfiter. [fiMrassbarg. 1% S. 8»} ' Wdt 
wichtiger kber ist eine ebenfiüis damals erschien^e flSrfolre ßA'Ogummt 
Pniettmnt de StrSu^ourg, pMie a Voeaubm de la fiwd^^l^^ fi4etdM 
de eet ^taUw^ement ^ SUreMy profpsseor an gyaMilipo« [<9U<i^t 
bei Heits« 1838. Yn][ a. 183 S. gr. &], wefl sie nicht nur fiberiiaiipl 
Entstehung, Fortgang und Schicksale deser Lehranstalt bis anf die neae- 
ste Zeit in bequemer Uebersicht erzählt, sondern «Tomdunlich über die 
Zeit dps eisten Bestehens anter Johann Storms Leitung, wo sie eins der 
B^irtergysOmsien für ganz Deutschland war, nnd Ober Jobann Stnrms Le- ' 
ben, Wiriton und Lehrweise sehr ausfuhrliche Nachrichten mittheite» 
Damm ist auch die Schrift für die aligemeine deutsdie Schuigcschicfate» 
vornehmlich des 16. Jahrhunderts Ton Wichtigkeit , zhmal da die ron . , 
S. 1 — 103 gehende Geschichte des Gymnasium« am Ende (S. 105—183) 
durch eine Anzahl von Edagrdssenients erläutert ist, weldie mehrere sehr 
wichtige geschichtliche Documqnte enthalten. Die wichtigsten davon sind 
lUat lateinische Briefe von Joh, Sturm an Martin Bncer über die Ausbrei- 
tnng der Reformation in F^rankreich (S. 105 — 116), ein Lehrplan Joh« 
Sturms oder eine Nachwcisong der Unterrichtsgegenstände , \\elche er 
fSr die 10 Classen des Gymnasiums festgesetzt hatte (S. 120 — 122), em 
Yerxeichniss der in dem Gymnasium von 1570 — 1621 aufgeführten Thea- 
tenrtndce 122^124) and ein Yerseicbniss der fikOuiften Storms 
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(& 19*^137), «Im Bcfdmibiiiie d€r Toa 1680---ie97 Gjonnisitti 
wilnitteB P»MiiiMdaiU«i 131 »>^^ ^<^pliiwk«iNMlHk^ 
Üwfdle Rectoren irad P to fiw a rm dM C^fanaiiaatt feit der Stiftnig det- 
Mlben bis ai|C di« G^gmwart (S. ia9~ld8>. Audi obec die frSlMr «nf 
dm UnhrmtiSlMi gewohididie Bnttfilpebmg (Hqmailw) der uimiko». 
iModoD ZogBofe (Betm9m)f w«IoIm in StnMbitrg ent 1793 toIBc «b|;»- 
§AaSSt wurde, ist 8. 133 & eine kane Naohriobt nebil einer eiliatei»» ' 
deii'Kflpf«rteM fefeboi, imd dieser Gebrendi (vne in Eieluftidte Prooe- 
nivm ntti Iiidez scbobur. In iiniTen. lenemd per hSemeni 1896. bebendn- 
rvm) nadi dem Zeeguaa des Gregor Ton Na«aDs ans ^ner ihnUcben 
ffitte in "den Sophiftenecbnlen tn Atben abfeleitfli} alidn die Beschreib 
bnng der ddietebwalteaden Gebiancbe nAd syttbefiacben ffandiwigen .Ist 
SB btsdirifnlrt nnd ehmeitig, ab dass sie eine ganuisende Kinslebt in dia 
0aciie gewibrte» Gegenwärtig bestebt das Gyainasüun ln Strassbu^ 
aiBS 9 Clanen , von. denrä aber nur die obersten vier die.eigentlidie Ge- 
Idhrtensefanie bilden , und desbalb aaeh zwischen der vierten und fünfte« 
Classe eine besondere Realclasse mit zwei Jahrescorsen für diejenigen 
Zöglinge eingeschoben ist, welche sich blos für das höhere bnrgerUciM 
Leben in der Sehlde ▼orbereiten woUen« J>er Lebiflan ist fslgender t 

Tm. Vn. VI. V. IV. Realelasse IH. ff. f. Set. 

l.Curs. 2.Curs. 

Religion 2, 2, 2, 1. 1, 1, 1, 1, 1, Iw.ßl. 
Griechisch — , — , — , — , — , — , — , 6, 5, 4, 3 
Lateinisch — , — , — , — , 8, — , — , 8, 7, 5, 5 
Pranzdsiscb 10, 10, 10, 9, 6, 6, 4, 4, 4, 4, 2 
Deutsch 4, 8, 8^ 3, 2, 2, 1, 1, 2, 1, 1 
Geschichte und Geo- 
graphie 1, 2, 2, 5. 4, 4, 4, 4, 4, 1, 3 
JVlathematik ' 3, 3, 3, 3, 3, 5, 6, 3, 5, 5, 3 
Physik nnd' Natnr- 
wissenschaften — ^ — , — ^ — , 2, 2, -2, — , — » ' 3» 3 



» f 



Ausserdem wird noeh Unterricht im' Singen, Schreiben nnd Zeichnen» 
und fSr die oberen Classen ancb' in der Botanik und in der Philösopliie 
ertheilt. [J.j 

WiRZBUKG. Bei der Universität, welche in diesem Winter von 
443 Studenten, worunter 81 Ausländer, besucht ist und namentlich viele 
Studirende der Medicin zahlt, ist statt des zum Bischof erwählten Pro- 
fessors Dr. G. A. Stahl der Capian Deppisch aus Schweinfurt zum Profes- 
sor der Dogmatik, desgleichen der Plarrvicar liaptist Schwab zum Profes- 
sor des Kirchenrechts und der Kirchengeschichte, der Privaldocent Dr. 
Heinr. Adelmann zum ausserord. Professor der Medicin und der Privat- 
docent Dr. Fricdr. Rcuss zum ausserord. Professor der deutschen Philolo- 
gie ernannt, und dem Regens des bischöflichen Seminars Professor Dr. 
Moritz das erledigte Canonicat au der Kathedr^e verliehen worden. 
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Kritiscke Beartheilun^eii« 



Manners and Customs of the ancient EgyptianB 
including their private life, governraent, law«, arts, roaiiufactuKSy 
religioiiy and eariy hiatory; derived froni a comparison of the pai-* 
tings, scuJptures and monumenta still existtn^, with the accounts of 
ancient authors. lUustrated by Drawings of these subjecta. By J. G» 
Wükinaon , F. R. S. M. R. S. L. etc. anthor of „ a General view 
•f £gypt and topography of Thebea" etc. In three Tolumes. London ; 
.Jobn Mmny Albermarle Street MDCCCXXXm YoK I. XXXII 
iind406S. VoL U. XXXiy «ad 446 8. VoL m. XXIV und 404 S. 
in groflf OctAT« 

Eis ^ebt nicht wohl ein Volk des Alterthums, das durch eine 
eigene Literatur, die es hinterlassen, uns gar nicht und aus ande- 
ren Nachrichten anderer Nationen nur dürftig, aus seinen eige- 
nen Kunstdenkmalen aber uns bis in die kleinsten Verhältnisse 
des Lebent, die häuslichen Zustände und Beschäftigungen so be- 
kannt wirev als das ägyptische. Wenn ftber der Siteren 6e-r . 
•ekfelite, wIn ftber;dor ReUgiMi des litndei der Phanonen aller* 
diogs in Vielem n^idi ein toilderSelilelerinigeiirtltetlst, den 
die vnrsnehte JBatfdffHmng. der Hieroglyphen ediwerlich je föllig 
Inden wird und kann, eo lle|^ deeh auf der anderen Seite diirdi 
die geMnere Untemcliung alle« dessen« was aus den Gebiete 
der Aiehiledttr, Senlptnr, Malerei nna noch erhalten ist, das* 
gnana Leben des Velketf entHütel mr. nnsem BUdien und Termag , 
mm wo den allein aiehem Maassstab vi geben an richtiger Wttrdi^ 
gliag des Vnlkea aelbal^ Insbesondere des Giadea nnd der Stnfe 

•kitelleelaellar Gnilnr« su weichem es sich erhohen hatte; indei^ 
' Ahr einen aekhen Zwecic die Nachrichten der Griechen und Rö^ 

,aKr bald ungenügend, bald widersprechend sind. Es lägst sich 
diese nähere Kemitniss des alten Aegyptenlandes fdglich init den 
Anfang dieses lalirhunderts und der nach Aegypten unternommen 
Inn, Ton einer gelehrten Conunission begleiteten Expedition Bo» 
napnrle*« bekanntlich datiren; seit dieser Anstoss gegeben« «nd 
daa graaae WisvIe, daa din Reaii(t«te dieaer fixjf^ition m dei; 
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228 Alterthumskunde. 

wissenscliaftlichen Seite aus uns votfuliTen sollte , sowie et nach 
und nach erschien, von der Gr5ne und Bedeutung. der S^ryptl- 
schen Moiiuraentc uns eineo TorhcT wenig geahncten Begriff gab, 
hat der Forschuugsgdst der Gelebrleh «Ich gan« besonders den 
Lande der Pharaonen zugewendet, sahlreicbe, anch wissensehnffU 
liebe Reisen sind dabin unternommen , ja selbst von Vegieningeii 
▼eransUltet worden, samal da die Politik des jetiigen Beherrschers 
des Lsndes die Fremden begünstigte und ihnen bn Lande seliisl 
SIeberfieit und Ruhe gewalifte. Pie Fruchte dieser Bemdhungni 
liegen jetzt ^rM^^OiVits^ W lins; bie bilden bald ein^ dgeücil 
Zweig der Literatur, der taglidi reicher und umfassender zu wer- 
den Tcispricht Iiier nimmt nun das Torliegcnde, in Deutschland. 
Jl>i8 jetst noch wenige,. wie *e8 scheint, bekannte Werk eine an|^ 
gezeichnete Steile eiti; denn es ist eigentlich eine Schlldehing 
des alten Aegyptens und seiner Bewohner, entbofmmen a^is den 
noch vorhandenen Kunstdeukmaten desselben, naft denl}n die 
achrlfitüchen Nachrichten der alten Schriftsteller zn einem Gan- 
zen verhuiiden sind, das, durch die Hand eines gelehrten, durch 
langen Aufenthalt in Ae^rypten dazu befähigten Mannes ausgeführt, 
uns das ganze Leben der alten Aegyptier nach allen Seilen und 
Richtungen uberschaoeM lasst und eben damit einen ncliti^cn Be- 
griff von demselben veranlassen kann. Auf diese Seite des Buches 
glaubt R(?f. besondern Werth lehren zu miissen, und darin setzt er 
auch das Hauptverdieiiüt des iiclcinten, eiiVigen Verfassers, der 
durch die grosse Anzahl von llolzsehnitten , die seinem Werke in 
allen drei Theilen bei^efir-rt oder eini^edruckt sind , Alles der An- 
schaulichkeit nahe gerückt und damit auch den Ungläubigen be« 
wahrheitet hat. ^ . . .y, 

Dass dieser Schilderung des Lebens und der Sitten auch eine 
geschichtliche Darstellung vorausgehen miissfe, fühlte der Verf. 
wohl, und darum hat er den grosseren Theil des ersten Bandes 
thcils einer Untersuchung iiber l Ursprung und erste Bevölkerung 
des Landes, Iheils einem geschichllicheii Ueberblick gewidmet, 
welcher, nach den Angaben der Alten in Verbindung und mit tle4 
nutzung dessen, >vas aus den iMunumeuten selbst sieh ergiebt, die 
verschiedenen Schicksale des Landes, die verschiedenen Fürsten 
und Dynastien bis auf die Eroberung des Landes durdi Alexander 
in der Kürze verfolgt. Erst mit Cap. Iii. wendet sich der Ver&* 
dem Lande selbst zu. Dass eine Geschichte des aÜ^rAegypteni 
nichts Leichtes und, soll sie dorchans befriedigend werden; bis 
jetzt noch etwas Unmögliches ist, wird Jed^, der nnr einiger^ 
oMsssen mit dem Gegeiistande släi besoliilKgrnnd tMegfrnsMi 
Lftdien, die grossen Widers]^che nnd dgl. selbst erftiltraite^' 
gern anerkennen und darum andi dem Vertin dieser fteslnbung 
die Bntscbnldigung und die Nachsicht aoüen, um die etnM Bnmä 
p. V. Uttet, lubisl gegenbber den Porsdiongen anderer ütMfh^ 
len, die von den setnlgen Iheüweise gann abweidend sbrii»^;^ st^b 
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Das emte Cvapitel., das mit cletn frtiliosten Zustande Aegyptens 
sicli bescliäi'lij^ti, stellt den ^^atz voran, tla^s in den hihlisriien |)r- 
knnden die älteste und zuvcrlässi^^^te (Quelle (Vir die (riilieMten Zu- 
Hliiiide zu suchen sei^ wesslialli aurli auf sie der Verf. in seiner 
naehfulgenden LUitersucliun^ sieh beziehe. In dieser nänilieli ver- 
^K'irl't er die behauptete Abstanunun^ der licwohner des iNilthnls 
von africanischer Race; die Ae^'vptier sind \iehnehr asiatischer 
Abkunl't^ vielleicht mit den Indern einstens aus einem und dem- 
selben Grundstock aus^e^an^en^ der sich si'iduärts in zwei ver- 
schiedene Itichtuti^en auszweigte. Dass ('olonisalion und Zivili- 
sation von Aethiopien aus das INilthal herabgekommen, also die 
Väter ägyptischer Wissenschaft aus dem Lande Kusch gekommen, 
wird verworfen als ein Widerspruch n)it Factis und mit d<>n Er- 
scheinungen , welche auf dem Gebiete der Kunst uns entgegen- 
treten und liier den vollen Deweis liefern, dass Aethiopien von 
Aegypten aus seine Kunst erhielt; dass aber die Ci\ilisation von 
der Thebais aus nordwärts nach dem untern Aegypten sich ver- 
breitet^ erscheint dem Verf. höchst walirsdieinlich, obwohl aus- 
serhalb der Grenzen der Geschichte liegend; aber die Meinung, 
dass die oberen Theile desNillhal« bereits bevölkert und civilisirt 
gewesen, als das Delta noch ein Sumpf war, wird als durchaus 
unwahrscheinlich bezeichnet. Ueberhaupt hat es mit der Vermurr 
thung, dass das Delta ein im Laufe der Zeit durch den Ml anger^ 
Schweramtes, früher nicht vorhandenes Land gewesen, etwas 
Kigenes, zumal weim es w ahr ist, wie hier«der Verf. S. VI schreibt, 
dass die Ansetzung von Land durch den Ml, nacli Norden hin 
stets abnehme, und während z. B. inElephantine die Erhöhung des 
Bodens innerhalb siebenzehnhunderl Jahren nenn Fuss betrage, 
betrage sie zu Theben nur etwa sieben und nehme in gleichem 
Grade immer ab nach der INilmündung zu, was hinwiederum die 
nothwendige Folge der grösseren Ausdehnung nach beiden Seiten 
hin ist, welche die Leberschwemmung, die aufwärts auf einen 
geringeren Kaum beschränkt ist, nimmt. Um die Kasis des von 
Osirtascn L zu Heliopolis, circa 1700 Jahre vor Chr. errichteten 
Obelisken hat sich der angeschwemmte Uoden nur bis zu der 
Höhe von fünf Vuss zehn Zoll erhoben! Wie viele tausend Jahre 
mVissten demnach bis zur Bildung des Delta hingegangen sein, 
wenn es blos aus angeschwemmtem Boden nach und nach entstan- 
den wäre, als bereits die oberen Strecken des Nils bewohnt und 
bebaut gewesen l 

Die Schwierigkeit, über die älteste Geschichte des Landes 
Etwas mit Sicherheit auszumitteln', verhehlt sich der Verf. kei- 
neswegs; er gehört durchaus nicht zu denen, welche die Lücken 
der Geschichte und das Dunkel der Vorzeit durch Gebilde der 
eigenen Phantasie ausfüllen wollen ; und so wagt er höchstens nur 
bescheidene Vermuthungen, so lange als der historische Boden 
nicht sicher steht. Dass ursprünglich ein Priesterrcgimeut in Ae- 



' ^fypten gewesen , halt er wohl glaublich, ohne dass er jedoch die 
Zeit zu bestimmen wagt, wo an die Stelle desselben der erste 
König Menes getreten. Wenn er aber S. 17 den Herodot tadelt, 
dass er den Ausdruck IHgcnfiig (II, 143.) missTerstandcn und 
darin seine völlige Unkunde der ägyptischen Sprache bewähre, 
da das Wort nichts weiter heisse, als der Mann (von Pi dem Ar- 
tikel und romi der Mann); so stimmen wir wohl der letztem Er^ 
klärung, die wir auch bei Roseliini (Monum. storic. II. p. 55 ff.) 
und Saint Martin (M^m. de rAcadem. deg Inscriptt. et des bell, 
lett. XII, 2. p. 72.) gefunden haben , völlig bei , oluie darum den 
Herodot, der KccXog 'ndyad'ög übersetzt, darum so hart zu tadeln,, 
da der Ausdruck nach dem, was auch lloscllini bemerkt, in be-^' 
zeichnendem und ehrendem Sinne, ja selbst als eine Art von Ti- 
tulatur, nach eigenen IVamen gebraucht worden zu sein scheint. 

'Noch ungerechter aber halten wir den allgemeinen Tadel, der 
nun gegen Herodot us, gegen den der Verf. überhaupt oft höchst 
ungünstig gestimmt ist, in folgenden Worten ausgesprochen wird: 
^,In der That, die ßelehning des Herodotas war oftmals von sehr 
uMHtcoibmener Art, beruhend bald anf einer ül^ertiiebflilMi' 

• Sielchtgläubigkeit , von ^etcAter die- Aegyptier ( ^sfiM^iitmunatm 
Bgyptlans'') M einem Grl^M aAgMJit^^^ 
ymmlxäj M& mfd ehieiir Mmgel an^Fblschmig, wi»itaipl4ieil 
V M teldem Berleh« «iber aie QuelltD deB Nil« «tflieMlniMi«^ AMi 
WM' wir |etil fiel mdir Me» die NIlgMlIen wieite, nie mmt 
Rerodoln« viiir-iitfr^iiimt^^ . .. . . .1^4^ 

Von Jlfa«0#toV Weilr/ abev#Wiebi «e Urten der Unlgd» 
Wer initsetieiltniad, «Unbl4ei Ibit^ deie ee «(rfewÜientfieiMit 
%f8ilwb#nie) anr die groM^idil^ Jdbien, wddi^dirandtf 
▼on Meiler bb nnf iHe pewledie hifeeton iwrniitlremil — ^ 41601 
Jahre erregt mit Reeht IMeriiKfihkeUeii ^ die en Um fibcri^ 
haupt nicht räthlidi machen, Heto in dieae Utere Geacfakfalai 
etengehen ; eine Vermuthung stetKtär Jedodi lilnaialiilieil dnv ae«l 
genannten Hirtenkönige auf, die er ans AaayrieekenMieawid toü*. 
dem niederen Aegypten Besitz ergreifen liaal^ und zwar nm die^ 
Zeit der Regierung der Semiranla^ -■••daaB also Aegypten, ao» 
gut wie Kleinasien, ein Glied der grossen assyrischen Wdtmonar* 
chie gebildet. Aber der Einwurf, dasa die Aasyrier ein adLei^: 
bauendes Volk waren, bereits vorgeschritten damala in allen Kin«r- 
aten der Civilisation, bringt ihn auf den Gedanken ^ dasa ea am»^ 
Ende ein Scythenstamm gewesen, der in so früher Zeit einge-' 
brechen. Vgl. p. 38 ff. und Introduct. p. VIII. Wir halten daa 
Eine so wenig wahrscheinlich wie das Andere und finden in der 
ausdrücklichen Bemerkung des Verfassers, dass diese Könige - 
durchaus keine Spuren auf den noch existirenden Monumenten 
hinterlassen , und dass sie durchaus nicht die Erbauer der Pyia« 
miden seien, nur eine Bestätigung unseres Zweifels. 

Das zweite Capitel ruht Mif schon etwaa aichrerem Bodens ea. 
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giebt die Gescliichte der Beherrscher Aegyptens von Menes, dem 
ersten Könige an oder eigentlich von Osirtasenl., der 1740 vor 
Chr. den Thron bestieg, bis zur Kroberung Aegyptens durch 
Alexander den Grossen, und zwar theils nach den Nachrichten 
der Alten, theiis nach den noch vorhandenen Baudenkmalen. 
Osirtasen gehört der sechszehnten Dynastie an; unter ihm kam 
Joseph (170G) ins Land, dem dann seine Bri'ider folgten. Mit 
Amasis, dem Führer der achtzehnten (thebanischen) Dynastie, 
und mit dieser Periode des Wechsels in der regierenden Familie 
beginnen nach dem Verf. die neuen Könige, welche Joseph nicht 
kannten; es beginnt der Druck, von dem die Juden unter der vor« 
hergehenden memphitischen Dynastie Nichts erfahren hatten ; zu 
ecHweren Arbeiten, zu Bauten, zu Dienstleistungen jeder Art 
wurde das gehasste Volk herbeigezogen; doch hält es der Verf. 
für sehr unwahrscheinlich (S. 51.), dass die au« rohen Backstei- 
nen erbauten Pyramiden zu Memphis oder im Nomos von Arsinoe 
das Werk der Hebräer gewesen, die eben so wenig zu den Bau- 
ten bei Theben in Oberägypten verwendet worden. Die Geburt 
des Moses fällt (nach dem Verf. S. 51.) unter den König Amasis; 
die Flucht des Moses in das zweite Jahr des Thothmes I.; seine 
Rückkehr nach dem Tode dieses und des folgenden Königs; der 
Auszug der Juden aber in das vierte Jahr des Thothmes III. im 
Widerspruch mit einer, hier S. 76 — 81. entwickelten Meinung 
des Lord Prudhoe, welche dieses Ereigniss zweihundert Jaln-e 
später setzt unter Phthahmen, dem letzten König der achtzehn- 
ten Dynastie, der 1289 zu regig-en begann. Auf Amunoph IL 
und Thothmes IV. folgen Amunoph HI. und sein älterer Bruder 
Amiin Touoh^ der jedoch, dem Jüngern Bruder das Reich über- 
lassend, aus Aegypten sich zuri'ickzog und der griechische /?a- 
nau8 sein soll (*?). Weiter folgen aus derselben Dynastie: Rame- 
ee« L, Osirei, Mameses IL (1355 v. Chr.), in welchem der Se- 
fiostris der Griechen in der Weise gefunden wird, dass der Seso- 
Btris, welchen Herodot und Manetho, der ihn in die zwölfte Dy- 
nastie setzt, angeben, ein älterer König Aegyptens gewesen, 
welcher berühmt durch seine Thaten als der Heros der früheren 
Geschichte erscheine, dass aber, als Rameses IL ihn durch seine 
Thaten ubcrtrolTen, des früheren Forsten Thaten und Ruf auf 
den späteren übertragen worden, dessen Regierung überhaupt 
den Glanzpunkt und das Augusteische Zeitalter Aegyptens bilde, 
wo alle Künste den höchsten Grad der Vollkommenheit erreicht, 
und Aegyptens Heere bis tief in das Innere Asiens gedrungen. 
Der Verf. erwähnt im Allgemeinen der Kriegszüge, welche dieser 
grosse Herrscher Aegyptens unternommen; sie sind zum Theil 
dargestellt in den Sculpturen seines Palastes (des sogenannten 
Memnoniums), die uns zugleich von der Art^und Weise der Kriegs- 
führung einen Begriff zu geben im Stande sind. Da Herodot wie 
Diodor von einer Kriegsflotte des Sesostris auf dem rothen 



Meere spreclien, so liält der Verf. einen Handelsvc^^^^^ 
dien um diese Zeit fiir eben so wahrsclieinlich als die Anlage des 
Verbindiin^üikanals zwischen dem Nil und dem rothen Meere 
durch denselben Köni^; die Richtung dieses Kanals, dessen erste 
Anlage llerodot dem Neco zusclireibt, lässt sich noch jetzt nach 
den davon vorhandenen Spuren verfolgen; und die daselbst ge- 
machte Anfrindnn<r eines Denkmals mit Sculpturen und mit Na* 
men von Kameses H. ist dem Verf. ein sicherer Beweis« dass we- 
nigstens zur Zeit der Ilerrscliaft dieses Königs der Kanal bereits 
existirt (S. 71 und S. 161). Ob ein solcher Beweis genügen kann,« 
die vermuthete Anlage eines solchen Kanals in so früher Zeit zu 
rechtfertigen, wollen wir indessen unsern Lesern überlassen. Uef. 
liält sich noch immer lieber an das Zeugniss des Herodotustf, 
15H., der ausdrVicklich und bestimmt dem Necho (617 — tiOi 
V. Chr.) die erste Anlage dieses grossartigen Werkes zuschreibt. 
Ueberhaupt scheint die ganze Annahme des Verfassers sehr pro- 
blematisch; und die von Uosellini unlängst aufgestellte Behaup- 
tung:, dass der Sesostris der griechischen Schriftstellerin Uame- 
ses III. zu suchen sei, weit mehr Gründe fiir sich zu haben; 
8. dessen Darstellung in den Monument! storici Tom. III. P. II. 
p. 62 if. Dieser Kameses III. wird vom Verf. unter den Königen 
der neunzehnten Dynastie ausgezeichnet, als Eroberer sowohl wie 
als Beförderer der Künste; seine Züge waren, wie der Verl, 
glaubt, vielleicht noch ausgedehnter, als die seines Vorfahrerg 
Bameses II., des Grossen; daher auch die Beute gross, und die 
grossen Reichthümer, welche llerodot dem Uhampsinitus beilegt, 
werden erklärlich, wenn, wie 3er Verf. vermuthet, wir aber be- 
zweifeln, Kameses III. mit diesem Uliampsinitus für eine und die- 
selbe Person anzasehen ist ; grossartige Bauten wurden nach Be- 
endigung seiner Kricgsziige angelegt, aber in der Ausführung der 
Sculpturen, in dem Eingraben der Hierogl}j)hen zeigt sich eine 
Veränderung, welche nach dem Verf. (S. bo.) zu dem nächstca 
Verfall der ägyptischen Kunst die Veranlassung gab ; wie denn 
überhaupt die Glanzperiode Aegyptens mit diesem Monarchea 
sich beschliesst (S. 8ö.). Seine JNachfolger w arcn seine Söhne, 
die den Namen ihres Vaters tragen und die Reihe der Könige der 
neunzehnten Dynastie fiillen ; über sie wie über die Könige der 
beiden folgenden Dynastien (XX. und XXI.) herrscht aber völlige 
Unsicherheit, da uns hier die einheimischen Monumente zur Be- 
stätigung der Listen Manetho^s durchaus verlassen, und selbst aus 
Herodot und Diodor wenig Belehrung für diesen Theil der Ge- 
schichte zu gewinnen ist. Ueberhaupt will der Verf. den Anga- 
ben beider Scliriftsteller über irgend einen Theil der ägyptischen 
(beschichte wenig Vertrauen schenken, indem die Namen fast 
aller früheren Monarchen vor der Regierung des Psamraetich 
zweifelhaft (qucstionalTle) seien und grosse Verwirrung durch die 
fal^idie Stellung, die sie dem Sesostris gegeben, auf den sie 
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dann Ereignisse einer späteren Zeit übertragen , liervorgeb rächt 
worden sei. Allein ist denn die Annalime des Verfassers, die \^ir 
eben über Sesostris niitgetheilt haben, so sicher und fest, oder 
ist sie Viberhaupt für mehr als tur eine blosse Vermuthun^ zu hal- 
ten, die sich selbst mit unseren einzigen und ältesten schnftlichen 
Zeugnissen in Widerspruch setztl und dürfen die letzteren iiber- 
liaiipt und mit welchem («runde so unbedingt verworfen werden? 
Mit diesen Fragen wenden wir uns billig an den Verfasser, der 
von S. 88. an bis S. 134., weil, wie er sagt, bei Ilerodot und 
Diodor sich einige aniiisirendc Details über die Regierung der frü- 
heren Pharaonen finden, diese als eine Seitenerzälilung zu seinem 
Ueberblick der Geschiclite Aegyptens von Menes bis auf Sethos 
näher durchgeht. Er erzählt daher, was über Menes, den an- 
geblichen ersten König Aegyptens sich in jenen Schriftstellern fin- 
det, und macht auf die grossen Lücken aufmerksam, die in der 
auf Menes folgenden Geschichte hervortreten; er kommt dann 
auf Morls und den See, der dieses Königs Namen trägt, den je- 
doch der Ref. lieber auf Menes beziclien möchte, auch wegen der 
heuligen Benennung EL Md/thi; auch beschuldigt er den Ilerodot 
einer Verweclislung, weil er den Kanal als ein Kunstwerk, den 
See aber als eine natürliclic Bildung zu bezeichnen unterlassen. 
Dass bei der Schwierigkeit, die Beschreibung des Ilerodotus mit 
der Wirklichkeit, wie sie jetzt wenigstens sich darstellt, zu ver- 
einigen, auch schon andere Gelehrte eine Verwechslung ange- 
Doromen haben , die hier zwisclien dem See als einem INaturpro- 
duct und dem Kanal, einem Werke der Kunst statt gefunden, ist 
bekannt; wir führen hier nur noch die mehr vermittelnde Ansicht 
des französisclicn Mari^chall Marmont an, der in seinem Reise- 
werk (H. p. 24.) ebcnlalls die Anlage eines Sees durch Möris ver- 
^virft, ilm aber einen Kanal aus dem Nil graben lässt, durch wel- 
chen die Wasser sich in ein natürliches Bassin ergossen , das sie 
bald gefüllt und so cinci» grossen Landsee gebildet, ck;n die jahr- 
lich dahin strömenden Gewässer des Flusses unterhalten und ge- 
nährt, wodurch denn freilich der nahe District zu einem der 
fruchtbarsten in ganz Aegypten geworden. — So durchgeht nun 
der Verf. weiter, was Ilerodot und Diodor aus der ägyptischen 
Geschiclite und von den einzelnen Königen des Landes . wiesle 
auf einander dort folgen , berichten; hier und da begleitet eres 
mit einzelnen Bemerkungen. So ist ihm z. B. (S. il^y.) das be- 
rühmte Memiiomuni der Tempelpalast von Rameses II.; in der 
Beschreibung des Diodorus aber sind, wie vermuthet wird , die 
beiden Prachtwerke des alten Thebens: der Palast von Rame- 
ses III. zu Mediiiat Abu und das Meranoniuin mit einander verei- 
nigt; was auch durch einen beigefügten Plan zu veranschaulichen 
versucht wird. Seikos^ der Nachfolger des Anysis bei Ilerodot, 
ist dem Verf. Se-pthah d.i. Sohn des Pthah; was bei Ilerodot 
II, 141. Ton dem Zuge Sanherib's nach Niederägypten und von 



Ä VMkhkmg dttv Priester, welche di^ WiluMiStt verbergen^ - 
«Ml btflinen ^ da et vidmchr Tirhalflih gmesco^. der von Ober-' 
8|^ptcn au8 , als er von dem Einfall fmommen , zu Hülfe geeilt 
nd diHPcli seinen Beistand die Assyrer iimitig i id riingt, dadurch- 
aber UiiterSfypten so gut wie Judaa von seines Feiliden befre{|^ 
habe. Waram der Verf. S. 14L kk einer Note Tcrmuth^t, da«» 
bei Herodotos auf ^efirziihlung.TOb Sethos 11, 141, die von deii 
Kasten Ae^ptens, zunächst von der Kriegerkaste handelndei»' 
AbschiHtte 11^ 164^168. wohl «nmittelbar hätten folgen t^llen,^ 
wissen wir in der That nicht abzusehen, da sie als Episode an der^ 
Stelle, an der iie jctst stehen , weit «chicklieher oad paMcsder 
» cndieliieii« . '■' ■ »•■' ü. •:-...■-) . i .■. ■••<.-'# ,;#aa. 

V Nun/vdrii ^ie tB^dh^t« der sirStf 
Ifesteigung des FsaoiniUlch, zuent nach HerodQtiic^ danaiiich. 
Ötodonis enililt, dessen Bericht In dem^ wts die Erhebnng 4efl( 
Psainmltfch la' der Herrschaft dce.ganaieii Aegyptei|ibetrilft« dein^' 
llerodoteischen vorgezogen wird, und daran schlieast sich die Er» « 
ajf]tijlinig von der Regiening Neco^s,. keines Sbhues, inlt all^ ihreii^ 
Kinelneitent. wonmter natürlich auch NecpV Zug nach Palasiini), 
sein Sieg bei Megiddo (dein. Magdolus des Herodol)^ seine Ein-{ 
nähme von Jerusalem — denn auch unser Verf. hält es ffir evident]^ 
dass die ricrodotcische Kadytis keine andere Stadt bedeuten köniie^ 
(S. 165.); es folgen dann weiter die nach denl Tode Neco's unter^ 
Psammls^ Aprios und Amasis durch- die genannten Schriftsteller 
berichteten Ereignisse; wenn hler^ zunächst bei Herodot, di^' 
Einfalle und Siege Nebucadnezar^s, von welchen die bibli8c1ien 
Urkunden reden , niclit erwähnt werden, so erklärt dies der Verf«^ 
aus dem absiclitlichen Schweigen der ägyptischen, von Herodotufl^ 
befragten Priester, weiche dem griechischen Geschiclitsclireibeac^ 
die Wahrhf^t verborgen und ihn über den wahren Zustand Ae-^ 
gjptens in jener Zeit getäusclit. Dies kommt im Ganzen auf dia 
Ansicht) die bereits Wesseling zu der betreffenden Stelle des; 
Herodotus II, 177. ausgesprochen hatte, hinaus; sie scheint auch 
allerdings diejenige zu sein, für welche sich einige Wf^hrsc^c^« 
IwAkeitegtüuile aufbiete« iMjea. ; , \ -.Zr',,^^;^ 

Nteh denselben criechitcheB ({aellen «ifd niui indi der* Ben^ 
der igypdtdiett Geediiclite bk anf Alexander*« fibiM «nahily' 
ebne daae Nente. von Belang beigebraclit wir«, wealMlb wbr Ini 
daa Bhisehie efningeheni&r «berOisilg knBeii'und nur die 8.BB^ 
in der Meie befindliebe Matk ra berichtigen bitten;, nie wenn lin-c 
. lodetn« nm dü Jahr 445 sein Geschichlnweifc Telleiiiet bitte, na- 
« dem er dodi erweislich zu Thurii bis an das Ende seines Lebens. 

gearbeÜeft, das schwerlich vor der Olymp. XCil oder XCIII, viei- 
' leicht erst nach dem Jahre 408 v. Chr. erfolgte. VgL eseine Ausgw 
T. i V. f. d89 .19. B9d Xh. MnUer De Mbb..i::bnii«. p< 48» ^ 



Digitized by Google 



WUUnsoii : Mannen and Cnstoms of the ancient Kgyptianfl. 235 



Das dritte Capitel beginnt mit einigen Angaben über die Aus- 
deliuiin^ des alten Aegyptens, seine Bevölkerung, seinen Han- 
delsverkehr (wobei insbesondere der Häfen an dem rotben Meere 
gedacht wird), seine Producte, besonders an edlen Metallen; 
dann aber folgt eine Untersuchung über die Kasten (S. 236 fl*.), 
deren Zahl bekanntlicli von den Alten verschiedentlich angegeben 
wird. Der Verf. suclit hier die Annahme , die er schon in einem 
früheren Werke (Egypt and Thebes p. 230.) aufgestellt hatte, 
noch weiter zu begriinden, dass nämlich das Volk aus vier grossen 
Kasten oder Classen, jede mit mehreren Unterabtheilungen, be- 
standen habe. Die erste Classe war natürlich die Priesterkaste; 
sie umfasste nach dem Verf. eben so wohl die höheren Priester, 
wie die niederen Rangs, und alle, welche bei dem Cultus in 
irgend einer Weise thätig und beschäftigt waren, nach verschieb 
denen Abstufungen. Die zweite Classe umfasst die Kriegsleute, 
die Pächter und Landbauern, die Jäger und Schilfer; die dritte 
die Handwerker, Händler, Künstler, Musiker nebst den Notaren; 
io die vierte fallen dann die Hirten , Fischer u. dgl., kurz das ge- 
meine Volk (the common people). Wir zweifeln, ob mit dieser 
Annahme, die sich auch nicht welter durch positive Zeugnisse be- 
gründen oder beweisen lässt, die mithin nicht mehr als eine blosse 
Ver«iuthung ist, die ganze Erscheinung in ein helleres Licht ge- 
setzt oder überhaupt richtiger aufgeCasst wird ; wir stossen im 
Gegentlieii bei einer solchen Annahme auf Widersprüche, die wir, 
auch bei der Annahme von Unterabtheilungen und Abstufungen 
jeder Kaste, uns nicht zu lösen wissen. Ein solcher ist z. B. die 
Vereinigung der Krieger und der Landbauern in Eine und dieselbe 
Kaste, während sie selbst in der indischen Kastenabtheilung ge- 
trennt von einander erscheinen. Der Verf. muss dies selbst ge- 
fühlt haben, da er S. 257. in einer Note erklärt, dass ein grosser 
Unterschied zwischen beiden bestanden und die Krieger jedenfalls 
an Rang weit den übrigen vorangehen. Wir übergehen, was der 
Verf. über die indischen Kasten nach Megasthenes anführt, indem 
die über Indien in neuerer Zeit unter uns erschienenen Werke von 
Bohlen, Benfey u. A. darüber nähere Auskunft geben und folgen 
dem Verf. weiter in dem, was er über das Königthum in Aegypten, 
über den PriesterstariU und über die Kriegerkaste , zum Theil in 
grösserer Ausführlichkeit bemerkt. Denn dies sind zunächst die 
Gegenstände, deren Erörterung den grösseren Theil des dritten 
Capitels und damit des ganzen ersten Bandes füllt. Was bei den 
Alten über Wahl^ Rechte und PHichten des Königs, seine Lebens- 
weise u. dgl. sich angegeben findet, ist hier zusammengestellt, 
nit einzelnen Hinweisungen auf die Monumente da, wo aus ihnen 
sich eine Bestätigung oder eine nähere Aufklärung entnehmen 
lässt; wie dies z. B. bei der Frage nach der Erblichkeit des 
Throns der Fall ist, wofür aus den Monumenten sich Belege bie- 
ten. Ucbrigens gehörte der grössere Theil der Könige , w ie der 
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Verf. nach den Sculpluren zu glauben g:eneigt ist (v^rl. S. 240.), 
der Krici^crkasle an. In äluilicher Weise linden wir autli den Prie- 
sterstand behandelt^ \so natürlich auch die mehrfach besprochene 
Frage vorkommen musste, ob es in Aegypten auch Prie^lerinneii 
gegeben, was llcrodot (II, 35.) bekanntiich leugnet. Die Deutung^ 
weiche lief, dieser Steile gegeben hat, findet er auch im (lan- 
zcn bei dem Verf^üser, der liier sowohl (S. 2()1.) als auch an ei- 
ner andern Stelle (Bd. II. S. 321.) diesen Punkt berübrt hat. Kr 
fasst die Sache nämlich gleichfalls so auf, dass die eigenllicben 
priesterlichen Functionen (wie z. B. das Schlachten der Opfer- 
Üiiere, die feierliche Opferhandlung selbst u. dgl.) nur durch 
Priester besorgt worden, dass aber an anderen heiligen Verrich- 
tungen und Geschäften, wie sie der Cultus mit sich brachte, auch 
Frauen, und zwar aus den höheren und höchsten Ständen, na- 
mentlich selbst aus der königlichen Familie Theil genommen, wie 
dies aus mehrfachen bildlichen Darstellungen sich entnehmen 
lasse. Zu solchen Frauen, also nicht zu gewöhnlichen IHerodn- 
len, die für niedere Geschäfte des Tempeldienstes bestimmt wa- 
ren, rechnet der Verf. auch die im Tempel des Juppiter Cimmon 
zu Theben vom Herodot (II, 54.) erwähnten yvvaiKaq igrjtag. 

Mit grosser Genauigkeit und Ausführung im Detail ist von 
S. 28*2. an Alles behandelt, was auf den Kriegerstand Aegyptens 
sich bezieht, den der Verf. zunächt auf den Priesterstand, und 
wohl mit Kecht, folgen lässt. Hier werden nun die spärlichen 
INachrichten , welche bei den griechischen Schriftstellern über 
die Kriegerkaste Aegyptens und über das gesammtc Kriegswesen 
der alten Pharaonen überhaupt sich vorfinden, ungemein erweitert 
und vervollständigt durch zahlreiche Abbildungen, welche, ans 
ägyptischen Denkmalen entnommen, in sehr reinen Holzstichcn 
dem Werke einverleibt, uns von Vielem einen ganz anderen Begriff 
zu geben im Stande sind, so dass man in Manchem versucht sein 
möchte, die Vorbilder griechischer Taktik und griechischer Waffen- 
kunst in Aegypten zu suchen. Die verschiedenen Arten der Bewaff- 
nung und Rüstung werden aufs genaueste beschrieben und durch die 
beigefügten Abbildungen veranschaulicht: desgleichen die verschie- 
denen Arten und Abtheilungen der Krieger zu Fuss, zu Boss, wie auf 
Kriegswagen, die Art und Weise, in dersiekä'nTpflen, oder marschir- 
ten, oder in Reihe und Glied standen (der griechische Xoxog^ die (pa- 
kccy^ und die testudo kommen hier in ihren schon ganz ausgebil- 
deten Formen vor, vgl. S. 361 ff. 382. 293.), Form und Einrich- 
tung der Waffen, z. B. der Speere, der Schwerter, der Helme, 
der Panzerhemden, Standarten, Fahnen u. dgl. m. Dies Alles 
ist hier bis in das geringste Detail behandelt, so dass wahrhaftige 
das ägyptische Kriegswesen uns in Vielem jetzt weit vollständiger 
bekannt ist, als das griechische. Auch von der Beute, von der 
Behandlung der Gefangenen , von militärischen Belohnungen und 
Bestrafungen ist natürlich hier die Rede , was wir uur darum au- 
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fuhren, damit man bIcIi iiberzeug:e, in welcher Aiisn'ihrlichkeit 
und VoIl$ttändi<;keit hier der Gegenstand behandelt ist. 

Cap. IV., mit welchem der zweite Uand beginnt, handelt 
in erst von den mit den Kriegern vom Verf. in eine und dieijelbe 
käste gehetzten Landhauern ^ an welche dann ähnliche Erörterun- 
gen über die dritte und vierte Kaste und deren Bestandtheile 
(d. h. nach des Verf. Annahme) sich anreihen. Indessen bei wei- 
tem den grossesten Theil des Capitels füllt eine Darstellung des- 
sen^ was wir die Ueclitspitegc und die Staatsverwaltung nennen 
würden, w enn auch gleich diese Begriffe vom Verf. nicht so streng 
festgehalten sind^ da auch verwandte Gegenstände gelegentlich 
berührt und behandelt werden. W ir wollen liier nur auf einige 
Punkte aufmerksam machen, wo besonders die Abbildungen merk- 
würdige Aufschlüsse bieten. So zeigen uns die Bilder 8. 19 u. :^0. 
die mit dem Fischfang und mit der Fütterung und. dem Verkauf 
von Vögeln beschäftigten Volksclassen , welche der Verf. zu der 
'Vierten und letzten Kaste rechnet, der auch die Hirten angehören. 
Den Hass und die Verachtung dieser Menschenclasse in dem alten 
Aegypten möchte aber der Verf. S. 16. nicht blos aus der Verach- 
tung und der Abneigung für das tlirtenleben erklären, sondern 
insbesondere und zunächst aus der früheren Occupation des Lan^ 
des durch Hirtenstämme, und die von diesen verübten Misshand« 
hingen und Grausamkeiten. Geht aber die Kastenabtheilung und 
mit ihr also auch die Geringschätzung der Hirten in die erste Zeit 
zurück, wo Aegypten als ein civilisirtes Land, als ein Staat er- 
scheint, so musste schon vor der vermeintlichen Herrschaft jener 
llirtenstämme über Aegypten eine solche Miederhallung der Hir- 
ten überhaupt vorhanden sein, und eine solche wird sich doch 
weil leichter aus dem Streben der ersten Gesetzgeber, die Be- 
woluier des Landes auf den Ackerbau und damit zu festen Wohn- 
fiitzen zu führen, im Gegensatz zu den das Nilthal von beiden 
Seiten umgebenden Nomaden, erklären lassen. Dass aber unter 
den Hirten die Schweinehirten auf die niederste Stufe von Herodot 
gewiesen werden, wird schon aus der Analogie mit Indien, und 
sellist aus den verwerfenden Ansichten der Juden erklärlich. 
Älerkwürdig Ut die Abbildung S. 28. von der Göttin der Gerech- 
tigkeit mit geschlossenen Augen, noch merkwürdiger aber die 
Gruppe S. 33., wo eine Anzahl von Aegyptiern vor einem Kichter 
oder Beamten erscheinet, und von dem vor ihm sitzenden Schrei- 
ber zn l'rotocoll \ernoniraen oder cinregistrirt wird; der Verfasser 
(Scheint dies auf das bekannte , dem Aniasis beigelegte, dann, wie 
weiter behauptet wird, von Solon zu Athen eingeführte Gesetz 
zu beziehen, welches Jedem zur Pllicht machte, sich vor dem 
Beamten oder Magistrate zu gewisser Zeit einzußnden, und hier 
seinen Namen, Aufenthaltsort, Beschäftigung und Verdienst anzu- 
geben. Die Art und Weise, wie die Bastonade in der Zeit der 
ahen Pharaonen crlheilt ward, sehen wir auf S. 41., so wie auf 



^8 ' • • Alterthamskund«, 

S. 42.^ Frauen und Arbeiter, die durch Stockschlüge zum Arbei- 
ten angetrieben werden. S. 61. sehen wir Ae^ptier (und zwar 
Frauen) mit dem Weben beschäftigt , ganz in der Weise , wie esr 
Herodot II, 35. angiebt: xarci (nicht äva wie anderwärts) Tr]v 
xpoxijv ddsovrsg^ was auch durch andere Bildwerke, die der 
~ Verf. weiter unten Bd. III. p. 134 sq. anführt, bestätigt wird. — 
Was am Schlüsse des Capitels über die Verwaltung Aegyptens in 
späteren Zeiten unter römischer Herrschaft gesagt ist , hatte man 
um so weniger erwartet, da sich der Verf. auf diese Periode Ae- 
gyptens, eben so wenig wie auf die vorhergehende der Ptolemäer^ 
sonst nirgends und zwar absichtlich eingelassen hat. 

Mit Cap. V. treten wir in das häusliche Leben der alten Ae- 
gyptier ein, nicht ohne Staunen über die Ausbildung, welche das 
Leben dieses Volkes in allen Privatverliältnissen gewonnen hatte, 
und in dieser Hinsicht wahrhaftig jetzt über Aegypten besser un- 
terrichtet, als über irgend ein anderes Volk der alten Welt. Und 
wenn wir bedenken , dass dieses in allen häuslichen Verhältnisseo 
so reich -und so vielfach ausgebildete Leben des ägyptischen \ ol- 
kes in eine Zeit fällt, die alier griechischen und römischen Cultur 
längst vorangeht, so werden wir doch hoffentlich endlich einmal 
aufliören, Zweifel an der Bedeutung und au der Höhe ägyptischer 
Cultur zu nehmen, oder gar Einzelnes darin als Rückwirkung der 
griechischen, um Jahrhunderte jüngeren Cultur erklären zu wol- 
len. Möchten solche Zweifler nur einen Blick in dieses Buch und 
auf die zahlreichen Abbildungen , die es fast auf jeder Seite ent- 
hält, werfen, um über ihre Zweifel alsbald durch den Augen- 
schein eines Besseren belehrt zu werden. Welche Aufschlüsse 
aber daraus für so viele Stellen griechischer und römischer 
Schriftsteller gewonnen werden, welche neue Auffassung 'des 
ägyptischen Alterthums überhaupt daraus hervorgeht, wird der 
aufmerksame und vorurtheilsfreie Leser sich dann selbst leicht 
sagen können. Wir können hier nur Einiges^ gleichsam beispiels- 
halber, berühren. Zuerst wird die Anlage eines ägy ptischen Hau- 
ses beschrieben, und es lässt sich, wie auch der beigegebene 
Grund riss beweist, hier mit weit grösserer Sicherheit, Umfang, 
Einrichtung und FJintheilung eines solchen Hauses nachweisen, 
als dies z. B. bei einem griechisclien Hause möglich ist, bei dessen 
Construirung wii' mit Widersprüchen und Scliwierigkeiten jeder 
Art zu kämpfen haben, wie noch der neueste, und gewiss gelun- 
genste Versuch in Bekkers Charikles zur Genüge beweist. Die 
noch vorhandenen Reste ägyptischer Bauten , verbunden mit den 
bildlichen Darstellungen, die sich über Beschäftigungen und Ge- 
werbe des Lebens erstrecken , unterstützten hier freilich die For- 
schung des Verf. auf jedem Schritt, zumal da er selbst überall 
Alles an Ort und Stelle selbst zu untersuchen im Stande war. So 
verbreitet er sich dann auch über das vorherrschende, durch die 
natürlichen Verhältnisse des Landes hervorgerufene und begün- 
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fitigte Baumaterial von Backsteinen, die an der Sonne gebrannt 
waren. Bei ilcm grossen Bedarf solcher Steine für ganz Aegypten, 
meint nun der Verf., habe das tlouvernement, einerseits dies zu 
einer Revenue benutzend, andererseits aber in der Absicht, Un- 
ordnungen dabei zu verhüten , die ganze Sorge der Verfertigung 
und Lieferung solcher Bausteine übernommen , die darum mit ei- 
nem Stempel oder Abzeichen versehen worden, wie denn wirklich 
solche mit einem Stempel versehene Backsteine an öffentlichen 
wie an Privatgeb'äuden gefunden würden. Wir gestehen, dass 
wir diese Behauptung sehr unwahrscheinlich und dem Geiste des 
alten Aegyptens nicht angemessen finden ; sie klingt uns etwas 
modern und erinnert an ähnliche Maassregeln des jetzigen Herr- 
schers von Aegypten , dessen Uegierung freilich eine andere ist, 
als die der alten Pharaonen. 

Das Verfertigen dieser Backsteine — ^vir sehen die ganze 
Arbeit , das ganze Verfahren S. 99. abgebildet — geschah insbe- 
sondere durch Gefangene, oder auch, neben den einheimischea 
Arbeiten, durch Fremde, die auf den Backsteinfeldern zu Theben 
und anderen Orten des Landes beständig beschäftigt waren. (Wie 
verträgt sich aber dieses Zulassen fremder Arbeiter mit der völligen 
Abgeschlossenheit des ägyptischen Landes nach Aussen hin'?) So 
waren auch, fährt der Verf. fort, die Juden von dieser Arbeit 
nicht ausgeschlossen, und gleich den Gefangenen im oberen Ae- 
gypten, zu ähnlichen Arbeiten im unteren Aegypten verurtheilt, 
insbesondere hier zu öffentlichen Bauten verwendet. Indessen 
(wird vom Verf. hinzugefügt) kann man vernünftigerweise nicht 
erwarten, Juden auf den Sculpturen anzutreffen, da in den Ge- 
genden des niederen Aegyptens, wo sie lebten und arbeiteten, sich 
nichts mehr erhalten hat, wohl aber in anderen Theilen des Lan- 
des Gefangene mit solchen Arbeiten beschäftigt, auf Bildwerkea 
vorkommen, wo denn auch, wie dem erwähnten Bilde S. 99. die 
Aufscher mit ihren Stöcken oder Stäben nicht fehlen. 

Was über die einzelnen Theile und Gemacher des Hauses, 
über Höhe und Ausdehnung, über die flofräume und Thören etc. 
bemerkt ist, muss man im Buche selbst nachlesen, eben so wie 
das, was über V erzierung und Ausschmückung der inneren Theile, 
insbesondere der bemalten Decken bemerkt ist. Hier setzt uns 
die Eleganz und der Geschmack der Zeichnung , wie die Frische 
der Farben in ein wahres Staunen , wenn wir die colorirten Ab- 
bildungen auf Plat. Vil. zu S. 125. anblicken, und hier Muster 
finden, die wir den Handwerkern und Künstlern unserer Zeit zur 
BOrgrältigen Berücksichtigung anempfehlen können. Es drängt 
sich hier der natürliche Gedanke auf. dass Griechenland auch hier 
seine Muster genommen, von welchen die laqueata tecta der Bö^ 
mer, die vielleicht an Lu.vus, Pracht und Ueichthum höher stehen, 
noch Zeugniss geben können. Vgl. die Bemerkungen des Verf. 
S. 125 und 126. Von de^i Villen oder Landhäusern folgt eine 



Oma 'm d«telttrtrB4MdtM<bopf fmeäMkmim^ 'ym m 

4^er L«id^<NMiinie gcMrt; daran NÜien rieh dto Anlagen yM. 
Obst- und Rebeopflammgen ; auf den datu gehirif«li Abbildan- 
gen sehen wir das fiinaammeln der FrQclile'(woxu man 'sieh, nack 

dem Bilde S. 150. zu achliessen, sogar der Affen bediente) ^ das 
Abpfläcken der Trauben , ja wir sehen die ganze Weinbereitnng, 
das Sammeln der Trauben, daa l^resscn und Keltern in mehr- 
facher Weise, das Füllen des ausgekelterten Weines in eigene 
Flaschen^ die den römisctien Amphoren 'ähnlieh sind, u. dgl. m.; 
ob aber die S. 162. abgebildete Dame, weiche fsich erbricht, wäh- 
rend ihre Dienerin eilends mit einem Nachtge^cliirr in der einen 
Hand herbeigeeilt und mit der andern den Kopf ihrer Dame za 
halten sucht , zu viel Wein getrunken , wie der Verf. zu 
glauben scheint, wollen wir dahin gestellt sein lassen; eben so, 
ob die Männer, welche ^etra^en werden (S. 168.), wirklich für 
Betrunkene zu hallen sind, wclclic zu Fnsse den Weg nacli Hause 
nicht linden kimnen. Ueber die in Aegypten bekannten Getränke 
hat sich der Verf. mit Aiisfiihrlichkeit bei dieser Gelegenheit \ er- 
breitet, zuerst Vlber die verschiedenen ^^ ci^arten, über das in 
Aegypten aus Gersten bereitete, bierähnli(he Getränk, so wie 
über andere künstlich verfertigte Getränl^e, daou über die Frucht* 
bäume u. dgl. m. 

Im. VI. Cap. durchgeht der Verf. die ycrschiedenen Haus- 
geräthschaften , die häuslicheD Beschäftigungen, woran sich wei- 
tere Darstellungen von ägyptischen Lustpartien, Unterhaltungen • 
u. dgl. knöpfen. Zuerst kommen die Stühle, die wir wirklich 
hier in so schönen Formen und in so reicher Abwechslung finden, 
dass wir uns fast wundern, warum unsere Schreiner und Mo- 
bclmacher noch nicht so herrliche Muster aus einer Jahrtausende 
vornusgegangenen Zeit besser benutzt und nachgeahmt habeik 
Die schönsten gestickten oder gepolsterten Stühle unserer Vlsl^ 
tenzimmer oder Salona werden wenig vor den Stühlen vnraiia Infk 
ben, die fHr hier anf ]n;XI. coiiDrirt erbUcken; die AbWIdwif 
-Iii aus den Königsgribem su Theben eninonsnien. Mit gleiehelf 
Sei^alt iat der anafübrliclie Abaohnitt ttber AM* (8. 222 ff.) 
bandelt ; er kann nna eeigen, bia au welehem Chraid oer AndbUdnoijp 
ea Aegypten viele Jahrhunderte ver deir clirfitlielien 'ZeltfecliniiM^ 
gebracht, tu einer Zeit, ala noeh pelasgMie WiMahe Mar HeP 
laa lastete^ und Sem nech nicht gebauet war* Me Venttfe der 
Aegyptier ver den Griechen in dleadr Hlnaidrt lidtt daima «ncli 
der Ver£r nü Recht melumli« Inebeaendere 8. 273« iMrvor ; und 
wenn wir mit ihm die Muster deäaen^ waa die gitediiKhe Mualk 
anfiniwelaeB liat, in Aegjpten finden, an ytM Klemand, der die 
hier gelieferten Abbildungen anblickt, daran lingeriwelfein wel^ 
len. Welcher Reichthnm an -Harfen Jeder Att, von der sieben- 
aaitigen an bia lu.der von zttfmni§ und Ton %wekmd%u>an%ig Sai- 
ten, Qfefehliina, merkwürdig gc«igi| dieeielMBaaitigeiiiGaaMii^ . 
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die Torhcrrschendstc gewesen zu sein scheint; es werden diese 
Harfen bald stehend, oder auf den Knien liegend , oder auch 
gitzeud, bald mit den Fingern, bald mit dem Plectrum gespielt;' 
eine mcrkwiirdige Art kommt S. 275. vor; es ist eine viersaitigc 
Harfe, die durch die beiden Schultern getragen und so mit der 
Hand gespielt wird. Nicht minder zahlreicli und selbst in schonen 
Formen kommen die Guitarren vor, desgleichen Tamburine, dag 
Sistruni u. s. m.; auffallender noch in manchen Beziehungen er- 
scheinen die verschiedenen Arten der AvXol-^ die uns hier begeg- 
nen (S. 304 ff.); die sogen. Doppelflöte oder Doppelpfeife, die 
tibia dextra und sinistra kommt einigemal vor, dann wieder solche, 
die aus einem Kohr bestehen , das in seiner Länge fast bis zu den 
Fi'isscn reicht (S. 307.), dann wieder solche, die ganz analog un* 
seren Flöten sind u. s. w. ; ja wir selten hier ganze Musikbanden, 
unter andern auch (S. 259 ) eine, wie es scheint militärische^ bei 
welcher unsere Trompete, wie unsere türkische Trommel, diese 
jedoch in kleinerem Maassstabe, nicht fehlt. Der junge Aegyptier 
S. 301., der zur Guitarre, die er in der Hand hält, tanzt, sieht 
wahrhaftig ganz wie ein Minnesänger des Mittelalters aus. üeber- 
liaupt bieten sich in Absicht auf den Tanz, womit sich der Verf. 
von S. 3*28. an beschäftigt, sehr auffallende Erscheinungen dar; 
sie zeigen die Liebe und den Hang des ägyptischen Volks zu sol- 
chen Belustigungen , aber auch zugleich die Geschicklichkeit, die 
Einzelne in diesen Tänzen offenbar gewonnen haben mussten. Wir 
sehen hier unsere Theater- und Ballettänze in einer so auffallend 
ähnliclien Form, dass wir uns des Staunens nicht erwehren kön- 
nen ; um nur Kins davon anzuführen , auf dem Bilde zu S. 334. 
sehen wir eine Piruette , so schön und vollkommen , als heutigen 
Tags eine Taglioni dies nur ausführen könnte; auf einer andern 
Abbildung zu S. 337. sehen wir Tänze von zwei Personen, wie sie 
auf den Ballets heutigen Tags fast ganz gleich vorkommen. Wir 
können damit nur zusammenstellen die gymnastischen Darstellun- 
gen, welche im nächsten VII. Cap. S. 416 ff. vorkommen, wo wir 
ganz dieselben Künste abgebildet sehen, die jetzt zur Belustigung 
des Volks von sogenannten englischen Reutern gegeben werden. 
Auch muss ausdrücklich erwähnt werden, dass bei allen diesen 
Darstellungen von Tänzen, von Voltigirkunsten u. dgl.* durchaus 
nichts Unzüchtiges oder Unanständiges vorkommt. 

In dem VII. Cap. beginnt der Verf. mit den Vasen, deren 
Reichlhum, deren 31annigfaitigkeit, deren Eleganz einem jeden 
Volke zur Ehre und zum Unhme gereichen könnte, bei dem hohen 
Alter dieser frühen Kunstproducte aber um so mehr bewundert 
werden muss; denn viele der schönsten yasen, die wir kennen, 
fallen fünfzehn Jahrhunderte vor unsere Zeitrechnung und entfer- 
nen jeden Gedanken eines fremden Kunsteinflusses, der eher von 
Aegypten auf Griechenland als umgekehrt sich erstreckt hat. 
Man niüsste in der That mit Blindheit geschlagen sein, wenn mau 

A'. Jti/trb, f. I'hit. M. /*«(<. od, Ärif. liibl, üJ, X.VXU Uft, 3. lö 
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flies vcrlionncn oder gar leugnen wollte; auch lial sich der kun- 
dige Verfasser, der von den Vorurlheilen deutscher Gclclirsam- 
keit frei geblieben ist, in keinem anderen Sinne ausgesprochen; 
Ygl. z. B. S. 342 ff. Von den verschiedenen TIausgerätlischoften 
kommt der Ver/. auf die Mahlzeiten der Aegyptier, die Wahl und 
Bereitung der Speisen, das Verzehren derselben, wobei Alles zur 
Sprache kommt, was nur lieutigen Tags in dieser Beziehung vor- 
kommen kann; auf den Abbildungen zu S. 383. 384. »^88. blicken 
wir in eine ägyptische Küclie und sehen der Art und Weise der 
Bereitung der verschiedenen Gerichte, dem Kochen wie dem 
Braten, zu; eine andere Abbildung S. 393. zeigt uns ein ägypti- 
' sches Dinner, an welchem auch viele geputzte Damen theiinclimen ; 
8ie sitzen auf Stühlen (nicht ein Liegen, wie bei Griechen und 
Bömern), und werden von verscliiedenen Bedienten scrvirt, welche 
ihnen Speisen und Getränke darreichen; auf S. 403. erscheint 
eine ganze Beihe der verschiedenartigsten Formen von Löffehi, 
Messern , Schüsseln u. dgl. abgebildet. Unter den Spielen der 
Aegyptier nehmen, wie es nach den hier raitgetheilten Darstel- 
lungen scheint , eine Art von Damen- oder Schachbret (s. z. B. 
S. 420.), ferner das Würfelspiel (S. 425.) und dann auch das Ball- 
spiel eine besondere Stelle ein. Ganz, wie unsere Knaben, einer 
auf dem Blicken des andern sitzend und so den Ball auffangend, 
erbticken wir hier die Ae^:yptier (S. 429. 4*^0.) imd somit die äl- 
teste Form eines nach Jahrtausenden bis auf iniserc Tage noch 
fortdauernden Kinderspieles. Ja es kommt selbst eine Art von 
Kappieren mit Stöcken vor (S. 4 J4.); ferner kommen Schilfer- 
gefechte (S. 440.), ja sogar Stiergefechte (S. 443 ff.) vor. Dass 
es auch nicht an manchem anderen Spielzeug fehlt, werden dio 
Leser leicht errathen, und selbst die Beziehung eines Bildes auf 
den griechischen aoXkaßiOuog^ der mithin in Aegypten ursprüng- 
lich zu Hause w äre , nicht unbegründet finden ; vgl. S. 422. 

Das achte Capitel, welches den dritten Band eröffnet, führt 
uns in die Thierwelt des alten Aegyptens ein, die insbesondere 
aus den bildlichen Darstellungen mit der grossesten Vollständig- 
keit und Genauigkeit sich nachweisen lässt. Der Verf beginnt 
mit der Jagd und den verscliiedenen Arten derselben , so wie den 
Gegenstanden der Jagd, unter welchen anch die Hyniie erscheint, 
Löwen aber gezähmt vorkommen und, wie in Indien die Leo- 
parden, zur Jagd gebraucht. Auf einer Tafel zu S. 19. über- 
schauen wir aber die ganze Thierwelt nach ihren verschiedenen 
Abstufungen, wobei es iSiemanden entgehen kann, mit welcher 
Geschicklichkeit und Gewandtheit die Aegyptier Thiere darzustel- 
len wussten, ja wie sie darin grössere Gewandtheit und 
Sicherheit zeigen , als in der Darstellung menschlicher Ge- 
stalten, wo der herrschende Typus auch nicht die geringste Ab- 
weichung dem Künstler erlaubte und ihn an die hergebrachte 
Form fesselte. Wir sehen auf jener Tafel Ochseü versdiiedeuer 
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Art, auch den Höcker- oder BiifTelochscn , dann Gazellen, AnÜ* 
lopen ^ Geisen^ Steinböcke, Hirsche, Hasen, das Stachelschwein, 
den Wolf, den Fuchs ^ die Hyäne, den Löwen und den Leopar- 
den, die Kntze, die Kalte, das Ichneumon u. s. f.; auffallend ist, 
dass das wilde Schwein , das noch in Unterägypten vorkommt, auf 
den Sculpturen vermisst wird, eben so der wilde Esel und dag 
Kamcel, das bis jetzt noch nicht entdeckt ward, obwohl der Verf. 
ausdriicklich bemerkt (S. 35.), dass daraus kein Schluss auf das 
Nichtvorhandensein desselben g^emacht werden dürfe, da dasselbe 
auch mit einigen anderen Thieren der Fall sei, die doch wirklich 
vorhanden gewesen. Ferkel kommen seltener vor (S. 33. 34.), 
öfters dagegen Hunde, besonders von der Art der Doggen oder 
Windspiele, die nach verschiedenen Abstufungen S. 32. abgebildet 
sind. Das von Manchen bezweifelte Vorhandensein von Wölfen, 
an deren Stelle man überall Cliakals annehmen wollte , wird 
gleichfalls gerechtfertigt (S. 27.). Auffiillen kann es, wie mitten 
unter diese wirklichen Thicrc auch das mythologische Gebilde 
der Sphinx S. 23 ff. gebracht wird, eine Darstellung, wie der 
Verf. annimmt, des Königs und da, wo ein solches Gebilde mit 
dem Mensclienkopf und einem Löwenkörper vorkomme, zu be- 
trachten als die Vereinigung intellectueller und physischer Stärke. 

Nicht minder gross scheint die Liebhaberei des Volkes für 
Vögel, Vogelfang u. dgl. gewesen zu sein, da auch hier die bild- 
lichen Darstellungen einen grossen Ueichthum jeder Art aufwei- 
sen, was den Verf. veranlasste, ausser den einzelnen Abbildun- 
gen (z B. S. 3G. 4L 42. 48. 50.) ein langes Verzeichniss aller der 
auf den Sculpturen vorkommenden Vögel nach der lateinischen 
Terminologie vorzulegen, worauf wir die Freunde der Naturkunde 
verweisen wollen. Nun folgen die Fische, der Fischfang, an 
welchen die Vornehmen Aegy ptens einen älinlichen Gefallen ge- 
habt zu haben scheinen, wie heutigen Tags die Engländer; auf 
S. 52. erblicken wir einen'solchen Aegypticr, der in den Teichen 
seines Landsitzes fischt. Aber Aegypten bot auch einen ungc-^ 
heuijrn Reichthum von Fischen dar, und was die Alten theilweise 
von dem hohen Ertrage, den an einigen Orten das Fischregal ab- 
warf,, berichten, erscheint auch unserni Verf. glaubwürdig. Eine 
merkwürdige ,lagd eines Hippopotamos ist S. 69. aus einem alten 
Bilde mitgelheilt. Auch über das Crocodil lässt sich der Verf. 
von S. 75. an aus; seine Erklärung über den Trochilus und die 
Blutegel im Munde des Crocodils ist im Ganzen keine andere, als 
die, welche Geoffroy und andere Naturforscher bereits mitgetheilt 
haben; s. meine Note zu Herodot. II. cap. 68. p. 643. T. L 

Im Cap. IX. kommen die Künste und Manufacturen, kurz das, 
was wir die Industrie zu nennen pÜcgen, zur Sprache; wir sehen 
auch hier bei den alten Aegyptiern so manche Erfindungen, welche 
sich auf ein vielfach ausgebildetes und selbst verfeinertes Leben 
bis zu den Künsten des Luxus erstrecken , und dies zu einer Zeit, 
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wo andere Nationen noch in ihrer ersten Kindheit lag^cn, wie dies • 
iloch z. B. von der Zeit des Anszii^s der Israeliten aus Äe^rypten 
6ich behaupten lässt. Die grosse Geschicklieiikcit , welche die 
Aepyptier niclit etwa blos in den Werken der Arcliitektnr, sondern 
auch in allen andern Künsten des Lebens, wie sogar des Lii\us an 
den Tag legen, mag wohl zu einer gewissen Dewunderung uns 
hinreissen, die durch das fiohe Alter dieser KunstcuUur, die mit 
der persischen Invasion schon zu sinken begann, nocli mehr erhö- 
het wird. — Unter den in diesem Abschnitte behandelten Gegen- 
ständen stossen wir zuvörderst auf die Glasfabrication , die I3erei> 
tung des Porzellans und ähnlicher Gegenstände (wie i. B. der 
Glasperlen) des häuslichen Gebrauchs wie selbst des Luxus, der 
hier eine ziemliche Höhe schon fünfzehn Jahrhunderte vor Chr. 
erreicht hatte. Wenn wir aiif die Abbildungen S. 89. einen Blick 
werfen, glauben wir wahrhaftig in das Innere einer heutigen Glas- 
hiitte zu schauen; so ähnlich sieht die ganze Scene aus. Der Ge- 
brauch von Glaslampen oder Laternen scheint ausser Zweifel ge- 
stellt ; die S. 1 13. eingedruckte Abbildung zeigt uns eine ägyptische 
Wache von zwei Soldaten, welche, wie es scheint, die nächtliclie 
Runde machen; ein dritter, nicht mit Speer imd Schild Bewaff- 
neter, leuchtet ihnen rnit einer Laterne. Auch der murrhinischea 
Gefässe wird S, III If. gedacht; der Verf. glaubt, dass ägypti- 
sches Porcellain oftmals für t^en falschen iMurrhin (im Gegensatz 
zu dem ächten aus Fhiss^^path, der aber in Aegypten nicht vor- 
komme) gegolten. Der LTunenfabrication , die im alten Aegypten 
so ausgedehnt war, ht eine ausfuhrliche Behandlung S. 113 if. zu 
Theil geworden, aus welcher wir nur einen Punkt und zwar einen 
Tielbestrittenen hervorheben wollen, dass nämlich die Mumienban- 
V dagen durchaus kein Cattun gewesen, wie lange Zeit irrthümlich 
angenommen worden, sondern Linneny mithui auch bei Ilerodot 
II, 86. (ötvddrog ßvOöLvr^g ziXft^co<3L) nm an linnene Binden zu • 
denken sei. Der Verf. besteht darauf *(S. 115. llö), wohl füh- 
lend, wie er sich durch diese Behauptung in einen Widerspruch 
gesetzt, den wir in der That um so weniger zu lösen wissen, als 
Rosselini (iMonum. civil. I. p. 353.) gerade das Geg entheil behaup- 
tet, und Binden aus Cattun bei den Mumien annimmt, wie anch, 
wenigstens bei der Mehrzahl derselben, Magnus (Von der Kin- 
balsam. S. 37.) versichert. Interessant ist es übrigens, auf den 
vom Verf. mitgetheilten Abbildungen die ganze Bearbeitung dar- 
gestellt zu erblicken: das Spinnen, das Weben, auch das Drehen 
der Seile und Alles der Art, was an unsre Fabriken nur zu deutlich 
uns erinnern kann. Bei der Papyrusstaude, deren Verarbeitung 
zum Papier und anderen Gegenständen von S. 146 an besprochen 
wird , spricht sich der Verf. unter anderm auch über die neue 
Fabrication von Papyruspapier, welche von dem Ritter Saverio 
Landolina INava zu Syracus, in dessen Nähe noch jetzt die Papy- 
ruspflauze ang^troifeu wird , versucht worden ist. £r fand zwar 
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die Verfertigung ^anz gleich der der alten Aegyptier; aber in der. 
Qualität fand er das neue Papyruspapier dem altügyptischcn bei 
weitem nachstehend ; vgl. S. iiX if. W eiter erscheinen uns hier 
fast die meis»ten bedeutenden Gewerbe ; wir finden ausser den 
f?chon genannten, Sattler und Gerber, Walker, Töpfer, Zimmer- 
leute, Schreiner, die in Gegenständen des Luxus, in Verfertigung 
^on schön und fein gearbeiteten, reich und vielfach verzierten 
Schmuckkästchen ihre grosse Geschickliclikeit beweisen und 
manchmal sich ganz gut neben unsre heutigen Hijoutericarbeiter 
stellen Hessen. IMeben solchen feineren Arbeiten sehen wir aber 
auch andere, wie z. B. die Verfertigung der Wagen (vgl. z. B. 
p. 178. 179.), der Mumienkasten (vgl. S. 183.), dann Nilschiffe 
und selbst Kriegsschiffe (vgl. S. 203.); ein schönes Nilbot mit 
ausgespannten Segeln, das Ganze colorirt mit äusserst frischen 
Farben, zeigt Plat. XVI. Lesenswerth ist aber auch, was am 
Schhissc des Capitels über den Gebrauch von Zinn (das wahr- 
scheinlich Pliönicier nach Aegypten brachten) und anderen , be- 
sonders edlen Metallen bemerkt wird, namentlich über die Be- 
nutzung und Verarbeitung des Goldes, wovon ebenfalls die Mo- 
numente deutliche Vorstellung uns geben. Es liegen aber die 
lange gesuchten Goldminen von Aegypten, wie S. 227. nach den 
Angaben der IUI. Linant und Bonomi bemerkt wird, in der Wüste 
Bisliäree oder Bigah, wie Abulfeda schreibt, etwa siebenzehn oder 
achtzehn Tagereisen siidostwärts von Derow, welches am Nil, ein 
wenig oberhalb Koni Ombo (dem alten Ombos) gelegen ist. Aber 
auch von Kupfer, Bronze, Eisen und den daraus verfertigten In- 
strumenten wird gehandelt, wobei der Verf. die grosse Geschick- 
lichkeit hervorhebt, welche die Aegyptier bei dem Einschneiden 
der Hieroglyphen und anderer Bilder in das härteste Material be- 
wiesen; der Verf. bemerkt in Bezug auf die Hieroglyphen an den 
Obelisken ausdrücklich (S. 251.), dass dieselben eher eingravirt 
als cingehauen („rather engraved than seulptured*') zu nennen 
eind, und da«s die Genauigkeit, mit welcher Alles aufgeführt 
ward, vermuthen lasse, dass diese Künstler nicht anders als un- 
sere Graveurs verfahren und oftroal Rad und iUnoe — the wheel 
and drill - — angewendet. 

Das zehnte und letzte Capitel ist besonders reich an allge- 
meinen Bemerkungen über den Geist und Charakter der ägypti- 
echeu Kunst, namentlich der Baukunst, ohne dass jedoch darüber 
das Detail versäumt wäre. Wir können nur einiges Wenige daraus 
mittheilcn; es mag zu einem sorgrältigeren Studium des Ganzen 
veranlassen. Der Verf. geht nämlich von dem Satze aus, dass in 
der Darstellung des menschlichen Körpers in Aegypten ein stren- 
ger Typus von den ältesten Zeiten her festgehalten ward, dessen 
Un\ollkommenhcit die durch Erfahrung und Beobachtung fort- 
geschrittene Kunst durchaus nicht verlassen durfte. Es blieb also 
hier Alles auf demselben Tunkte , oder vichnchr es musste im 
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CiRnzen darauf stehen bleiben. Die Basreliefs — die erste Stufe 
flcr Sculptiir — hält der^Verf. für blosse Nachahmung der Malerei. 
Krst versuchte man Götter und andere heilige Gegenstände in ein- 
faclien Umrissen zu zeichnen auf einer Fläche, deren einzelne 
Theile daim mit Farben überzogen wurden. Daim suchte man die 
Umrisse oder Linien auch auf Stein zu übertragen, und, war dies 
geschehen, so ward der Zwischenraum zwischen den durch die 
Linien bezeichneten Figuren weggehauen und es entstand so das 
Basrelief, das in Aegypten durchaus einen solchen Charakter 
zeigt — a pictorial representation of stone , wie sich der Verf. 
S. 26'). ausdrückt. Durch die eben bemerkte strenge Norm aber 
ward es dem Künstler nicht möglich, den Ausdruck der Gefühle, 
der Leidenschaften in sein Menschenbild zu legen , das stets und 
überall den gleichen Blick, den gleichen Ausdruck zu bewahren 
hatte. Merkwürdig ist es übrigens, dass in allen auf das Privat- 
leben bezüglichen Gegenständen eben so auch in der Darstellung 
der Thiertvelt eine grössere Freiheit bemerkt wird, die hier dem 
Künstler eher verstattet gewesen zu sein scheint, als in Allem dera, 
was in irgend einer Weise auf Religion, Cultus u. dgl. sich bezog. 
So konnte der ägyptische Künstler nie zu der Höhe sich erheben, 
welche der von solchen Fesseln freie hellenische Genius zu errei- 
chen vermochte. Und diese Norm war so streng , so unabänder- 
lich fest gehalten, dass weder die griechische noch die römisclie 
Eroberung irgend eine Abweichung von diesem Herkommen ver- 
anlasste, oder irgend eine Neuerung herbeiführte. Indess wird 
doch S. 276. von dem Verf. ausdrücklich hervorgehoben, dass bei 
allem diesen Festhalten an convcntioneller Norm darum doch 
Jeder, dessen Auge an ägyptische Zeichnungen gewöhnt sei, bald 
den grossen Unterschied erkennen werde, der zwischen dem, was 
in der Blüthezeit der Kunst, unter einem Rameses dem Grossen 
imd seinem Vater Osirei aufgeführt worden, und dem, was der 
Ptulemäischcn Periode angehört, obwalte, und in der Anmuth 
tmd Küluiheit der Umrisse, in der Ausführung der Sculpturen das 
Werk eines überlegenen Genius beurkunde. W^orin nun aber die 
Unterschiede bestanden , welche die verschiedenen Epochen des 
- ägyptischen Styls bezeichnen, das hat der Verf., so schwer es 
auch nach seinem eigenen Geständniss sein mag, mit vieler Ge- 
nauigkeit, als ein erfahrener und kundiger Zeuge, S. 30.') ff. an- 
zugeben gesucht. Mit der persischen Periode lässt der Verf. den 
Verfall der alten Kunst beginnen, die, aller Unterstützung ungeach- 
,tet, die sie bei den Ptolemäern fand, doch nicht wieder aufleben 
konnte. Die Sculpturen der Ptolemäischen Zeit sind grob und 
plump („coarsc and heary^^), nachstehend in Anmuth und Geist, 
gänzlich ermangelnd des Charakters der wahren ägyptischen 
Schule, während sie zugleich durchaus nichts vom Griechischen 
annahmen ; noch weit untergeordneter aber sind die Sculpturen 
aus der Zeit der römischen Kaiser; nur die Architektur behielt 
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noch iliren gössen und majestätisclien Charakter; und manche 
Deiikiualc der Ptolcmäischen und römischen Zeit verdienen einen 

' besseren Sl}l der Sculptur. In dieser Weise fulirt der Verf. seine 
Betrachtungen fort, die zugleich vieles Andere enthalten, auf das 
wir Iiier nur im Allgemeinen aufmerksam maclien können. Dahin 

. gehört z. B. was über verschiedene historisclic Darstellungen 
S. 201 if. bemerkt ist, was iiber Uemahing der Sculpturwerke, 
über die Art und Weise der Malerei , die dabei gebrauchten Iu> 
strumente und die Anwendung der Farben iiberhaupt, dann wie- 
der über die verschiedenen Bauten von Stein (Kalkstein und Sand- 
stein) , wie von Backsteinen, iiber den Transport der Ungeheuern 
Steiiimassen aus den Briichen an den Ort ihrer Bestimmung oft 
viele Meilen weit in einer Weise, die uns in Staunen setzen niuss, 
du die Hülfsmittel der Kunst, die wir jetzt anwenden, doch den 
alten Aeg^ptiem noch nicht zugänglich waren — höchst merk- 
würdig ist in dieser Beziehung die S. 328. gelieferte Abbildung 
vou dem Transport eines ungelieueni Stcincolosses — was weiter 
über Pyramiden, Obelisken ii. dgl mehr bemerkt ist. Daran rci- 
heu sich noch eine Menge andere, das atleben des ägyptischeu 
Volkes betreffende Gegenstände, die hier in einer freilich bunten 
Mischung nocli am Schlüsse des Werkes behandelt vorkommen, 
wie z. B. das Kleiderwesen, die Tracht der Priester, der Könige, 
das Sclieeren des Kopfes, des Bartes^ das Waschen und Salben, 
und Alles das , was jetzt zur Toilette gerec hnet wird, endlich die 
Sorge iwr die Gesundheit, die Aerzte , die Heilmittel u. dgl. m.; 
lauter Gegenstände, deren ausrühriiche Erörterung in dem Buche 
selbst nachzulesen ist, das zwar mit keinem Index ausgestattet ist, 
wie man ihn bei der keineswegs strengen Ordnung, in welcher der 
Verf die Gegenstände beliandelt, wohl wünschen möchte, aber 
ilafür ein äusserst detaillirtes Inhaltsverzcichuiss, das jedem Bande 
vorgedruckt ist, besitzt, welches auf diese Weise jenem Mangel 
abhelfen muss. Auch schliesst sich daran ein genaues Verzeich- 
nissder eingedruckten Holzschnitte, fast vierhinnlert^ ohne sieben- 
zehn besondere Tafeln! Dies mag genügen, von dem Beichthume 
des Wetkcs einen Begriff zu geben, das wir jetzt verlassen, nach- 
dem wir noch einen Punkt berührt haben, worin uns der Verf. 
nicht befriedigt hat. Dies betrifft seine olfenbare Abneigung ge- 
gen den Ilerodotus, den Vater der Geschichte (und auch der Irr- 
thümer, wie der Verf. spöttisch an einer Stelle Bd. UK p. 78. hin- 
zufügt), seine Sucht (denn so möchten wir es benennen), bei je- 
der Gelegeidieit demselben zu widersprechen uimI seine Nachrich- 
ten als irrthümlich oder oberflächlich zu bezeichnen, während an 
den vielen Stellen, wo Ilerodotus allein uns Aufschlüsse bietet, 
die durch den Augenschein bewährt sind, dies kaum bemerkt wird, 
und zugleich Diodorus fast stets den Vorzug erhält , oluic je ein 
Wort des Tadels zu erfahren. Wir haben schon oben darauf hin- 
gewiesen und glauben den gelehrten Britten hier von eiuem ge- 



Google 



248 



Römische Literator 



wissen Vonirtlieil nicht frei sprechen zu können , das ihn teran- 
lasste, über einzelne, nicht ^anz genaue und darum nicht so ganz 
richtige Angaben des griecliisichen Geschichtsclireibers diese erste 
und hauptsächlichste Quelle unserer Kunde des alten Pharaonen- 
landes oftmals auf ungerechte Weise in den Schatten zu stellen. 
Kleinlich ist die Bemerkung H. p. 398., dass Tlerodot nicht in der 
besten Gesellschaft in Aegy pten gelebt zu haben scheine, — weil 
er na'mlicli versichert, dass blos bronzene Trinkgcfässe in Ge- 
brauch seien , — wälirend es sich doch aus ihm selbst nachwei- 
8en lässt, dass er zunächst mit den Priestern, also mit den höhe- 
ren Ständen, verkehrt. Den Zweifel, der II. S. 353. geäussert 
wird 5 ob Herodot in Theben gewesen , würde der Verf. gewiss 
unterdrückt haben, wenn er nur Stellen, wie II, 3. 15. 143. näher 
hätte ansehen wollen. Dass aber Herodot von Theben keine nä- 
here Beschreibung giebt (so wenig als von Memphis und anderen 
grösseren Städten), lag wohl darin begründet, dass er nicht wie- 
derholen wollte, was vor ihm Hecatäus von Milet beschrieben, 
zumal wenn solches mit dem eigentlichen Zweck , mit Plan und 
Anlage seines Werkes weniger zusammenhing. Vgl* meine Note 
zu II, 15. p. 511. T. I. Das Versehen, wornach Bd. III. S. 215. 
bei jkaöÖLzeQog^ das mit dem arabischen Koadeer zusammenge* 
stellt wird , der Accent auf derselben {vorletzten) Sylbe stehen 
soll, würden wir nicht anführen, wenn nicht damit die Aehnlich- 
keit mit dem Arabischen bewiesen werden sollte. Schlüsslich em- 
pfehlen wir noch das Urtheil, das gelegentlich Bd. III. S. 192 If. 
über Champollion und dessen Leistungen in Entzifferung der Hie- 
roglyphen ausgesprochen ist, der Aufmerksamkeit neuerer Kriti- 
ker, welche die Verdienste des zu früh gestorbenen Gelehrten 
Ibeils Terkaunt , theils unbillig geschmälert haben. 

Chr. Bahr. 



!• Prolegomena in novam operum L, Annaei Se-^ 
necae philosophi 9ditionem, Scripsit Cor. Rud. Fickert» 
. Partie. I. Upsiae in commiM. Ubrar. Weidmann. 1838. 64 S. 4. 

2« L, A, Seneca^s Briefe an Lucilius^ neu ubersetzt von 
O. M. Walther, Erste AbtheUung, Brief 1 — 78. VI und 280 S. 
Zweite Abtheilung, Brief 79 — 124. 507 S. 8. Dresden 1839 u. 40. 
Verlag von Tr. Bromme. 

Auch unter dem Titel s 

ir. A. Seneca^e philosophische Schriften (^) ne« 
ubersetzt von G. Af. ffalthcr» Erster Band in 2 Abtheilungen. 

3w Lucius Annans Seneca des Philosophen Werke, 
Abhandlungen, übersetzt von J, M» Moser, Doctor der Philosophie, 
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^«ili!ifnf«ito AbtllefliBig. 8 BAidelMB. 1093 a IS.) mid Dr. G. H. Mdter, 
• iiM|iRu€lor ttnd ProfeMor «ü konfgl. Wfiitein1»erglicheii iQ^rmmuliifii tfn 
^METim (dritte Al»tb« Binddum 9— IL 8. 1096^1419). Btiefe(,) . 
^ii^tfibenetit ^^ron ^m^. Amü^, Professor am obem Gynnashmi ra 8tlilt- 
i^^HlpKrt (bis JeMt 4 Bandciien, IT n. 1413 — 1916 8.). Stottgiurt, Yw- 
"^^«^ te J* B. Bfeteler'sehen BBcUkBiidlniie. 1830^88. 

.^fgß.' . . Auch unter dem Titel: 

^^Romische Pr o saik er in neuen lieber setzungeru 
Herausgegeben von G. L, F. Tafel, Profesaor zu Tübingen, CS» 
Oslander und G, Schwab , Professoren zu Stuttgart , tu «• w. 

"Wihrend Seneca in den früheren Jahrhunderten öfter als fast 
tH^^nid ein anderer Schrlfttteller dtes Atterthiima bearbettet wurdey 
^rttt die Bestrdbun^en der netierui Zeit weit weniger auf deft* 
selben gerichtet, und es geschah namciitltcliafiit der Vollendung 
der Hukkopfachen Auagabe (1797 — 1811) so wenig für die Kri« 
tlk seiner Werke, dass man glaube« sollte, es wSre in dieser be« 
reits das Erforderliche geleistet; und doch blieb sie hinter den 
Erwartungen, welche man von derselben hegte, weit zurücir. 
Die xunachst (1819) dareuf folgende Einzelansgabe der Naturales 
Qaaestiones von G, I). Köler^ die ihrer ganzen Anlage nach mehr 
auf Erklärung als auf Textberichtigung berechnet ist, war bei 
dem Tode des Verf. noch unvollendet ^ und erschien deshalb ia 
einer Gestalt, welche selbst billigen Anforderungen nicht genü- 
gen kann; die 1827 — 30 zu Paris in der Lemaire'schen Samm- . 
lung erschienene Ausgabe möchte kaum ein anderes Verdienst ha* 
ben, als das splendide Aeussere. Dieser folgte (1830) die Vo* 
^efsche Ausgabe der philosophischen Werke (zu denen die Briefe 
imd die Naturales Quaestiones hier nicht gerechnet werden), 
durch welche eben so wenig als durch den TawhmtzscXi^n Ab- 
druck der sammtllchen Werke Seneca's die Kritik weiter geför*^ 
dert wurde, obgleich Schweighäuser in seiner bereits 1809 er- 
schienenen Ausgabe der Briefe den Beweis geliefert hatte, dass 
Urft Zuziehung guter Handschriften sich noch sehr viel für die Be- 
richtigung der Werke dieses Schriftstellers thun Hesse. Um so 
erfreulicher ist es, in der unter No. 1. angeführten Schrift, wei- 
che im vorigen Jahre als Herbstprogramm der köu. preuss. Lan- 
dci^schule Pforta erschien, die Aussicht auf eine neue, gründlich 
Torbereitete Ausgabe sämmtlicher Werke des Philosophen Seneca 
eröffnet zu sehen, und Ree. begrüsste daher dieses Unternehmen 
im Interesse der Wissenschaft mit wahrer Freode» wenn ihm gleidi 
dadurch ein Lieblings wünsch Tereitelt wnrde, der in ^ Ibriii- 
•«crungen der frfihesten Jugend sich anleimend, durcii sekie^Setnil- 
Mdung, Wie durch seine späteres Stadien in ihn emeugt wnrde. 
*Oft nimliefa fand er ih Kfnd lelien ChriMMIeir mit dfriger Le- 
iui8 ^ Werke Scnecift IbcseHiftigt, weldie dem Knaben bil4 
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durch das grosse Format der Lipsiiisschen Aussähe und die an dag 
bei^egebeiie Bild fi^ekinipfte Krzählimg des würdigen Greises vom 
Tode des Philosophen ein besonderes Interesse ab<;e\\annen^ das 
dann durch den Besitz dieses „xr^aa'* (welches mit den Worten: 
Legat, perlegat relegatque et in succuin et sanguinem, quod aiiint, 
vertat! dem älteren Bruder des Uec. vermacht, nach dem friilieii 
Tode desselben an diesen überging) rege erhalten und auf der 
Schule durch Lesung der Briefe unter Anleitung seines verehrte« 
Lehrers, Ilofr. Dr. Föhlisch^ erhöht und erst eigentlich zum Bc- 
wusi^tseln gebracht wurde. In der späteren Zeit bedurfte es da- 
her für ihn nur der Bekanntschaft mit den Bamberger Handschrif- 
ten dieser Werke, um an die kritische Bearbeitung der Briefe 
und der Naturales Quaestiones zu gehen. Wenn schon für jene 
nach Beiziehung der Schweighäuserschcn Ausgabe die Ausbeute 
der zu Gebote stehenden Handschriften (ausser jenen eine Nürn- 
berger, Krlangcr und Würzburger) nicht so bedeutend erschien, 
dass eine Separatausgabe derselben sich darauf hätte gründen las- 
geii^ — wesbalb Ree. für den Augenblick sieb damit begnügen 
musste, in dem Programme: Symbolae ad notitiam codicum atque 
emendationem epistolarum L. Annaei Senocae , Suevofurti (apud 
Wetzstein in commiss.) 1839 von seinen Handschriften Rechen- 
schaft zu geben 4 den Versuch zu maclien, die Büchereintheilung 
der Briefe wfeder herzustellen und an beinahe fünfzig Stellen, 
welche bei grösserm Raum sich noch bedeutend hätten vermehren 
lassen, zu zeigen, dass auch nach Schweigha'user's Bemühung 
hier noch Manches zu thun übrig sei — : so war doch damit der 
Plan, mit erweitertem Apparate eine Gcsammtausgabe des Sclirift- 
stellers zu veranstalten, keineswegs aufgegeben, und ein durch 
die Vermittelung seines Freundes l)r. Sillig von Bromme in Dres- 
den desbalb an ihn ergangener Antrag wurde mit Freuden ange- 
nommen; auch waren die Unterhandlungen über das Nähere be- 
reits eingeleitet, als das Bekanntwerden dieses schon weiter vor- 
angeeilten Unternehmens den Ree. bewog, den Verleger selbst 
zum Aufgeben des nun nicht zeitgemässen Unternehmens zu ver- 
anlassen. Doch soll alles Persönliche, mit welchem Ree. die 
Leser sclion zu lange hingehalten hat, bei Seite gelassen und 
nur in Erwägung gezogen werden , zu welchen llollnungen diese 
Prolcgomena berechtigen. 

Im ersten Kapitel giebt Hr. Fickert zuerst Aufschluss über 
die Veranlassung zu diesem Unternehmen. Das Studium des Ta- 
citus führte ihn nämlich auf Seneca , und durch den sittlichen 
Ernst seiner Werke angezogen, studirte er dann diesen genauer 
und fand so , dass er einer kritischen Berichtigung Iiöchst bedürf- 
tig sei. Hierauf spricht er dem kön. preuss. Ministerium des Cul-. 
lus und den Gelehrten Kritz^ F. Haase u. A. seinen Dank aus, 
welche ihm dazu behülflich waren, sich einen hinlänglichen Ap- 
parat zu verschalTeo 9 um eiue Eiusicht in die Ursachen der Vcr- 
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dcrbm'sse In den llandscliriften und den Ausgraben zu erlialten. 
JNaclidcm er diese aiisn'ilirlicli und mit \ieler Uiusicht bcsproclieii 
)iat, gellt er auf den Plan, den er sich znr Abfast^ung einer neuen 
Ausgabe entwarf, über luid spricht dabei als seinen Vorsatz aus, 
class er sich zunächst nur an die besten Handschriften halten, nur, 
MO diese ihn verlicssen, Handschriften zweiten Uanges beiziehen, 
Conjccturen aber nur dann zulassen wolle, wenn keine Handschrift 
eine billigenswerthe Lesart biete, und zwar nur solche, welche 
clen in den Handschriften beiindlichen Corruptelen ganz nahe 
kämen. Er berichtet ferner, dass er zu diesem Behufc alle ihm 
XU Gebote stehenden Handschriften genau vergleiche, und die 
Lesarten alle so geben werde, wie sie aus einander entstanden 
sein könnten, und dann erst die Conjccturen, von den in den 
Text aufgenommenen Lesarten aber nur in zweifelhaften Fällen 
Ilecbenschaft geben und Anmerkungen zur Erklärung des Sinnes 
nur bei wirklich schwierigen Stellen hinzufügen werde. Lebrigens 
wolle er die Quellen erforschen, aus welchen Seneca geschöpft 
liabc, und die Grammatik und die Ausdrucksweise desselben mit 
möglichster Kürze behandeln und das Nöthige über Seneca's Le^ 
ben und Schriften hinzufügen, das Ganze aber in 4 Bänden voll- , 
enden, von denen 3 den Text mit den Noten, der vierte das üe- 
brige enthalten sollte. Von allen Theilen der Ausgabe sollen aber 
vorher Proben gegeben werden, um das Llrthcii Anderer darüber 
zu vernelimen. 

Als zweites Kapitel folgt hierauf eine so genaue Besclirei- 
bung sämmtlicher Collectivausgaben des Seneca nebst den bedeu- 
tenderen der einzelnen Werke und selbst einer von den abbrevir- 
ten Briefen, dass Uec. nur Weniges hinzuzufügen im Stande ist. 
Bei der ersten ohne Angabe des Orts und Jahrs, nach Hrn. F. bei 
Mentelin in Strassburg zwischen 1470 und 72 herausgekommenen 
Ausgabe der Briefe dürfte noch zu erwähnen sein , dass sie einen 
60 breiten Rand hat, dass Exemplare, welche bis nahe an den 
Druck beschnitten sind, kaum über das Quartformat hinausgehen. 
— Von der S. 33 erwähnten dritten Pariser Ausgabe besitzt Uec. 
ein Exemplar, das auf dem Titel weder die Jahrzahl 1598, noch 
eine der beiden von Hrn S. angegebenen Bezeichnungen der Ver- 
lagsliandlung liat, sondern: apud Michaelem Sonnium, via Jaco- 
baea sub scuto Basiliensi MDXCVIIII, eben so wie die bcigebun> 
dene Ausgabe der Werke des Uhetor Seneca. — Von der zwei- 
ten Commelinischen Ausgabe hat Uec. ein der Schweinfurter Raths- 
bibliothek geliöriges Exemplar in Händen, das die bei Hrn. F. 
auch angeführte Jahrzahl 1603 trägt; die notae Tironianae siiid 
aber nur auf dem Haupttitel angegetx^n, ohne, wie in dem Exem- 
plar des Hrn. F. , mit einem Titel beigegeben zu sein. 

is drittes Kapitel schliesst sich daran das Verzeichniss der 
bereits von Hrn. F. benutzten Handschriften; diese sind der Er- 
furter codex Amplouianus, 3 Bamberger, 2 IJerlincr, 4 Wolfen- 
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iHittlcr^ 8 Pariser, 1 Brcslauer, welche sämmtlicli nach der ^e- 
wöhiiliclien Weise nur einzelne Werke enthalten; ferner ein lic- 
riclit über den Apparat, welcher von Dr. J. A. Kessler zum Ue- 
)iufe der Veranstaltung einer neuen Ausgabe des Seneca ^e^ain- 
melt, von der Weidmannisclien Buchliandlun^ erworben und, da 
ihn Unlikopf zu »pfit erhalten liatte, inn ihn nocli zu benutzen, 
jetzt Ilrn. F. übergeben wurde, und Auszüge entliält aus 2 Alt« 
dorfer, 5 Mailänder, 1 Strassburger , 1 Berliner, 1 Berner, 1 
Krlanger, 2 Wolfenbüttler, 1 Ilenkischen, 20 llömischen und 2 
Wiener Handschriften. 

Zu diesen schon nicht unbedeutenden Hülfsmitteln sind nach 
brieflichen Nachrichten inzwiscfien noch 2 Uehdigersche Hand- 
schriften und 2 dem Oberlehrer Dr. Troas in Hamm gehörige hin* 
zugekommen , und ausserdem hat Hr. F. über die in den übrigen 
bedeutenden fremden Bibliotheken befindlichen Handschriften be- 
reits, so weit es möglich war, Erkundigungen eingezogen. 

Die Erlanger Handschrift, welche unter dem Fesslerschen 
Apparate angef\iiirt ist, ist, wenn sie nicht nur theilweise benutzt 
worden ist, von der vom Hec. verglichenen verschieden, welche 
die Briefe fast alle, die Bücher de dementia und de beneficiis ab- 
brevirt und ausserdem noch einige Excerpte enthält, während 
dort nur die Briefe 1 — 6tj genannt sind; auch gehört diese of- 
fenbar einer späteren Zeit an. Von Würzburg hat Ree. nicht die 
3 Handschriften des F. Modius, wie er allerdings Anfangs selbst 
gehofft hatte, sondern nur eine von jenen verschiedene erhalten,, 
welche sich allein auf der dortigen Universitätsbibliothek vor^ 
findet, lieber die ausser den Briefen darin enthaltenen Werke 
des Seneca ist zu dem in dem obenerwähnten Programme Mitge-' 
theilten noch hinzuzufügen , dass die Naturales Quaestiones, wie 
in einigen andern Handschriften, z. B. in der 2. Berliner, in 8 
Bücher eingetheilt sind, indem die 2 ersten Kapitel des 4. Buches, 
welche in der ßamberger Handschrift nebst einem Theile des vor* 
hergehenden Buches ganz fehlen, als 8. Buch an den Schluss ge- 
setzt sind , ferner dass die Bücher de beneficiis und de dementia, 
weiclie, wie es scheint, von einer spateren Hand in 2 Columnen 
geschrieben sind, während in den Natur, quaest. und den Briefen 
die Zerlen ungetrennt fortlaufen, sich hier in der Vollständigkeit 
der Ausgaben vorfinden (das 7. Buch de beneficiis zweimal, ein- 
mal abbrevirt, das zweite Mal vollständig bis auf den Schluss, 
von den Worten fundamenta adhuc arente arca poninius [c. 31. 
§ 4.] an) , und die Lesarten in denselben meistens mit den besse- 
ren Handschriften zusammentreffen. — - Bei der ersten Bamber- 
ger Handschrift findet sich der Anfang des 18. Buches der Briefe 
anders angegeben als vom Uec. , der in Ermangelung einer An- 
gabe sich nach der ersten Strassburger richtete, während Hr. F. 
das Ende des 17. Buches, einem dort befindlichen grössern Zwi- 
schenraum zu Liebe , uach dem 106. Briefe auuahm , wo es auch 
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In der Reli(]|«i:ersr]ieii ITandscIirift ist, die jedoch in der Eliithei- 
.Jung der folgenden lii'icher niclit mit jenen beiden zusamnietitrüR. 
Von der zweiten Hatnberger, m eiche die Nat. Qiiaest. enthält, i^t 
noch zu bemerken, dnss sie in ihren Lesarten meintcns mit dem 
cod. Brit. des J. F. Gronovius i'ibereinstimmt. Ausserdem hat Hec. 
inzxnschen noch eine Pommersfeldcr Handschrift (jN. 2708. saec. 
XV. chart. foK 3.'). form. ma\ ) eingesclien, weiche zur Klasse der 
abbrevirten gehört (\on welclien Ilr. F. S. 4 f. spricht), docli von 
der in dem daselbst erwähnten Göringischen Programme beschrie- 
bene:! Lübecker gänzlich abweicht, indem der erste Urief nicht, 
M'ie dort, mit den Worten: et bono tempore incipies , sondern 
mit: sed et pessimum est, schliesst, und ferner die hier vorhan- 
denen 43 Briefe in Bücher vertheilt sind, nach der Weise der 
Würzburger Handschrift (l — 11, 12 — 19, 20 — 2S, 29— 3.J, 
36 — 43). Nach dem ersten Buche findet sich die Unterschrift: 
Ex'plicit primus Uber epfarum Senece ad lucillum abreviatus; ähn- 
lich bei den folgenden. 

Blicken wir auf den Gesammtinhalt dieses Programmes za- 
riick , so ist der Plan im Aligemeinen , w ie im Kinzehten , mit 
fiolclier Umsicht und -Besonnenheit angelegt , dass sich kaum et- 
was von Bedeutung dagegen einwenden lässt; wenigstens würde 
Ree. keinen Anstand nehmen, ihn ohne Weitereg zu dem »einigen 
zu machen; die folgenden Verzeichnisse sind aber mit solcher 
Genauigkeit angelegt, dass nicht zu zweifeln ist, es werde, wenn 
dieses Unternelimen durch nichts gestört wird , endlich diesem, 
seiner oft wahrhaft christlichen Gedanken wegen bis auf die neue- 
ste Zeit allgemein geachteten Schriftsteller eine Bearbeitung zu 
Theil werden, wie er sie verdient, und es ist daher nur zu wün- 
schen, dass die Verhältnisse die Ausführung des hier dargeleg- 
ten Planes möglichst befördern, und namentlich Hr. Fickert bei 
dem höchst mühsamen Geschäfte nie den Muth sinken lassen, 
sondern durch eine dauerhafte Gesundlieit unterstützt, scni Werk 
mit immer ghfichef Hüstigkeit zu Ende führen möge. 

Haben wir hiermit die HoiTnungen besproclien, welche in 
Betreif der Berichtigung und Erklurung der Werke Scneca's neu- 
erlich erregt worden sind, so haben wir uns im Folgenden dar- 
ii her auszusprechen , was in Betreff der Uebersetzung derselben 
bereits geleistet worden ist. Wir wenden uns zuvörderst zur 
Jßalihenchen Uebersetzung. 

2. Nach dem Vorworte hat der Hr. Verfasser, der bekannt- 
lich nicht Philolog vom Fach ist, seit fünfzehn Jahren alle seine 
IMussestunden auf das Studium des Seneca verwendet, „theils um 
sich selbst mit demselben vertrauter zu luaclien, theils aber auch, 
lim wenigstens einen Versuch zu wagen, die dem Leser und noch 
weit mehr dem Uebersetzer der Urschrift begegnenden Schwie- 
rigkeiten zu besiegen und numcnllich die in Seneca's Schreibart 
vorwaltende Härte und Zerrissenheit in der Uebersetzung thun- 
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Hellst zu Termelclen'''. Betrachten wir diesen Vorsatz an sich, so 
ist leicht einzusehen , dass Hr. \V. sich eine nicht geringe Auf- 
f:abc gestellt hat, indem er nicht nur darauf ausgeht, die Gedan« 
Icen Seneca's „auf eine dem Geiste derselben vollkommen ent- 
sprechende Weise im Deutschen wiederzugeben^'', was er im Fol- 
genden mit Recht als die höchste Aufgabe des Uebersetzers hin- 
stellt, sondern auch den Ausdruck des Schriftstellers zu verbes- 
sern und abzurunden. Dass die Darstellung mit dem Cbarakter 
eines Mannes in innigem Verbände steht, ist eine allgemein an- 
erkannte Wahrheit, welche Seneca selbst im 114. Briefe aus- 
spricht. Wer also den Ausdruck eines Schriftstellers willkürlich 
abändert, verwischt im besten Falle das Charakteristische dessel- 
ben; in den meisten Fällen wird aber der Gedanke mit dem Ans- 
drucke verändert. Es ist wahr, dass Seneca mitunter abgerissen, 
und deshalb weder angenehm noch leicht verständlich schreibt; 
doch liegt die Abgerissenheit keineswegs blos in der Weglasstuig 
der Verbindung'*partikeln u. dgl. , sondern weit mehr in der Ge- 
dankenverbindung selbst. Wer also den Ausdruck desselben ab- 
runden will, wird an vielen Stellen die fehlenden Zwischenge- 
danken ergänzen miissen und eben dadurch leicht in <len Fehler 
gerathen, etwas anderes zu sagen, als was der Schriftsteller im 
Sinne hatte, auch abgesehen davon, dass bei einer Abänderung 
des Ausdruckes nur zu oft eine Manier an die Stelle der anderen 
tritt. Dieses Letztere ist aber bei der üebersetzung des Hrn. W. 
oft auf eine Weise der Fall, dass die Rede dadurch keineswegs 
angenehmer wird. So liebt er Wendungen, wie folgende: Th. U 
S.l)7: 7nir8 doch nicht mehr darum zu thun''*'; S. 104: „/s/'s 
doch wahrlich Zeit"'; S. 117: ^^Kanml Du doch nichts Besseres 
thun^"»; S. 121: „/ä^'ä doch oft des Schlechtestcn''S oder S. 137: 
,,Doch 7iirhl ^ent/^ ^ dass die Sophisterei nichts nützt, ist sie 
noch iiberdies olfenbar gefährlich'"*'; oder, was am häufigsten vor- 
kommt, S. 139: „A7cA^ aber, dass ich von ihnen gar keine No- 
tiz genommen wissen will, rathe ich nur Jedem''^; S. 161: ^^Nicht, 
dass die Nacht uns die Sorgen benimmt, unterbricht sie sie höch- 
stens"; S. 1()4: „Doch nicht, dass dies Furcht wäre, ist es viel- 
mehr die Sorge eines natürlichen Gefühls"'. Gewisse Licblings- 
Busd rücke werden öfters so gebraucht, dass sie dem Sinne nicht 
recht entsprechen, z. B. der Beleg (vergl. l. S. 185 zweimal, 
S. 1<)5 ebenfalls zweimal; II. S. 25, 8ö, 138 und sonst). Sehr 
liäufig (z. B. I. S. 102: ,,l)er wird seine Ruhe durch irgend etwas 
nicht getrübt sehen") kommt etwas nicht für 7iichts vor. Eine 
Verbesserung des Ausdrucks ist es ferner gewiss nicht, wenn für 
y^wenn es nölhig isV^ gesetzt wird nöthig'^^ (vgl. Till. I. S. 19, 
21, 194, 259), wodurch der an sich abgerissene Ausdruck Sene- 
ca's nur noch abgerissener gemacht wird. Aehnlich ist es mitun- 
ter mit Fragen und Ausrufen. Diese bilden bekanntlich eine be- 
sondere Eigenthümlichkeit des Senecaischcu Stils. Hr. W. hat 
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«Ic seinem Priiicip ^cmi7ss nnr selten (wie Th. IT. S. 7*2) In der 
Uebersetzuiig beibeliBlten. Um so mehr niuss es.aiifTallen, wenn 
er liier und da (wie Th. F. S. 99: „Worin diese bestehn, willst 
Dil wissen '1'') Fragen einsclialtct, wo keine im Texte niud. 
OlTeiÄar lieisst es aber dem Ausdrucke seine Kraft benehmen, 
wenn die Vorwürfe Seneca's pepen den Aufseher in seiner Villa 
(ep. r2. § 1.) Th. I. S. 28 so Vibersctzt werden : „Unwillig über 
den Verwalter erpriff ich jede Gelegenheit, um meinen Groll 
fühlen zu lassen, und äusserte unter Anderem, dass er die Baum- 
pflanzuiigen vernachlässige, ine sich dies aus den trieblosen 
Zweigen . . . sattsam ergehe'^ und gleich darauf dem Sinne zuwi- 
der: ^,Fretlich habe ich, unter uns gesagt, diese Bäume selbst 
gepflanzt.^*' Auch sonst sind hnufig Ausdriicke aus dem gemeinen 
Leben gebraucht, die man bei Ucbersetzungen aus alten Schrift- 
stellern nicht zu lesen gewohnt ist, wie (Tli. I. S. 10) „zum Be- 
sten geben^^ (S. 17) „auf Kosten Epicurs^S (S. 19 für dicam) 
„ich will Dir das Geheiinniss vertrauen*"', (S. 207) „Du wirst 
mich nun sehr frostiger INatur schelten'^ Hrn. W. ist dies nicht 
allzuhoch anzurechnen, da er ja nicht für Kenner des Alterthums 
schrieb, sondern vielmehr den Gedanken Seneca*s auch unter 
den Michtkenncrn desselben eine Anerkennung verschaiTen wollte; 
doch möchte Ree. vermuthen, dass auch dieser Zweck durch den 
Gebrauch edierer Ausdriicke, welche dem Original mehr ange- 
messen wären, vollkommener erreicht werden würde. 

Blicken wir auf die Art und Weise hin, auf welche der Sinn 
in der Uebersetzung wieder gegeben wird , so ist nicht zu ver- 
wundern, wenn hier manches Unrichtige eingeflossen ist, zumal 
da dem Hrn. Verf. doch nicht eine solche Kenntniss der fremden 
Sprache und des Alterthums zu Gebote stand , welche bei den 
oben angegebenen Grundsätzen allein vor Irrthi'imern bewahren 
' könnte. Um Anderen ein eigenes Urtheil möglich zu machen, 
rühren wir folgende Stellen an: Ep. 4. § 1. werden die Worte: 
nientis ab omni labe purac ac splendidae übersetzt: (der Geniiss) 
„der aus dem Bewiisstsein hervorgeht, eines fleckenlosen, Licht 
find ff arme verbi eilenden Geistes sicfi rühmen zu dn/fen'\ 
Vj\u 7. § 2. qiiia iiiter homines fui, (S. 13) ^^wenn ich unter Men- 
schen gewesen bin''^ Kp. 8. § 1. ^ion vaco somno, sed succumbo 
et oculos vigiiia fatigatos cadentesquc in opere dctineo, .,denn 
nicht, dass ich dem Schlafe entgegengefie^ lasse ich mich vieU 
inehr von demselben iiberrasclten^ so dass die müden Augen über 
der Arbeit von selbst mir zufallen Wo ist hier das Ankämpfen 
gegen den Schlaf ausgedrückt, das im lateinischen Texte liegt? 
— Ganz umgekehrt wird (ep. 8. § 7.) der Sinn der Worte: Son 
attingam tragicos nut togatas nostras, durch die Uebersetzung: 
„Ich darf mich deshalb nicftl nur auf unsere Tragödien, sondern 
auch auf unsere Dramen beziehen''*'. — Die Worte (S. 20): 
),l\lit dem Schlüsse der Jugendjahre tritt zwar die fruchtbrin- 
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^enile Zeit des Lebens ein, an<;cnehmer aber bleibt darum immer 
die Jii«rcnd^S {^ebcii das Lateinische (ep. 9. § 5.) Fructuosior est 
adolcsceotia liberorufn, scd infantia diilciar, durchaus nicht ^enau 
nieder, weil die Beziehung aaf die Aelteren ganz verwischt i»t. 
— Nicht wieder zu erkennen sind die Verba opus esse und^^^ere 
in folg^ender Stelle (ep. 9. § 12.): ^JJm den Chrysippus anzufüh- 
ren, so spricht sich dieser über den Iiier vorwaltenden Unter- 
schied dahin aus, dass sich der Weise nie nach etwas sehne (in- 
digcre), dabei aber doch vielerlei bedürfe (opus esse), daliinge- 
gcn der Unweise, obgleich er keiner Sache froh werde (opus 
est), weil er nicht damit umzugehen wisse, dennoch nach Allem 
verlange (eget). Der Weise bedarf (o\ni8 est) z. ü. seiner Hände 
lind Augen und vieler anderer zum täglichen Leben notliweudiger 
Dinge, aber er vermisst (eget) sie nicht*% wo opus est oücnbar 
das Zipeckdienlichsein ^ egerc das Bedürfen ausdrückt. — S. 25 
geben die Worte: „Ich schliesse mit einer heilsamen Lehre., de- 
ren es nie für dich bedürfen möge'''* ^ einen ganz anderen Sinn, 
als das Lateinische (ep. 10. § ult.) l ide ergo, ne hoc praecipi ü^a- 
lubriter possit. — Wer möchte ferner die Worte (ep. IL § 1.) 
iion enim e\ praeparato locutus est, sed subito deprehensus, ubi 
se collegit cet. mit llrn. W. (S. 26) so übersetzen: „Unvorberei- 
tet, wie er war, fühlte er »ich zuweilen betroffen y und konnte 
dann^ wenn er auch wieder sich fasste^^ u s. f.; ferner daselbst 
§ 3. Quidam nunquam magis, quam cum erubuerint, timendi 
. sunt: quasi omwem verccundiam effuderintx „Es giebt Personen, 
Tor denen man sich, wenn sie roth werden, hüten muss, weil 
dann jedes Schamgen'ihl in ihnen erstickt scheint. — S. 33 ver- 
gleiche man die Uebersetzung: ,,denn o/V ^e/iii^ quälen wir uns 
mit blossen Vermutliungen, oder lassen uns durch ein leeres Ge- 
rücht täuschen, das nicht selten schon ganze f^ölker in Aufruhr 
brachlegt und um so leichter nur den einzelnen Menschen in 
Tuhe versetzt''''^ mit dem Original (ep. 13. § 7.): plerumque enim 
suspicionibus laboramus, et illudit nobis t7/a, quae conficere bel^ 
lumnoWi^ fama: multo autem magis shigulos co/i/2ci7, und man 
wird iinden, dass sie etwas ganz anderes sagt. Dasselbe Verbum 
ist in demselben Briefe (§ 14. Cicuta magnum Socratem confecit) 
nicht gut übersetzt , (S. 35) „Socrates verdankte seine Grösse 
dem Giftbecher*''. — Wer sollte ferner S. 41 in den Worten: • 
„Trinken und Schwitzen ist die tägliche Losung dieser dem Leibe 
fröhnenden Menschen'*'', das Original wieder erkennen (ep. 15. 
§ 3.): Bibere et sudare vita cardiaci est. Unrichtig ist daselbst 
(§ ult.) die Uebersetzung der Worte: finem constitue quem trans- 
ire ne possis quidem^ si velis, (S. 43) „y/n7 dem festen Hillen^ 
auch dann, wenn Du könntest^ sie nie zu überschreiten*''. — 
Ganz verdreht ist (ep. 21. § 8.) der Gedanke dadurch, dass non 
Toluptatibus und non annis adiicicndum est, (S. 63) übersetzt ist: 
^^ohne seine Genüsse zu vermehren*'', und „oA/ie die Zahl seiner 
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Jahre zu 8teig:ern^% was hier um so auffallender ist, da kurz vor- 
her in zwei ganz ähnlichen Sätzen die richtige Uebersetzung: ^,so 
musst Du", sich findet. — Ep. 27. § 4. sagen die Worte: quos 
tarn bcne noverat, quam paedagogos noslros novimus^ auch et- 
was ganz anderes, als die Uebersetzung (S. 85): „obgleich sie 
ihn, 80 gut wie uns^ noch aus der Schule her bekannt sein 
musstcn''''. — Ep. 30. § 14. werden die Worte: Hostis alicui 
mortem minabatur: hanc cruditas occiipavit, durch die Ueber- 
setzung: „Könne doch das schon gezüclfte Schwert des Gegners 
durch eine denselben plötzlich treffende Krankheit noch aufge- 
hallen werden*'^ so auf die Spitze gestellt, dass man sich des 
Lachens kaum enthalten kann, wenn man sich den Gegner mit 
plötzlich steif oder schlaff gewordenem Arme dastehend denkt. — 
Ep. 32. §3. sind die Worte: et in summa tui satietnte^ dem Sinne 
ganz zuwider (S. 101.) Vibcrsetzt: ,^und deines Daseins Dich müde 
fühlsf-'. — Wozu soll ep. 47. § 5. die Uebersetzung der Worte: 
et in cubiculo ri>, et in convivio puer est, (S. 131.): „um der 
Völlerei und Wollust seines Gebieters bald als Ganymed bald als 
Hercules zu fröhncn^'-'f — Dem paterfamilias gegenüber »lud 
daselbst § 12. familiäres gewiss nicht „ Fer^roM^e". — Ep. 53. 
§ 7. sind die Worte: aliqiiando dormirc sc dormicns cogitat, 
(S. 153.) eben so unrichtig übersetzt: „er ist sich seines Zustan- 
desso wenig bewusst, dass er träumen muss^ er schlafe ^ um 
darum zu irissen''*'^ als ep. 54 § 2.: quam ille, quisquis se vi- 
cisse putat, quum yadimonium distulit, (S. 155.): „als ein Uechts- 
gclehrtcr, der, weil er den einen Process gewann, auch alle 
übrigen gewinnen zu mt'issen glaubt", und ep. 55. § 1.: sive ex 
aliqiia causa spIritus densior erat, (S. 157): „bei zufällig dicker 
Lufl''\ — Ganz unpassend ist um eingeschaltet (S. . 172.) : 
„dass Plato gerne ein paar Tage von seinem Leben hätte fallen 
lassen, um sich der Ehre des Todtenopfers zu entziehen^' ^ wo 
im Texte (ep. 58. § 28.) nur ei sacrificium remittere steht, und 
(S. 373.): „der, um das Fass zu leeren^ selbst die Hefen nicht 
versclimäht"', für: qui amphoram exsiccat et faecem quoque ex- 
sorbet. — Ep. 66. § ult. bedeutet doch wohl aliqais in muliercu- 
lam ex viro versus nicht: „als Weiber verkleidete Diener", oder 
ep. 67. § 3.: palienter aegrotare ^ der Geduld wegen krank sein"; 
oder ep. 68. § 6. allns interposito ieiunio corpus evliaurit et pur- 
gat, (S. 213): ,,oder auch eine längere Zeit fastet und dabei 
^bfnhiungsmittel braucht'^ ^ eben daselbst m ccierii negUgent es 
„und verzichtet wohl auch auf alle übrigen Genüsse*'^ — Ganz 
missverstanden ist folgende Stelle : Ep. 74. § 9. : modo in illam 
(fortunam) respicimus: nimis tarde nobis milti videntur, quae 
cupiditates nostras irritant, ad paucos perventiira, evspectata Om- 
nibus. Ire obviam cadeutibus cupimus^ welche folgendermaassen 
übersetzt ist (S.241.): „Neidisch blickt er bald auf Diesen, bald 
auf Jenen ^ denn nicht schnell genug glaubt er für sich erobern 

N. Jahrb. f. PML m. Paed, otl. Kr iL BibU Bd, XXXI. ///V. 3. 17 



258 Eomireke- Literatur«' . 

SU können , was gehe SdHunufct raiit « «na Ton ARen gewlMAi, 

doch nar Wenigen wa Theil wird. Miehte*^) doek aß» j^mdere 
um sich her vertMcw mA«»/'^ wihrend derSlilB irt: Dm^IMMe 
scheint seine Gaben allaa langsam mosiawerien, die wir'nvr gern 
im Fallen aoffangen mochten. Eben ao ist ep. 75. § 5. der Ge- 
dankengang verfehlt, da die Worte: Tsntum negotii habes.*.. 
quando illa experleris» nodi aur Anrede an den Ant ben o g ea 
werden, wahrend sie sclion inr Anwendung avf den LueHtaal^ 
hören, wobei namentlich Quindo multadisces? falsch fkbe i ü tal . 
ist: ,,Da magst recht Tie! gelernt haben'^ fep. 80; f iL^Wt- 
"den die Worte: et me nön escutü mihi, sed in Iralna^fpslns rei 
contentidnem transfert, nngee^eter Weise fibersetzt (HiL^ fl. 
S* d.): „und micli', wenn auch fleht im Denken, doch in mehien 
Ideen unterbricht''. Bas* Wort Idee steht auch Th. h 8^19& 
am unrecliten Orte. Bp. 81. § 25. sind die Worte: propter 
quae vulgns insanU^ in dem auch im Uehrigen niclit ganz richtig 
wiedergegebenen Satze gans falsch (S. 16.) Inbersetzt: ,,Tor denen 
die grosse Menge sieh eMaeizl^'-. — Die Uebersetanng der 
Worte ep. 83. §5. : non multum mihi ad balneum siipefest, (S. 27.) : 
^Habe ich doch wenigstens nicht mehr weit zum Bade zu gehen^^^ 
hätte nach Lipsius Note, nach welchem der Sinn ist: ,,ich habe 
nicht mehr weit sum Gebrauche des warmen Bades hin'S berich- 
tiget werden spllen. Das. § 12. soll Piso, urbls custos ebrius, 
es quo »emel f actus eat^ fuit, heisscn (S. 29.): ^..der als Präfect 
Ton Rom eeü seiner Anstellung dem 1 runke dergestalt ergeben 
war^^ u. 8. wo offenbar der Sinn ^st: ,^der nicht mehr niiclH 
tem wurde , seit er sich das erste • Mal betrtinken hatte^^, — 
Ganz falsch ist ep. 86. § 4. circumlitio übersetzt (S. 48.): „von 
einer mührollen , der Malerei ähnlichen Zusammensetzung bun- 
ter Steine'^ ; freilich ein Irrthum, den Hr. W. mit Lipsius theilt, 
dessen Bemerkung auch Ol^hausen und Pauly verlockt zu haben 
scheint; es mit Rand und Saum zu Vlbersetzen, was besonders 
bei dem Letzteren a\ifrailcn mnss, da er in seiner Bemerkung 
nach O. Müllers Handbuch der Archäologie die Bedeutung Ton 
circumlitio richtig angiebt-, worüber jetzt noch zu vergleichen ist: 
Verhandl. der 2. Versamml. der deutsch. Philol. und Schulmänner 
S. 3() If. — Ganz unrichtig wird ep. 86. § ult. quae si prodest 
übersetzt: ,,wo dies zu haben ist*"', und ep. 87. § 3. mulae vivere 
se ambulando testantur: ,^den Maulthieren sieht man es an, dass 
sie auf der Strasse zu Hanse sind'*', indem ambulando fälschlich 
zu vivere bezogen wird , während der Sinn ist: sie äussern ihr 
Leben nur durch gemächliches Gehen. — Das. § 8. sollen die 
Worte: qui quum maxime ditbitet, utrum se ad gladium collocet, 
an ad cultrum , auf Cato bezogen , heissen : „er würde nicht wis- " 
sen, ob er das Schwert noch führen dürfe ^ oder ob er zum 
Pfluge greifen müsse'"'. Die beiden anderen Uebersetzer sind 
richtig'der schon Ton Lipsius gegebenen Erklärung gefolgt, dass 
» ■ ■ • '\ ■ 
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der reiche Schlemmer darauf sinnt , zu welcher Art von Gladiato- 
ren er sich brauchen lassen soll. — Das. § 9. in den Worten: 
qui primiis appeliavit impedimcnta, ist die Schwierigkeit übersehen, 
welche in der Doppelsinnigkeit des Wortes impedimenta liegt, 
und ohne Weiteres übersetzt: „der i/r/a (den Luxus) den Hinder- 
nissen im Leben beizählte". — Ep. 95. § 42. wird equestrem 
censum fälschlich (S. 14S.) „die jährlichen Einkünfte eines Rit- 
ters", und aditiales coeuae „der Aufwand, den ein angehender 
RUler bei seiner Aufnahme zum Opfer bringen muss", übersetzt; 
das. § r>6. werden die publicani gar zu Gräcomanen gemacht! . — 
Ep. 100. § 10. werden die Worte: sit aliquid oratorie acre, tra- 
gice grande, comice exile, (S. 179.) übersetzt: „dass man . . . 
kräftig anftreten und im Vortrage den hohen Ernst des Tragi- 
kers mit der laconischen Kürze des Komikers verbinden müsse". 
— Ep. 104. § 1. wird Nomentanum übersetzt: „meine Besitzung 
in Nomentanum^'' ; ähnlich ep. 110 § 1. „auf meinem Landgnte 
%u Nomentanum ; da-egen ep. 123. § 1. richtig: „auf meiner 
Besitzung bei Alba'' ; aber ep. 70. § 1. wird Pompeios tuos „Deine 
Besitzungen zu Pompeji" übersetzt, wo doch Aetn.i tua (ep. 79. 
§ 8.) leicht das Richtige hätte zeigen können. Ueberhaupt wäre 
im Geographischen mehr Genauigkeit zu wünschen, dass nicht 
Dinge, wie Th I. S. 99. „die A penninen und die griechischen 
Alpen'-'' für : per Peninnm Graiutnve montem , S. 144. Canope, 
S. 158. Acherus vorkämen. 

Mit den hier und da eingesclialtenen Versen ist Ilr. W. auch 
etwas willkürlich verfahren. Wo eine metrische Uebersetzung 
tnr Hand war, sind sie meistens nach dieser, doch mitunter ni&ht 
ganz vollständig (vgl. Tbl. II. S. 57. u. 85.) gegeben, andere latei- 
nisch mit beigegebener prosaischer Uebersetzung (vgl. Th. L 
S. 18. u. 30. Th. II. S. 8. u. 183.) oder blös in einer solchen (vgl. 
Thl. II. S. 214.). Das. S. 246. f. kommen auch Stellen ohne deut- 
sche Uebersetzung vor, was für Leser, welche nicht viel Latei- 
nisch verstehen , wie sie Ilr. W. allein vor Augen haben konnte, 
unpassend ist. 

Dass den einer Erklärung bedürftigen Stellen gar keine Be- 
merkungen beigegeben sind, damit kann sich Ree. nicht einver- 
standen erklären; denn alles hierher Gehörige in einem Wort- 
nnd Sachregister zusammenzufassen, wie es Ilr. W. vorhat, möchte 
jedenfalls für den Verfasser mit grösserer Schwierigkeit verbun- 
den sein, ohne dem Leser eine grössere Bequemlichkeit zu ge- 
währen. Die Einleitung über Seneca's Leben ist zweckmässig. 

Auf das kritische Element hat Ilr. W. seinem Standpunkte 
gemäss keine Rücksicht genommen; sondern eine der älteren 
Ausgaben — es lässt sich bei der freien Art zu übersetzen nicht 
leicht bestimmen, welche — zu Grunde gelegt. Dass auch bei 
einer Uebersetzung dieser Art es von wohlthätigcm Einflüsse ge- 
wesen wäre, weon, wie es Hr. Pauly gethan hat, die bessere 

17 ♦ 



260 



Römische Literatar« 



Schweig hänsersche Recension tu Grunde gelebt worden wäre, 
hatte Ree. an einigen Stellen nachzuweisen sich vorgenommen; 
allein der Raum verbietet es , da Ree. mit der Anführung der an 
dieser IJebersetzung zu machenden Ausstellungen ohnedies schon 
zu weitläufig war, was nicht geschehen sein würde, wenn das 
Werk schon vollendet vor uns läge. Da aber dieser Uebersetzung 
der Briefe noch die übrigen Werke Scneca's nachfolgen sollen, 
so glaubte Ree. dem Ilrn. Verf , dessen ehrenwerthes Bestreben 
er gern mit erwünschtem Erfolge gekrönt sehen möchte , sowie 
dem Hrn. Verleger, welcher dem Seneca mit besonderer Vorliebe 
ergeben ist, selbst einen Dienst damit zu erzeigen, wenn er auf 
die schwachen Seiten des bereits erschienenen Theiles aufmerk- 
sam machte , damit ähnliche Fehler in den folgenden vermieden 
werden könnten. Vor Allem möchten wir aber Hrn. W. ermah- 
nen, die Vorarbeiten seiner Landsleute nicht so ganz zu vernach- 
lässigen „ wie CS mit der Olshausenschen und für die meisten 
Briefe auch mit der Paulyschen der Fall war , nach welchen die 
meisten unrichtig übersetzten Stellen hätten verbessert werden 
können. 

Die äussere Ausstattung verdient alles Lob ; das Papier Ist 
gut, der Druck sauber und correct. Von offenbaren Druckfeh- 
lern hat Ree. nur ThI. L S 33. wie für wir, S. 204. über stimmt 
für übereinstimmt angemerkt. Anderes, wie Thl. L S. 199. „im 
glühenden Ofen (Ochsen*?) des Phalaris'S Thl. II. S 29. ,,TuUiu8 
Clmber"' (was in der Nürnberger Handschrift auch so steht), 
S. 57. „in den Cloak'-^ ^ S. 149. xaötjKOvxog^ S. 154. ;fff()axTi7- 
Qiqikov (vgl. S. 155.), ist wohl dem Drucker nicht zur Last zu 
legen. 

3. Die andere, in der Stuttgarter Sammlang erscheinende 
Uebersetzung ist von der eben besprochenen durchaus verschie- 
den; denn, wenn sie auch von drei verschiedenen Verfassern her- 
rührt, so ist doch in einem wie in dem anderen Theile das Be- 
streben ersichtlich, nicht nur die Gedanken, sondern auch die 
Worte Seneca's möglichst getreu wieder za geben, und derStand- 
punkt der üebersetzer mehr ein rein philologischer, indem, wo 
die zu Grunde liegende Textesrecension (ausser den Briefen, die 
Ruhkopfsche) keinen guten Sinn giebt, auch Verbesserungsver- 
fiuche gemacht werden. Da die Paulysche Uebersetzung der 
Briefe noch unvollendet ist (sie geht nur bis zum 93.), so begnü- 
gen wir uns in Bezug auf sie für jetzt mit dem eben ausgespro- 
chenen allgemeinen Urtheilc und behalten uns vor, später auf 
dieselbe zurückzukommen ; von den übrigen Theilen berücksichti- 
gen wir aber vorzugsweise die von Hrn. Rector Moser übersetzten 
Natorbetrachtungen , in welchen wenige olfenbare Unrichtigkeiten 
vorkommen , welche nicht mehr der Verdorbenheit des Textes, 
als der Schuld des Uebersetzers beizumessen sind; weshalb ea 
wohl Entschuldigung finden dürfte, wenn wir bei der Besprechung 
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der nach unserer Ansicht unrichtigen oiler unklaren Stellen auf 
die Kritik Rücksicht nehme» und , wo es nöthig scheint , die Les- 
arten zweier bisher noch nicht benutzter Handschriften, einer 
Bainherger und einer Würzburger, beiziehen. 

Wenn (lib. 1. cap. 2. § 3.) terendis frugibus (S. 104»^.) „zum 
Zerrnahlen des Getreides"" übersetzt ist, so ist es gewiss unrich- 
tig, da von der Tanne die Rede ist und es also nur auf das Dre- 
schen gehen kann , wie Ilor. Sat. I, I, 45. und Varro R. R. I, 52. 
extr. — Etwas undeutlich sind S. 1049. die Worte: „Auf die 
(Luft) aber, weiche in fliessender Bewegung ist, macht das Licht 
keinen merkbaren Eindruck. Sie nimmt nämlich keine Gestalt an 
und bleibt nicht steheii (resistit), weil ja die vorderste Schichte 
derselben sich zertheilf-^ Hier ist bei der Uebersetzung der 
Worte (ib. § 6.) prima qitaeque pars, ja wohl nur ein Druckfeh- 
ler für je; doch ist das Distributive bei dem II, 28. § 2. wieder- 
kehrenden Ausdrucke in der Uebersetzung (S, 1114.): ,,Ein Berg 
zersclineidet auch die Wolke nicht, sondern er schiebt sie aus- 
einander und löst den Theil von ihr auf, der ihm zunächst isf-^, 
auch nicht gehörig wiedergegeben; an einer anderen Stelle VI, 17. 
§ 2. primas quasque aquas explicat, ist mit der Liebersetzung 
(S. I*i02.): „lässt er seine Wasser in Ordnung dahinfliessen% 
der Ausdruck primus quisque dem Sinne mehr entsprechend wie- 
dergegeben, da er nach Dietrich Ztschr. f. d. Alt. Wiss. 1837 
S. 372. und Haase zu Reisigs Vorlesungen über lat. Sprachwiss. 
S. 350. einer nach dem andern bei einer naturgemässen Aufein- 
anderfolge bedeutet. — 2. § 11. wird intra momentum tera- 
poris durch den offenbar schwächenden Ausdruck ,^in einigen Au- • 
gcnblicken''^ S. 1055. übersetzt; besser (I, 4. §2. S. 1057.) „in ei- 
nem Augenblicke^'; an der letzteren Stelle ist dagegen die Ue- 
bersetzung der Worte: probationes, quae de pldno legi 
„Beweisgründe, die man ohne Schwierigkeit lesen kann^', zu 
rügen. Es ist nicht wahrscheinlich, dass Hr. M. , da er die Ruh- 
kopfsche Note zu der Stelle vor Augen hatte , diese missverstan- 
den habe; er hat aber jedenfalls darin gefehlt, dass er das Ver- 
bnin legi nicht in die bildliche Ausdrucksweise hineinzog. Der 
Sinn ist offenbar: „die für jeden Standpunkt passen*'. — In den 
Worten (I, 5. § 1.) sed ipsa adspici corpora retorta oculorum acie 
et in se rursus reflexa hat Hr. M. die Participia fälschlich auf cor- 
pora bezogen und übersetzt: ^^durch die Sehkraft der Augen zu- 
rückgeworfen und wieder in sich selbst zurückgewendet". Man 
vgl. cap. 13. § 3. faciem non reddunt, quia acies nostra non ha- 
bet ad nos recursum, — S. 1002. liest man : „es verliert sich 
dagegen (das Bild des Regenbogens), wenn es in der Nähe ent- 
stehen soW"' ; nach der gewöhiüichen Lesart (5. § 10.) quum e 
Ticino est Ventura nicht unrichtig ; aHein diese Lesart findet sich 
nicht, wie Ruhkopf behauptet, in allen Handschriften; die bei- 
den genannten haben wenigstens quum e vicino est ventum , was 



den passenden Sinn giebt: ,,wenn man in die Nähe kommt''*' . 
Neben e longinquo kann liier e vicino wohl stehen für das ausfuhr-/ , 
lichere unde e \ icino viscretur. Man vgl. § 11. Ita non est argu^; 
meiitiim falsi coloris, quia idera apparere accedentibus desinit.— *| . 
Die Worte (6. § 2.) lUud mihi die, quare in orbem eat facies, 
nisi orbi reddetur ^ sind am Schlüsse falsch übersetzt: ,,>¥enn er 
doch keinen vollen Kreis bildet''''. Das Folgende, namentlich: 
unde talis figura sit, non dices, nisi aliquod exemplar^ ad guod 
forinetur^ ostcnderit, zeigt, dass zu übersetzen ist: „wenn er 
nicht das Abbild eines Kreises ist^" ; so steht ja faciem reddere 
ansser der eben angeführten Stelle auch unter § 6. — Dass die 
Worte (S. 1065.): ,,^ber der Regenbogen ist etwas grösser, aU 
die Sonnet, unrichtig hind, ist klar, oline dass das Lateinische 
beigezogen wird, in welchem aliquanto maior, wie das § 2.. vor- 
hergehende longe ipso sole maior apparet, zeigt, bedeutend 
grösser heisst. Derselbe Fehler findet sich 15. § 5. in der üc- . 
bersetzung (S. 1077.): „Da ihre sehr grosse Scheibe den Umfang 
der eben aufgegangenen Sonne noch um Etwas übersteigt". — 
S. 1074. sind die Worte: „Man bemerkt nicht sowohl, wo ein 
solcher Stern läuft, als wo er erscheint^' ^ ganz undeutlich. Die 
Schuld davon liegt in der gewöhnlichen Lesart (14. § 4.): Intelli- 
^ioius magis qua appareat Stella, quam qua eat. Indessen hat 
die Bamberger Handschrift magis qua pereat ^ quam qua exeat^ 
was durch die Lesart der Würzburger: qua/;ert7 Stella quam qua 
eatf noch unterstützt wird und ganz gut zum Vorhergehenden: 
. Tantai eat enim Tclocitas motus , ut partes eins non dispiciantur,. 
sed tintiuii summa deprehendantur , passt Demnach« wire der 
Sfain der Stelle: „Man hat nur einen sUgemelnen Eindruelc der« 
Ten dem' Sterne heschriebenen Linie, deren Endpunkt deutlidieir 
ist^ als ihr Anfangspunlct»^^ — Etine Sbnliche Bewsndtniss hat es 
S» 1Q76. mit den Worten : ^^Man shiu yon ilmen Häuser getroffen« 
und die leickie. Berührung davon nennen die Griechen ein Ein- 
sohla^x; welehe die Ruhkopfsche Lesart (8. §3.): Ab hiiT 
tecta MemusicttL, quae asper bo Graeci pleeta voeanti wieder- 
geben, die ibrigens in Folgendes absuindern ist: Ab bis tecl% 
vidünwieU^ quae Gra^ «tftapojrAi;^«« a Toeant ; die Bamberger^ 
Handsehrillt hat nämlich asp^roplectra, die Wursburger aspero5 
pleote, und beide TidlmoS. Ebenso geben 8. 1078. die Wortes 
,,E8 giebt Spiegel, welehe das Gesieht der Hineinschauenden 
schief machen ; andere ^ die unendlich vergrossern und über die 
menschliche Gestalt und das Maass unserer Kirper hiQiusgehen*% 
keinen vernünftigen Sinn, und doch steht nichts anderes in den 
Ausgaben. Allein nach jeneu Handschriften ist statt (15. extr.) el 
humanum etc sn lesen: ut (nach der Würsb.itaut) humanuni 
habitum modumque excedant nostrorum corporum, wodurch es • 
möglich wird^ diese Worte auf das vorhergehende prospidentlun 
m beliehen. Noch besser würde sich die Saehe fä^ta^ wem 
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excedat auf faciem bezogen, da stäude. — S. 1079 sind die 
Worte (16. § 2.): fecitque specula eins notae, allziiwörtlich über- 
setzt: ,,Uud er machte Spiegel Ton der Art'*, statt: „er Hess 
sich tnachen'S — 16. § 5. kann ^uum compressus erat gewiss 
nicht übersetzt werden: „weil er zusammengedrückt war^^ — In 
den Worten (S. 1081 f.): ^^Nämlick nicht dazu, dass wir vor 
dem Spiegel Bart und Gesicht putzen oder dem Manne ein glat« 
tes Antlitz -machen^** , war (17. § 2.) viri im Rückblick auf das iro- 
nische tdlicet, dag aicht mit nämlich^ sondern mit offenbar oder 
gewiss zu iiberaetsen war>| wie VII, 31. § 4. als Nomioat. PlnnL 
zu fassen, „wir BjUnneff*^, vas durch das Weglassen des einen 
fMiem j|i den erwähnten Handschriflen, welche haben ut nd spe- 
caluniKlwrhani ▼elleremus faciem^ (die W{ünfb. out vi liciem) 
TiH.polkemna noch deutlicher wird. — Durch die Uebenietaung 
(ftil0B4): „Sie entwirrten sich das wallende Hhar gende wie 
e^ ^lKilere ihre Mfihnen^S geht der Gedanke Ferloren, dam de 
tfp.Ailcn Hessen , wie es eben beim Schütteln des Hauptes fiel« 
' alaai-tWöU besser: „sie schüttelten et sich surecht^S 
^iJNwB zu Anfange des II. Buches die Worte: ha^anas motbrn 
lajÜinii inrntrn. nicht als nftgefuhrte Worte ehies Anderen be- 
ka^düt werden, davon liegt der Grund In der Ruhkopfschen 
Auslebe; Koler hat richtig erkannt, dass sie aus 0?ld. Metam. 
I, 55. entnommen sind. — Die. Worte enormiter proiecta (1. § 4.) 
nchii insrqinlii sind, gewiss nicht richtig iibersetnt: „von unge- 
kHm- kmger Ausdehnung^S finprmiter geht nicht auf die Grösse, 
witoil auf die Gestalt und hedaaitt vnregelma'ssig. So wird es 
I^'S^» von Hnk M. selbst übersetzt — S. 1090. miiss hi den 
Worten: „Dieselben bestehen entweder durch Verbindung oder 
dnreh Anhiofimg, wie zum Exempei ein Seil, Getreide, eim 
Sekiff^^n das leiste Beispiel auffallen, da die beiden andern den 
Worten Verbindung und Anhäufung entsprechen, dieses für sich 
allein steht oder vielmehr zum crsteren su beziehen wäre. Mit 
Recht fehlt es daher wohl in der Bamberger Handschrift; viel- 
leicht ist es als andere Lesart für funis hereingekommen. — Un- 
rfalitig sind 2. § 4. die Worte tu in vicem refer gratiam (S. 1091.) 
ikbersetit: „so hast Dn mir dagegen zu danken'', für: ,^8o thue 
mir dagegen auch etwas' zu Gefallen.^' Ferner entspricht fFar- 
um das ? nicht ganz dem lateinischen Quare istud sc. dicis, d. h. 
wie meinst du dsal — S. 1095. will in den Worten: Was An- 
deres ist es, das ... die grünenden Bäume mtf schiessen niacht'% 
das Grünen und Aufschiessen nicht recht zusammen passen; die 
Lesart der Ausgaben (6. § 7.) ac virentes eri^it arbores besagt 
allerdings dasselbe, ist aber schon dadurch auffallend, dass das- 
selbe Verbum gleich darauf wieder kommt; richtiger ist daher 
wohl esigit, „es giebt IViebkraft^^ oder „bringt zum Entfalten", 
^ne Lesart, welche die Bamb. Handschrift hat, und ausser ihr 
dne Pariser, wie ftuhnken su KutUius Lupus L § 14. augiebt. 
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mit der Bemerkung: Qaae lectio saa se elegaiitia commendat. — 
11. § 2.^ wo die Rulikopfsche Ausgabe hat Lunae proximum ius 
est, hat Hr. M. (S. 1094.) übersetzt: „Die meiste Kimvirkung 
bat neben ilir der Mond^ wahrscheinlich, obgleich stillschwei- 
gend , nach der Aenderung des Pintianus jnoxima vis , die übri- 
gens auch durch die Bamb. Handschrift bestätigt wird. — Etwas 
undeutlich ist S. 1101. Folgendes: „Anaxagoras z. B. sagt, es 
(das Feuer) werde von dem Aether abgesetzt^ ; übrigens haben 

. hier jene beiden Handschriften (12. § 4.) distillare, nicht das 
Fassivum. — Psicht genau sind 13. § 2. die Worte: fulmen au- 
tem cadit, eadem necess^itate, qua excutitur (S. 1109.) übersetzt: 
„der Blitz aber fällt nach denselben iiothw endigen Gesetzen^ 
nach welchen er herausgepresst wird'^ , vielmehr sollte es heis- 
sen: „durch denselben Zwange durch welchen*"' u. s. f. — Der 
Ausdruck: „wovon es (das Feuer) geleitet oder von seiner Strebe- 
kraft abgebracht wird'^ , ist nach der Lesart quod eura j'erat ge- 
rade nicht falsch., doch eignet sich hier gewiss besser ein stärke» 
rer Ausdruck, wie Jeriut^ was Ree. aus seinen beiden Hand^hrif- 
ten angemerkt hat. — Dass 26. § 3. statt Maiorum nostrorum 
memoria, dem nostra memoria (§ 4.) gegenüber, eine bestimm- 
tere Zeitangabe wünschenswert!! wäre, hat vielleicht Hr. M. ge- 
fühlt, indem er S. 1111. es ubeiißetzte „zu unserer Väter Zeit% 
was, wie es hier steht, jedermann auf die nächstvorhergegan-» 
gcne Geoemtion beiieheo wird ; indessen ist Wohl dss Richtige, 
im in der Bamli. Haodtdirifl steht, jivantm noBtromm inMoria. 

d9. § 1. hat' Hr. M. die Rnhkoprsdie Lesart: quam henia 
fiMrtunam itahmwe significat, oadi Krüfteii ikberaetst: „und dei|t 
ten in Beiiehung auf dieaeibe an, ob sie Gluck oder ein CiiifC 
glück aei^; aliein die Handschriften haben auch hier keuiea^ega 
alle jene I^eaarty sondern die Baniber|er hat: quam bonam /«lai? 
rmn malam?e aignificat, die Wuraburger quam bom futwram mÄ^ 
love aigniflcat, waa (a^t Mwet bia auf die ümsteliuny futiKrÜ» 
bbno, die gew8hnllafae Lesart) um so mehr beisubehdten nMi 
möchte, als auch 49. § 2. maio futurum steht. — . 42. § 1. |M 
die dem Folgenden (§ 2.): Si quaeris a me, quid sentiam,^ 
flberstiehenden Worte piima apede si Intuerl velis gewiss wnrij^ 
Üg nbersetst: ,yBeim ersten Anblick, W9nn man die Sache näkm- 
betrachten mag^^ j ea ist aber nicht zu leugnen , dass die Axmr 
drncksweise prima spede aliquid intuerl etwas- auHUlend ist 
dass Ree. lieber primam speciem lesen möchte. — Die WortQ 

. (S. 1140 f.): „Verderblicher ist keui Feind, als den ein Mnßr 
pa88 keck madit; und weit gewaUsamer stilral man immer nte« 
der^ wenn man nicht andera kann, als wenn man sich muthig' 
darein gefügt haf^^ , tragen das Gepräge der Unrichtigkeit an 
der Stirn; der Hauptfehler ist, dass corruitur (59. §4.) nach 
Ruhkopi's Erklärung „vita amittitur^^ mit Niederstürzen übersetfet 
ist, während ea hier Zuaamnwmtüiritm^ d. h. ia den Kampf fi^ 
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hen, bedeutet. Vgl. Frcund's Lexicon ii, d. W. , wo noch Curt. 
111^ 8. angeführt wird, an weicher Stelle jedoch Ziimpt die Lesart 
concurrerent vorzieht. Ks war demnach zu übersetzen: ,,Kein 
Feind ist verderblicher, als der, den seine bedrängte Lage toll- 
kiihn maclit , und man stürzt immer aus Noth mit weit grösserer 
Heftigkeit in den Kampf, als aus Tapferkeit". — Im Folgenden 
(§ 5.) ist stillschweigend richtig iibersetzt: „so handetl es sich 
nicht um die Sache selbst'^, obgleich alle dem Ree. zu Gebote 
stehenden Ausgaben, ausser der Lipsius'schen, queritur statt quae- 
ritur haben. Vgl. Symbol, p. IL 

Im III. Bnchc wäre IL § 1. für aHunde alio der wörtlichere 
Ausdruck ,,von einem Orte zum andern" dem gewählten „bald da, 
bald dorthin'*" vorzuziehen gewesen, da nicht von einer mehrfa- 
chen Veränderung des Laufes eines und desselben Gewässers die 
Rode ist. — L'). § 1. wird die Lesart der Ausgaben iinpellitur 
atque aestuat richtig so wiedergegeben: „durch die es (das Meer) 
in eine fluthende Bewegung gesetzt wird''^ angemessener aber 
scheint,, da von den unterirdischen Adern, also den Zuflüssen, 
die Rede ist, die Lesart der Hamb, und Würzb. Handschriften 
implelur atque aestuat. — Fast unverständlich sind (20. § L) 
die Worte: „Aber warum haben die Wasser einen verschiedenen 
Geschmack'? Aus vier Ursachen*? Die erste liegt in dem Boden, 
durch den sie fliessen. Die andere in eben demselben, wenn er 
durch die Veränderung desselben entsteht"*, wegen der Bezie- 
hung des Pronomen er auf das entfernte Substantiv Geschmack, 
Nach Gronov, aus dessen Conjectur diese Anordnung der Stelle 
hervorgegangen ist , ist nicht sapor, sondern aqua zu ergänzen. — 
Etwas eigen klingen am Schlüsse des 21. Kapitels die Worte: 
„das nicht Kennzeichen von Dem (so werden in allen ähnlichen 
Fällen die Pronomina gross geschrieben), woraus es entsteht, 
merken liesse"; die Bamb. Handschrift hat hier statt notas das 
Wort naturam (vgl. 24. § 2. reddunt qtialitatem eins) , vorher 
diese und die Würzb. quo (nicht a quo) nascitur. — 24. § 1. 
werden die Worte : Facere solemus dracones et miliaria et com- 
plures formas, in quibus aere tenui listulas struimus, übersetzt: 
,,Man pHegt Drachen zu machen und Olivenge fasse und allerlei 
Formen, in welchen man Röhren mit düjiner Luft anbringt'*'. 
Zu dem Worte Drachen wird noch bemerkt, dass man in den Bä- 
dern allerlei dergleichen sonderbar geformte Gefässc gehabt habe, 
um dag Badevvasser warm zu machen. Allein was sollen dabei die 
Olivengefdsse? Hr. M. scheint Schellers Worte raissverstanden 
zu haben, welcher sagt, miliaria seien eine Ar^ von Gefässen, 
^. E. um den ausgepressten Olivensaft aufzufangen oder Wasser 
darin warm zu machen. Ist dracones, wofür die Bamb. Handschr. 
trachones hat, richtig, so muss auch miliarium ein Gefäss von ei- 
ner bestimmten Form bedeuten , und zwar (nach Pallad. April. 
VlU. 7. Vas aeueum miÜario simile, i. e. altum et angustum) ein 
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hohes lind en^es, wenn man es nicht allgemein für IVarmhessel 
nehmen und folgender Weise umstellen will : miliaria et dracones 
et complures formas. Ein arger Verstoss liegt aber in der Leber- 
setzung der Worte aere tenui , um so ärger , als VI, 30. § 1. aes 
tcnue wieder vorkommt. — S. 1182. ist zu lesen: „und es hilft 
kein Mittel dagegen, weil es (das Wasser) sich im Augenblick., 
wo es getrunken worden ist, verhärtet, und nicht anders als wie 
Gyps, noch während es feucht ist^ zfjsanimetigezogen wird^ und 
die Eingeweide zusammenschnürt." Hier ist nicht erkannt, dass 
(25. § 1.) gypsum sub humore zusammengehört. Ferner hat die 
Bamlx. Hdschr., statt des Passivs, durat und constringit, was den 
guten Sinn giebt: „weil es die Eingeweide verhärtet, und, wie 
Gyps unter dem Wasser, zusammenzieht und zu einer festen 
Masse macht." — S. 1183. ist die Uebersetzung: „als wären sie 
(tüe Schafe) gefärbt worden", nach der gewöhnlichen Lesart 
(25. § 3.) infecta ungenau, da diese verlangte: „nicht anders als 
gefärbte Gegenstände"'''; doch erhält sie eine Bestätigung durch 
die Lesart der Bamb. u. Würzb. Ildschr. : infectae. — Undeut- 
lich sind im Folgenden die Worte: „dass in Galatia ein Fluss sei, 
der an allen die nämliche Wirkung thne.^' Auch hier helfen jene 
Handschriften ab, welche ovibus für omnibus haben. — Wunder- 
lich klingt S. 1185 die Uebersetzung: „manche (Wasser ziehen 
zu) eine Art von Hautflecken, oder entstellende Bleichsucht, sie 
mag nun angeschwemmt oder eingetrunken werden.''^ Im Ori- 
ginal ist (25. § 9.) zu den Worten sive infusa sive pota sit, offen- 
bar , wie an der oben berührten Stelle , aqua aus dem vorherge- 
henden quasdam aquas herauszunehmen. — S 119L, wo von der 
Gewalt eines angeschwollenen Bergstromes die Rede ist, liest 
man: „Weg schwemmt er Landhäuser und nimmt die ungeson- 
derten Schafheerden mit fort." Statt ovium hat die Würzburger 
Handschrift, wie der cod. Memmianus, dms^ i. e. dominus, wor- 
aus Opsopöus dominis oder domibus zu machen vorschlug. In der 
Bamb. Handschrift fehlt die Stelle ganz ; in jedem Falle heisst 
aber intermixtus hier nichts anderes als dazwischen schwimmend. 
— S. 1199. liest man, „Es muss Etwas sein, das zu etwas An- 
derem tritt, wenn Das^ was im Gleichgewicht steht, aus dem 
Gleichgewicht kommen soll." Die Worte des Originals (29. 5.) 
aliquid alteri accedat, ut quae libramento stant, inaequalitas tur- 
bet, sind missverstanden; zu alteri ist olfenbar zu ergänzen: 
corum quae libramento stant, und zu übersetzen: „es muss zu 
Einem von beiden etwas hinzutreten**' ; daher im Folgenden : ac- 
cedet humori. 

Im IV. Buche liest man (S. 1210.): „Willst du nicht die 
Worte, die jetzt von einer Behörde zur andern mit allen Förm- 
lichkeiten üher^idi^n , lieber an Einen bringen, der, bereit, das 
Gleiche zu thun ^ sich gefallen lässt, anzuhören, was du sagen 
magst." Im Originale sind wohl ista verba (praef. § 12.) die eh- 
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rmkn Mdioile, wMtt ilen MightratsperMnen Mgdegf w«M 
dm; CS kma denuuck nkht von Behörden die Rede tdn,' toodeni 
■w von den iPertoncn, welche ein Amt bekleiden , anf weioh» 
dicie Ehrentitel cum lictoribus, d. h. mit der Uebergahe der Amtl^' 
imignltiivoder mit der Aiuialime eines Amts 9 ftbergclieii. I» 
Folgeiideii sind die Worte: doM Qlmch9 s» thum^ lu unbestimmt; 
«kwt&rden wenigstem daxn setzen dir^ oder ssfen: ..„bereit, dir 
C8 zu Tergeiten^%-oder ^^erlcenntUch dafür zu sein.^v — Wenn es 
1211. heisst: ,^nicht haben Messala (in der Note wird dafür 
Messalina conjicirt) und Narcissus, lange des Staates Fehide, ehe 
ä|iipp|k»^0«!gen sich selbst kehrten, mdnen Entschluss wankend 
qijllll^n^ noch zur Rolle Anderer betteten können^ die su Ihrem 
üllj^föcke Günstlinge wsren'^ , so sind die Worte in aliorum perso- 
■sris infellciter amatorum (§ 13.) ▼om Verbum cTeHere abhängig 
gemacht. Köler scheint sie auf publici hostes bezogen zu haben, 
ynS^-Mk ^twa anfi'iliren Hesse Cic. ad Div. VI. 6. p. med. in eins 
liaBllBiiniinBttIta fecit asperius. So wäre der Sinn : ,\die lange 
gMlII andere ^ welche m iinglückbringenden Freundschaftsver- 
hlftnisien standen, öffentlich zu Felde zo|^en, bevor sie sich zu 
Grunde richteten/^ — Die Worte qni Nilo mutantur (2. § 3.) 
übersetzt Hr. M.: „denen der Nil einen andern Lauf giebt,^^ 
Besser nimmt es wohl Köler für: in Nilum mutantur, eine Con- 
stmction, die freilich sonst nur bei Dichtern (z. B. Ovid. Met. IX. 
81. XI. 742.) vorkommt. Uebri^eiis verp;leiclie man Plinius N. H. 
V, 9. 8. 10.: circa clarissimam carum (iiisiilariim) Meroen Astabo- 
res laevo alveo dictus, dextro vero Astusapes, ?iee ante Nüus^ 
quam sc totum aquin concordibus rursus iuiixit, eine Stelle, die 
von den Erklärern wahrscheinlich wegen der bei Seneca begange- 
nen Verwechslung von Meroe und Philae, die. jedoch schon Köler 
mit Beziehung auf Ptolemäus ri'igt, nicht geliörig berücksichtigt 
worden ist. — Bei der Beschreibung der Fahrt durch die Katar« 
rhakten (§ 6.) sind die Worte tenuissimos canales (S. 1218.) nicht 
gut übersetzt: „die gar seichten Kanäle'''; tcnuis ist vielmehr hier 
schmal. Ferner ist nicht klar, wie sie im Hinabschiessen den 
Nachen mit der Hand hemmen können; temperare heisst hier 
wohl lenken. Ausserdem wird in caput nixi, die von Muret her- 
Btammende Vulgata, übersetzt: „stVÄ auf den Kopf stemmend,^ 
Ree. möchte sich lieber an die Lesart der Handschriften, missi, 
halten: „mit dem Kopf voran hinabstürzend J''^ Dieses Verbum 
musste dem gleich darauf folgenden tormenti modo tnissi weichen. 
Köler wollte hier missi ganz weglassen; es fragt sich aber, ob 
nicht lieber raissilis zu schreiben wäre. Vgl. Plinius N. H. Vllf, 
23. sed et missüi volare tonnenlo. — Aquis tradit kann daselbst 
nicht übersetzt werden: ^^irägt sie auf der Fläche des Wassers 
fori^^^ sondern: „die Woge bringt sie wieder auf die Fläche des 
Wassers.^* — Wo Seneca von der liesclireibung des ausgetretenen 
Müs zu seioem gewöhnlichen Stande übergeht (2. § Ii«, wo un- 



bogniflicherweige weder ein neues Kapitel, noch auch ein atattr 
Paragraph anfängt), übersetzt Ur. M. S. 1220. : So auch, mf^- 
sich der Nil in seinen Ufern hält, gehler in sieben Mündiingea 
int Meer^*, ohne Rücksicht «laraiif, datt es im Texte heisst: Sie 
quoqiie quum^ 4« Ii* AuQh ao, ipetm der Nil sich in seinen Ufern 
hält, ist er so gross, dass er sieben meerähnliche Moadiuigen bU« 
det. Falsch ist im Folgenden: ^^Nichtsdestoweniger ergiesst er 
baid auf das eine^ bald auf das andere Ufer viele nicht beden- 
tende Arme^^; in aliud etque aliud iitus heisst viehnehr:i.i|i^ 
verschiedene Uferstrecken, ausser den 7 Mündungen. — §. t4» 
gind die Worte: fugax animal audaci, audacissimum timido, wa 
die Rede davon ist, dass das Crocodil vor dem Delphin flieht, 
übersetzt: „Siehe da, ein Tliier at/f der Flucht vor einem küh- 
nen, uud zivar das kühnste vor dem fiirchtsamen^% statt: „das 
Thier ergreift die Flucht vor einem küiinen (Feinde), weiches 
einem fnrchtsamcn gegenüber das kühnste ist.'^ — S. 1224. hat 
Ilr. 31. zwei Uebersctziingsweisen im Te>Lte: „wenn der Schnee 
die Flüsse um die Sommerzeit (ungeachtet des Sommers) grosa 
machen könnte.'*- Die erstere folgt der Erklärung Kuhkoprs, 
circa aestatis tempus, die wohl noch weiterer Bestätigung be-. 
dürfte; die eingeschlossene stimmt mit Köler's Ansicht überein, 
der erklärt: contra vim aestatis, und diese Deutung: „dem Som- 
mer (der sonst die Flüsse austrocknet) zum Trotzet'S passt gewiss 
am besten in den Zusammenhang. • — Ganz undeutlicli sind eben- 
daselbst die Worte: „Ich befuhr, sagt er, das atlantische Meer. 
Dort strömt der Nil grösser, so lange die Ilundstagswinde ihre 
Zeit haben." Der Text hat (§. 21.) iiide^ die Würzb. Hdschr. 
unde; der Sinn ist also wohl: „von woher der Nil kommt, wel- 
cher grösser ist, so lange die Passatwinde wehen." Die Alten 
glaubten nämlich, der Nil hätte seine Quellen ganz nahe an dem 
atlantischen Ocean und es würde ihm bei dem Wehen der Passat- 
winde aus jenem Wasser zugeführt. Darauf beziehen sich auch 
wohl im Folgenden die Worte: descendenti inde Nilo, in dem 
Sinne: „der von dort her seinen Ursprung hat", welche Hr. M. 
übersetzt: „der ausströmende Nil", und § 24. Quod si e mari 
ferretur Atlantico: „Käme er daher vom atlantischen Meere", 
woför In der Uebersetzung unrichtig steht: „Käme e«." — Bei 
der Anfuhrung und Bekämpfung der Ansicht des Oenopides 
(§ 25 f.) macht die Vermiachong der directea nnd indirecten Rede 
SeilWjerigkeit Hr. M. hilft «Ich diirdi Znailsev oMentiich apr 
Eridärnng dea Aocua. irani Inf« in .dem Satie: Sehlde non eilavta» 
liiene anb terriaeaae maiorem: ^Ferner, daM nicht eigentlldkt 
die Wirme unter der Erde im Winter groiaer ist,* — [gehtiMii 
Folgendem henror:] daa Waaaer und' die Höhlen wid die BnmMi; 
Bind [nur daram] lau^^ u. w. Aliein damit iit die CaMtmcUoB 
nidht gerechtfertigt Ree möchte, wenn man nicht ndt Köter 
fSr non aetgen will» ToracUag^f dtte Negation n- atrildisn 
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und eine zweifelnde Fra^c anzunehmen : Deinde calorem (oder 
caloremne^ hieme sub terris esse maiorem? — § 27. ist quae 
premunt (undas) übersetzt: „welche [dem Wasser] zusetzen^^; 
besser wäre wohl, den Worten so! ad se trahit ^e^enüber: „welche 
es daniederlialten." — 3. § l. sind die Worte penes auctores fides 
erit nicht übersetzt. — S. 1236. übersetzt Hr. M. : „Aber nur 80, 
wie man von einem Tiaar sa^t^ es sei dicker als das andere, und 
ein Baum sei dicker als der andere , so sa^t man auch von einem 
Ber^, er sei höher, als der andere.'*' Hier ist aber wohl arbor 
arbore (11. §. 2.) zum Folgenden zu nehmen: „so sagt man auch, 
ein Baum und ein Berg sei höher als der andere^S wenn nicht 
Dach Muret's Ansicht^ welche durch die Würzburger Handschrift 
bestätigt wird , die Worte arbor . . . dicitur zu tilgen sind. — 
S. 1237. liest man (c. 13.): „Also du willst, dass ich ge^en 
Schwelgerei losziehe}* Hier sollte erstens der Artikel nicht feh- 
len, da sich das Folgende: „Mag sie*-' u. s. w. darauf bezieht; 
ferner ist losziehen an sich kein geeigneter Ausdruck , hier aber 
um so weniger an der Stelle, da im Folgenden litigarc doch mit 
„Kämpfen''"' übersetzt werden muss. — 13. § 2. ist vina difTundere 
falsch übersetzt: „Weine zu mischen''''; dass es vielmehr „auf 
Flaschen füllen"'^ bedeutet, ist ausser der Note Köler's zu dieser 
Stelle unter andern aus Becker's Gallus IL S. 1()8. zu ersehen; 
disponere ist auch nicht sowohl vertheilen als ordnen. Im Fol- 
genden (§ 6.) ist die Uebersetzung: „wenn sie schon abhalten 
miisseji'''' fiir quamvis mtiniant nicht genau. Weiterhin ( § 7. ) 
sind die Worte saepe repctitis übersehen. — Falsch sind § 8. die 
Worte: paleis, quibus custodiunt, übersetzt: „durch den ^rz- 
schaujn [in den Gfefässen], worin man es (das Wasser) aufbe- 
wahrt." Es bedeutet paleae wohl vielmehr die Spreu — denn in 
diesem Sinne möchte allein der Plural vorkommen — oder die 
Abfalle von dem Stroh, welches man auf die Gefässe deckte, um 
das Herausschwanken des Wassers zu verhüten. — Am Schlüsse 
des Buches geben die Worte: „Und so kommt es auch mit diesem 
Schnee, mit dem ihr euch für jetzt noch vollschwemml'''^ auf eine 
etwas eigene Weise die Vulgata: in qua etiamnunc natatis, wie- 
der. Einen besseren Sinn giebt jedenfalls die Lesart der Bamb. 
Handschrift: JNix, inquam, ista iam eo pervenit assiduitatis, weiche 
theilweise von anderen bestätigt wird. 

Wer im V. Buche (12. § !•) die Worte: „Solche Winde nen- 
nen die Griechen Orkane'-^ liest, ohne des Griechischen kundig 
zu sein , muss glauben , hier ehi griechisches Wort vor sich zu 
haben; der Ausdruck eKVsq)Lag hätte entweder beibelialten oder 
ganz wörtlich „Wolkenwinde^'' übersetzt werden sollen. — S. 12r)8. 
hcisst es vom Graben der Bergwerke: „Da hinab haben sie sich 
gewagt, wo sie eine neue Lage der Dinge, das Aussehen boden- 
loser Länder (eine undeutliche Uebersetzung des lateinischen 
(15. § 4.) terrarumque pendeutium habitus) und Winde im leeren 
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Himmelsraum kennen lernen sollien.^^ Es steht hier allerdings 
in allen Ausgaben per coeliim inane; allein nie kommt der Ilim- 
melsraum in das Innere der Erde? Das Richtige ist gewiss, was 
Ree. schon früher vermuthete und dann durch seine beiden Hand- 
schriften bestätigt fand: per caecum inane. Vgl. VI, 16., 4. Non 
est ergo dubium , quin caeca sub terra spatia acr latus obtineat. 
— Unrichtig ist in den Versen Ovid's (10. § 1.) recessit übersetzt: 
gehet. Undeutlich sind S. 12(30 f. die Worte: „weil der Argestes 
in der Regel sanft ist, und, man mag auf dem Uifi- oder Herweg 
begriffen sein, von gleiche?' iVirkung.^' Bei der Uebersetzung 
der Worte tam euntibus quam redeuntibus tritt die Hezichung auf 
einen bestimmten Ort zu sehr hervor; ferner lässt sich nicht den- 
ken, wie ein Wind nach entgegengesetzten Seiten hin von gleicher 
Wirkung sein kann 7 Sollte vielleicht aus cöls, was die Wiirzbur- 
ger Handschrift hat, statt communis zu machen sein comis^ und 
dies za erklären : ,,er ist bei dem Hin- und Herfahren gleich an- 
genehm?" — 17. § 2. ist nostri, wo es sich um die lateinische 
Uebersetzung des Wortes ogt^av handelt, nicht richtig auf die 
Stoiker bezogen, statt auf die Römer, — Die Worte INon est illis 
a iatere universi mundi impetus (17. § 4.), wo von den in einzei- 
hen Gegenden wehenden Winden die Rede ist, sind entschieden 
falsch übersetzt (S. 12()2.): „Sicstossen von der Seite her und 
nicht an den ganzen Weltkreis'*'', statt: „Sie gehen nicht von dem 
einen Ende der Welt aus." — Die Worte (S. 1265 ): „Es wäre 
nicht der Mühe werth^ wenn wir dem Frieden zu lieb dahin schiff- 
ten*"', geben de« Sinn des Lateinischen (18. § 5.) Non erat /o«/i, 
si ad paeem per ista veheremus, nicht gut wieder ; es sollte viel- 
mehr heissen : ,,E8 wäre nicht so schlimm., wenn wir durch diese 
Gefahren hindurch dem Frieden entgegenführen''', dem Vorher- 
gehenden, bellum petituri, gegenüber, das nicht so wohl bedeu- 
tet: „weil wir Krieg irollen''\ als: „um in den Krieg zu ziehen.*"' 
im VI. Buche (1. § 2.) hat die Uebersetzung: „unter dem 
ersten Consulate''^ das Original nur consulibus; ein ähnlicher Zu- 
satz findet sich 26 § 1., wo Aegyptum nunquam tremuisse tradunt 
übersetzt wird : „Aegypten habe nie von grossen Erdbeben gelit- 
ten." Undeutlich sind S. 1281. die Worte der Uebersetzung: 
„Der Schmerz an einem Nagel, und wenn's erst nicht einmal ein 
ganzer ist, ...nimmt uns 7nit.'''' Der Sinn ist vielmehr: „Ein böser 
Finger kann uns den Tod bringen, \Mid wenn auch nicht einmal 
der ganze Nagel angegrifl'en ist.^' Conficere (2. § 4.) hat Hr. M. 
selbst (28. § 2.) besser mit Dahinraffen übersetzt. Statt dolor 
bat die Bamb. Hd.schr. calet ^ was auf die Vermuthung caries füh' 
ren würde, wenn nicht 82. § 3. auriculae dolor in ähnlicher Weise 
Torkäme. — S. 1289. liest man: „Es braucht keines langen Be- 
weises, dass da viele Gewässer seien, wo alle sind.^^ Die Lesart 
der Ausgaben omnes (7. § 3.) berechtigt zn dieser Uebersetzung. 
Allein wo hat Seneca gesagt, dass alles Wasser unter der Erde 
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sei , und wie konnte er es sagten , wenn er auch der Ansicht war, 
dass alles von dort seinen Ursprung nähme *f Dagegen hat er im 
Vorhergehenden gesagt , es brächen ganze Ströme ans der Erde 
hervor, und 8. § 1. liest man: Non quidem exlstimo, diu te hae- 
sitaturum, an credas esse subterraneos umnes et mare abscon- 
ditum; Kec. hält daher amnes für das Richtige: „wo ganze Ströme 
sind.*'*' — S. 1290. schreibt Ilr. M.: „Haben ja doch auch bei uns 
viele Strecken, die weit vom Meere entfernt waren (fuerant), 
durch den heftigen (subito) Andrang desselben Slösse erlitten 
(vapulavere), und Landhäusern, die vor unsern /4ugen liegen (vil- 
las in conspectu coilocatas), hat die fernher brausende Fiuth zu- 
gesetzt (invasit). Auch in diesem Falle (Illic) ist s möglich, dass 
das unterirdische Meer mitwirkt (accedere), und m jedem Falle 
rouss das Obenstehende erschVittert werden*-"" (quorum neutrum fit 
eine motu superstantium). Hier möchte, da vom unterirdischen 
Meere, das die Erdstösse erzeugt, erst im Folgenden die Rede 
ist, vapulare nur „vom Meere bespiihlt werden" bedeuten. In 
conspectu nimmt Ree. als Gegensatz zum Vorhergehenden procul 
a mari für „nahe am Meere Ist dies richtig, so bedeutet fluctus, 
qui longe audiebatur einen ungewöhnlichen Zug der Wogen, den 
man schon von weitem kommen hörte. Illic dient im Vorherge- 
henden dreimal zur Bezeichnung des Unterirdischen, eben so hier 
im Gegensatze zu apud nos. Endlich accedere ist wohl nur falsche 
Lesart; die beiden vom Ree. verglichenen Handschriften haben 
recedere ac retegere, in dem Sinne: „auch das unterirdische 
Meer kann zuri'icktreten, und (das Entblösste) wieder bcdecken^% 
worauf dann quorum neutrum, was bei der gewöhnlichen Lesart 
ganz unklar ist, sich ganz gut bezieht. — Unverständlich sind 
S. 1298. die Worte: „es ist aber nicht, wie vorhin behauptet 
wurde, da man die Erde als ein lebendes angesehen wissen will.'*^ 
— 20. § 5. entspricht die Uebersctzung: „wenn sie weggefres- 
sen hat'\ mehr der Lesart der Bamb. Hdschr. arrosit, als der ge- 
wöhnlichen abrasit. — 23. § 1. sind die Worte nulla bellorum fe- 
iicitas unVibersetzt geblieben. — S. 1312. geben die Worte: „weil 
die Erschütterung nicht oben auf der Erde , oder in der Nähe 
der Höhen ist'''', die Vulgata (24. § 2.) in summo terrae circave 
summa wieder. Es ist aber wohl nach der Bamberger und Würz- 
burger Handschrift zu lesen: in summa terra circave summam 
(B. summa), und zu i'ibersetzen: auf der Oberfläche der Erde, 
oder in der Nähe derselben. Vgl. am Ende des 7. Buches: quam 
nunc in summa terra quaerimus, und de benef. IV, 6, 1. latentium 
divitiarum in summa terra signa disposuit. — Statt der ungrie- 
chischen Form Megalenopolis sollte es (S. 1314.) heissen Mega- 
lepotis ; wenigstens hat Ree. in seinen beiden Handschriften Me- 
galenpolin gefunden. — Im Folgenden driickt: „welcher ... ent- 
standeji die Vulgata quem eifudit, richtig aus; nach der Be- 
merkung Ruhkopfs ist aber quem defudit , die Lesart der Bamb. 



— S 1. ist kninima inge^ tttaaeliil: ^« fufcj ^rt« ' • 
Reo. lielit mi^ «eiaea lieiden Hmjj^fcrfflteM tofttiiM 
^HV^ d. h. die dbamc^er/oAen Menschen. ; riVi . 

. , Im VIL Boche felgt (25. § 2.) Hr. M. einer Conjeetur p«r 
«poeetfeiones tVo (statt istas) lon^as expllcabuntar , welche die 
hiiden Hindüchriften des Ree. bestätigen. — Die Werte (26. gl.) 
'GoBtenÜ «101118 inventisi »Uquid veritati et poeteri conferant , sind 
OB&berteUt geblieben. — Su^peodimus gradom (31. § 4.) heisst 
nicht: „ftemml man den Schritt'S 'sondern: ,^ tritt man nuroiit 
den Zehen eui^S - Ysi&t. U ^eetigia furtim Suspense 

digitii fert taciturna ^radu, iiiid.Tercnt. Phorm. 6, 27. mit der 
Note Toa RohulceB. Im Folgenden möchte fvr: ^^hmb «Mfl eittf 
her*'' besser sein „man schreitet eiiilier^^ 

. Ueberhaupt nimmt es Hr. M. mit seinem Ausdniclce nidU 
eehr genau. So findet sich.S. 1097. mitten zwischeninne liegen, 
& 1098. sie (die Luft) durchschreitet es, S. 1110. das Hol« 
schweisst^ S. 1185. eine nicht koUbare Gcbäroittiter, S. 1186. in 
Feuchtigkeit tungeseizl zu werden, S. 1229. massig für solidat 
(so überhaupt, wo es so Tiel als coffipnir^ bedealet [Hi. Q. IV, 3. § 4., 
.VUj 1. § 6. und 13. § 2.] ; dagegen wird massiv dafür gesetzt, * 
wo CS dem Hohlen gegenüber steht [VI, 30. 1.]), S. 1238. die 
unbeholfensten VWiQXQ^ S. 1240. Werkstätten zur Aufbewahrtmg 
des Schnees.» S. 1-54. «icA luMiim mühten^ S. 1267. das Laufen 
der Winde, S. 1276. dass Pompeji durch ein Krdbeben gesunken 
sei, S. 1298. durch weiche sie weiter jiichts als durchströmt, 
S. 1309. die Ueberluge für tectum, und cbendas./z es^ die Haut 
ab. — Dass für ein und dasselbe lateinisclie Wort mitunter ver- 
schiedene Ausdrücke im Deutschen gewählt werden , haben wir 
schon oben in Betreff des Verbums litigare bemerkt. So wird 
auch mundus ohne ersichtlichen Grund bald mit IVelt^ bald mit 
Himmel ^ Orbis bald mit Kugel ^ bald mit i^cAet^o übersetzt. — ' 
Die Constructionen sind mitunter wahrhaft schulmässig, d. h. sie 
schiiessen sich so genau an das Lateinische an , dass sie undeutsch 
werden. So liest man S. 1078. : Diesen reichen Geizhals , . . . 
als er von seinen Sciaven ermordet worden war, hielt der vergöt- 
terte Augustus keiner Hache werth." S. 1296. ^^Diese^ welche 
tief von unten heraufkoiumt und so hoch steigt, als sie kann, 
wenn sie nicht mehr weiter vorwärts laufen kann, geht sie wieder 
rückwärts.'-'' S. 1311. „Dieser Callisthencs in den Büchern, worin 
er beschreibt, wenn Heiice und Buris untergiti^ . . • behauptet 
dasselbe.^^ S. 1335. Dieser , wenn er an die Sternbilder streift, 
80 zieht er . . . die Luft zusammen. Auffallend ist auch S. 1089. 
für (II, 1. § 4.) Quare^ inquis, quia quuni etc. folgende Wendung: 
„Warum? fragst du. — Darum: Wenn wir'' u. s. f. 

Die von Hrn. Diaconus J. Moser besorgten Theile dieser Ue- 
bersetzuug kommen dem eben besprochenen au- Treue j^leich^ 
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überhaupt ist die Haltung derselben, wie schon bemerkt wurde, 
eine ganz ähnliche; in Betreff des Ausdrucks hat Ree, der freilich 
diese Theile nicht so bis ins Einzelne gepriift zu haben gesteht, 
keine Anstände gefunden. Um wenigstens einige Stellen daraus 
zu besprechen, wählen wir folgende: De ira II, 33. § 4. wird po- 
tiones übersetzt: Getränke^ allein der Zusammenhang (vgl. § 5. , 
iit pocula ingentia siccaret) zeigt, dass es auf das Maass des Trin- 
kens geht. Cf. de tranq. an. 1.'). § 14. liberalior polio und de ira 
III, 14. g 3. Bibit deinde liberalius quam alias, capacioribus 
ficyphis. III, 8. § 3. übersetzt Hr. M. , der Lesart Kuhkopfs fol- 
gend: „ein Reicher durch Beschimpfung*'; allein es ist gar keine 
Frage, dass statt dives die richtigere Lesart dicaa: aufzunehmen 
ist Eine Tautologie, wie sie Ruhkopf hier zu finden glaubt, 
findet bei dicax und petulans eben so wenig statt , als bei contu- 
mclia und iniuria, indem die erstem beiden Ausdrücke sich auf 
Beleidigung durch Wort, die andern auf Thätlichkeiten beziehen. 
Vgl. de const. sapient. 16. § 3., wo ausführlicher von der contu- 
mclia die Rede ist, und in Bezug darauf (17. § 3.) der Ausdruck 
gcurra dicax gebraucht wird, und de vit. beat. 11. § 2. dicacita- 
lein et superbiam coniumeliia gaudentcm. — S. 315. sind die 
"Worte Consol. ad Marc. 19. § 1. Absentes enim abfuturosque 
(Ruhk. hat nur abfuturos) dum viverent^ non flemus, offenbar un- 
richtig übersetzt: „ Um Abwesende, oder Solche^ die sich ent- 
fernen werden^ weinen wir nicht, wenn sie nur leben der 
Hauptgrund der Unrichtigkeit liegt aber wohl in den verdorbenen, 
wegen des Imperfects auch grammatisch falschen Worten: dum 
Tiverent, wofür Ree. vorschlagen möchte: dum vivent, in dem 
Sinne: „und welche für ihr ganzes Leben wegbleiben werden." 
— Das. 20. § 5. übersetzt Hr. M. (S. 319.): „Er musste noch 
die Legionen vor seinen Augen niedergemetzelt sehen, — und 
nach jener Schlacht , in der der Senat das Vordertreffen bildete, 
welch ein unglücklicher Ueberrest war Das, dass der Feldherr 
selbst noch übrig blieb.'' Offenbar ist hier die Rede sehr abge- 
rissen ; im Texte steht aber : quam infelices reliquiae sunt , nicht 
das Imperfectum ; Ree. nimmt daher dieses als einen parentheti- 
schen Ausruf: „Wie unglücklich sind doch die Uebrigbleiben- 
den!'"' und bezieht superfuisse zu vidit hinauf. — S. 500 f. liest 
man (de dem. 6. § 1.): „Denke dich in diese Stadt hinein" für: 
Cogita te in liac urbe , und im Folgenden : „Was würde da bald 
für eine menschenleere Einöde sein , weim Niemand da bleiben 
dürfte, als Wen ein strenger Richter freigesprochen?" für die 
Textesworte: quanta solitudo et vastitas futura sit, si nihil relin- 
quilur cct. Das letzte Wort ist nach der W ürzburger Handschrift 
abzuändern in relinquatur. Dieselbe hat oben cogitae. Ree. glaubt 
daher , man müsse diese Stelle folgendermaassen anordnen : Co- 
gita et in hac civitate . . . quanta solitudo et vastitas futura sit, si 
niliil relinquatur cet. — S. C43. wird favete Unguis, im Mimde 

A\ Jahrb, (, Phil, u. Päd. od. Krit. Itibl. lid, XXXI. Hfl. 3. 18 
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des Opferpriesters, irrthniiillcb erklärt: ,,8eid eiieRi Zoagti giUi- 
fltig.^^ Man vergleidie mir Virg. Aen. V, 70. Ore •onci, 
.und das Oriechiache svfpijfUits. — ' De beoef. L 1» $ 3. Ht dlege- 

'^^ihnlicbe Lernt:'!« fke qaeii tere fouiktikmm 6öfi.) ttee- 
aeUti ),w6llte Biiicr im ildi gBrne'ytMUlk&ä, wö wire JHesln 
. WihiMt 8«w MlriMlW^; Hr. M . wohl night gerne advei- 
hm welüe; Ree; hUl' alMr Üe LeitrI «faeefuere oero, weldie 
«edi In 4lcr WIMinnser Handschrift ätolit, für ilihtiger^ ^Wte 
^llnina (N. H« XXXUL 10. f; 47.) sa^t: decoquere crjBdiUiiMB 
sali, MMifte Wehl Seneca euch sagen: i'ecoquere (beueftHna) 
'^onl, hl dem Sinne: die Vergeltatig der Wohlthet leidMüdgiir 
^Weite nnlerlaMen, wn ab mdir, da roranagcdU: Id enim faniite 
MmutcredUi eal, nnd nachfolgt: ad Uberandaü idein. -^^Dm^ 
^ 3. mmä die Weita hiter matranaa abominanda conditie nbeiiilnfts. 
'^^an giU fir eine Partie, die jedes alte Vei^ wmAaShA 
wMe.^ Hier lat^ -wie aUeh im Folgenden v matrana gans falsdi 
«irf^efaait. Die WBrib. Handacbrift hat bbrigena abotnioandalb 
eenditlonia, was wohl nnr eine Accommodation znm Tocanagebem- 
ien msli moris ist; In Betreff der sclieinbar allzu abgerissen 
^•stehenden Worte: quig patltnr cibi imputari? (daB.14i^l«)^jbe^ 
merlti Hr. M., der ^Mammenbang werde hergeateüt, wenn man 
sie dem nnmittelbar Torhergebendea Satse voranstellen wolle. 
WiU man umstellen , so möchte es noch zweckmässiger sein, diese 
Werte hinter den Satz: Beneficium qnod quibnalibet dattir , nulU 
gratum est, zu steilen; doch muss Ree, so paaaend .nncti> di a a a l i 
Mittel hier nu aein aeheint, doch gestehen, dass ea iluntiaiBent-. 
lieh liei Seneca, wegen seiner oft an sich so abgerissenen Sforaehii 
etwas misslich verlrammt. Vielleicht ist imputare hier in prägnan*- 
ter Bedeutung, und zwar im üblen Sinne (wie es De benef. If, 15, 
2., II, 17, 5., V, 18, 2., VI, 12, 1. steht) zu fassen :„wer lässt 
aicfa's gefallen, dass man ihm nur eine Schuld aiiniürdet?^^ Wenn 
dieses angeht, so bedarf man weiter keines Objectes, und die Um- 
stellung wird unnöthig. — TV, 12. § 4. übersetzt Hr. M. die 
Worte: Nemo Tusculanum . . . comparatnrus saiubritatis causa . .. 
^uoto anno empturus sit, disputat: quum emerit tuendum est, 

^ S. 796. folgendermaassen: „Wenn jemand seiner Gesundheit . . . 
wegen ein Landgut . . . kaufen will, so geht er nicht erst Jahre 
lang darüber zu Rathe^ und so bald es gekauft ist, wird er sich's 
doch wohl zueignen? Dies passt nicht in den Sinn. Da Seneca 
im Folgenden sagt: „Wenn Du dabei fragen wolltest, was Du 

' davon habest ^% so hat J. F. Gronov. quota annua vermuthet; Ree. 
möchte lieber hier und Cic. ad Att. IX, 9, 4. lesen quoto annuo. 
In dem Sume: „Niemand untersucht, wenn er ein Landgut kaufen 
will, welche Jahresrente es ihm abwerfen wird; wenn er es ge- 
kauft hat, dann muss er darauf sehen.^^ Ist aber quoto anno 
richtig, so ist es wohl auf die Zeit zu beziehen , wann sich das 
Clut bezahlt macht. — S. 894. ist zu lesen: „Die Handlungen 
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Vnbife^) wird gegen im ReUtgle verfakf^m. Blatt wirfk die' 
Klagen niehi untereinander; Mondem wenn Einer bei mkr €kld 
aiedfsrgelegt , nactter aber elm IMehattW an ndr begangen hat, 
rno belaaigeioh ihn wegen des^Uebilahla, er aber sidi wegen den 
M «lir Niedergelegten.^ Hier entepiiebt ersten» du Wert Hami- 
^tmg^n nieht dem iftteiniachen aötionea (VI, 5.)$ ee eoUte F^rir- 
kßM inn ^en beiaaen,^ eder XUgmi tmer kt de ee depn nebla- 
1^0 agilnr Jhier webi «icbl rieb^ ibaraetal: ^ wird gegen «nn 
ek Seklagte Terfidu>en^S sondern ea ist ebiMb: ^JKa Oq^enjparttl 
▼erhandelt mit uns über das (geht auf das ein) , was wir anr Vca^ 
bandliiDg briii|^. im Felgenden ist ein iSo^dcm eingesetst, dü 
in keinem Texte aeine Entechuldigiing findet; es ist durch daa 
^ieht herbeigeführt , welches Calsehiich in den Ausgaben hinzn- 
gesetzt ist. Der Sinn ist naeh unarer Ansicht: ,,Eine Vermischung 
•4er Klagen tritt dann ein, wenn jemand bei mir-.Geid niedergelegt, 
nachher aber mich bestojiieo hat, und ich mm mitilun des Dieb- 
stahls , er mit mir des anvertrauten Gutes wegen rechtet/^ IHe 
Schwierigkeit liegt nur darin, dasa die Adversativ|iartikei wegg^ 
liMWen ist. 

Die äussere Ausstattung dieser Uebersetznngssammlung ist 
hinlänglich bekannt. Die Correctur dürfte hier und da etwas ge- 
nauer sein. In den Naturbetracbtungen Iiaben wir uns folgende 
Versehen angemerkt : S. 1118. voranssetzle für voraussagte ; 
S. 1164. Es ^eht die Luft in Feuchtigkeit, statt: Es ^eht ... iiber; 
S.1177. e.m versiegender ^io^y statt: ein unver siege nder ; S.1180. 
24 für 23; S. 1194. zusagt für zuseist; S. 1200. Mauren für 
Mauern; S. 1207. war Vitellius Plaiicus, für: war^ vor Viteiiius, 
Plancus; das. Passianus zweimal für Passienus ; S. 1213. Was 
Menander sagt sagt; S. 1214. gegegetiseilig ; S 1248. von Son- 
nenaufgang, für vor; S. 1260. wichtig für richtig; S. 1287. df^ 
für sUtt dafür; S. 1295. Absicht für Ansicht; S. 1307. Eines 
deren für davon» Die Schreibart Alphüus S. 1188. neben AI' 
pheua S. 1291. hat ihren Ursprung schon in den Ausgaben. 



Wöri^rbuck der deuitchen Synonymen. Von Friedrich 
Ludwig Karl Weigand^l^t* der Philosophie und ordeatUchen Lehrer 
an der GrossherzogUchen Realschule an Glessen. Erster Band. 1840. 
A — G. Mainz y Druck und Verlag von Florian Knpierberf* XVII 
und 576 S. 8. . , 

Um die Bedeutung , weleha du Iiier ananzeigende Weisk ümt 
die Wissenschaft hat 9 genau au beaeiehnen« ist ea rathsam, die 

. 18 ♦ 
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^e^nniriige Entwickdongsstiife der deutschen Spft e iifdwd itt iig 
und dam das VeriiÜtBits des Bnehca in derselbeB in chard^ 
ifaban* 

Ali nach den Gefahren, weldie durch die sieb entwickelnde 
Weltherrschaft Napoleons unserer Nationalität gedrehl hatten 
nnd nach der durch heldeninässige^ blutige Anstrengungen unse> 
rer Jugend gewonnenen Befreiung von dem fremden Joche, dal 
Heimische uns lieber geworden war, wandte lieh die Forschung - 
■it frischer , froher Begeisterung auch nnaerer schönen Sprache 
m. £a geschah dies in zwei Richtungen. IMe Bemühung Biidger, 
an deren Spitze der treffliche Jakob Grimm steht, ging daranf 
hin, die ältere Gettaltimg der Sprache, auf welcher der Schutt 
der Zeiten lag, zu entblössen. Und selten ist ein Bemühen mit 
schönem Erfolgen gekrönt worden. In wunderbarer Regelmässig- 
keit gefügt, hell bis auf den Boden trat das Herkulanenm der al- 
ten Sprache allmälig hervor. Das Streben Anderer dagegen war 
darauf gerichtet , das Verhältnis^ der Sprache zu dem Geiste und 
die Kategorien des Verstandes in diesem unendlich verschlungenen 
Gewebe bestimmter nachzuweisen, als dies bisher geschehen war. 
Auch hier war Vieles zu tbun. Die traditionelle Grammatik hielt 
sich mehr an die äussern Erscheinungen der Sprache. Kaum hatte 
sodann in der neuern Zeit ein eminenter Philosoph einem schein- 
iiar unwichtigen Gegenstande sein Nachdenken gewidmet. Wo 
aber die Philosophie der Sprache getrieben worden war, war dies 
in der Regel so geschehen, dass man gewisse Kategorien irgend 
eines herrschenden philosophischen Systems entlehnt und die For- 
men der Sprache darüber geschlagen hatte, was, als eine Con- 
stniction ins Blaue, ^u keinen Resultaten führen konnte. 

Beide Richtungen der Sprachforschung , die sich nothwendig 
ergänzen, wurden durch die höhere Entwicklung der Wissenschaft 
überhaupt bedeutend unterstützt. 

Eine hohe Begeistigung musste die Sprachwissenschaft dadurch 
gewinnen, dass man, nachdem durch die Philosophie unserer Zeit 
die Natur des Organischen klarer erkannt worden war, die Sprache 
als eine organische Erscheinung betrachten lernte. Die Geburl' 
der endlichen Dinge kann überhaupt nicht anders verstanden wei^ ' 
den , ala dass ein Ideales in Ranm und Zeit herrortritt nnd das in 
Raum, und Zelt erscheinende Ideale ist eben dss Reale und letite- 
res nichts anderes. Alle Materie ist nur das Fhidnbl von Knfti 
dben SQ die Sprache nur der ersdkeiiuade Geist , der rieh in den , 
Itherisiehen Elemente des Lantea verkörpert. Wie schon Znstinde 
der Seele sich in leiblichen Zeichen nnd Förmen^knnd.thnn, der 
Schmers in der Thrlne, die Scham in dem Blute, das die Wan- 
gen bedeckt; so ist die eigenste Art der Manifestation des GeistM 
diijenige durch die ^mme. Der Ton geht ans der eigensten In- 
Bcäiel&eit der Seele her? or. Hersdbe ik allerdfaiga von der eintti 
Seile SMekm^ insofern er der PoiltMlil eimangeH and nicht 
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sieh gelbst, sondern etwas Anderes vorstellt und b0d09Uei^ tUcte 
er trägt zugleich doch auch den Charakter des Spm^oU^ Jaaofeni 
aJs er dem Inhalte adäquat ist. 

DIq Sprache ist das Vehikel der Mittheihmg. Dies bl ilire 
iBesiehung auf das Individuum. Allein biet in dieser Besieliiin§ 
kann die Entstehung der Sprache eben so wenig verstanden wer* 
den , als diejenige des Mythus , des Kechtssystems , des Staates^ 
Es Ist der allgemeine Geist , der sich in ihr manifestirt , dan tief- 
. innerste Selbst eines Volkes, das in ihr zur Er9cheinang kömmt. 
Indem sich aber die Sprache nicht auf dem Boden der individuellen 
Intelligenz, sondern auf demjenigen des Volksgeistes entwickelt, 
so versteht sich, dass auch die Verkörperung der bestimmten Vor- 
stellung in dem gleiclitalis bestimmteik I^aute iiieht eine willkor;- 
iiche, sondern eine noth wendige ist. 

Es versteht sich ferner aus dem Gesagten, dass, wenn auch 
die Sprache als organische Erscheinung aufzufassen ist, dieselbe 
doch nicht als nalü/iicher Organismus betrachtet werden darf. 
Sie ist nur ein secundärer Organismus, d. h. ein solcher, der ei- 
nen andern zur Voraussetzung hat; sie wächst nur auf dem Boden « . 
des Geistes. ^ • 

Waren einmal diese Vordersätze , die wohl nicht leicht Je- 
mand mehr bestreiten wird , gewonnen , so ergab sich die Lehre 
von der SprachipurzeL und ihrer organischen Krisis oder Entfal- 
tung mit leichter, aber auch unabweisbarer Consequcnz. 

Ks kann wohl eine stufen- und stadienweise Entwicklung des ' 
.GeschafTenen , aber keine allmälige Schöpfung geben, da keine 
Stufenleiter aus der idealen Welt in die reale fuhrt. Alle Schö- * 
pfung geschieht per saltum. Wie schon bei der Krystallisation der 
Strahl des Festen blitzend aus dem Flüssigen schiesst, so ist es 
ein Blitz, ein zeitlich nicht messbarer Moment, in welchem das 
Leben sich entzündet. Eben so ist die Entstehung der Wurzel, 
In welcher die Anschauung tönend hinaus in die Zeit fährt. 

Die Entwickelang des Organischen geht, dies liegt sogar in 
seinem Begriffe, nie toh einem fertigen Gllede, sondern von ei- 
nem unentsdiledeneii Keime aus« der sich nachher m der Mannig- 
faltigkeit der GUeder aofschliesst Ist die Sprache nun ehi Orga- 
nisches ; 80 folgt, dass sie nicht ton elneop fertigen Worte oder 
gar Satse , weder von Verhorn noch von Nomen, sondern nur von 
einem elnfadien Elemente, welches sich erat in diesen entfidteti 
ausgehen kann. IHeses dn&cfae Eiem^it ist die WtinteL Es ist> 
auf der Stufe der Empfindung^ wo die Wuriel greseugt wird, oder 
vielmehr die Wuriel ist die im Tone TerklbUchte Empfindung 
•dbst. Dieseihe ist daher f^leich der Empfindung untencfaieds- 
lec, ein&ch, gans suhjecliv, der unentwiekelt9'äCehn der Worr ' 
ter. . .Von dort aus hegleitet die Entwicketung der Sprache dieje- 
nige des Ctdslea bis. dahhi, wo dieser , strahlend ent&ltet, die 
Anasfft» mid Innenwelt bdenchtet. Denn wie der Geist selbst hi 
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" Aar bpfnaiiig, i^ddb dtten fn d«r Hefe gcbiMiM L etii i f 
uDtu^g€8ohlo80eii beliant, «Iwr de» MHilt aller eetoer Vor- 
slellungeD virlaellemcnt in ttdi enthilt; m iel In der Wvnel der 
* * fmse ieidiüiuni der Wortfiuiiille enthalten. Auf der Stufe der 
Awi^Mmimg^ wo der Geist den Inlialt der Bropfindeng in Rauin 
und Zeit hinansttellt, also sich zum Gegenstande maelit, Ist die 
Wurmel Zeichen und Bild (Lautbild) dieser Anschaunng; — , Zel^ 
clicn namüch dadurch , da8s aie sieh auf . ein mde r e* ^ Ihr Aeus- 
aeres bezieht. Durch den Vorgang der Anschauung erhebt sich 
der Geist aus der Empfindung zur bestinHnten Vorstellung^ die 
sofort in der Doppeifonn des Begriffes und UrlheiU erscheint, 
ihr gegenüber wird die Wurzel zum fVwrte^ welebci innaelist im 
Gegensatze des Nomena ^md Verbums auftritt, Ten WO ans die 
weitere fintwickelong der Sprache nach den TefacfaMcatn Kato- 
gorlen des Verstandes erfolgt. 

Die Sprache geht zunächst von der Bezeichnung der Sinnen- 
weit aus , indem erst später die Namen auf die correlaten Ver- 
hältnisse der geistigen \Velt übertragen sind. Was aber die Sin- 
nenwelt darbietet^ 8ind die abstracten Verhältnisse des Raums 
imd der Zeit, und die Materie als das in Kaum und Zeit Concreto. 
Daher treten die Wurzeln in zwei Klassen auf : 

a) Als Deutewurzeln oder als die Keime der Pronomina und 
Zahlwörter. Da hier nur allgemein die Verhältnisse des Raumes 
und der Zeit bezeichnet werden; so ist der Vocal mehr oder min- 
der unwesentlich , woher die grosse Voiubilität desselben in den 
Pronominalwurzeln. 

b) Die Nennwurzeln^ welche das Materielle, das sich in 
Gestalt und Farbe, in der hörbaren Bewegung, überhaupt in dem 
Eindruck auf die Siimc darstellt, bezeichnen. Der Ausdruck 
l ei bdliriirzel daliir ist wohl zu meiden, indem das Nomen ebenso 
primitiv aus der Wurzel wächst als das Vcrbum. 

Was endlich die äussere Gestalt der Wurzel anlangt, so folgt 
aus obiger Entwickelung , dass sie nur einsylbig sein kann und 
eiitfavhen Vocai haben muss. Es ist daher gar nicht schwierig, 
dieselbe durch Analyse aus jedem Worte, sicherer aus jeder 
Wortfamilie zu finden, uamentlich wenn man die Gesetze der Vo- 
calveränderung kennt 

Nach den gegebenen Voraussetzungen muss ferner die Sprach- 
bildung, wie jede organische, gewisse Stadien durchlaufen. Wir 
können deren. drei unterscheiden: ; 

1) Die ürfarmaiüm^ welche dle.Wnrsehi seHiit ibd', ala 
die Kcdme der Sprache, die LaätbUder dar Aniahawuigcii. Mt^^r. 

2) Die 9e€mdär€ Formation^ wo die Wnnei die pralEriti 
(der Stofif) ist, die Ihre weitere Beatlnimuug empfangt. Die 
Wunei ersclieint hier als Wort. in den Fonaea de» Nomena oder 
' des Verbums entweder gaui rein oder mÜ^Gunä odisr mit Kriteof- 

üxen (a, o), ä. B. aansk. pad.ia. der Fuss ; plava TOn piu, das 
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Schiflf; prija, lieb, freund; bhida, spaltend, Ton bhid; tiida, 
quälend, von tud$ bli^da. m. die Spaltung; j6ga. m. die Yerbin- 
diuig u. 8. w. 

Der sekundären Formation geliört auch die Tempnsbildung 
der starken Verben an. Die Urconju^ation konnte , da die Dimen- 
sionen der Zeit erst später zum Bewusstsein kamen, nur eine 
aoristisclie sein. Sie mu8ste enthalten die Wurzel -|- das Prono- 
men, weiches wir analytisch anfügen, z. B sansk. da-roi (ich 
gebe, thue), dä-si, dä-ti etc. Die erste Krisfs erfolgte, indem 
der Gegensatz zwischen Gegenwart und Vergangenheit aus dem 
Bewusstsein in die Sprache hinaustrat, Mobei sich von selbst ver- 
steht, da8ä diese nur in diesem Gegensätze ihre Bedeutung haben. 
Hier waren nun zwei Falle möglich. Entweder die vorhandene 
Aoristforra übernahm die Function des Präsens, was so ziemlich 
im Lateinischen der Fall ist , wo alle Verbalbil^ung voin Präaens 
ausgeht, z. B. frango, fr^gi u. 8. w., oder sie übernahm die Fun- 
ction des Priltierjitunis, wie Im Sanafarll;, Griechischen, Deutschen, 
In welchem Falle noch die Bezeichnung der Vergangenheit — In 
dem Augmente ^ aHmillg an die Aorlstform trat Es gdil 
desshalb hier, namentlich im Dentsdien» alle weitere Yerfialbil« 
dung (bei alten, starken Verben) vom Friteritum aus. Die wei- 
tere interessante Ausfuhrung, wie sich nun im Griechischen ein 
FrSteritum Peifectnm Tom. Aorist ^us (durch Reduplicatlon und 
Gnairang, «fildoi) fldffOiO-a etc.), im Lateudschen fomPiisena 
aiia. Im Beiltadien gar nicht entwlclceite, übergehe IdK - 

/ B) Die UrtiSre Formaihn (dnrdi TaddhitAsniBxe), In wel- 
ker, der Wnrsefvocal, «josser etwa durch Anflaut, gar kehie 
Vevinderung mehr erlddet. - 

w u . ; .Wasd^n zweitens unendlich fordernd auf die Erkenntnisft 
den Wesens der Sprache wirken musste, war die Erweiterung der 
Spsaehfenkenntnisai das genauere Bekanntwerden des Sanskrit und 
Zend, das Bewusstsein über die Identität des arischen Sprach- 
stammes und den Paralleiismua der einzelnen Sprachen, was zu 
' ^Mr sicheren und umfassenderen Sprackenvergleichung führte. 
Dn dieser Gegenstand bisher noch mit so viel Missverstand be- 
tradltet, mit so mamngfachen Uebcrtreibungen behandelt wird; 
so ist et wohl nicht am unrechten Orte, hier kurz zusammenzu- 
stellen, was sich d^ unbefangenen Betrachtung als das Kichtige^ 
indJSidiere herausgestellt hat. 

DUB wirklich eine Verwandtschaft der Sprachen^ die wir 
arische/nennen , stattfinde, tritt sdion bei einem oberflächlichen 
Midlum so deutlich hervor, ist auch bisher von kritischen For- 
•slmi so oft ausgesprochen worden, dass nur ein Mlelscha^ der 
ganz mit der Sache unbekannt ist, Zweifel hegen könnte. Bevor 
ich aber zu bestimmterer Ausführung darüber fortgehe , möchte 
. es zweckmässig sein , die Bedeutung der zu gebrauchenden Ter- 
Nni fffft«'^**^M'>'t JdefUisch heissen die Wursehi versclue« 
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dener Sprachen, die an sich dieselben sind, wenn sie auch die 
organischen Veränderungen der Lautverschiebung und des indivi- 
duellen Euphonismus erfahren haben, z. B. sausk. judsch , latein. 
jug, deutsch juh -= jüngere; sausk. bhudsch, d. puc; sansk. plu, 
d. vlu, vluz u. 8. m. — Veripandt sind solche Wörter, die tod 
derselben Wurzel stammen. Die Verwandtschaft ist aber auch 
hier theiis Abstammung (Descendenz) , wenn das eine W^ort sich 
aus dem andern entwickelt hat, wie septimus von Septem, theiis 
blosse Cognation oder eigentlich Collateralitäl , wenn die Wör- 
ter sich neben einander entwickelt haben , wie fautor und faustus. 
Uf Verwandtschaft oder esoterische 1 erwandtschaft ündet da 
statt, wo Wörter verschiedener Stammsprachen von einer identi- 
schen Wurzel stammen. Natürlich entwickeln verwandte Spra- 
chen die urverwandten Wörter in einem gewissen Farallelismus« 
B. B. die Worxel iansk- bhudsch , deutsch puc: 

■ ' .i . 

sansk. dßutach 
bhfulseli puG 

/ \ / \ 

bhudschami VI. Kl. bhudscha pioka poko 

(ich biege) (Bogen) (biege) (Bogen) 

Bb heiaaen also bhodacha und pAoparMele Worter. — Corr«' 
fete Wörter heitaen solche, die sieh Im Begriffe eatspredieB. 
CorrelätioB kann nun atatlfinden bei parallelen Wörtern, m, B. 
ninA. bhadschii, althochdeutsch pokq ; Ist pater, althodid. ?atar 
9. B. w., aber auch bd ganx unverwandten, i..B. äansk. j6gl, lat 
religio, althochd. anadiht; sanak. Titaginun, idthocfad. Tokai (der 
fan Winde Schwebende, der Vogel) $ aansk. Tlmanss der Zwerg, 
von väma-8 link, althochd. duerah u. a. w. 

Die Verwandtachafl der Sprachen aelbsl kann eben sowohl 
eine ideeU^ als eine retde sein. — 

Angenommen, was wohl kaum Jemand bestreiten wird , die 
Sprache sei die organische Objectivining des Volksgeiates in Lau- 
ten; 80 wäre es ganz wohl möglich, sogar nothwendig, dass ver- 
wandte Volksgeister in entsprechenden Sprachen zur äusserlichen 
Erscheinung kamen , dass sich also i. B. aanak« vadsch und latein. 
vox entsprächen , ohne dass beide von einer und derselben Wur- 
zel stammten , die gleiche Anschauung hatte aich nur in entspre- 
chenden Lauten verkörpert. 

Eine reale Verwandtschaft ist dagegen wieder in swiefacher 
Weise möglich, nämlich entweder nach dem Verhältniss der Ab- 
stammung , so dass die eine sich aus der andern entwickelt hat, 
z. B. das Italienische aus dem Lateinischen, das Pali aus dem 
Sanskrit, oder nach dem Verhältniss der Collateralität , so dass 
dieselben in ihrer Entwickelung neben einander von deneibeii 
Stanunsprache ausg^angen sind. 
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WeadaiiHr dieieVeilflltttiMe anf die arlidieii Spiadieii ao, 
fö indel angeiitciieliilich eine reah VßrwondUtkaft statt. Bs 
spricht dafor nidit gerade die Elnheitr vieler 'Wunndji, die sich 
aas daer Ideellen YerwandtscH^ eitllren Hesse, als ylelnieiir 
■whrere elgenthflBillelie Bradkeiaunfen dieser Sprachen, vcMtlg- 
lieh a) die absolnte Binhelt der Namen fir die FandGenglleder: 
Vater, MoUer, Brader, Schwester, Tochter, Sohn, Schwager, 
Schwiefer, Neffe u. s. w«; — b) die völlige Einheit der ZahU 
.wöiter; — c) mehr noch die eigentlnimliche Conglomerativbii- 
dang.-^ca Verb um abstractum aua einer Anzahl Wurzeln, welche 
woknßtt und bekarren bedeuten; es sind dies die Wuraeln: as, 
hhu, vas, 8i, sa, bi und f, wmiber die nifaere AusfUurung ich 
hier übergehe. 

Allein eine blos reale ist diese Verwandtschaft nicht. Wäre 
dies, 80 müsste die aeitUche Ursprache, gleichviel welche , alle. 
Wuraeln und Bildaogmomente , denen wir in den uns bekannten 
Sprachen des Stammes begegnen , schon in sich getragen haben 
und der Quell der Sprachbild un^ müsste dann versiegt sein. Nun 
treten uns aber folgende unzweifelhafte Thatsachen entgegen : 

a) Jede dieser Sprachen hat eine grosse Menge Wurzeln, 
von denen sich in andern keine Spur zeigt, mitunter für die leben- 
digsten Anschauungen. Kaum für ein Zehntel der Wurzeln lasst 
sich volle Identität nachweisen. Ess ist hier gerade wie mit ande- 
ren Naturerscheinungen. Es giebt Pflanzentypen, die sich durch 
den grössten Theil Europas und Asiens erstrecken, z. B. die Ra> 
nunculacecn; es giebt unzälilige andere, die nur unter eigett" 
thümliclien örtlichen Verhältnissen zum Vorschein kommen. 

b) Ebenso hat jede dieser Sprachen, wenn auch ein allge- 
meiner Typus durch sie geht y in der grammatischen Bildung ge- 
wisse Eigenthümlichkeiten, wovon, >?a8 deu Vocalismus aolaugt, 
nachher die Rede sein soll. 

Allerdings sehen wir jetzt, etwa einzelne Klangwörter, in 
denen aber ein sehr magerer Keim des Lebens treibt , ausgenom- 
men, keine Wurzeln und Wörter secundärcr Bildung mehr entste- 
hen ; es giebt hier ebenso wenig mehr eine generatio primaeva, 
als in anderen Kreisen des Naturlebens, sondern nur eine Ver- 
pflanzung fremder Wörter. Warum wohl*? Weil ebenso wie z. B. 
das allgemeine Pflanzenlcben in bestimmten Organisationen seine 
Manifestation gefunden, auch der Menschengeist das Gebilde der 
Sprache den wesentlichen Bestand theilen nach vollständig getrie- 
ben hat. Gewiss aber, dafür spricht das Verhältniss der verwand- 
ten Sprachen zu einander, muss eine frühere Periode gewesen 
sein , wo eine grosse Anzahl Wortkeime , oder was dasselbe sagt, 
wo das geistige. Leben zum tlieil nodi nnentwickelt war. Fir 
die SprachenvergleichuDg ergiebt sieh daraos daa wichtige Ee* 
aoitat: 

a) Bla Thea der Wnadn nnd adObst der Weiler hi den ari-. 
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scTicn Sprachen sind idenlisch^ weo also Sfihoii vor. dw Sdnl-' 
duiig des Ursiammes vorhanden. 

b) Ein grösserer Theii aber sind bios cognate^ d. h. sie sind 
nach individueller Festsetzung der Idiome neben einander, wenn 
auch parallel entstanden. Dieser Satz hat eine grosse Wichtig- 
keit; denn es alterirt den ganzen Gang der Sprachvergleichung, 
ob ich z B, ein deutsches Wort, etwa pouwu (ich wohne) als von 
sansk. bhavami abstammend , mithin ah Entstellung ansehe, oder 
von der W urzel bhu, althochdeutsch pu nach dem individuellen 
Organismus der Sprmchea im DeuUchen pouwU) im Santk. bhafami 
entstehen lasse. 

Stehen die entwickelten Sätze fest, so wird es für eine Spra- 
chenvergleichung, die nicht das Vergleichen um des Vergleichens 
willen übt sondern welche sichere Resultate für Etymologie und 
Geschichte erstrebt, vor Allem darauf ankommen, das Verhält- 
niss der besondern Sprachor^anisme zu einander klar zu erkenaeu. 
Dieses stellt sich nun theils in ihrem Consonantensystem , theils 
in ihrem Vocalismus ^ theils endlich auch in der Art, wie sie den 
Begriffskreis oder die Wortfamilie entwickeln, dar. Die Wissen- 
schaft unserer T<i^e ist so glücklich gewesen, dieses Verhältnis» 
a« erkennen und in bestimmten Formeln oder QeseUeu aus»»- 
sprechen. 

1) Das erste und wichtigste dieser Gesetze ist dasjenige der 
Lautverschiebung ^ welches zuerst J. Grimm ia voller Klarheit 
erkannt hat. Das NShere desselben als bekannt Toraiissetzend, 
glaube ich den Freiheiten gegenüber, die sich einaelne Etjmolo^ 
gen in neoorer ZtÜ crkoben, den Stts aussprechen si| dürfen, 
'dtti M einer Wertvergleichung nie dne AmnaluDe von diesem 
Goetie flatulrl werde» kann, wo aiciit der Grand dieser An»* 
nahme'i^eeieli nachgewiesen-ist 

2) Wie nach dem Gesetze der LaiilverBsluebnng IdmUtät 
(gerade nicht MÜnerMkeit, sondern ParaUeikwiu$) der stammen 
Consonanten verlmigt wird ; so gebietet ein iweltes Gesell Iden- 
titü des Focat^ der Wurzel oder dpch, dass sieh der abweichende 
Yoeal des Wortes noch dem Prineip des Wunelvocahi gebüdel 
habe. ]>er Wonelvocal verändert sich aber, abgesdien Topileni . 
Anflaiite: 

a) Nach dem Prinei|i der Ümlauiung^ so dass nandieh Wur^ 
■ehi mit a anf i und u nberspringen, i. B* band, binde, gebunden. 
Das Latdusche gebraacht den Dnilaut als Mittel der Ableitnnf V 
ik B. frango — fiuigos tango — lingo u. s. w.; das Deutsche all 
Mittel der Conjngation oder eigentlich auch der W^ortbädungi 

bracht breche (altd* prihhn, prichu), welehe beide, dai^ 
epenthetlsche n (frango neben fragor) abgerechnet, nach den Ge- 
setze der Lantverschiebung sich declien. 

b) Nach dem Frincip der Gunirung, Das Wort gona bedea- 
tot kn Sansknt die iÜNift, die Tugend« a. B. baid^unlaAdhAtaiii, 
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einem Kinde Tugenden einprägen. Brahinahiilapa Jf^ 15.; Tigu- 
ms^ a, an, kraftlos, schlecht (Wilson p. 761.) ; ^aiinaa, an, 
virtutibus praeditus etc. ; sodann den Coelficienten in der Rechen- 
kunst, woher auch z: B. ashtaguna-s, achtmal heisst ii. s. f., 
endlicli dann in der Grammatik die Diphthongirimg der Vocale 
a, i, u, woher die Formen ä - - a + a, 6 - = a aU"> w. 8. w. 
Man kann die Gnnirung recht wohl 8o erklären, dasa ein Vocal 
als inneres Augment vor den Wurzclvocal eingesetzt werde und 
ihn deslialb , wie ich vorgeschlagen habe , im Deutschen Inlaut 
nennen. Nur ist dies nicht etwa als mechanische Einheftung zu 
erklären, sondern so, dass, indem die Anschauung reicher ward, 
auch in dem Ausdruck derselben sich organischer W^eise das 
Lautmoment entwickelte, welches jene geistige Veränderung ma- 
^ tcrieil darstellt. — Alle Sprachen des arischen Stammes gebrau- 
chen dieses Mittel der Wortbildung, jedoch in sehr verschiedener 
Weise, indem die eine dasselbe mehr, die andere weniger aus- 
gebildet hat. Das Sanskrit gunirt nur mit a, hat aber in dem 
Vriddhi eine noch bedeutendere Verstärkung. Das diphthongen- 
arme Lateinische wendet den Guna nur selten an, derselbe er- 
scheint hier gerade in den Wurzelwörtern und fallt in der Wort- 
bildung weg, z. B. claudo, includo; laudo, colludo; foedus von 
fidus, wie deutsch triuwa, franz. la tre^e von triuwi; in hoedus, 
keisz , Geiss; caesarics, sansk. k^^sa u. s. w. In vielen Fällen, 
wo die verwandten Sprachen guniren, verschmäht es dieses Mittel 
oder gebraucht gar die Epenthese eines Consonanten , namentlich 
des beliebten n, z. B. nutrio, deutsch nioszu; dicere, d. zihan, 
zeihen; pingere, d. v^h;. vinum, d. win, Wein; glubo, d. chlio* 
pan , klieben; lux, d. lioht; scindere, d. sceidan; lindere, d. 
piszan, beissen; gustare, d. chiosan u. s. w. — Am Feinsten 
entwickelt ist das System der Gunirung im Griechischen und im 
Deutschen* Beiläufig darf ich hier bemerken, dass ich zuerst in 
Seebodes krit. Bibliothek (Frühjahr 1827) bei Gelegenheit einer 
Anzeige der Grimm'schen Grammatik das Gesetz der Gunirung für 
das Deutsche dargestellt habe. Ich bin mir diese Bemerkung 
schuldig, da Ilr. Prof. Bopp in Berlin, der im Sommer desselben 
Jahres in (ien Jahrbb. f. wissenschaftl. Kritik eine ähnliche (nicht 
gleiche) Ansicht der Sache aussprach, später (in der kleinen Sans- 
kritgrammatik) mir gegenüber nicht blos die Priorität in Anspruch 
genommen hat, auf die ich keinen Werth lege, sondern auch in 
einer Weise, die für mich verletzend ist. 

3) Ausser den genannten Gesetzen ist dasjenige , nach wel- 
chem in den einzelnen Sprachen die Zusammensetzung^ und Auf- 
lösung der Consonanten erfolgt, von grosser Wichtigkeit. Da 
der Kaum nicht erlaubt, hier in das Einzelne einzugehen, so mö- 
gen darüber einige Andeutungen geni'igen. Es giebt einzelne 
Lautmomentc, namentlich die Spirans (h), die Sibilans (s), der 
Susurrus (sch) und der Flatus (w) , welche mit anderen leicht 
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V€rfeb4iMlf^ «iagdien , über weil die zusammengesetzten Lautoi 
die jifpiraiae, AaBibilalae etc. leicht einem Idiom widerstreben, - 
in den verschiedenen Sprachen sich auflösen oder vertreten. Es • 
irird z. B. das sch des Sanskrit im Griechischen e, daher da« 
sansk. dsch griech. ds = £; aansk. kacli f riech, ks ^ 4^ B. 
aansk. kschi (aecedere) = griecb. (ivo^/ aansk. dakaehliii =s 
^iech. d£|i6g; sansk. dschalas. m. =: ^iech. gaAcg u. a. w. Es, 
lallt so Fiatua des Sanakril im Lateio. ab, a. B. aansk. dhvan 
^ tiware; avan = sonare ; e, van canis ; svapnas - somnua 
d. i. sopnus IL s. w.; ebenso der Flatus des Altdeutschen im Neu- 
deutschen: qnat, Koth; queman, kommen; quelan, engl, kill; 
- angelsächsisch vringan, althochdeutsch hrincan, neudeutsch rin- 
gen u. s. £ j überall aber nach feater Analogie und bestimmtem 
Gesetz. 

4) Die aufgeführten Gesetze betreifen das Aeussere, das 
Materielle der Sprache. Gleich wichtig ist die , übrigens noch 
viel zu wenig entwickelte Lehre von der Correlation der An- 
schauungen und Begriffe^ die in tausend Fällen auf das richtige 
Etymon führt und vor Missgriffen in der Sprachen vergleichung 
sichert. Die Verhältnisse des Raums und der Zeit, ebenso der 
Aussen- und Innenwelt entsprechen sich; daher gebraucht die 
Sprache denselben Ausdruck. Wunderbar ist es , wie der Sprach- 
geist in den verschiedenen Sprachen dieselben Wege wandelt oder 
wie übereinstimmend der Begriifskreis und die Wortfamilie sich 
entwickeln, jedoch so, dass oft in der einen Sprache blos die 
sinnliche Bedeutung haftet, in der anderen blos die geistige gilt. 
Deutsch denhan , danh ist formell ganz gleich latein. tango ; denn 
lat t ist hochdeutsch d und lat. g hochd. h, neudeutsch k. Ein 
Vorsichtiger würde aber gewiss Bedenken tragen, denken mit tan- 
gere zusammenzustellen, wenn nicht überall nach der Correlation 
der Begriffe /rt«se;i , auffassen^ begreifen^ concipere, percipere 
etc. für die Thätigkeit der Intelligenz gebraucht würde. 

Was wir mit der tieferen Entwicklung der Sprachwissen- 
schaft, wie sie eben in allgemeinen Zügen dargestellt ward, ge- 
wonnen haben, ist nun vor Allem auch die Möglichkeit einer 
sichern Etymologie, Au diese aber lassen sich bedeutende Er- 
wartungen knüpfen. 

Es ist erst in einer spätem Periode, wo die mitBewnsalaeiii 
aligefasste Geschichte die Entwickelung der Menaeliliell sd b&- 
leucbten beginnt. Weiterhin iat stille Naciift. Bs iat warn aber 
^ aehönes, dra menseUiclieii Gellt etue^deslSdiiien, audi die 
IHUiereii Vorgänge des M eusehenlebens doreh die Wissenschaft 
enthttUen. Wäre der meiisehllelie Geis! ¥on jdier und In AUen 
mit Tolier, bewnsster Freibdt/'thlitig gewesen; wären Sprache, 
Mythna, Staat glückliche Erfindungen, so nnlsste inan darauf 
▼errichten ; denn der Irdle Wille hat kein M aass und seine Wege 
afaid maunicfafiwfa. Seitdem man aber mi der Ueberiengoog ge- 
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kommen ist, dass die Freiheit erst mit dem vollen Rewiisstgein, 
mit diesem auch die Wissenschaft und die geschriebene Geschichte 
beginnt, dass aber die frühere Manifestation des menschlichen 
Geistes in Sprache, Mytliiis, Recht, kurz in dem ganzen System 
der sittlichen Weit, eine unbewusste, organische ist, ist man zu 
der Voraussetzung berechtigt, dass der Geist sich darin die Denk- 
mäler seiner Kntwickehmg gesetzt habe. Ihre bewusste Ge- 
schichte liat die Menscliheit in der Sprache niedergelegt, ihre 
unbewusste ist die Sprache selber. Mit diesem Satze ist für die 
Forscliung ein neues unendliches Feld geöffnet. Wie die Etymo- 
logie friiher ein Spiel müssiger Köpfe war, so hat sie nun die 
hohe Aufgabe erhalten, der Schli'issel zu den Geheimnissen der 
Vorwclt zu sein, and ihre Hieroglyphen zu deuten. 

Noch einen anderen Dienst leistet die Etymologie der Wis- 
senschaft und Kunst, indem sie das Verständniss der Wörter auf- 
schliesst. Sic giebt Nominalerklärungen , die vor allen willkiirli- 
chen den grossen Vorzug natürlicher Kichtigkeit haben und eine 
präcise Terminologie möglich machen. Sie ist ferner die allein 
sichere Grundlage der für den correcten Schriftsteller so wichti- 
gen Synonymik^ indem sie die Grundbedeutung der Wörter, die 
durch alle späteren noch durchschimmert, nachweist. 

So wäre ich denn zu den Aufgaben des oben genannten Wer- 
kes gekommen , und indem ich den Standpunkt der heutigen 
Sprachwissenschaft, zunächst der deutschen, dargestellt, habe 
ich zugleich denjenigen bezeichnet, von welchem aus der Verf. 
die Lösung versucht hat. Dieser selbst spricht sich in folgender 
Weise darüber aus: „Wie in anderen Sprachen, so bietet sich 
auch in der deutschen die natürliche Erscheinung, dass man nächst 
dem Beginne, den Wörterschatz aus Schrift und Rede zu ver- 
zeichnen, besondere Verzeichnisse der Synonymen oder zu 
deutsch der sinnverwandten Wörter anzulegen bemüht war. Es 
mochte Anfangs hierzu wohl nicht die Absicht bewegen , den in- 
neren Reichthum und die innere Schönheit der Sprache vor dem 
Auge zu entfalten, sondern zunächst das Bedürfniss, solche Wör- 
ter, welche wegen naher Verwandtschaft ihrer Bedeutungen 
leicht nlit einander verwechselt werden konnten oder doch in Auf- 
findung ihrer Begrilfsverschiedenheiten den Gebrauch erschwer- 
ten, zusammengestellt zu sehen. Als die älteste, freilich noch 
sehr unvollständige Sammlung deutscher Synonymen wird die von 
dem Prof. der Theologie Franciscus Lambert zu Marburg ge- 
nannt, welcher in seinen Schriften sich den Namen Joharmes 
Serranus beilegte und von 1487 — 1530 lebte. Bald folgten auf 
dem von ihm betretenen Felde Mehrere , wie Dr. JtJrastnus Albe- 
TU8 (1540), Leonhardus Schwartzenbach (1564) u. A.; aber 
auch diese haben für uns noch nichts von Erheblichkeit geleistet. 
— „Erst der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts war es vor- 
behalten, auch in der Synonymik Bedeutendes zu leisten. Nur 
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jcUpi^ Muddht flw fmtai Weg Om^ 9b«deai.liiiU(igto AiMi- 
.^Mbeoi YwWde nad Qoicbnioka^ wk 4m «it aUgenMiMni M- 

iftXL ^gmtmmw Wwk 4m AUb4 Giw4 (ßpnomym^ fnmf^ - 
,jP«dt 1736) bMtiMBte. Der mle «iif diMter BAm M d€r.Pr«4f- 
}fer Siateh^ 4m wir Bkht «ditoi «Mh t«d äMxmg i» mImi 
jrtamQ WürtevlMicli MfMo^en indeB. Ihn itborlMCbei Wei- 
%em der Prof. Eberhard iii Halle in tekien WMerlkMienii^/idie 
/«fiter der Prof. Maaaa *a Halle fretriditUck erg^Uiale md er- 
..wdierte. Neben Eberhard arMletey wenn auck ntt lyiiMigar 
Geist und Schärfe, der Prof. Heynatz sii Frankfurt d^^Oi Här • 
r;Verdlemt hat Prof. T. G. Voi^tel^ welcher auf der von Eberhand 
jbetffitoeea Balm fortachritt. Ausserdem findet «ich ^ettAh 
ganzem la diesem, wie Delbiihk^ Löwe, Jahn^ manches 'M- 

• achtenswertbe. Die Hauptwerke aber blieben immer die TM 
Eberhard, Wie ärmlich erscheint niebt selbst neben ÜHien, was 
seit den jüngsten Mirzelienden ansaer dureli Mmss nnf' deni 
Felde der Synonymik geschehen ist^^^ 

Naclidem der Verf. am weiter die bedeutendM Mängel der 
Eberhard'schen Leistuugen aufgeieigt und auf den so sehr erhök-. 
len Standpunkt der Sprachwissenschaft nherhaupt hiugewiesefi 
hat, sagt er endlich: ,,Ein allgemeines synonymisches Hörier" 
buch aber, das die rdchen Ergebnisse der deutschen Sprachfor- 
schung auf ihrem gegenwärtigen Höhepunkte im Gebiete der 
Sinnverwandtschaft darlegte und hiermit den Anforderungen der 
Gegenwart genügte, ward bisher vergebens erwartet, und doch 
war es al8 ein dringendes Bedürfniss bezeichnet neben den schör 
•nen synonymischen Arbeiten neuester Zeit namentlich für die la- 
teinische, und in den letzten Jahrzehenden für die englische9.1|n^ 
laodische, französische, italienische Sprache.^^ 

Dass der Verf. alle Leistungen seiner Vorgänger weit hinter 
sich lässt, beweist schon der erste Blick in sein Buch. Vorerst 
zeigt sich ein weit grosserer Reichthvm der Artikel^ indem, wie 
der Verf. selbst bemerkt, in den Biiclistaben A bis einschliesslich 
G z. B. Hberhdi (is Ilandwörterbucli , w elches unter den synony- 
mischen Wörterbüchern vorzii^^swei^e im Gebrauch ist, ö28 Arti- 
kel, das vorliegende Werk dagegen »75 zählt. Dabei beurkun- 
det der Verf. durch eine äusserst /ei/i und glücklich gewählte 
Belegung der aufgestellten Bedeutungen eine ungemeine Bele- 
senlieit in unsern classischen Schriftstellern; seit zwölf Jahren • 
hat er seiner Augabc Dnvh für seine Zwecke gesammelt. Wodurch 

• aber das Werk neben uilen früheren einzig dasteht, das ist die 
gratmnaiisch genaue Behandlung unserer AUsprache ^ die frei- 
lich erst in unserer Zeit möglich geworden ist. Ohne nur irgend 
einen Grundsatz wissenschaftlicher Etymologie su- kennen , ohne 
im Stande zu sein, ein Wort richtig zu decliniren, also auch or- 
thographisch zu schreiben, haben die früheren Synonymiker — 
and wie hätten sie anders gekonnt 1 — unsere alten Mundarten 
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behandelt; woher dann die hifti^en, oft lächerlichen Erklärungen 
der Urbedeutung, die ^anz kritiklosen Sprachvergleichungen, die 
monströsen alten Wortfornicn. Der Verf. steht hier auf festem, 
fiicherm Boden; die Einleitung beurkundet, dass er mit wissen- 
schaftlichem Bcwusstsein der Grundsätze der Etymologie an sein 
Werk ging, dieses selbst zei^t durchgängig eine fast ängstlich kri- 
tisclie Benutzung der alten Sprache. 

Die Art der Behandlung ist folgende. Der Verf stellt eine 
Anzahl sinnverwandter Ausdrücke zusammen, entwickelt dann zu- 
erst das Uebercinstimmende, zuletzt das Unterscheidende in ihrem 
* Sinne, wobei er die Bedeutung in alle Phasen verfolgt und diese 
selbst durch Citatc aus classischen Schriftstellern belegt. Den 
meisten Artikeln sind Anmerkungen beigegeben , die das mehr ge- 
lehrt Historische, die Etymologie und den Gebrauch bei alten 
Schriftstellern enthalten. Das Leichtere ist hier unstreitig, die 
Wörter zu definiren , soweit sie übereinstimmen , das Schwierige, 
oft das Unmögliche aber, die Differenz genau zu bestimmen. 
Denn da die Sprache in ihren meisten Wörtern nicht Begriffe, 
sondern Anschauungen darstellt , so lässt sich oft das Specitische 
der Bedeutung nicht definiren, sondern nur malen, und oft fehlen 
auch hierzu der Sprache die Mittel. So lässt sich z. B. bei den 
einfachsten Vorstellungen, wie grün und blau, sehr leicht das 
genus proximum, die Farbe, angeben, allein die differentia spe- 
cifica darzustellen, reichen keine Mittel der Sprachkunst aus; 
höchstens durch Hinweisung auf Dinge, welche das Darzustel- 
lende als Eigenschaft an sich tragen, lässt sich helfen, aber auch 
80 nur unvollkommen, indem das Darzustellende auch in diesen 
Eigenschaften meist wieder als ein Specifisches erscheint. Der 
Verf. ist diesen Schwierigkeiten mit grosser Gewandtheit begeg- 
net; seine Definitionen sind in der Uegel scharf , die specitische 
Differenz ist durch Beschreibung und Hinweisung auf den Gegen- 
satz meist sehr glücklicli angegeben. — Allerdings giebt es auch 
eine andere Art der Behandlung, indem man die etymologisch 
entwickelte Urbedeutung der Ausdrücke voranstellt, dann die 
Entwickelung derselben, namentlich nach der Correlation der Be- 
griffe, oft auch nach historischen Zufälligkeiten, verfolgt und 
dann bezeichnet, wo sie zusammentreffen. Die von dem Verf. 
gewählte hat aber den Vorzug, dass das Werk auch von solchen 
Lesern benutzt werden kann, welche auf dem etymologischen 
Wege nicht zu folgen vermögen. Nicht selten erscheinen sogar 
beide Methoden vereinigt, indem in dem Hauptartikel die Ent- 
wickelung von der übereinstimmenden Bedeutung, in der Anmer- 
kung von der etymologischen Urbedeutung ausgeht. 

Je mehr in der neueren Literatur ein fast unglaublicher, 
höchst ärgerlicher Missbrauch mit der exoterischen Sprachenver- 
gleichung, namentlich mit der Anziehung des Sanskrits getrieben 
wird, desto erfreulicher ist die grosse Vorsicht, mit welcher der 
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Verf. bei seinen Vcrgleichungen und Deutungen Viber das Gebiet 
des Deutschen liinausg^reift. Gleichwolii hat er sich mehrere Male 
verführen lassen und Sanskritwurzeln , wohl gar arabische Wörter 
angeführt , die mit den deutschen unmöglicli etwas zu thun haben 
können. So wird gleich in Art. 2. das deutsche Wort Ltider^ 
mittelhochdeutsch luoder auf eine sanskritische Wurzel lü, woher 
auch griech. Xknuv stammen soll , zurückgeführt. Ks kann aber 
nach den allerbestimmtesten Gesetzen der Etymologie aus einem 
eanisk. lü weder ein deutsches luo noch ein griechisches Xb ent- 
stehen. Ebenso wenig kann das deutsche störjan ^ angelsächsisch 
astyran, mit der Sanskritwurzel stri oder star^ zu der es Art. 42. 
gestellt wird, zusammenhangen; denn nach welchem Lautgesetz 
könnte aus Sanskrit r (ar) im Deutschen ur werden, und wie 
könnte die Bedeutung streuen in diejenige heftig bewegen über- 
gehen*^ Glücklicher Weise sind die Sünden dieser Art in dem 
Buche selten. 

Was die Zusammenstellung synonymer Wörter selbst anlangt, 
60 ist begreiflich ein Urtheil darüber äusserst schwierig, weil ge- 
nau genommen alle Wörter iiet Sprache stmivenrandl sind ^ in- 
dem immer ein Generelles vorhanden sein muss^ in dessen Be- 
zeichnung sie zusammentreiren^ während nicht zwei Wörter sinn- 
gleich sein können, da jeder in der Sprache lebendig erhaltene 
Aasdruck ein besonderes Moment der Saclie hervorhebt. W^enn 
man sich also nicht darauf beschränkt, solche Wörter, die r/e;i- 
selben Gegenstand von verschiedenen Seiten oder in verschiede- 
nem Lichte abbilden, Synonyma im engsten Sinn neben einander 
zu steilen, sondern auch Wörter für verwandle Gegenstände zu 
bestimmen; so ist für die Auswahl ein weites Feld gelassen. Der 
Verf. geht, wie übrigens alle seine Vorgänger, über seine Auf- 
^be hinaas, indem er z. B. Auflage^ d. i. Abdruck einer Schrift, 
und Ausgabe^ d. i. Versendung und öffentliche Auslage zum Ab- 
satz, neben einander stellt; allein man muss ihm das Zeugniss 
geben , dass er solche Aasdrücke w ähit , deren Bezeichnetes von 
IJngebildeteii öfters verwechselt wird. Sogar in der bei dieser 
Gelegenheit angeführten Stelle von Johannes von Müller ist 
Ausgabe mit Abschrift verwechselt. 

Soll Ref. sein gewissenhaftes Gesammturtheil in wenigen 
Worten zusammenfassen, so muss er das Werk des Verf., soweit 
dasselbe bis jetzt vorliegt , eine höchst ausgezeichnete Leistung 
nennen , die von der einen Seite das schönste Zeogniss für den 
Scharfsinn imd den ausserordentlichen Fleiss des Verf. ist , wie 
fiie von der andern dazu dienen wird , das Studium der dcutschea 
Sprache bedeutend zu fördern. ^ 

Fr, Schmit thenner. 
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Pytheas und die Geographie seiner Zeit von J, Tjc- 
leii'cL Ans dem F'rauzösischen übersetzt und mit Anmerkungeu be- 
gleitet von Dr. Ä. F. JV. Iloffmann ^ mit drei Clmrteii und Münzab- 
biidungen. Leipzig, Verlag von KritZKche. loO S. 8. 

Ohne uns mit den der eben bezeichneten Arbeit LeteweFs 
angehängten^ damit in keinem weitern Zusammenhang stehenden, - 
Ton Hrn. II. gleichfalls iibertragenen Abhandhmgen Letronne'^s 
über die Erdmessiingen der Alten und über Hipparch's AuHicht 
von der Verbindung Africas mit Atüien S. 78 — löü hier zu befas- 
sen, beschränken wir uns, jene, da sie einen von uns gleichfalls 
N in einer besondern Schrift De Pythea Massiliensi dissertatio. 
Darnistadii 183'), die aber weder Lelewel, noch dem Hrn. Ue- 
bersetzer bekannt geworden zu sein scheint, wie auch im Jahni- 
schen Archiv 1836 besprochenen Gegenstand behandelt, ihrem 
Inhalt und dem aus ihr für die Wissenschaft erwachsenden Ge- 
winne nach zu betrachten. Wir glauben aber Manches, was wir 
am angegebenen Ort ausführlich entwickelt haben, hier nur kurz 
andeuten oder gänzlich mit Stillschweigen übergehen zu diirfen, 
lim so mehr als wir in der Kiirze alle Pytheana zu revidiren und 
die Ergebnisse in übersichtlicher Darstellung anderswo niederzu- 
legen gesonnen sind, und als auch Lelewel's Irrthiimer sicli gros- 
sen Theils von einer falschen Interpretation der betreffenden stra- 
bonischen Stellen herleiten lassen. Dass Lelewel in Einzelnem 
allzu kühn auftrete, dass er namentlich mit Berechnung von Ent- 
fernungen und mit Berichtigung und Combination astronomischer 
und mathematischer Data unnütze Speculationen treibe , ist ohne 
Zweifel von manchem Alterthumskenner, unbeschadet der Aner- 
kennung seiner Verdienste, seines ausgebreiteten (Quellenstudiums 
und seines Scharfsinns, schon bei seinen von A. Neu aus dem 
Polnischen ins Deutsche übertragenen Entdeckungen der Cartha- 
ger und Griechen auf dem atlantischen Ocean ^ Berlin 1831. 8., 
einem Buche, welches sowie auch seine Badania hier oft zu 
Grund gelegt wird , bemerkt worden. Wir halten dabei: die- 
sen und anderen Gründen das Lob , was ihm von dem Herausge- 
ber, wahrscheinlich Verfasser oder Corrector der französischen 
Uebersetzung, Hrn. Straszewitz und von Hrn. II. gespendet 
wird, wonach er als der einzige kritische Forscher von Bedeutung 
im Felde der alten Geographie erscheint, für ganz imd gar über- 
trieben. Uebrigcns haben überhaupt beide Herren mit ihren un- 
wissenschaftlichen, oberflächlichen Vorreden einen ungünstigen 
Eindruck auf Kcc. gemacht. Hr. H. scheint von der Literatur des 
Pytheas kaum einen Begriff zu haben , wie schon aus der Bemer- 
kung von ihm einleuchtet, dass sich die meisten der über Pytheas 
handelnden Männer auf Betrachtung der beziiglichen Stellen der 
Alten beschränkt hätten , während gerade nirgends vielleicht so 
\iele und verschiedenartige Conjecturen gemacht worden sind, 

iV. Juhrb. f. l'hU. II /'(irf. Oll Krit. Uibl. Ud. XXXI. Uft. 3. 19 
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all Iii aem wü PyilieM boMR. Di die Cebenetsnng ferner — 
4m friniöftlsche oder Ttelmehr ^lakelie Original ist uns freilich 
nldit lor Hand — anbaholfeii, mitiinter auch faUcli ist, wie 
8. 18 ,,iridit sweifeln — daw ihnen — nnbeliannt ^ijeblieben wi- 
rcn^^ und die Yomde sich in gani vagen Ausdrücicen, wie von 
iLetrwne^f Arheit: ^.bedeutsam, beaefitonfewertli'' lierumtreibt, - 
aohinibl ihm nar das Verdienst, eben unsere Schrift belcannkr 
timMiiihf und hier und da sieoi^ leidliche erläuternde A m— p 
ij|Mg^9 ndft { bezeichnet, gegeben an haben» In Hm» Strasse- 
«wits^fl Vorrede, in der Lelewel beaenders darum hochgesteltt 
wird, weil er anfaeinem Atlas drei^sig verschiedene alte Systeme 
.dargeitelll habe, nnd weria mit dieser Expectoratiou : vgl. S. XI. 
,JiitBiin wohl schon, sage ich, vor LHewel von einem Uandels- 
•yttem in der PoliiilL d«r Carthager, von der Grösse der Erde 
nach Pylfceaa Bestimmung (diesen Punkt, der aber dem Buche 
heineiwegs aum Lobe gereicht, nehmen wir aus), von geographi- 
schen Systemen des Eudoxos, des Aristoteles, des Krates, des 
WbSarchos, und von einer sreographischen Charte des l'ytheas ge- 
aprochenl'^ die Oberflächlichkeit oder gar Ignoranz des Vor- 
redners deutlich freniip zu Tagre tritt, war uns nichts interessant, 
als die in einer Anmerkung pe^ebene Notiz von einem so zu sa- 
gen polnischen Columbus, J. Scolnus, der im Jahr 1497 in La- 
brador gewesen sein soll. 

Nach einigen einleitenden Worten über die nur im Zusam- 
menbang mit den Ansichten seiner Vor- und Mitwelt zu würdi- 
genden Verdienste Pytheas , über die in seinem Betreff von Hun- 
derten von Schriftstellern (!) geführten Kämpfe, und nach einer 
sehr mangelhaften Uebersicht der hierher gehörigen Leistungen 
der Gelehrten S. 1 — 3 handelt Hr. Lelewel in einem besondern 
Capitel S. 3 — 15 von der Verbindung der Griechen mit dem We- 
sten vor Pytheas. Der wesentliche Inhalt aber von demjenigen, 
was hier in unerfreulicher Breite raitgetlieilt wird und was ent- 
weder gar nicht oder nur in grossen Umrissen hierher gehörte 
und mindestens eben so gut in UkerCs geographischem liand- 
buche zu lesen war, ist folgender. Unter den in Asien angesie* 
delten Griechen zeichneten sich die loner nnd unter diesen die 
Milesier , Samier und Phokier dnrch SchiflTahrt und Handel aus. 
In früherer Zeit war den Griechen Sikelien und Libyen nicht be^ 
kannt und das Meer in dieser G^end dnrch die etruskische See- 
räuberei verschlossen. Nachdem sich aber der Grieche Theokies 
in Sikelien angesiedelt hatte 780 v. Chr. ^ nachdem JCorMoa bei 
der Gründung von Kyrene kl IdbjFen Hodeget geworden war. 639 
€3u^ nnd Mchdem ICMo§ nach Hoviattos m Iberien fekooMDeii 
war , dnogeo die Semier ni^ tberhanpl die Inner md ttm 8mw 
MurtM weiter vor, kamen rntt^den Kniiige rmt TarteMoe Jlegmm^ 
ikmrim 629—549 t. Chr« in cHn firenndUehete Bcrfthmng and 
legten arohr e r e CMonien «k Unter diafca^ wird die aofgeieick« 
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netste die von den im Seefahren geschicktesten (sie richteten sich, 
niclit wie die übrigen Griechen nach der Ilclike, sondern nach 
dem Sternbild des kleinen Bären) loncrn, den Phokäern, im Ge- 
biet der salyschen Ligurer um'^s Jahr 600 v. Chr., genauer 598 
V. Chr. Tgl. den von Hrn. II. in einer Anmerkung angezogenen 
^. Dederich Uhein. Mus. 1835, p. 99 — 125., gegründete Mas- 
silia. Eine zweite Colonie der Phokäcr wurde auf Kyrnos ange- 
legt, Jlalia^ als Krösos die Mutterstadt bedrängte, und eine 
dritte Auswanderung ward durch das Eindringen des Königs Ky- 
ros veranlasst. Alle diese Phokäer waren fortwährend zur See 
thätig, hielten sich bei ihren Falirten nicht blos an den Küsten 
und kamen mit den Carthagern und Etruricrn öfters in feindliche 
Berührung. Erstere wurden von ihnen zwar besiegt, aber dieser 
Sieg brachte ihnen eine solche Einbusse, dass »ich die Alalier ge- 
uöthigt sahen, ihre Stadt zu verlassen und sich theils nach Mas- 
silia begaben, theils aber auch nach Untcritalien gingen und dort 
Elea gründeten. Trotz der immer mehr zunehmenden 3Iacht der 
Carthager, welche sogar jetzt schon zwei grosse Entdeckungsrei- 
sen unter Hanno und tJiniiHco veranstalteten, gelang es den Mas- 
siliern sich zur See, wenn auch in engeren Grenzen, zu behaup- 
ten und sich zu Herren der ihnen verwandten Städte in Iberien, 
Keltika und Ligurien zu machen. Im Einzelnen ist uns in diesem 
Abschnitte aufgefallen, dass S. 4 Not. die ungewöhnliche Form 
Tgivaxia^ falls hier nicht ein Druckfehler statthat , für Tqlvu- 
XQicc gegeben wird, dass bald Koleos^ bald Aoia'oa zu lesen steht, 
dass S. 5 nofiny ^ofca'/uarot aus Ilerodot IV, 149 sqq. über- 
setzt wird : mit göttlichem Glanz , dass S 9. Not. 20. , was frei- 
lich Hr. II. nachholt, Horaz Epod. 10. vs. 17 sqq. übersehen 
wurde und dass S. 16. Not. 44. der Name Oesiri/tmiis auf eine 
merkwürdige ^rl (dass er aus dem Semitischen slummt^ ist wohl 
Dicht zu bezweifeln) aus dem Hebräischen, vgl. auch Entdeckun- 
gen S. 16., abgeleitet wird. In dem zweiten Capitel, worin - 
Pytheas als Seefahrer besprochen wird, S. 18 — 20, behauptet 
Hr. L. mit Recht, dass die Alten hauptsächlich aus Unkunde an 
den Reisen und Reisenachrichten des Pytheas gezweifelt hätten, 
dass seine Armuth (oder vielmehr [nivi^q wird er genannt] Lnbe- 
mitteltheit — ein Umstand, den Polybios besonders hervorhebt) 
ihm dem kennlnissreichen Astronomen kein Hinderniss des Rei- 
8608 habe geben können und dass man mit dem Verhör der alten 
Zeugen über Pytheas etwas kühn verfahren müsse. Letzteres 
jedoch unserer Ansicht nach nicht so, dass man, wie Hr. L. thut, 
den Timäos, weil er einmal eine Nachricht des Pytheas mittheilt, 
als einen Schriftsteller betrachtet, der in seinen Mittheilungeu 
über den Norden nur und gänzlich vom Pytheas abhänge, oder 
gar im Diodoros Sikelos, selbst da wo er den Timäos nicht neuut, 
Berichte des Pytheas uuflinden will ! Woher ferner Hr. L. wisse 
oder schliesse , dass KuLhyinenes gleichzeitig mit Pytheas gelebt 
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und gereist seiy ist uns gänzlich unbekannt. Unter den Schriften 
des Pytheas haben wir den n fQ iitlov g , worin er doch wahr- 
scheinlich seine Ucisebeschreibuiig niederlegte, nicht erwähnt ge- 
funden und in der Argumentation des Hrn. L. ist uns folgender 
Circulus aufgefallen S. 19.: „Thatsache ist es, dass eine Reise 
stattfand , eben weil sie Gegenstand einer Beschreibung wurde 
und weil sie dazu Nachrichten geboten hat; gewiss also auch, 
dass dieselbe ein Reisender unternahm." Der folgende Abschnitt, 
Iberieu und Keltika von Pytheas umsvhiffl^ giebt zuerst eine gar 
nicht hier in Betracht kommende Beschreibung der zu Pytheas 
Zeit bekannten Oertlichkeiten dieser Länder und enthält sodann 
einige recht gute Vermuthungen iiber die von Pytheas an diesen 
Ländern hin genommene Seereise, wie dass er bis Llvisama einen 
und denselben Weg mit Himilko gefahren sei, dass er auf seiner 
Rückfahrt von Thüle in die Nähe der Miindungeri des Rheins ge- 
kommen und dass die einzelnen Umstände seiner Fahrt von späte- 
ren Schriltstellern absichtlich nicht mitgetheilt worden seien. 
Ungenau dagegen ist die Behauptung, Pytl^eas habe Ebbe und 
Fluth aus der Ab - und Zunahme des Mondes hergeleitet, und 
die Bemerkung, Pytheas habe jene Krscheinung am heiligen Vor- 
gebirg au/hören lassen, beruht auf einem gänzlichen Missver- 
ständniss der betreffenden strabonischen Stelle. Eben so liegt 
einigen in weiterer PJrörterung über das von Pytheas entdeckte 
. Bretannike und Thüle von Hrn. L. vorgetragenen Ansichten und 
Conjecturen eine grundfalsche Interpretation der betreffenden 
Quellen unter, so von Strabo U. p 104., woriiber übrigens Hr. L. 
einige kritische oder vielmehr dyskritische Worte spricht und sich 
namentlich über die vielbestrhtenen Worte yica Öioxt Inavtl^civ 
h'^evÖs X T. A. nur ganz negativ vernehmen lässt. Tadeln müs- 
sen wir in diesem Abschnitt ferner, dass für Hrn. L. gegen oder 
mindestens ohne alle Auctorität Pytheas von einem Vorgebirg 
Beleiion liandeln und dessen Entfernung von Kantion angeben 
muss, dass die Maassangaben Britanniens allzu oberflächlich be- 
handelt werden, dass Timäos den Pytheas sehr sorgfältig benutzt 
haben soll, dass Diod. Sicul. V, 22. über den Zinnhandel niit dem 
Pytheas zusammen gebracht, ebenso aus demselben über die Sit- 
ten der Brettonen angezogen, dass Thüle als eine der Shetlands- 
inseln betrachtet und dass endlich die Reise des Pytheas ganz ins 
Blaue hin auf eine Bauer von 121 Tagen angeschlagen wird, wo- 
bei wir sogar im Einzelnen anrnnt/iige Conjecturen über seine 
Abfahrt von Massilia im Monat Januar und seine Ankunft in Thüle 
im April zu lesen bekommen. Die Angaben über Thüle sind 
gleichfalls fast sämmtlich falsch aufgefasst, die Erzählung von der 
achtzig Ellen liohen Fluth über Britannien wird mit wenig Um- 
sicht als von einem späteren Schriftsteller Pytheas aufgebürdet 
angesehen, eine Reisecharte desselben ohne genügenden Grund 
angenommen und der Bericht von der Meerlunge, was man am 

Google 



Lelewel : Pytheas und die Geographie seiner Zeit* 



293 



wenigsten erwartet hätte, als ein Argument für die Wahrhaftig- 
keit des Pytheas betrachtet. Hier scheint er sich doch jedeufaiis 
iindeutlicli ausgedriickt zu haben, l^^iniges Andere dagegen ^ wie 
über die Länge des Tages in Britannien und wie dass Pytheas die 
Lage von By^antion nicht bestimmt Itabe, erkennen wir lobend an. 
In dem jetzt folgenden Capitel., in dem Hr. L. Pylheas auf der 
Rilckfahrl von Thüle über die Rheinmiindung hinaus bis zum 
Tanais begleitet, erwähnen wir als beifallswiirdig die Ilinweisung, 
wie Pytheas sich iiber den Norden alles Mythischen, welches 
sich selbst bei dem späteren Ilekaläos aus Abdera wieder finde, 
enthalten und die Geographie mit den Namen Ostionen, Gutto- 
nen, Teutonen und vielleicht auch Germanen bereichert zu haben 
scheine. Mit Recht wird wohl ferner der Tanais als Grenze zwi- 
schen den Kelten und Skythen betrachtet, Raunonia^ was wir 
jedoch nicht mit rheinisch zusammenstellen möchten, als Beiname 
von Skythien oder einem Theile davon aufgefasst und bei Abalcia, 
Baltia u. s. w. aus dem lettischen balls weiss vergliclien. Ein 
Irrthum aber ist es, wie es uns scheint, wenn Hr. L. Flotten deu 
Bernstein an Abalcia ausladen lässt (dies jedoch vielleicht durch 
Ignoranz des flots mit flottes verwechselnden Uebersetzers), wenn 
er Abalcia oder Basilia in Baltrum wieder findet, von einem für 
Pytheas wahrscheinlich anzunehmenden doppelten Tanais spricht 
und den ehemaligen Stapelplatz des Bernsteinhandels von den 
Finthen in den Abgrund spiilon lässt. Merkwürdig ist endlich 
diese Emendation von Pliiiins histor. nat. IV, 27. zu nennen: 
Xenoplion Lampsacenus insulam esse immensae magnitudinis 
(Abaiciam tradit eandem Pytheas) Basilium nominat. Im weiteren 
Fortgang des Buches versuclit Hr. L , die Vorstellungen der 
Griechen vom Westen nach Pytheas darzulegen. Hier ist Eini- 
ges selbst mit Auszeichnung anzuerkennen So die Angabe der 
Gründe, warum man gegen Pylheas Reisen Unglauben hegte, 
als dass seine Reise unter allen bis dahin bekannten die ausge- 
dehnteste war (ausgedehnter, als die des Ilimilko. Auch Nearch 
durchfuhr nach Hrn. L nur 2r)00ü Stadien , während Pytheas 
nach demselben im Hin- und Herweg ungefähr 186000. Stadien 
zurücklegte), dass die Aristotcliker sich damals noch für keine 
bestimmte Ansicht hätten entscheiden können, dass Polybios u. A. 
nicht frei von Eifersucht auf Pytheas gewesen wären u. s. w. 
Gleichermaassen billigen wir es, dass Hr. L. Strabos ürtheile 
über Pytheas und beziehungsweise AngriiTe auf denselben sich aus 
dessen beschränkten Ansichten überhaupt erklärt. Unsicherer ist es 
schon mit der Charte des Dikäarchos, welche er dem TheoiJirastos 
gewidmet habe, mit der Benutzung des Pytheas von Seiten des 
Abderiten Hekatäos, mit dem von Timosthcjics nach Alexandria 
mitgebrachten pytlieanischen Reise- und Geographiewerke, und 
Anderem bewandt. Dass aber Artemidoros Britannien als Phan- 
tasiegebilde angesehen habe , scheint uns rein aus der Luft ge- 
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griffen. Aehniichen Ausspruch wagen wir denn auch iibcr die 
Resultate der folgenden Abschnitte zu fällen: denn neben den 
daselbst von Hrn. L. versachten Combinationen Hessen sich mit 
gleichem Rechte gar manche andere durchführen. Auch sehen 
wir nicht ein, was aus Speculationen dieser Art, zumal wo so 
wenig Fingerzeige und sichere Facta vorliegen wie hier, der 
Wissenschaft für ein Gewinn erwachsen solle. Wir übergehen 
dahicr die in denCapiteln, Pylheas als astronomischer Geo^raph^ 
Zustand der Geographie vor Pylheas^ die geographische Charte 
des Pytheas^ die Entirickelung und die Fortschritte der Geo- 
graphie seit Pytheas^ IFerth der von Pytheas gebrauchten 
MaassF^ welcher letzte Abschnitt übrigens recht gute, aber nicht 
zuerst von Ilrn. L. gemachte Bemerkungen über die Stadien ent- 
hält, angestellten, in sich vielleicht recht schön zusammenhän- 
genden Berechnungen von Breitegraden verschiedener Städte, 
von Umfang der Erde , einzelnen Entfernungen n. s. w. Zuletzt 
noch folgende Bemerkung. Die aphoristische Fassung dieser Re- 
ceiision erklärt sich aus unserer Absicht, in der Kürze die Sache 
in ihrem ganzen Zusammenhang zur Sprache zu bringen, sowie 
aus dem IJmstande, dass wir schon anderswo uns über manche 
Punkte verbreitet haben, die also bereits dort ihre Erledigung 
gefunden. Zudem haben wir von dem Wcrlhe dieses Buches eine 
allzu üble Ucbcrzeugung gewonnen , als dass wir es einer umfas- 
senden Recension würdig gehalten hätten. Uns binden bei Beur- 
thelhingen keine Namen und blinden Nachbetern von ihrer An- 
sicht nach eminenten Forschern im Gebiet der Geschichte und 
Geographie wollen wir nicht beigezählt werden. 

M. Fuhr. 



lieber Leben^ Geschichte und Sprache von Dr. L. 
Diefenbach y Pfarrer und Bibliothekar zu Solms -Laubach. Verlag 
der J. Ricker'schcn Buchhandlung in Glessen. 1835. 121 S. 8. 

Diese in drei Abschnitte zerfällte Schrift , welche wir in un- 
serer leider etwas verspäteten Relation weiter unten einzeln ver- 
r folgen wollen, enthält Herrn Diefenbach' s ^ desselben, der sich 
früher über die romanischen Sprachen und neuerdings über die 
keltische Volks - und Sprachenreihe zu verbreiten angefangen hat, 
philosophische,- beziehungsweise religiöse Grundansichten, seine 
damit im Zusammenhang stehende Betrachtungsweise der Ge- 
schichfb der Menschen sowohl als der Erde und vor allen der 
Sprache, Letztere bildet so zu sagen den Endpunct, auf den 
der Verf. dieser anfänglich zur Einleitung einer Reihe von Ab- 
handlungen über die iapetischen Völker und Sprachen bestimmt 
gewesenen Schrift hinsteuert, und auf dem er angelangt sich über 
das Verhältniss der Sprache zur Geschickte^ über Geschichte 
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der Sprache , über Umtauschung und Mischung der Sprachen^ 
über das niedere^ mehr empirisch einseitige und über das höhere, 
iinifassenderc, für die Geschichte des geistigen Lebens der Vol- 
ker unentbehrliclie Sprachstudium mit Wärme, Einsicht und selbst 
Geist ausspricht. Zuletzt wird von den Wurzeln^ der Entste- 
hung und Fortbildung der Deutewörter, Zahlwörter und Partikeln 
aus Pronominalwurzein, im Fortgange sodann von Suffixen und 
Pracfixen in Declination und Conjugation , wie sich alles solches 
im arischen oder bei Hrn. D. im iapetischen Sprachstammc zeige^ 
zum Theil mit ausführlicher Erörterung, zum Theil aber auch, 
zu unserem Bedauern z. B. S. 1()4. über die Bildung der zwei 
ersten Zahlwörter aus Pronominalwurzeln, nur andeutungsweise 
gehandelt. Aus diesem Dmstand , mehr aber noch aus der oben 
mitgetheilten anfänglichen Absicht des Verfassers selbst und der 
durchaus unsystematischen Fassung des Buches kam uns denn 
auch die Vermuthung, Hr. D. habe zwar über sprachwissenschaft- 
liche Gegenstände selbstthätig und mit Zuziehung der Werke 
Grimms^ Bopps^ Hecker Sy Schmitfhe/mers , des damals nur 
im ersten Theil der etymologischen Forschungen bekannt gewor- 
denen Polles, Laaseiis, Sterns u. A. nachgeforscht, sei aber 
mit keinem einzelnen grösseren Gegenstände zu einem wahren 
ylbschluss gekommen und habe , seine, allerdings zum grossen 
'J'heilc guten Gedanken über verscliiedenes Sprachwissenschaft- 
liche durch schriftliche Mcderlegung sich selbst klar und Andern 
zugänglich machen wollen. In wie weit dadurch der Gründlich- 
keit in Betrachtung einzelner Spracherscheinungen Abbruch ge- 
schehen Bei , wollen wir um so weniger entscheiden , je grösser 
ohnehin schon unsere Besorgniss ist, Hr. I). möge uns, wenn 
wir, wir in jene grossen Werke wenig Eingeweihte und mit der 
Sanskrita, dem Zend, der littauischen (so schreiben wir nach 
Potts etymol. Forschungen Tli. I. S. VI., während Hr. D. immer 
mit h hat), lettischen und anderen Sprachen ganz und gar nicht 
Vertraute, uns hier zu Gericht über sein Buch setzen wollen, als 
einseitigen Kenner der alten Sprachen, als einen Sanskritohorrens 
perhorresciren. In Erwägung jedocli , dass wir uns da, wo unsere 
Kenntnisse nicht ausreichen , jedes Urtheils zu enthalten verspre- 
chen und dass wir überhaupt in u»i>ersailinguistischen Büchern 
der Art gern dem daraus für Betrachtung der uns bekannten Spra- 
chen erwachsenden Gewinne nachgehen und solchen durch öffent- 
liche Mittheiluug gemeinnütziger zu machen suchen, gestattet 
uns Hr. 1). vielleicht willig eine einfache Relation, zumal da wir 
auf Schriften, welche wie vorliegende, in schöner Sprache von 
Gedankenreichthum und vielseitiger Belesenheit ihrer Verfasser 
zeugen, auch die Aufmerksamkeit Anderer hinzulenken wünschen. 
Ehe wir nun zu Einzelnem übergehen, mi'issen wir, was die Po- 
lymathie des Hrn. D. anlangt, ganz seltene, uns falls wir nicht 
durch Aufsuchen und Nachschlagen in den verschiedensten Bu- 
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ehern einen diarlatanischen Anflug daTon nehmen wollen^ mdckh 
ten wir sa^en , unzugängliche Kenntnisse in Spracbeo ui|d Liier»- 
turen rühmen , vgl. S. 4. vom Tode der fluchenden Cornisehea 
Sprache , im Munde der Fischeriii Dolly Penteranth, 8.4L'8eiii 
Verständnis» der littauisdieo mid iLymerischeD Siiftcke^ toflefc» 
chcn S. 43. Ton Bokuss^s liebensvlirdig^ Aimsooeii) S. 45. von 
dem postpoftitiven Artikel. der valaehischen Sprache luifl 4er Art 

. mehr. Schön aber im der That sind viele Steilen de« Eneh^^üi 
namentlich der i;anse erste Abschnitt ftber Leben, ygl. & T. MWir 

. erheben nnt n. s. w.^, S. 8. die in einer Amnerlcung mitgetheUtm 
Klage eines fdirtchepen Heraens fiber das finstere Walleni «hm 
WeltdSmona^ 'S. 18«f. die sinnige Ton Hm. D» selbst gebildete 
Sage Ton dem Auftreten des ersten Monarchen, n. s^rW. ttJNn 
Sprache .Ist bis auf wenige Unebenheiten, wie in der YmlbenMiW 
l^ung ,,Studien schoben metne Ansfohrnng den Planes hhitiik^^ 

' correct nnd Dnick und Papier gut lu nennen.' -^ji 

' I. Ueher Lnben im kökeren 8imi9 des fFartet 8, Ir^ 1% 
Das Wesentliche der hier mehr in dichterischer, als streng iogl^ 
scher Weise entwickelt^ und keineswegs zur Ueberaeugung hin 
Torgetragenen geläuterten panthelstischen Ansichten des Verfuh». 
sers, die wir mit Entgegnung von Dogmen ilber Persönlichkeü 
Gottes, über dessen Objectivirung in Christus, über die Wahr- 
heit persönlicher Fortdauer hier zu bestreiten weder Raum noch 
vielleicht auch Geschicklichkeit haben, ist Folgendes. Ein Allge- 
meines Leben erzeuge alle Einzelleben und.ndinie diese nach 
ihrem für das Ganze nothwcndigen Untergange, welchen wir Tod. 
nennen, wieder in sich auf. Diesem Ges^ti seien Erde und 
Sonnen sowohl unterworfen, als Menschen, welche von ihrem . 
kindlichen Sehnen nach individueller Fortdauer, einen GlaubeOi 
den sich der erste Mensch in der Trennungsstunde von verwand- 
ten Wesen gebildet habe, weder mit dem Trotze eines Prome* 
theus, noch mit brutaler Resignation sich lossagen, sondern in 
ihrem Aufgehen in das Allgemeine nur den aus seiner Asche sich > 
verjüngenden Phönix sehen sollen. Glauben an persönliche Un- 
sterblichkeit oder, wie Hr. D. sagt, individnale Unendlichkeit, 
was eine contradictio in adiecto sei, gehöre der niedern Stufe 
des nur seiner selbst klaren Bewusstseins an, in einer höheren 
erblicke der Mensch das allgemeine Leben als Ohject vor sich und 
in der höchsten habe er das Selbstbewusstseiu im allgemeinen 
Leben. Auch könne gar keine Vereinigung mit Gott ohne Auf- 
geben der Individualität gedacht, noch auch ohne eio solches und 
ohne eine mit unserer Entäusserung verbundene höhere Erhebung 
des Herzens die wohlthätigeu Folgen der grossen und grausen 
Zerstörungen in der Welt und deren Geschichte wahrhaft gewür- 
digt werden. Die Welt sei in sich selbst bedingt, bestehe durch 
von Ewigkeit her mit Nothwendigkcit nach ewig festen Gesetzen 
wirkende Ari:a/Ve; diese Kräfte seien das Realo der Welt ^ ihre 




Digitized by Google 



# 

ff 

t 

Diefenbach: Ueber Leben, Geschichte und Sprache. 297 

in der Zeit erzensten Kinder, die Individuen im weitesten Sinne^ 
seien in ihrem Wirken in die Kreise jener Gesetze eingeschränkt, 
und die jenen Kräften zu Grunde liegende Idee sei da» Absolute, 
das in sich selbst Bedingte, die Quintessenz und Seele der Welt, 
Golt, IVIit diesen Ueberzeu^un^en, welche zugleich die vollkom- 
menste Theodicee in sich entliieltcn, sei die Geschichte im Gros- 
sen sowol mit ihren deutlich vorgelegten riesenhaften Massen, mit 
ihren furclitbaren Ruinen , als auch mit dem mehr von ihr ange- 
deuteten allmäligen grossartigen x\ufblühcn der Völker und Staaten 
zu betrachten. ' 

II. lieber Geschichte S. 13—28. In diesem Abschnitte, der 
im Einzelnen manche hier nicht weiter zu erörternde Bedenklich- 
keiten in uns erzeugte, geht der Verfasser zur Betrachtung der 
Verwandtschaft der Völker über. Zuvor wird jedoch nachgewie- 
sen , wie die Geschichte der Menschheit im Zusammenhange mit 
der tellurischen Geschichte der Krde stehe, wie bei letzterer, 
mit Grundlegung der Ansichten Cuvier's und Ritter's^ früher mehr 
das Massenhafte ^ später daraus entwickelt das Organische vor- 
geherrscht habe und wie jetzt da» geistige Leben in der Erde im- 
mer mehr zunehme. Mach einigen Worten über das Lrleben der 
Ichthyosaurier in einem gestaltlosen Elemente spricht sich Ilr. D. 
gegen die von Vielen angenommene Bildungsunfähigkeit derThierc, 
mit Anfülirung des aus dem Jakal entwickelten Hundes , des aus 
dem Argali veredelten Schafes und des in den Esel durch Miss- 
handlung übergegangenen edlen Onagers, entschieden aus und 
nennt das frühere Leben der Menschheit, deren Ausbildung in 
Zusammenhang mit der Ausbildung der sie umgebenden Natur 
stehe, voller, ungetheilter, wiewohl der rechte Werth des Le- 
bensgenusses erst durch das zweigestaltige Bewusstsein in Sub- 
jectivität und Objectivität, in Natur und Gott herbeigeführt wor- 
den sei. Die Entstehung des Menschengesclileclits, in dem schon 
ganz frühe der Sinn für das Schöne und Walire gelegen habe, sei 
ein lläthsel, das Walirscheinlichste sei aber schon wegen der un- 
gleichzeitigen Keife der einzelnen Erdtheile, verschiedene Lrraen- 
schen zu verschiedenen Zeiten entstehen zu lassen, so dass aus 
ähnlichen Factoren ähnliche Producte hervorgegangen seien und 
eine dynamische Urverwandtschaft angenommen werden müsse. 
Im Verlauf dieser FJrörterungen ist die Bede von den als ersten 
Weisen betrachteten alten Sängern, von Zoroaster, Zaraolxis 
(jenes Namen in seiner Muttersprache, dem Zend ist, wie wir 
iiier von Ilm. D. lernen, Zaratustrd; dieses im Lettischen Ziamo- 
luk's), Sokrates, Piaton und Christus als Priester des Ewigen, von 
den Vorstellungen eines goldenen Zeitalters, eines Paradieses, 
eines Zeitalters mit geschlechtslosen Weesen (bei den Mongolen) 
u. s. w. Die erste Sünde sei aus der Erkenntniss hervorgegangen 
und nur eine Kraftäusserung gewesen , deren Unterdrückung er- 
scheine als ein Kampf der Menschheit gegen sich selbst bei den 
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unter Indern und Christen aufgetretenen Asketen. Aus dem Pa- 
triarchate sei die Monarchie entstanden, gelegentlich welcher Be- 
hauptung eine selbsterfundene Sage mitgctheilt wird , der zufolge 
der erste Monarch von weltbeglVickenden Ideen ausging. Doch 
zurück zu der Verwandtschaft der Völker, dem Hauptprobleme, 
wie es scheint^ aller Studien Hrn. D/s. Die oben mitgetheiite 
Hypothese von einer dynamischen Urverwandtschaft derselben 
scheint Hrn. D. bei weitem sicherer, als die Lehre von dem Ur- 
sprünge aus einem Paar, und von später erfolgten Aus- und Ein- 
wanderungen., wobei man klimatischen Fjinfli'issen zu viel Gewicht 
gegeben habe. Jene stellt er zwar keineswegs in Abrede, be- 
trachtet aber die ganze Sage von der grossen gleichzeitigen Fluth, 
die ins Jahr 3076 vor Chr. gesetzt wird, aus einem andern Stand- 
punkte, weist sodann Joh. v. MüUer's Ausspruch über die wohl- 
verdiente Dunkelheit der Urzeit zurück uud bringt mit R. v. L. 
jene Urgeschichte in Vergleichung mit dem uns später nicht mehr 
klaren Zustande der Kindheit, welche jedoch gleichermaassen 
unendlich wichtig sei. Für die Verwandtschaft der Volker seien 
nun besonders zu betrachten die Geschichte alter in andere über- 
gegangener Stämme, die Sagen, wo z. ü. die trojanische eine 
Auswanderung aus Asien bezeuge, die physische Beschaffenheit 
der Menschen , welche sich oft auch bei ganz anderem Klima un- 
verändert erhalten habe, wie bei den Incas uud Häuptern der 
Australier, ferner, aber dies in zweiter Reihe, Religion, Rechte, 
Gewohnheiten, Sitten und Künste. Oben an aber ständen die 
Sprachen. Indem wir nur noch gegen die S. 22. 23. Note 1. vor- 
getragenen etymologischen Erörterungen von Collis aus colo, von 
axga u. a., welcher Art Wörter als Reminiscenzen einer zweiten 
Fluth und Wanderung auf Höhen betrachtet werden , nachdrück- 
lich protestiren, und zu den S. 28. angezogenen Thiernamen 
noch vulpes bei uns für Jf^'otf zufügen (I^n, elephas, olpant; 
JivKog Luchs bei Schmitthenner Wörterbuch S. XXX. lassen wir 
absichtlich bei Seite liegen) , gehen wir zu diesen über. 

III. lieber Sprachen S. 29. bis Ende. Dass die Sprachwis- 
senschaft in ihrer höheren oder vielmehr eigentlichen Bedeutung 
die Sprache an und für sich als Selbstzweck ihrer Betrachtung zu 
setzen habe , dass sie in den Sprachen das Wesentliche , das gei- ^ 
stig Bedeutende vorzugsweise zu behandeln und darin einen be- 
stimmten Charakter zu erkennen und aus diesem Schlüsse auf das 
geistige Leben der betreffenden Völker zu ziehen sich in verstän- 
diger Weise vorsetzen müsse, ist auch unsere volle Ueberzeugung. 
Dass aber ein solches Verfahren in der Prüfung einer einzelnen 
Sprache auch ohne jedwede Fergleichung anderer Sprachen 
augestellt werden könne und sogar zum Vortheil der Gründlichkeit 
zuerst also angestellt werden müsse, ist unsere von Hrn. D. frei- 
lich ganz und gar abweichende Ansicht. In letzterer Beziehung 
sehen wir denn auch Männer^ welclie z. B. die griechische Sprache 



Google 



Diefenbach : Uober Leben, Geschichte und Sprache. 299 



in der Art eines Hemiann's, Bernhardy''8 ^ Buttmann's, Passow's, 
Krü^cr's u. a. oder die lateinische wie Schneider, Striive, Grotc- 
fend, Billroth u. a. oder die französische wie Moxin, Grell, Dii- 
menil, Diivivier ii. a. grammatisch und lexicalisch erläutert und 
l^etordert haben, nichts wie es Hr. D. zu thun scheint, als Phi- 
lologen an , welche die Sprache nur als Mittel in den Kreis ihrer 
Untersuchung gezogen und nur temporär einen höheren Gesichts- 
punkt für sich hätten gelten lassen. Viele dii minorum gentium 
trifft, wie wir nicht verhehlen können, allerdings diese einen ge- 
wissen Tadel involvirende Behauptung. Jedoch ist Hr. D. insofern 
wieder ziemlich unparteiisch, als er die unendlich zahlreichen 
Verirrungen aus dem Kreise jener uiriverscllen Sprachforscher, 
dem er seiner ganzen Uichtung nach auch zugezählt werden muss^ 
nicht ganz mit Stillschweigen Vibergangen und als Belege Prasche's 
Versuch, das Deutsche aus dem Hebräischen, den JäckeVs^ das 
Lateinisclie aus dem Deutschen lierzuleiten, und vor allen ParroVs 
von uns schon anderswo ins Licht gestellte Missgriffe und Älap- 
roth's falsclie Auffassung der Sanskritwörter in der Asia Polyglotta 
anführt. Abgesehen aber von der hier gar nicht in Betracht kom- 
menden Frage, ob es sich hinsichtlich der darin niedergelegten 
Literaturen der MVihe loluie, Sprachen wie Zend, Littauisch, 
Lettisch u. s. w. zu studiren, wie auch abgesehen von den gleich 
nachher näher anzuführenden besonnenen und lobenswerthen An- 
sichten des Hrn. D. über Sprache und Sprachwissenschaft scheint 
er uns mit fast allen Sprachforschern, den Gritmns^ Bopp's^ 
PotCs^ Schmitlhenner^s u, a., einen grundfalschen und höchst 
gefälirlichen Weg seiner linguistischen Studien eingeschlagen zu 
haben. Ohne unsere Ansiclit an diesem Orte ins Einzelne verfol- 
gen zu können, bemerken wir für jetzt nur so viel, dass die Zeit 
fiir umfassende tnid ins Grosse gehende Sprachvergleichungen 
jener Art ^ wie wir sie schon jetzt zu Dutzendeji haben ^ nicht 
eher da ist ^ bis die einzelnen zu einem Stamme gehörigen 
Sprachen in durchaus abgesonderter Betrachtung für sich hislo^ 
risch und rationell behandelt sind. Ist ein solches Problem ei- 
nem Einzelnen zu Jösen möglich, um so besser. Aber, wie ein 
Schmetterling, wir sagen nicht eine Biene, von einer Blume zur 
andern fliegt, ein paar Wochen Sanskrit zu betreiben, dann etwas 
Zend , etwas Lettisch und Littauisch zu kosten , dann wieder 
Walachiscli, Albanesisch, Armenisch, Spanisch, Hebräisch, Fran- 
zösisch sicli einzupfropfen und hinterher gewissermaassen als Pur- 
ganz Italienisch, Englisch, Altdeutsch u. s. w. einzunehmen, und 
sofort, ähnlich wie die Gelehrten in den Swift sehen Reisen Gu- 
liwer^s aus den Exc^ementen die Grundstoffe wieder aufzufinden 
bemüht sind, mit unendlichem Aufwand von Scharfsinn gemeinsame 
Wurzeln, gemeinsame Sufßxe und Präßxe auszumisten, das heisst 
keine comparative Sprachenkunde. Weit entfernt übrigens , Je- 
mand der Genannten zu nalie treten zu wollen, werden wir uns 
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M rind. wir betoMtai gemigv d€0 Titel dnef Spnclif«r^ 
ffdiers, zimieitt flinci ▼ergleieheiideo, wi yenichteii« Dietoi ' 
Wenif^ ▼•rm, vm bei mieera fol^endea AiMiiteliiiiigen in 
Md Tadel nicht a ua yer aU ndea «i werden; ^^ i» . 

T^t AUt Redit Tjerwirft Hr. D. eine eprioiisdie Befrundong der 
SprftchwfasenBchtft anil empiclilt degegen Yerent einen lilelittjedi 
keMMnenen Weg, deftin««li;«clr ^ dir vorhin hemerkien Modi- 
ß ooU om all den einsig fahren betraebten, einsnachlagen. Gut 
jM HnlJ^DiefeBbacil*«3enlerkllnf^ dasa nan das laghckeFrüih 
€ip in S|inebeil nlclit^mit cf^r Qeaauigkeit waltend lu aeben er- 
warten miisse, als andmwo; dasa in Sprachen mitunter eine gnas 
eigentliihttlidi^ Idcenassociation atattbabe ; dass in gemiachlmt 
Sprachen die nacliate firiüirung Ton dem einheimischen Bildung», 
triebe hergelioit werden müsse ii. s. f. Der in den Verlauf dieser 
Bipoaitionen eiu^eschahete Aufsatz jedoch über Sprachstudien 
besonders in Gymnasien, der. sction frülier in der Schulzeitung^ 
1833 abgedruckt worden war, dürfte bei denkenden und ailaeitig 
erwägenden Schuhnännern manche Zweifei erwecken ^ und gewiss 
wird deren Mehrzahl eine allgemeine, sprachphilosophische odec 
•j^chvergleichendc Lection höchstens für die oberate^tufe au- 
iasseh. Dass der Unterricht aber in neueren Sprachen , wie in 
eben diesem Aufsatze verlangt wird, parallel neben dem in attea 
beriaufenaoüe, \vird eine noch grössere Mehrzahl schlechter dingo 
verneinen. Nach dieser uns mindestens durcliaus nicht mundenH 
den Episode gelangt der Verfasser durch Iic)it\o11e Aeusserungen 
über die Sprache als geisti<rcs Abbild der Meuschheit und reap« 
des einzelnen Volkes , über das Ziirru kblcifx ii mancher Sprache* 
hinter dem Gedankenreichthum der sie redenden Nation, über die 
historische Wichtigkeit der Sprache bei siegenden und besiegten 
Völkern , über die letzteren aufgedrungenen fremden Idiome, 
über die angeborene Liebe zur Muttersprache und dabei gele^ent- 
licli über die Wörter lleimath und Gluck y alilenfi^ Elend; über 
Uienbarg's lieblosen Vorschlag, das Plattdeutsche auszurotten, 
über die tragische Erscheinung der mit dem letzten Mohikaner , 
untergehenden Sprache (letzteres eine ausgezeichnete Stelle 8.42.) 
— bei den UmCauschungen und Mischungen von Sprachen an. 
Nach der Anführung Pott's über stammverwandte und stamrnver^ 
achiedene Sprachen , einer auch uns vorzüglich gelungen schei- 
nenden Distinction und Definition , betrachtet Herr D. als ge- 
mischte Sprachen solche , wo immer eine Sprache , entweder die * 
der Eindringenden oder die der Eingesessenen, für die Stämme, 
zumeist aber für die Urammalik und lielmiung ^ selbst mitunter 
gewaltsam proccdirend, vorhcrrsclicnd bleibt; als umgetauschte 
aber solche / wo auf dem Wege der friedlichen Gewöhnung eine 
Masse Ausdrücke zuerst von den Vornehmeren , dann aber auch 
vom Voliic statt bereits gangbarer aufgenommen worden siiid. 
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wie bei den Etruriern und Galliern. Aelinlicli seien die Urwoh- 
ner Indiens , die Juden , die Walachen mit einem wirklichen Ro- 
manzo , die Norraänner in Frankreich zu betrachten ; ^anz ver- 
schieden davon aber t»ei die Annahme einer Sprache als Ilot'sprache, 
wie des Französischen und Neupersischen, oder einer im Handel, 
wie der italienischen und der liii^ua Franca, oder als Schrift- 
sprache ^ wie des Griechischen neben dem Albanesischen. Die 
Slammeswürde einer Sprache zeigt sich nach Hrn. D. im organi- 
schen Leben ihrer Wörter, und der FJngländer z. B«, dessen 
Sprache olinedies von fremden Präfixen und Suffixen voll ist, hat, 
wie schon v. Stolberg sagte, nicht Empfindung beim Gebrauche 
seines Wortes celestial, als der Deutsche bei dem von himmlisch. 
Was die Grammatik anlangt, wird mit Fug behauptet, Vollstän- 
digkeit in Formation zeuge für Alter und Selbstständigkeit einer 
Sprache. Nach einigen Bemerkungen iiber die Wichtigkeit der 
Vergleichnng von Wörtern fremder Sprachen, wobei wir übrigens 
Pott's Ableitung des Wortes olv^qoiioq von dv^rjQoq und cüt/; nicht 
billigen , über die dabei nöthige Zuziehung der reinsten und ver- 
derbtesten Mundarten, sagt Ilr. D, ganz richtig, vor Allem müsse 
man die Namen von Verwandtschaften, von Gliedern , den haupt- 
sächlichsten Lebensbedürfnissen, die häufigsten Zeit>^örter, Zahl- 
wörter, Fürwörter, Vorwörter berücksichtigen , weniger die Be- 
nennungen für Erzeugnisse der Cultur. Bei dem, was über die 
für geläufige BegrilTe wechselnden Benennungen gesagt wird und 
was von uns weiter nicht bestritten werden soll noch kann, richten 
wir nur die Frage an Hrn. D., woher er denn wisse oder schiiesse, 
dass ^}]v7] älter sei als afA>/V»;, vgl. Oikag und das verwandte 
ij/ltog. Eben so weing glauben wir, dass (jppßtop, was übrigens 
wohl mehr auf eine berathendc {q)Qcitp) als auf eine blutsver- 
waiidtschaftliche Vereinigung ging, älter gewesen sei als aöfA<pdg. 
Mit der Lautverschiebung aber, welche nach Hrn. D. selbst für 
die Bestimmung von Zeit und Ort der Berührungen einzelner Völ- 
ker wichtig ist , so wie mit dem ganzen spätem für die meisten 
Leser wenig anziehenden und gewinnreichen Abschnitt über Um- 
laut, Ablaut, Guna, Wriddhi, Khinismus u. s. f. wollen wir uns 
jetzt gar nicht und überhaupt niemals in der Ausdehnung und 
Weise unserer grossen Sprachphysioloßen befassen. Wie die 
ganze Natur eine Sprache habe, fährt Hr. D. an einer etwas ent- 
fernten Stelle fort , so auch der Mensch , aber nur dieser eine 
articulirte, organisch belebte. Wenn daselbst weiter behauptet 
wird, dass die Etymologie die Wörter selbst nicht blos bis zu ih- 
rer Geburt zu verfolgen, sondern auch die grammatischen Formen 
und Bildungslaute ^ welche alle ursprünglich belebte JVorte ge- 
wesen wären , zu betrachten habe : so müssen wir letzteres , wie 
wir uns bei anderer Gelegenheit ausführlicher ausgesprochen ha- ' 
ben , für nicht wenige Flexionsendungen ganz und gar leugnen. 
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Willig aber geben wir zu, dass eine innere Geschichte der 
Menschheit ohne die Sprachwissenschaft nicht zu erfassen sei. 

Mit üeri'ihrung der Annahme^ dass eine Ursprache nur in 
der Idee existire und nur durch Abstraction aus den Torhandcoeii 
Sprachen zu repräsentircn sei, behauptet Hr. D. reale in der Zeit 
dagewesene Ursprachen und betrachtet die ersten Aeusserungen 
eines Sprachstammes nur als eine ürspraclie mit ziemiicli durch- 
geführter Correlation der Ideen und Laute. Geg:en die Entstehung 
der Sprache aber durch eine nothwendig klingende ^ durch die 
Aussenwell und die wahrnehmenden Menschen bedingte Ono- 
matopoesie haben wir begründete Zweifel schon an verschiedenen 
Orten ausgesprochen und schlagen die fri'ihere ursprüngliche Wirk- 
samkeit des phonetischen Princips nicht so hoch an ^ als Herr IJ. 
im üebrigen werden manche beachtungswertlie Andeutungen ge- 
geben, bis denn Hr. D. nach dem V'organge von A. \V. v. Schle- 
' gel auf die drei Hauptentwickelungsperioden der iapetischen Spra- 
chen, die der Zusatnmenstellung {f er Schmelzung) und Zusam- 
mensetzung^ die zweite die der Fle.rion im weitesten Sinne des 
Worts {die synthetische) und die durch das l'orwallen des logi- 
schen Princips zerrüttete und Vorirörter zur Bezeichnung der 
Verhällfiisse anwendende dritte {analytische) ^ zu sprechen 
kömmt. Wir wollen weder hierüber mit Hrn. D. rechten, noch 
weit weniger über die gewiss wahre Behauptung, dass die Sprache 
der ersten Menschen allzu häuüg mit grossem Unrecht der 
Sprache der Kinder verglichen worden sei und dass jene sicher- 
lich etwas ganz anderes gewesen sei , als eine blosse Interjectio- 
nen. prache. Ob aber die Wurzeln, die Herr D. mit Schmitthen- 
ner^ dem er überhaupt ganz besonderes Vertrauen schenkt, die 
Zeichen der ersten, aoristen Ideen nennt, wirklich je real^ kör- 
perlich existirten, wie Hr. D. will, ziehen wir, die allererste Pe- 
rlode der Menschheit und hier nur einige wenige Begriffe abge- 
rechnet, in Zweifel. Dass alle Abstracte^ aus Concreten her- 
Torgingen, bleibt eben so unbestritten , als die Beobachtung, dass 
man jene mitunter durch Anhängung von Suffixen, wie heit^ was 
80 viel als Person bedeutet habe, zu bilden versuchte, wie auch 
noch jetzt in der neuhochdeutschen Volkssprache: Jugendheit, 
Treuheit. Ob dagegen die reinste Gestalt des Verbalstammes sich 
immer in den Perfecten zeige, beanstanden wir mit anderen 
Sprachkennern. 

^ Bei dem nun noch übrigen Theile des Buchs S. 97—121. ha- 
ben wir unter andern folgende Bedenken. 1) Ist unsrer Ansicht 
nach die Passivendung im Lateinischen weder, wie auch Heffler 
annimmt, aus dem Pronomen der dritten Person, noch sonst wo- 
her, sondern der Bedeutung nach gar nicht zu erklären; sie ist 
nur, wie bei beider Vergleichung einleuchtet, eine Verstärkung 
der activischen Endungsiorm. 2) Aus dem so häufig abnormen 
Volksgebrauche würden wir nur ganz Weniges^ am wenigsten aber 
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Verbindungen, wie: wir haben sich^ zum Belege anfiilircn. 3) 
lavrot} wird wohl nur dichteriüich hier und da für tfiavvov ge- 
braucht, und es ist letzteres nur aus kfiov avtov^ keineswegs aber, 
wie Hr. D. meint, aus ifiov aavtov entstanden. Gleiches gilt 
dann auch natürlich von osavrov. 4) Die Nominalausprägungen 
in US, og, um, or, a, a, ?/, lyg, is n. s. w. und die Casusen- 
dungen haben mit den Pronominalstämmen wahrscheinh'ch nichts 
zu thnn. Ree. ist es zwar wohl bekannt, wie yiel Schein eine 
solche Erklärung namentlich bei der Endung us wegen des aller- 
dings zu statuirenden lateinischen alten Pronomens ns , vgl. uhi, 
unquam, ullus n. s. w. , haben würde; allein er sieht in den IVo- 
minalbildungen, resp. Nominätivbildungen nichts als euphonische 
Abrundungen der Stämme, und in den Casusendungen nichts als 
willki'irliche, anfänglich sehr promiscue gebrauchte Unterschei- 
dungszeichen für die verschiedenen Beziehungen der Nomina. 5) 
Sehr begierig sind wir auf eine leider ausgebliebene Ableitung der 
zwei ersten Cardinalzalihvörtcr aus Pronominalwurzeln gewesen. 
6) Warum soll der Wal. unbestimmte Artikel quel aus hic ille, und 
nicht vielmehr aus einem unbestimmten ^r/a/i«, vgl. das indcßnite 
^otdg, Tirjklxog^ entstanden sein? 7) Betrachten wir uns über die 
Doppelsuffixion im Plural und Dual keineswegs als durch Hrn. D. 
aufgeklärt. ^) Hat Herr D. , wie es scheint, die nnrichtigen Be- 
griffe vom V 8q)£kxv<5tLK6v mit Hrn. Pott, vgl. jetzt etymolog. 
Forschch. II, 302 ff. , gemein. 9) Der Accent von fieydXog kann 
über das Alter dieser Form nicht im Mindesten entscheiden. — 
Jm Ganzen endlich haben wir diesen TheiL in dem man auf weit 
festerem Boden als in den übrigen steht , mit regem Interesse ge- 
lesen und stimmen mit Vielem darin vorläufig überein. So, um 
nur Einiges aufzuführen , dass die einfachsten und ältesten Wur- 
zeln nach Sinn (ursprünglich räumlich, und erst später auf Zeit 
und andere Verhältm'sse angewendet) und Form die Pronominal- 
wurzeln gewesen seien, woraus sich die Deutewörter (einige Zahl- 
wörter*?) und einige Partikeln gebildet hätten. Was aber dabei 
über ihren Gebrauch als Suffixen weitläuftig erörtert wird, hat 
im Obigen seine Erledigung. Billigend endlich , dass Hr. D. an 
der von Graff^ vgl. Theorie der schwachen Declination 1836, dem 
Napien nach bestrittenen schwachen Declination festhält, halten 
wir es für eine andere Frage, ob davon die schwachen Casus zu 
unterscheiden seien. 

M. Fuhr. 



1) Krater Unterricht in der Mathematik für Bürger- 
schulen von Gerhard Ulrich Anton Vieth ^ Herzoglich Anhalt-De>saui- 
schein Schulrathc und Professor der Mathematik. Sechste durchaus 
verbesserte und vermehrte Auflage von. Dr. Julius Michaelis, Mit 
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AmbfOiiiis llarth. 255 Seitea gr« 8. 

S) QrundtUM d9r Physik fm BMhtirw. Oerkarä ütridk :4nr 
im Refft. Zwelie Anflage.. Bfk einer KnpfertsM« Zerbel 1887 
bei G. A. Ktumiier. 156 Seiten kl. 8. 

3) Lehrbuch der Mathematik für Gymnasion von Karl Gu 
stav Wunder^ Professor und Lehrer der Mathematik und Piivsik an 
der KÖni^l. Landesschule St. Afra in Meissen. I)ritter Theii. I)ie 
Elemente der ebenen Geometrie. Mit neun FigureutafeUu Leipzig 
Verlag von Wilhehn Engehnann. 1840. gr. 8. ^ . 

Ueb.er den Werlh der Vieth'sclien Lehrbücher herrscht ulrter 
den Mathematikern nar Eine Stimme und Viele meiner Herren 
Collegen werta^ gieieh Bur^ nach mit Freuden an den Unterriclil 
mruckdeiiken » welcher Ihnen nach den Vieth'schen Werken in 
Theii geworden ist. Bei der grössieu Kkrheit ist überall eine . 
hinreichende Gründiichheit zu finden, und die Ki'irze der Dar- - 
Stellung erscheint wahrliaft überraschend. — Hr. Vieth hat sich 
aber aus diesem Grunde einen Namen gestiftet, der in der mathe- 
matischen Welt noch laii^e mit hoher Achtung genannt werden 
wird. Die Abänderungen der Vietirschen Lehrbüclier haben aber 
dieserhalb sehr grosse JSchwierigkeitcn; und der Herausgeber der 
Anfangsgründe hat meiner Meinung nach nicht wohl daran gelhan, 
den Text zu verändern und eigne Sätze einzuschalten. Er hätte 
seine Abänderungen in einem Anhange oder in Moten anbringen 
sollen, indem ich z. B. die Vieth''sclien Darstellungsweisen der 
DecimalbriH he und Proportionen (dem Zwecke des Werkes gemäss) 
für vollkommen genügend und die Zusätze des Hrn. Michaelis für 
überflüssig erachte. Doch will ich keineswegs die Form und den 
Inlialt dieser Zusätze tadeln , sondern nur meine Missbilligung 
darüber ausdrücken, dass der Text dadurch so sehr verändert 
worden ist. Im Uebrigen habe ich mich beim Durchlesen der 
sechsten Auflage aufs Neue überzeugt, dass das Werk in höhern , 
Bürgerschulen, Gewerbschulen u. s. f. noch immer mit dem 
grössten Nutzen gebraucht werden kann. Der von mir im J. 1837 
herausgegebene yietk'schc G/ undi iss der Physik ist für den er- 
sten Unterricht in dieser Wissenschaft bestimmt und enthält die 
physikalischen Lehren in möglichster Kurze, jedoch ohne alle 
mathematische Begründung. — Es hätte hier Manches gründ- 
licher und vollständiger abgehandelt werden müssen, wenn das 
Buch für ein tieferes Studium der Physik dienlich sein sollte, doch 
BO ist es mir für die Anfänger in dieser Wissenschaft bestimmt - 
und deshalb in den mittlem Schulen recht wohl zu gebrauchen. ^ 
Das }Vundersche Lehrbuch der ebenen Geometrie ist mit äusser- 
ster Gründlichkeit bearbeitet und den besten geometrischen Wer- 
ken an die Seite zu setzen. Die Beweisart des Hrn. Wunder ist 
klar und bündig, doch hätten auch in diesem Bande mehrere 
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der Gruiidliclikeii unbeschadet, we^^ela.ssen und hierdurch der 
Preis des Unclies etwas crmässi^t werde» köriiieii. — Für Gym- 
nasien und alle höhere LehranslaKen, in denen die Mathematik als 
Wissenschaft gelrieben wird, ist dieser Band (sowie die beiden 
friihercn) sehr empfehleiiswerth ; auch ist das VVunder'sche Werk 
zum Selbstunterricht selir ^eci^uet. iVlö^e daher der Hr. Verf. 
die übrigen Theile seines Werkes recht bald heraus j^elien luid un- 
Berm Wunsclie gemäss alle i^berflüssigen Sätze dabei vermeiden. 

Um aber unser hier im Allgemeinen gegebenes Urtheil mit 
Gründen zu belegen, gehen wir jedes einzelne Werk folgender- 
maassen durch: 

No« I. Herr Vieth hat in seinem Werke abgehandelt : 

a) Arühmelik. 

1. Die Arithmetik überhaupt. 

2. Die llechnungsarten mit ganzen Zahlen« 

3. Die geraeinen Brüche. 

4. Die Decimalbrüchc. 

5. Die Reclinungsarten mit bcnaniiien Zahlen. 

6. Die Hegel delri. 

7. Die Theilungsrcgel oder Gesellschaftsrechnnng* 

8. Die Kettenregel. 

9. Die Ueesische Regel. 

10. Uebungsaufgaben. 

11. Tafeln über Münzen , Maasse und Gew ichte« 

b) Geomeirie, 

1. Die geradlinigen Figuren. 

2. Der Kreis. 

3. Tafeln der Sehnen, der zusammengehörigen Katheten de« 
rechtwiuklichen Dreiecks und der Segmente. 

c) Slercomelrie* 

1. Die cbenflächigen Körper. 

2. Die krummüächigen Körper. 

d) Ptaktißche Geometrie» 

1. Das Feldmessen. 

2. Das Fasäuslreii. 

e) Meclianikt 

1. Vom Hebel. 

2. Vom Schwerpunkte. 

3. Von Zusammensetzung und Zerlegung der KrHfie. 

4. Von der schiefen Khene. 

5. Von den Maschinen überhaupt. 

6. Von den Waagen. 

Juhrb, f. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibl. ßd. XXXI. ///IT. 3. lO 
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7. Von den Hebemaichinen für feste Körper* ~ ' 

8. Von den Hebemaschinen für Wasser. 

9. Von den Landfahrzeu^en. 

10. Von den Wasserfahrzeugen* • 

11. Von den Mühlen. 

12. Von den Uhren. 

f) BmtktmtL 

1. Vm im QdbiiMlon übtriiaupt 
% Vm den BtnnaterielieB. 

9« Von VffMbdunf der Uiteiulica ttberluuipt 
4* Vom Omudbtm* 
& Von den Winden. 
6. Von den Decken. 
- 7. Von den DSdiem. 

8. Von der Anordnung doe Wobngeblndci. 

9. Von denJSinlenor&oDgen. 
10. Vom BenrlM. 

11« Von Brnckenbon. 

In der Einleitung ist der Begriff der Blaibematik gegeben; 
•nch sind darin die Eintheilung^ der Nntsen und die Gesditdite 
der Mathemeltk in möglichster Kürze abgehandelt. — 

Im ersten Abeeknitte (S. 10—18.) sind die Rechnmigaarteii 
mit ganzen Zahlen auf eine kurze und bündige W^cise dergestelll. 
Um aber die Dailellungsweise des Hrn. Verf. etwas genauer 
kennen sn lernte; iteUl^ Ree. § 7» und 8. wörtlicii folgender* 
liln: 



Jteektntngsarien mit ganzen Zahlen. 

§7. SMümw»e9MMäerm tMirem. 

Addiren helset, in einer Zahl eine oder mehrere andere bin« 
mllinn. Waa henna kommt « lunsal die Summe; die suaddi* 
lendep Zahlen heisaen Summanden. Soli es mit Ziffern gesehe- 
lien, ao müasen die, weiche gleich hohe Stellen haben ».nntfsr 
einander geaetat werden. Die Summe wird unter einen Querstrich 
gesetat Man addUri nfte aonkre^t unter, einander stehende 
Zahlen und macht mit der ersten Reihe rechts den Anfang. 
Wenn die Snnune einer senkrechten Reihe mehr wie dne Zillbr 
hat, so schreibt man nur die Einer hhi nnd rechnet die Zehner 
nn der folgenden Reihe. 

Beispiele. " 

• 1. 1725 Ä 30748 8. 379845 

8495 ' ' ' 4r)926 463900 

Summe 5220 • .^^^ 30^010 

100703 11457 JJ 
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4 7943074 

928039 . • ' . 

8954361 

17825474- 

Auf die Reihenfolge, in welcher die Zahlen addirt werden^ 
komml nichts an. Grosse Additionen werden am bebten thcü- 
w^e gemacht 

$8. Zahlen tarn ehänder im mMrMrmi* 

Sabtnhtren hefast, eine Zahl von einer andern absfehen. 
Die Zahl, Ton welcher man ahiieht; hx^M ^ei Mimendue ^ die 
&hl aber, welche abgezogen wird, -der Subirahendua, Wae 
fibrif^ bleibt, heisat der. itesil, auch der Unterachied oder die 
BUferens/ nnd ^ebt an« nm wie rlel der Hflnnendna grSaaer ala 
der Snbtraheiidna iat Man pflegt den Sobtrahendus nnter deq 
Mlnttendna an aetsen. Andi hier mtteaen gleidi hohe ZfiBTem an-* 
ter einander atehen. Man liehl jed^ Ziffer Tes der darfiber ste- 
henden ab , Indem min jechter Hand anfingt* 

. Beispiele. n ; 

1. 7845 2* 875439 ' ■ ^ 

2504 2185 

Rest 5341 873304 

Wenn eine grossere Ziffer von einer kleineren abgezogen werden 
soll, so muss man Eins von der näclist höheren Stelle borgen, 
wodurch die kleinere Ziffer um 10 vergrössert wird. Wenn in 
der nächst höheren Stelle eine Null steht, so geht man nach der 
linken Hand zu weiter bis zu der nächsten Stelle, welche keine 
Null ist; bei dieser borgt man^ aber die Noll oder, wenn es meh* 
rerc tsind, alle Nullen, die man dergestalt iibergangen hat, sind 
bei der fernem Rechnung als 9 anzusehen. Um dem Gedächtnisse 
zu Hülfe zu kommen, können Anfänger die durch Borgen um 1 
Terminderten Ziffern, sowie die Nullen^ die in Neunen verwatt'» 
deit sind, durch Funkte bezeichnen. 

Beispiele« 

8. 5789 ' 4. 79001/ 

3891 3987 

1898 75014 

Um sich Ton der Richtigkeit der Rechnung zu t)berzeugen (die 
Probe au maclien), addirt man den Rest zum Sublrahendns; wenn 
die Summe dem Minuendus gleich ist, so Ui die Kechnnng richtig« 
Die im breiten AbachniUe (S. 18—23.) rnthaltenen 4 Uech- 
nuncsarten mit /emelnen Urüchen sind dem Zwecke des Werkes. 

2ü* 
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gemäss sehr gixi bearbeitet; auch liätten wir c$ Ifcbcr ^eschen, 
wenn Hr. M. die Lehre der Decimalbrüche (S. 23 — 20.) nicht 
abgeändert liätte. 

Die im drUien Abschjiille (S. 26 — 28.) enflialtcneii ein- 
fachsten Rechnunp^sarten in benannten Zahlen sind in mö;jlichster 
Ki'irze gelöst; auch war es unserer Meinung nach ebenfafls nicht 
nöthig, die im vierten Abschnitte (S. 28 — 33.) euthaltcue Dar- 
Steiinng der Kegel dctri zu verändern. 

hn fünften Abschniiie (S. 33 — 35.) ist die Theilungsregel; 
im sechsten (S. 35 — 37.) die Kettenregel, und im siebenten 
(S. S7 — 43.) die Gescllschaftsrechnung zur Genüge auseinander- 
gesetzt; und endlich kommen noch in einem Auliange (S. 43 — 52.) 
sehr zweckmässige Münz-, Maass- und Gewichtstabellen vor. 

Auf Seite 56 — 58. werden die einfachsten Erklärungen 
der ebenen Geometrie gegeben; und im ersten Abschnitte 
(S. 58 — lOi.) die wichtigateu Lehrea der geradUnigea Figurea 
abgehandelt. 

Die Stereometrie handelt Im ersten Abschjiitte (S. 106 — • 
118.) von den ebenflächigen, und im zweiten (S. 118 — 132.) von 
den krummfläcliigen Körpern. Ree. hat diese beiden Abücbuitte 
mit dem ungctheiltesten Beifall durchlesen. 

Das in der praktischen Geometrie (S. 135 — 145.) vorkom- 
mende Feldmessen ist befriedigend dargestellt; auch ist das auf 
S. 145 — 152. enthaltene Fassvisiren in praktischer Beziehung 
sehr beachtenswerth. — Ree. glaubt daher dem Hrn. Dr. M. 
erklären zu müssen , dass er durch Weglassung dieses Kapitels 
dem Werthe des Buches geschadet haben würde, und dass in vie- 
len Bürger- und Gewerbschnlen die darin vorkommenden prakti- 
schen Kegeln nicht entbehrt werden können. Der in der Mecha- 
nik vorkommende erste Abschnitt (S. 155 — 157.) hätte unserer 
Meinung nach in einem Anhange etwas weiter ausgeführt werden 
können , da derselbe doeh etwas zu kurz abgefertigt worden ist 
Dasselbe gilt Ton dem Schwerpunkte. So steht x. B., um unser 
Urtbeii ui rechtfertigen , im Yietli'sdiea Lehrbttcho S* 157. nur 
FolgeBdeBs 

s 

Vom SckumrpünkU, 

§ 10. Der Fankt A, wo die Stange unterstützt werden mnss, 
wenn sie im Gleichgewichte bleiben soll , heisst der Schwerpunkt 
der Stange. In jedem Körper ist ein Schwerpunkt, um welchen 
die Masse des Körpers nach entgegengesetzten Seiten gleich vcr- 
theilt ist. Wenn der Schwerpunkt unterstützt ist, so ist der 
Körper vor dem Falle gesichert. Man kann sich das ganze Ge- 
wicht des Körpers im Schwerpunkt vereinigt vorstellen. Der 
Körper ist nicht eher in Ruhe, als bis der Schwerpunkt so tief 
gesunken i&t, als ejcLaun. 
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§ 11. Um den Schwerpunkt eines Körpers zu finden, rer- 
schiebe man ihn so Jange auf einer Spitze oder scharfen Kante, 
bis er im Gleichgewichte ist, so hat man die Gegend, wo der 
Schwerpunkt befindlich ist. Bei vielen Körpern lässt sich indessen 
dieses Mittel nicht wohl anwenden. Wenn man einen Körper frei 
an einem Faden aufhängt, so ist immer der Schwerpunkt in der 
verlängerten Richtung des Fadens. Bei einer Kugel (falls sie aus 
einerlei Materie besteht) ist der Schwerpunkt im Mittelpunkte 
der Kugel. Bei einem hohlen Gefässe, bei einem Ringe u.dgl. 
fällt der Schwerpunkt ausserhalb der Masse des Körpers selbst. 

Bei dem menschliclien Körper ist der Schwerpunkt in dem 
Becken, gerade in der Gegend, wo die Köpfe der Schcnkelkno- 
chen den Körper untersti'itzen. Stellt nun der Mensch so, dasa 
die lothrechte Linie von diesem Punkte noch innerhalb der Grund- 
fläche trifft, die er mit seinen beiden Füssen einnimmt, so ist er 
vor dem Falle sicher. 

g 12.. Auf der Geschicklichkeit, seinen eigenen Körper so 
zu halten und zu bewegen, dass der Schwerpunkt desselben im- 
mer über einer schmalen Grundfläche bleibe, beruht die Kunst 
der Seil- und Drahttänzer und auf einer geschickten Unterstützung 
des Schwerpunktes anderer Körper beruht die Kirnst der Aequi- 
libristcn. Körper, bei denen der Schwerpunkt weit nach oben 
fällt, sind leichter zu balanciren, als solche, wo er weit uacli un- 
ten fällt, weil der Scliwerpunkt beim Fallen einen grössern Bo- 
gen beschreibt. Kin Degen ist leichter auf der Spitze zu balan- 
ciren als auf dem Kopfe. — 

Die übrigen Abso<mittc der Mechanik (S. 158— 217.) smd 
für den ersten Anfänger ebenso zweckmässig als belehrend bear- 
beitet, und die in der Baukunst (S. 221 — 251.) enthaltenen 
7 Abschnitte befriedigend ausgeführt. Der von Hrn. Dr. M. ver- 
fasste Anhang (S. 251 — 255.), welcher den Brückenbau zu sei- 
nem Gegenstände hat, ist gut bearbeitet, und Kec. würde sich 
sehr gefreut haben, wenn Hr. Dr. M. auf diese Weise noch mehr 
Erweiterungen zu einzelneu Abschnitten in einem Anhange aus- 
gearbeitet Jiätte. — 

Der Abschnitt von den Bauanschlägen konnte füglich weg- 
gelassen werden. Doch würde ich ihn ebenfalls hingestellt haben, 
um das Werk de« ehrwürdigen Vieth in seiner Reinheit der ma- 
thematischen Welt zu übeigeb(;n. A\ich würde gewiss Hr. Vieth 
diesen Abschnitt schon früher weggelassen haben, wenn er den- 
selben für völlig überflüssig gehalten hätte. 

Wir haben wenige Druckfehler im Buche bemerkt; und es 
verdient deshalb llr. Dr. M. in dieser Beziehung unseiu aufrich- 
tigen Dank. 
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(310 •fa^hematiaohi» Schxifteu. 

• No. IL In dem Vieth*sehen GrundriBäe der 
Phyaik hemmen vers 

1. GriiiHlbc^riffe. 2. Inhalt und Ordnung. S. Methode. 
4. Nutzen der iSaturwisscnsrliaft. 5. Geschiclite der Naturwis- 
senschaft. 6. All^reraeine Ei«;cnsc!liaften der Körper. 7. Bewe- 
gung ohne Rücksieht aul Kraft. S. Wirkung der Kräfte auf einen 
Punkt. 9. Wirkung der Kräfte auf eine Linie. 10. Wirkung der 
Kräfte auf eine Fläche. 11. Wirkung der Kräfte auf Körper. 
12. Coliäsion. 13. Adhäsion. 14. Schwere. IT). Gleichge- 
wicht schwerer fester Körper. 16. Fall der schweren Körper. 
17. W^urfbewegung. 18. Centraibewegung. 19. Gleichgewicht 
schwerer tropfbarer Flüssigkeiten. 20. Bewegung schwerer tropf- 
• barer Flüssigkeiten. 21. Gleicligewicht schwerer expansiver 
Flüssigkeiten. 22. Bewegung schwerer expansiver Flüssigkeiten, 
23. KlasticitSt. 24. Schall. 25. Töne. 26. Lieht. 27. Zurück- 
werfung des Lichts. '1'^. Brechung des Lichttj. 29. Wärme. 
SO. Elasticität. 31. Magnetismus. 32. Verwandtschaft der wäg-* 
lliirea Stoffe. 33. Sauerstoff, Chlorine, Jodine, 34. Breon« 
llare Korper. 35. Zusammeogesetste Körper. 36. Qua -Arten» 
)I7. Dünste una Dämpfe. > 4^.^; 

' In No. 1. sind die Grundbegriffe, in Nö. % to'fnhalt nnü 
die Aiiordnung, in Np. 3. di^ Methode, io Ifo. 4. 4€riNo(ien un4 
In IIik S. dr< bescliiclito der If«furwlbe|i8chaf^ |n inoglicl^ 
Yüne dirjfettoBt. So Mgt 1. B. der tb. Teil, in No. 5.i ; 

29. Die rohen Erfahrungen, als erste Anfange der Natur« 
Jcenntniss, verlieren sich in das höchste Alterthum. Wie könnte 
auch ein Mensch leben , der nicht durch den sinnlichen Eindruck 
und durch körperliches Bedürfniss angeregt würde ^ Naturerschei- 
nungen und Naturkörper.mil eiui^ AuCnierkaamkeit «1 beobr 
4tdiiten. 

30. Die Kenntniss der scheinbaren Bewegungen der Him- 
melskörper, zur Eintheilung der Zeit unentbehrlich, wurde am 
frühesten einigerraaassen ausgebildet, und zwar vcrrauthlich zu- 
erst im südlichen Asien und in Aegypten. Dann aber weit genauer, 
Tollstfindiger und systematischer bei den Griechen. 

* 31. In den mittleren Zeiten w:aren die Araber vorzüglich in 
Besitz dieser astronomischen und einiger optischen Kenntm'sse. 
Ueberhaupt aber waren Naturkenntniase aebr unvollkommen und 
weit unter dem , was sie jetzt sind. 

32. Erst seit dem sechzehnten Jahrhunderte, seit Coperni* 
€U8, Gallilüi^ Kepler, fängt die Periode an, wo man nicht, wie 
-Yordem, erklären will, ohne hinlänglich beobachtet zu haben; 
aondern beobachtet, um erklären zu können. Seit dieser merk- 
wMigen £poche folgen di^ Entdeckungen scbueil auf einander, 
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Sdiwfre, vm der Bahn der Plaiieleiii* ireni HeM , im Itodel, 
¥oni»Xiifldriick^ Tom Weieardrack, Ten Mtafl^ wi Bertpfla»i 
suiig und Brechiiii^ dee Udhtoy vea Facbcn» ven BletttlBltIt, 
vom Yerbrennea ü. w. eile diese Leliieii:0M i^rpdito neniit 
rer Zeit. . . . , , . 

.34. AetreiiomisciieI}6i«n,'J?*ernribre,/M 
piifiipen^, Taadierglockeii,' Beromeier»' Thefmoiiieterv' Hygro- 
meter » Spraclirölire,. Horrohrey Electridnnuehioen^ Eieetro« 
pliore, BlitzaMdter/DanipfAiaeeliiiieib, Luftbülfe ii. 8.'w; ^illo 
dieee Erii|idyDgch sind. Werke neuerer Zeit. • • 

35. So reich wfr aber -auch in Vergleichnng mit den Alten 
sind, so ist doch aiicli unser Wissen nurnoch Stuckwerk. Wir* 
haii«ii «ieifeiUch gründliche Einsichten von den Geaetsen dff Be- 
M^ng, Ton den Qeaetaen. des Sciiaites und Lichts, iiberhinipt 
wo es auf RannigrösRe aukoninit imd die Geometrie aushilft. WOf 
^igef lieile sehen wir in dem, Wae die Bestandtbelte der Körper 
«ngeht^ und die Natiurerscheinungen im Grassen: Erdbeben^ 
Nordlicht, Feuerkugeln, selbst die gewöhnlichen, QewiUCi^ 
* £teg€ii und Wind sind noch nicht befriedigend erklärt — 

In vYo. 6. ist von den allgemeinen Eigenschaften der Körper 
die liede; auch kommen darin einige in Worten au$gedruckit# 
Proportionen über Volumen, Dichtigkeit, Masse u. s. w. vör. 

No, 7. handelt von der Bewegung ohne Rücksicht auf Kraft, 
tind es wird in dieser Nuromer (nachdem die Geschwindigkeit er^ 
klärt wurden ist) angegeben: dass die Geschwindigkeiten %weief 
bewes^ien Punkte sich bei gleichen Zeilen wie die Räume; bei 
gleichen Jiüu7nen umgekehrt wie die Zeilen und überbau^ wiß - 
die Itänme durch die Zeiten dividirt verhalten^ u. s. w. ' 

In Ao. 8. kommen hauptsächlich die durch zwei oder meh- 
rere Kräfte liervorgcbrachten Bewegungen vor; und es werdeo 
darin einige Erscheinungen durch das Parallelogramm der Kräfte 
erklärt. Die Darstellung^wcise des Hrn. Verf» ist iu dieser ^usfit 
\ mer wie überall kurz und bündig. ' * 

Ao. 9. und 10. sind etwas zu kurz ausgefallen, aber No. 11^ 
(der Anordnung des Lehrbuchs gemäss) recht vollständig bearr 
beitct und von dem Herausgeber um ei4)ige Formeln (n^türiU^h nw 
iu Anmerkungen) vermehrt worden, • . t 

A^o. 12. 13. und 14. sind zwar kurz , aber recht kiar darfOf 
•teilt , dasselbe findet auch bei 15. und 10. statt« i " 

In No. sagt der Herr Ferfaasef t '' 

Wenn ein KiMper mil einer gewiaaeik Gef^iKUidii^eit, wm 
Bebpicl W 90'Fuaa in einer Seknnde, aenkraeht in die B&hß 
fewnrto wird» an ivMn *ci üH dieaeir AeafdwrINigkeii.ina ün- 
endliehe fertgeheft. Sie Seliiicfe wirkl aber aeinev >B«!«ei[nng 
immer entgegen, Terzögert de Jni Steigen, ye yeW i » ein i ip r >" 



Digitized by Google 



. ' MaU^natifche Sclirifi«». ■ ' 

iidi vmä rerwindelt sie endllch In die entgegengesetzte, d. h. der 
Körper fällt, nenn er die grösgte Höhe erreicht hat, iindiwcr 
oul beschleunigter Bewegung, wieder herab. 

Wie ]ioch er steigt und wann er wieder sur £rde kommt, 
listt sich to übertehea: 

Zfit der Bewegung: 0« 1, 2, 8, 4 &f 6 Sckondeik 
. HdhjBB, di« er ohne die Schwere ertekfate: 0, 90^ 180, 270,- 

360, 450, 540 • . . . Fnss. 
. Veimbidenwfeii dnnch die Sdiwere; 0, 15, 60, 1S5, 240» 375^ 
' 540 • • . . FuM.' 
H«ic»t .die « wMüidi crrddil: 0, 75, 120| 135^ m 75, 0 
» • • • FeM» 

Der Korper hat am Ende der dritten Sekunde seine grösste 
▼on 135 Fuss erreicht, und föllt nuu wioder« Am finde 
der sechsten Sekunde kommt er zur Erde. 

. Weeii dii Kdrper schief In die Hohe geworfen wird , wie dae 
Wcrfea mit -der Hand, mit der Schleuder, heim Sddttsen aMi 
Hiftcrn, Iteeoee QBd UctMm Gewdur gewI^heKch fesehieht» 
io besehreibt er eine krumme Liaie, die uum eine.Pftnbel mufna^ 
' • Ofe Bahn de« Körpers IBsst sieh MgeedeniMwasefi seidme«» 
Bs eel A die Mlmdung eines Gewehr«,' welches in der Riditung 
AB,:beilI«ll{^ imfer dnem Winkd von 36 Grad 53 Mlnnten. mit 
der Horiiontallhiie AU, gehsiten wkd, und AB «ei die Welte, 
dmrdi welefae die Kugel In ehier Sekunde duidi die Kraft de« 
Pdvenr getrieben wfed, i. B. 150 Fus«: 

Ihn nun die Bahn su sekhnen , trage man AB's== 150 einige* 
mal auf die Linie AG und siehe von den Funkten B, C, D, £, F, 
G senkrechte Linien auf AU herab. Bei dem angenommenen 
hohangswinkel von 36' 53' wird HO = 9a FuM} . CP =^ 180 Fus«; 
B4 270) m = 860; ES rr= 450 Fuss sein. Die horizonta- 
len Abschaute AO, OP, Fl), I^B, SN, aber wetdenjoder 120 
F^s sein. 

Von B, C, D u. 8. w. trage man nun die Fallhöhen in 1, 2, 3 
tu«, w. Sekunden, nämlich BH= 15' j CJ = 60' j DK = 135'; 
EL = 240'; FM =r= 375'; GN ^ 540'; und ziehe durch A, H, 
J, K, L, M, N die knimmllnichte Bahn; die Kugel schläft in N 
In die Erde ein , und die ganze horizontale Schussweite AN ist in 
lllesem Beispiele 6raal 120 720 Fuss. 

So wurde namlicli die Itahn und die Schussweite sein, wenn 
die Kugel durch keinen Widerstand der Luft auf«!:ehaitcn würde; 
dieser ist aber bei einer so schnellen Bewegung sehr beträchtlich, 
und Terursacht eine grosse Abweichung von dem narabollschen 
Wege. 

JVb. 18. enthalt das Wicliti^r«te von der Centraibewegung, 
zeigt im letzten §, dass der Uadius Yeotor iu |;i§icliea Zeiteu 
Reiche FUlchenrIume beschreibt 
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In N6, Ift. $md ÄÖ. wird von dem Gleichgewichte und der 
Bewegung der tropfbaren Flüftgigkeiten mit hinreicliender Aus- 
MrlUilifcett gesprochen; dasselbe findet auch in No. 21. und 22. 
Mm Gleiebgewiclite und der Bewegung expansiver Fliiasigkei-* 
lenataU. 

enthill in. Bri^gHdttter Kftne die BItriMiii} und 
He» 84. und 25. eine recht gute Bearbeitung de« Seballea. 

In No. 26 — 28. Icommen niemlldi ToUttandig diePhinonicM 
des Lichtet and In No. 29l etwin in knn die Brtdidnnngen des 
Wirme vor. 

Die EledHeität Na. 90. umd dar MagtmÜmmu Na. 91. 
Bind nfcht mit gehöriger Voiiatandiglceit abgehandelt, dagegen 
iai.die Bearbeitung der übrigen Nummern mandunal anaAhrlichev 
nni|i;efiillen, als dies in diesem iLunen Abriaae nothig geweaen 
irire. itack und Papier aind gut 

No. III. Herr Wunder hat sein Buch in swei 
Curse getheilt und darin abgehandelt : 

1. Grundbegriffe; 2 die geraden Linien und Winkel; S. die 
Figuren; 4. das Dreieck; 5. die ParallelHnien, Paraileiograinme 
und Dreiecke hauptsächlich in Besiehung auf ihre Grösse ; 6. Ei« 
niges vom Kreise; 7. die Erweiternng und Anwendung des Pytha^. 

goräischea Lehrsatzes; 8. die Ergänzung der Lehre vom Kreise; 
9. die allgemeine Proportionslehre; 10. die Lclirc von den aimli-' 
chen Figuren; 11. die Ausmessung der Figuren; 12. einige merk«- 
würdige geometrische Lehrsätze und 13. die Auflösung einiger 
Aufgaben sur Anwendung des Vorausgelienden, auch aur Uebun|( 
in aigebraischer Behaudiung geometrischer Aufgaben«— 

JBrai^ Cursuw. 

Tn § 10. der Einteilung kommen 27 GrundsSiae vor, welche 
der Hr. Verf. besser als blosse Anwendungen der ihnen entspre« 
chenden arithmetischen Lehrsätze hätte hinstellen können, wenn 
die GrÖssengleichungen zuvörderst erklärt und alsdann die Zali« 
lengleichungen auf erstere angewendet worden wären. Auch hätte 
der in § 18. enthaltene Grundsatz eine grössere Verständlichkeit 
erlangt, wenn die specielle Erklärung; i^zweier gleichen geraden 
Linien^*, vor demselben aufgestellt worden wäre. Der in ^ 22, 
gegebene Lehrsatz ist für den Anfänger zu schwierig; auch ßndet 
dasselbe mit § 37. 38. 39. 40. 41. 4G. 49. und 51. statt. Die 
übrigen Sätze der Einleitung sind sehr gut bewiesen, und Reo. 
stellt, um die Beweisart des Hrn. Verf. an Beispielen eu vorsinn« 
Uchen^ den 30, lichrsatz wörtlich felgeudermaasseu hiiu 

. , ^ § 30. Lehrsatx, 

Die Snmme Je iweler Nebenwinkel iat aUeneÜ.gleieh der 
Bnmme iweiiur rechten Wii^cL*^. • 
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Beweis. Nach der Erkläruiiff § 28. mit Rücksicht auf § 29. 
ist die Summe zweier Nebenwinkel immer gleich einem gestreck- 
ten Winkel; ein rechter Winkel aber ist dieliälfte eines gestreck- 
ten, also ein gestreckter soviel als die Summe zweier Beeilten, 
woraus das zu Beweisende folgt. Oder: Man habe die Neben- 
winkel ACB inid BCD, ACB sei ein spitzer, BCD ein stumpfer 
Winkel; überdies sei CF die Lage, in welcher der aus CA nach 
und nach durch CB bis in die Lage CD sich drehende Schenkel 
genau den vierten Theil einer L^mdrehung vollendet hat; so er- 
hellt sogleich, dass ACF und I CD rechte Winkel sind, und 

- zwischen CB und CD liegt. Demnach ist BCD ^ BCF + FCD, 
fol-lich ACB -j- BCD ^ ACB + BCF -f FCD , aber ACB -f 
BCF ^- ACF; also ACB -f BCD - ACF + FCD 2R. 

Die erste Abtheilung (S. 31 — 60.) ist mit grosser Gründ- 
lichkeit bearbeitet und enthält hauptsächlich die Congruenz der 
Dreiecke, die hieraus sich ergebenden Lehrsätze vom gleich- 
schenkiiclicn Dreiecke, äussere Winkel, vom Perpendikel u. s. w. 
— So sagt z. B. der Verf. in § 6S. : 

Lehrsatz, 

In jedem Dreiecke steht I. der grössern Seite ein grösserer 
Winkel, und II. umgekehrt dem grossem Winkel eine grössere 
Seite gegenüber. 

Beweis L Sei das Dreieck ABC betrachtet; wenn darin 
BC > AC ist, 80 soll auch < BAC > < ABC sein. Man nehme 
auf der grossem Seite BC von C aus das Stück CD = CA, und 
ziehe AD. Db nun AD noth wendig zwischen AC und AB liegt; 
so ist gewiss <BAC > < CAD; aber < CAD = < ADC, daher 
auch < BAC > < ADC. Weil nun aber < ADC > < ABC ist, 
80 ist noch mehr < BAC > <! ABC. . 

- II. Im Dreiecke DEF sei < ßDF > < DEF; 80 rauss auch 
EF>DF8ein. Vergleicht man zwei Linien, wie DF und DR 
mit einander, so sind überhaupt drei Fälle möglich, von denen, 
in Beziehung auf je zwei bestimmte Linien immer einer stattfinden 
mus8 und zugleich die beiden andern Fälle ausschliesst; 1) es ist 
EF < DF; 2) es ist EF = DF; 3) es ist EF > DF. Wenn nun 
hier EF < DF wäre, so müsste nach No. 1. dieses § EDF < DEF 
sein; wäre aber EF =t: DF, so wäre EDF = DEF. Da nun aber 
hier EDF > DEF angenommen worden ist, so kann weder 
EDF < DEF, noch EDF = DPJF, also weder EF < DF, noch 
EF = - DF sein, man muss also EF > DF haben. — 

Die in § 87. vorkommende Bemerkung hätte weggelassen oder 
mit einem Sternchen bezeichnet w erden müssen , auch sind die ia 
§88 — 94. mit Sternchen bezeichneten Sätze erst mit den geüb- 
teren Schülern durchzunehmen. 

Die zweite Abtheilung (S 61 — 102.) zerfällt in 4 Kapitel^ 
wovon das erste die Lehre von den Parallelen und gewisse daraot 
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«mMü ftlgMide SIgiBMiiaftai der F^elUokHi mNl Mderft 
F^pirea redrt gnl dargestdlt entliitt. Der HaiwtlelMtts der 
FüdleyieleeiiliB.SI»0.enffid^e WelMbew^ . 

§ 99. Lehrsat%* 

L Wem fopH gerade LMen van einer driiten «o geeeknU* 
tim werden; des» die Gegenwinkel gleich eind^ ee euftMew die 
IdtHen paraliei eein ; und umgekekrt II« wenn awei parMeh 
gerade Linien von einer dritten gesehdUen werdmif eo mÜMem 
die Gngempinkei einander gleich sein. 

Beweis. Zwei g^crade Linien , welche ursprüng^licli gleiche 
Richtung hatten , und beide naeh derselben Seile hin und uni 
gleich viel ihre lliektung iudem , niüssca euch necbhcr gleiche 
Richtung haben; und zwei gerade Linien^ welciie. iimpriiugliclt 
gleiche Richtung hatten, nud nacbden ^e dieselbe verändert» 
doch wieder gleiche Richtung haben, mfissen von ihrer urspri'ing* 
liehen Richtung beide nach derselben SeHe hin um gleich viel 
abweichen, werden aUo aus ihrer ersten in die neue- Richtung 
wirklich gelangen , wenn beide nach derselben Seite hin und um 
gleich viel ihre Richtung ändern. Linien , welche gleiclie Rich- 
tung haben , fallen entweder in eine Linie zusammeu oder sind 
paraliei; der Unterschied der Richtung zweier von einem Punkte 
ausgehenden Geraden wird durch den Winkel ausgcdriickt, dea 
diese Gerade bilden. Wird nun AB und CD von FG geschnitten, 
80 kann naan sich denken, dass beide ursprünglicii in FG gelegen, 
aber die eine um K, die andere um M beide nach derselben Seite 
liin 80 weit sich gedreht haben, dass dadurch KA den < FKA 
und MC den < FMC erzengt hat. Ist nun < FKA FMC (die 
degenwinkel); so haben beide Linien ihre Richtung um gleich 
'Tiel geändert, sind also wieder gleich gerichtet, KA und MC, 
folglich auch ihre Verlängerungen nach der entgegengesetzten 
Seite KB und MD haben gleiche Richtung, AB und CD sind pa- 
rallel. Weiss man dagegen , dass die beiden Linien, welche man 
ursprünglich in FG liegend und durch Aenderung der Richtung 
nach einerlei Seite hin in die Lage AB und CD gekommen denkea 
kann, hier wieder gleiche Richtung haben, d. h. weiss man, dass 
AB und CD parallel sind ; so miissen sie von der Lage in FG 
ausgehend, we sie eiieh gleiche Richtung hatten, ilire Richtung 
mich denelben Seite hin und uro gleleh viel geändert heben; dfeen 
Aendenmg der Ribhtiing wird aber fkr den ebem Thefl der erates 
Linie durch < FKA, m den der iwettcn durch < FMC amige» 
drücltt; eilet wenn AB = Gl>ist, so nHiaa < FKA » < FIIG 
sein. — Aneh nelehnen tleh die übrigen Säten dieaee bpRelg. 
durch Kirne und Elnfodhhdt ene« wenn die mit Sternchen he* 
selphneten'SItie nicht In Betrachtung- konuDen» 

^ae zweite KerpOel eprlcht ven Paiellelegrenmien und Drei- 
ecken Ten gieklicr fihriace und Teni F^thegorüRhen Lduiitie'i 
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md 4m Srhte Ton eini^n Ef^eiiMiiillbHi des KrtlMfl mit g€ i i 
gtHider Streii^ Im Wetten Kapitöl hmen Jedeeh In § 157* IdOi 
und 162. «Ile Slenielieii we n yt iaiae» wenden muaeeN, weU dioe« 
8ltse la widitlg nod, wn dberfsm^eB sa werden* 

Zweiter Vuraue^ 

Iif der ersten AMhdlwi^ (8. 105-^146.) iiellt Hr. W. die 
ErgSnsiitig des PyUuigonliachen Lehrsateei wnd'dre Lehre' vom 
Kfeise hin. Dieser ganse Abschnitt ist mit ybrziiglicher Soi^;filt 
bearbeitet, nnd Ree« «teilt daen Jiierher fehöri^n Lehraatn M-r 
]^ettdefiiiaaneii Uni 

§ 234. Lehrsatz. 

Jeder Kreis kt f^leich einem Dreiecke, dessen GrandieUe 
gleich dem Umfange, d^waen Höhe aber gleidi dem ifalb me m er 

dea Kreises ist. — 

Beweis. Bezeichne P den Umfang, r den Halbmesser des 
Kreises, .f„ den Umfang des eingeschriebenen, Up den Umfang 
des umschriebenen regelmässigen Vieiecics von n Seiten; so ist 
ü„ !> J„. Koiistniirt man nun wiederholt sowolil ia als um den 
Kreis ein rc«^elmfissi^e8 Vieleck von doppelter Seitenzahl, und 
bezeiclmet den Umfang derselben bezieh un^s weise durch 
^iuy • ; . • j Jj,, , J,„, Jsi • • • 8- w., «0 ist 

* * 

> U^^, J,„ < Jjn, U^o > 

ü«>J..ll.l.W.J 

d. h. Je weiter man die Verdoppelung der Seitenzahl fortsetzt, 
dette ndir wachst der Umfang dea eingesdiriebenen , und nimm! 
d]^ der Umfang des umschriebenen Vielecks, dech so^, data, ap 
lange die Seitennhl endileh ist, der Umfang des umaduielienett 
immer noch ctwaa grtaer bleibt, ala der dea eingeschriebenes 
Ten gleich vielen Sitai. Hierana lat offenbar , dam beide Umr 
tege desto weniger von einander veraclüedten aini^, je mehr Sel^ 
ten lieide Vielecke haben, nnd dam, wenn man die Verdoppelung 
der Selteniahl ohne ESnde fortgecetit denkt, snletit beide Umr 
&Bfe eieh gleich werden, mit einander selbst, aowie mit dem 
Umhange des Kreises ^ welcher bei jeder endUchen Seitenzahl 
«wischen beiden liegt, snssnmienfalien. Der Kreis kann also'an^ 
gesellen werden, als ein regelmassiges Vieleck vmi unendlich vie- 
len Seiten, jfe öfter man die Seltenaahi eines eingeschriebenen 
Vieleckes verdoppelt, desto kleiner wird jede Seite, desto grösser 
aber der Perpendikel vom Mittelpunkte auf eine Seite, dessen 
Grösse der des Halbmessers immer nsher kommt, nnd dieselbe 
geradezu erreicht, wenn die Seitenzahl unendlich gross geworden, 
die gebrochene Linie, welche den Umfang- 4ea Vielecks bildet, 
in die atetig gekrümmte KreiaUnie iiberf egangeu Ist» . fiben de* 
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durch gellt man also Ton clem Vielecke zum Kreise über, dass ' 
man den erwälmtcn Perpendikel gleich einem Ilaibmesser an- 
nimmt, womit zugleich der Umfang de« Vielecks dem Krcisnm- 
fange gleich wird. Hierdurch naii ergiebt sich die Ilichtung des 
zu beweisenden Satzes aus § 227. HI. 

Die zweite Abtheilung (S. 146 — 206.) enthält in 4 Kapiteln 
die allgemeine Proportioneniehre, die ähnlichen Figuren und die 
Ausmessung der Fignren. 

Die allgemeine Proportionenlehre ist unserer Meinung nach 
für den Anfänger zu schwierig und muss bedeutend abgeki'irzt 
werden, wenn sie in einem Gymnasium durchgemacht werden 
soll. Sie wäre um ein Bedeutendes leichler und übersichtlicher 
geworden, wenn die Grössenproportionen als blosse Anwendun- 
gen der Zablcnproporlioncn betrachtet worden wären. Die Pro- 
portionalität und Aehnlichkcit von Dreiecken, Parallelogrammen 
und vom Kreise ist vorziiglich gut abgehandelt, und das von der 
Ausmessung der Figuren Gesagte sehr befriedigend. 

Im Anhange A (S. 207 — 218.) kommen einige merkwürdige 
geometrische Lehrsätze vor, von denen § 361. und 303. die Stera- 
chen verlieren mVissen. 

Der Anhang B (S. 218 — 260.) enthält die Auflösung einiger 
Aufgaben zur Anwendung des Vorausgehenden, auch zur Uebung 
in algebraischen Behandlungen mit grosser Gründlichkeit. — 
Ree. wünschte aber hier, dass der Ilr. Verf. noch mehrere Sätze 
mit Sternchen bezeichnet Itätte. 

Der Anhange (S. 200 —268.) ist endh'ch recht praktisch 
lind gut gearbeitet , und jede Figur mit hinreichender Sauberkeit 
gezeichnet. — 

Möge der sehr verehrte Verf. dieses Lehrbuches aus gegen- 
wärtiger Beurtheilung aufs Neue sich überzeugen, wie aufmerk- 
sam Uec. seine gründlichen Werke studirt, und möge das Buch 
die Anerkennung iindeU; w elche es auf jede Weise verdient. — 

Prof. Dr. Götz. 
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Den 5. Januar starb zu Paris das Mitglied des Instituts Andr^ 
Fran^üis Miot Comte de MelUoy früher Minister bei dem König Joseph 
in Spanien, bekannt durch französische Uebersetzangen des Herodot und 
Diodor, geboren zu Versailles am 9. Februar 1761. 

Den 5. Januar in Paris der als Historiker bekannte Akademiker und 
Pair Ton Frankreich Bignon im 70, Jahre. 
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IMiulnMM Spimobt tiekiMi«» t^ddurto iünt Dr. JUI» 
«Mt, «ebMo m B&bnif ut 19. Jon! I7ö9; Br MMa U« 1804 aii 
Ant md ab Protetr-dor MadtuUnisohM urf p«EskMben Spratik» in 
Calcutto mid liat dort ein Lezicoii and dne GrMMMtik dm t^ff l 
neibat andeni fldur^len henmigegeben« 

INm II. Febmnr in Zdiich der oidenli. PivfioeMr der aefficbledMii 
Facaltit von Pommer, früher praktlacher Ant in HeiB^rean; und als nw- 
dMdfelMr SchriftsteUer ehrenvoll bekannt. 

Ben 13. Febraar za Giessen der ordentl. Profeeeor der Theölogla 
Hr. F. Meier, geborten 1808, seit 1837 von Jena naeh Cllesien 1>eni» 
ttü f dwreh mehrere kirchenhistorische Arbeiten bekannt. 

Den 14. Februar in Berlin der Professor am Granen Kloster Dr. 
Oottfr. Emil Fischer, im 49. Jahre, durdi eine Abhandlung Aber -das 
akuatieche Verhäliniss der Accorde bekannt. 

Den 15. Februar zu Gross - Görschen der Professor J. M. Krt^fif 
ea^eritirter Rector der KiosterschuJe in Donndorf, nach 50jähr. Wirken* 

Den 22. Februar in Paria der Dircctor der Museen L. N, Phil, Aug, 
Graf von Forhin , durch seine ToTage dana le Lorant (1819) und einiga , 
'andere Schriften bekannt* ^ 

Den 28. Februar in Bayreuth der ab Padagog rühmlicbflt bekannte 
JRegierungsrath Gräser, 75 Jahr alt. 

Den 4. Marz in Cöln der königl. preuss, Conslfltorlal- und Regie« 
mngsschulrath und Dirertor dos Friedrich - WiiholnM - Gyamaaiwn« Dr« 
Marl Friedr. August Grashof, im 71. Lebensjahre. 

Den 5. März in Leipzip; der Professor und Lector der französischen 
Sprache an der Universität Joh. H^ühelm llcck^ früher Lehrer des FraUr 
BÖBischen in Schiilpforta, im 80. Lebensjahre. 

Den 8. März in Dresden der gefeierte deutsche Dichter Chriaiofh 
August Tiedgc, 

Im März zu Wien der bekannte Orientalist und kais. kon. Rath 
Thomas Ritter von Chabcrt Ostland, geboren in Constantinopei 1766 und 
1779 in die k. k. oriental. Akademie aufgenommen, wo er 1785 die Pro* 
fessor der oriental. Sprachen erhielt und bis I8I7 bekU'idcte. 

Im März zu Breslau der Lehrer an der königl. Bauschule Dr. E. M, ' 
Hahn., durch eine Reihe mathematischer Schriften bekannt. 

Den 4^ April in Stuttgart der Hofrath Linckh, in der philologischen 
Welt durch die Auffindung des Frieses von Phigaleia (jetzt iia britischenr 
Museum) und der Statuen ron Aegina (jetzt in München) bekannt« 

Den 5. April in Leipzig der ausserordentliche Professor In der pbi- 
losopbischen Facultat M* Eduard Friedrieh Fordmand Beer , geboren in 
Banzen am 16. Joni 1805, aeit 1833 an der Untreraitfit halnlitirt and seit ' 
1838 nun PfofbMor eitoannt, Br war ein ansgexeiehneter Kenner der 
orientaBschen Spraeiien and hat eidi besonders dordli ^ BntiiÜRnng der 
Inednriften Tom Berge Sinai bekannt gemacht. 

Den 11. April in Meissen der Professor M« Outttto jidolpk Sdtu» 
muamf fiinfter Lehrer an der UhngL Landesschale, 38 Jahr alt. Br isl 



■ 



Digitized by Gopgl 



Schul- u. Unirersltatsnachrr^ Beforderr. o. Bhrenbeieigmigen. 

durch eine Bearbeitung des ' Pentatettclii ilM «tnlge )Mi4era AMtttee tilid 
Schriften über hebräische Sprache' and ftitteftaiiiinillficlie Exegese Mumnt. 

Den 13. April in Zarieh der Frofbsior der Theologie hjei der lÄd- 
rersitat, Dr. Ludwig Htrzelf ka 40. Lebensjahre, im Felde 4er Oriente^. 
Uschen Sprachforschung ruhfliUdi hekannt» 



Schul- und Universitätsnachrichten, Beförderungen 

und Ehreubezeigttng^ 

Altrmjurg. Das dasige Gymnasium Frlderlciannm war zu Osten! 
1840 Ton 206 Schülern besucht, während deren Zahl das Jahr vorher 
nur 186 betragen hatte. Das Programm zur Feier des Jahrosftstes am 
1. November 1839 enthält eine Disscrtatio de loch aliquot Ciccronis, 
Iloratii, SophocUs [49 S, 4.], >voriii eine sorgfältigere Fuklärnng uiid 
neue kritische Behandlung der Stellen Cic. pro Sulla 7, 21. 19, 05> 22, 
63. und 28 extr. , pro Mil. 19, 50., Horat. Epiat. I, 7, 50. und ad Pi- 
«on. 42., Sophol. Ajac. 244. 352. 400. 6'2^. etc. mitgetheilt vsird. 

Bajdbn. In einer Mittheilung über den Schulgottcsdienst der katho- 
lischen Gelehrtenschulen in Baden in diesen Jahrbüchern [1840. 11. Hft. 
S. 339.] wird getadelt, dass bei demselben lateinische Kirchengesänge 
"vorkommen und Gebetbücher gebraucht werden, welche lateinische litur- 
gische Gebete enthatten. Der Einsender dieser Mittheilung niuss, der 
-' angefahrten Aeusserung nach zu schliessen, kein Katholik sein und den 
katholischen Cultus nicht kennen. Er müsste sonst wissen, dass die 
Sprache des Cultus in der katholischen Kirche die lateinische ist, und 
dass es daher nicht auffallend sein kann, Gebetbücher zu gebrauchen, 
tvelche die lateinischen Messgebete und andere liturgische Gebete, nebst 
Stellen aus der heil. Schrift und den Kirchenvätern in lateinischer Spra- 
che mit der deutschen Uebersetzung zur Seite enthalten. Dass die alten 
lateinischeif Kirchenhymnen auch sonst' ausser den katholischen Gebet- 
büchern in vielen Öaininlimgen poetischen und musikalischen Inhalts von 
katholischen und protestantischen Herausgebern vielfach aufgenommen 
und verbreitet worden sind, ist eine bekannte Sache. Ks wird daher 
keiner weitern Ausführung bedürfen, um diejenigea Leser , welche das 
wahre Sachverhältniss nicht kennen, über den Werth des in jener Mit- 
theilung ausgesprochenen Urthciles , mag dieses auf Unkcnntniss oder 
andern Motiven beruhen, hinreichend aufzuklären. [Egsdt.] 

Badbn. Der grossherzogliche Oberstudienrath hat folgendes bcach- 
.tnngswerthe und zcitgemässe Circular an säramtliche (Jelehrtenschulen 
ergehen lassen. „Um so viel als möglich zu verhüten, dass nicht junge 
Männer dem Lehrfaclie an Gelehrten- und höheren Bürgerschulen sich 
• widmen, welchen die Bedingmigen zu diesem Berufe fehlen, und um 
Vorsorge zu treffen, dass eiuo solche yerfeUlte Wald des Standes nicht 
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zn spat und daher sowohl zum Nachtheil der Bethcili^cn als des olTcnt- 
lichcn Dienstes erkannt werde: sieht man sich yeranlasst, den DirectO' 
rcn der Lyceen und Gymnasien eine besondere Aufmerksamkeit auf die- 
jenigen Zöglinge anzuempfehlen, welche sich diesem Berufe zu widmen 
gedenken. Die Directoren werden bei ihrer in der Regel mehrjährigen 
Kcnntniss der betreffenden Individuen leicht erkennen, ob und in wie 
weit ihnen die erforderlichen Bedingungen zu diesem Berufe ganz fehlen 
oder mangelhaft; vorhanden sind, sowie sie nicht minder selbst ein nahe 
liegendes Interesse daran nehmen vrerden , dass dazu ungeeignete Indi- 
viduen von dem Lehrstande möglichst fern gehalten werden. Sie Werden 
daher in solchen Fällen diese Zöglinge über die Erfordernisse, über die 
inneren und äusseren Verhältnisse des Lehrstandcs belehren und ihnen 
. "von der Wahl dieses Berufes mit Nachdruck abrathcn. Besonders ist 
dieses in den hierher gehörigen Fällen nie zu unterlassen' bei dem Ue- 
bertritt der Schüler aus dem Lyceum zu dem arademischen Fachstudium. 
Als Hindernisse einer künftigen gedeihlichen Wirksamkeit in dem Berufe 
als Lehrer werden dabei nicht blos tadelhaftes Betragen und Schwäche der 
geistigen Fähigkeit gelten, da diese Mängel überall entfernt sein sollten, 
ßondern nicht minder auch schwächliche LeibesbeschafTenheit und üble Ge- 
sundheitsumstände, körperliche Gebrechen, unangenehm auffallende und 
störende Eigenschaften der äussern Persönlichkeit, Fehlerhaftigkeit und 
Unbehilflichkeit des mündlichen Vortrages, auffallender und voraussicht- 
lich nicht leicht zu beseitigender Mangel an äusserm Anstand, endlich 
solche Gemüthsstimmungcn und Charaktereigenschaften , welche die Be- 
handlung und Erziehung der Jugend von Seiten des Lehrers zu sehr er- 
schweren. Die Directionen der Lyceen werden artgewiesen, alle Fälle, 
in welchen sie eine solche Abmahnung an Abiturienten für nolhwendig 
gehalten haben , jedesmal durch Bericht anher anzuzeigen.** — [ß.] 

Bal'zri«. In dem vorjährigen Osterprogramm des dasigen Gymna- 
siums, welches damals von 118 Schülern besucht war und 11 Schüler 
zur Universität entlassen hatte, hat der siebente College C. Fr, Jahne 
eine Disputatio contincns spccimen narralionis de luliani Augusti in 
Asia rebus gcslis usque ad bellum Pcrsicum [35 S. 4.] herausgegeben 
und der Rector Siebeiis wegen des dreihundertjährigen Bestehens des jetzi- 
gen, 1540 erbauten Gymnasialgebäudes eine kurze Geschichte des Gymna- 
siums mitgetheilt. Vor Kurzem ist der Rector Sicbvlis mit angemessener 
Pension in den Ruhestand versetzt und ihm von Sr. Maj. dem Könige das 
Ritterkreuz des Civil - Verdienst - Ordens verliehen worden. 

GÖTHEN. Das im April 1840 von dem Rector und Professor G. L, 
A. HäniscJi heransgogebene Einladungsprogramm zum Examen des Gym- 
vasiums und der Unter- und Hcalschulc entUvlIt Zusätze und lierich- 
iigungcn zu A. G. SchmidCs Anhaltischcm Schriftsteller- Lexicon von 
dem Subrector /r. L. Bosse [Cöthcn 1840. 36 S. gr. 8.]. Das Gymna- 
sium war zu Ostern 1840 von 81, die Rcalclasse von 22, die Unterschulo 
von 298 Schülern besucht, deren Unterricht von dem Rector Prof. 
Uänisch, dem Conrector Dr. Cramcr, dem Subrector Bosse, dem . 
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Diaconut Laue und von 4 CkilU^imtonoy 3 HaUilehreni ' iiad' 3 Ca^ < 

^aten besorgt wurde. ■ *f ■ i ' ■ ■ ■) ' , 

*' Deutschland. In dem eben beendigten Winterhalbjahr waren auf 
der Universität in Bbrltn 1678 Studenten, ungerechnet 480 nl«ht im- 
matricuiirte- Chirurgen , Pharmaceuten und Zöglinge des Friedrich - Wil-^ ' 
belma - Instituts, der mediciiiisch - chirurgischen Militärakademie etc.,' 
ton denen 490 Ausländer waren und 364 theologische, 514 juristische, 
408 medicinische und 392 philosophische Studien betrieben [s. NJbb. 
XXX, 419.]; in BoNir 594 Studenten und 34 nicht immatriculirte Ho- 
spitanten, darunter 120 Auslander, 87 evangelische und 89 katholische 
Theologen, 198 Juristen, 106 Mcdiciner und 114 zur philosophischen 
Facttltät Gehörige [s. NJbb. XXXT, 215.]; in Brbslav 631 Studenten 
und 67 nicht immatriculirte Hospitanten, von welchen ersteren 7 Aus- 
länder waren und 114 zur evangelisch -theologischen, 179 2ur katholisch- 
theologischen , 106 zur juristischen, 125 zur medicinischen und 100 zur 
philosophischen Kacultät gehörten; in EfiXANCuN 511 Studenten, näm- 
lich 18 Ausländer, 145 Theologen, 86 Juristen, 57 Mcdiciner, Chi- 
rurgen und Pharmaceuten und 23 der Philologie und Philosophie Be- 
flissene; in Frbibukg 301 Studenten, nämlich 87 Ausländer, 95 Theo- 
logen, 100 Juristen, 94 Mcdiciner, 12 Philosophen; ia Girssbn 407 
Studenten, worunter 76 Auslander; in Gottingrn 704 Studenten, 
worunter 231 Auslander, 167 Theologen, 268 Juristen, 195 Mcdiciner, 
74 zur philosophischen Facultat Gehörige; in Hallb 682 Studenten, 
ungerechnet l^^plirurgen und Pharmaceuten, und zwar 144 Ausländer, 
420 Theologen, 90 Järisten, 110 Medtciner und 62 tüt philosophi-' 
sehen Facultat Gehörige; ia'Hin»Bl.Bfai« 614 Stodettten mit Blnachlusa 
von 59 Cämeralistai nttd ftÜnttralogen, aber ungerechnet U Chirtirgeh' 
und 29 andere BiifpHftaten, imd vbn den «retmn '4SI Ao^fbider, 20 
cur theologischen, 373 txit Jurlkifchen^ 140 siir nedieioiicheii vnd 'Sif 
zur philoeophitchen Ftedtit Gehörige; In. JbiTa 460 Sutdmit«a, nSk^ 
lieh 210 Analtnatafy 134 Theologen, 157 JTuftstM, 78 Medic&tar^ mä 
9f Hilotophen; in K3]liafn&o 390 SUideateli,'' «hh« 19' ChirA^^ 
und ^biurinneeaten, un4. swiur 26 Anslfitidttr, 114 Theologen, 81 JiiH« 
•llte',' 7S MedidM and 117 Philosophen; Sil ItBini« 9^5 Städdnteii 
ittk"im Anolinaem, von denen 254 Theologie» 366,jQfiiprudeaz, 221' 
Bihdlcin and 94 philosopU^oho WiMon^haftoa ftddi^) in ttAn^svlia' 
2te Stbdenten» Ton denen 49 Aoellnder tvated, 67 Theologie, 107 Ja«' 
Aaprttdem, S SttniiMrlMensthaften, 41 Blediein, 31 Ühlrürgte, 5 Phnr* 
nnde, 15 PhfloIo|^e, ' 13 phÜosophische Wissenschaften stndirlon ttilif 
0*^^«inoine Aashildattg erstreben wnllUn ; ' in M0iroBnii 1371 Skiidon- 
Ton denen 190 der Theologie, 392 der JnrisprttdanE,' 140 deT 
Modidn, 462 den philosophltehan Stadien, 13 den Oanerilwisiensdia^' 
Inn, 58 der Pliaraiade» 79 den Porstwissensdiafteni 25 der Arthii 
tektnr, 5 dem Bergwesen, 2 der Indnstrie oblagen $ In T0tfiii«Btf 
7^9 Stndinit«i| (15 mehr ab. im Sommer vorhlMr), ton denen 52 Ans«: ^ 
tänder waren, 146 evangelbche lud 62 katholisehe Theelogle, 104 Jn* 
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rlipnidenK, 120 Medicin, 182 jAilo?ophU^e.Di^|^pHl^^, ^gCj^ 
nnd Forstwissenschaften betrieben ; in VfülOMtM .443 Sfu^entea,, v^, 
denen 81 Ausländer >vafeo. Auf der Uniftf^i ^ G^J^VBfr^. yffim 
im Sommer 1839 I6jl Studen^n mU 14 Aipilanafni, im Winter, 
auf 166 mit 12 AusIandAm. iuid,.im Saw»)^. ^..X^ 2P ^JU^j., 
dern, vgl. N Jbb* X^X, 91 , ^ j, . . , ; ^^ui.»,! 

Dbütscilland. . Vor diiig«r Zeit . wurde . bd elacar.IviM^<»Jpn'^ 
die Frage aufgeworfen,., wolier ei 4^ ^W^f^.i daw b<?i ; d^n . Sdulrj 
lern die Pievit gegen ^i^Lelirw fwl» abgengi^cn habf.. . IJ»d|r 
dem, WM in dieser JM^av|g vordient F^e «o-, 

Ml'isß eino roitUclio Enwagone;^ von Allen denen das, Gefeilten ^n«^^ 
f^ht «hriitlidien .B|Maii|; onseKor Jagend .am Honen li^t^. ]|p A. 

Schlkr dem Sdnilrath die Fenster eingeworfen und ihn Sfslb^ wiä, 
aeiner Stube w insoltirt. haben, daf« .dlo Safbe depi 6ericb| j^lboio-, 
bon worden ist; In 9« nnd C. sollen den Directorui,. in Dw- nnd E» 
Sliobreni die Fonf ^ eingeworfen w'oiden seih; in.F. 'soll iun Scfan-^ 
lor sich ,|)!!it(it^ ^ 8|rafenden Lehrer ^pHdorsetat haben; in, 6., soUj 
dn iKdirtr "ins' Wv?«iF fi^ worden sein} in Ä soll dn SchS-^ 
1er einen Lehm .' (^^reh^ ^' ToiUnfliie Am^ige in ein«i| o|repl|icheB| 
BAntto.läc^rUch g^ina^t hahi^ An^ eUitm, Orpi »o^ 
Wegen iriedorholt^ JBInwerfens to^ Fenstern an dei; Wohi^unjg des. 
PireotoiB Ton dem Ger^ su 4— 10 nponatli^i^ FestnniiHrtri^fe Tor^^' 
tirthdlt sein« DMi, e^ bei solchen Enscheinnngjpn^ incbt an andern Aas*. 
Wfiehsen yon ^M^if^ fdiity versteht, sich Ton selb^l^In I, nnd K», 
die .P<»UaEei de^ bd-, Gelegenheit einer AbschiedazcoR ^'entstandenen 
Schligerei haben Einindt thnn aussen; in L. soll zwisc|ien Schülern^ 
^ild lUtMim^ aino ^ahiggerei stattgefunden haben, in deren Folge eine 
gpii«hd(dM'Un4cp|tt^ angeordnet worden^ in M< sollen bei einer 
Schligqrel ywiscjb^ und Schiffiem Messer, gebraucht wor-. 

4p|^. 9dn| TINI ans sollen die Gymnasiasten nach gegi^ngen sein 
^q j y iloip ])i|ector df|S dortigen Gymnasiums die Fenster eingeworfen 
If f^ l ^, . Ic fif^f»^ nn4 S<>11 die Schule bei so tn^nrigen Erscheiaun« 

gen thünf . [Bin Freund einer strengen Scbulzucht.] 

Fbaskubich. Die Einfuhrung des Unterrichts in den neuern Spra- 
ijmn In die französischen Gelehrtenschulen (Colleges) hat den Minister 
d^. Sij^fitlichea Unterrichts V. Cousin veranlasst, unter dem 18« 
September 18^0 folgendes Rundschreiben an die Rectoren zu erlassen, 
^f^q^SS wir ans dem Journal g^n^ral de Tinstruction public|ne et des 
Gonrs scientifiques et litt^raires desselben Jahres Nr. 76 hier in deut-^ 
scher Uebersetzung roittheilen: ,,Der neue Lehrplan, den ich Ihnen, Herr 
Rector, nebst, meinem Rundschreiben vom 27. August zuschickte, ha^ 
Sie mit der wichtigen Stellung bekannt gemacht , welche von nun an der 
Unterricht in den neuern Sprachen auf den Gelehrtenschuien einnelimen 
soll. Derselbe umfasst drei volle Jahre, und bildet einen wöchentlichen 
Unten4cht8gegenstand, der eben so, wie de/ Unterricht in der Geschichte 
nnd in den alten. Spracbeui zvyeiständig ist« Nunmehr werden die ielKUB'; 
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den Sprachen nicht mehr ausser den gewöhnlichen Lehrslanden und als 
blosse Zugabe Torgctragen , sondern nehmen einen bestimmten Platz anf 
dem gewöhnlichen Stundenplane für Geiehrtenschulcn ein. Diese Maass- 
regeln zeigen Ihnen hinlänglich, wie sehr ich geneigt bin, diesem Un- 
terrichte eine ernste Entwickelungsform zu geben. Jedoch durfte es nicht 
wohigethan sein, den Winken der Erfahrung vorzugreifen und »ich schon 
jetzt bei einem so schwierigen und neuen Unterrichtsgegenstande für ein 
bestimmtes Verfahren zu entscheiden. Vor allen Dingen aber glaube ich 
Ihnen eine allgemeine Instruction zukommen lassen zn müssen, wetcho 
Sie gefälligt den Herren Schulvorstehern und Rectoren der Gelehrten- 
schnlcn mittheilen mögen. Am Knde des Jahres, sobald ans den gemach- 
ten Erfahrungen und den Berichten der Vorsteher der für diesen beson- 
dem Unterrichtsgegenstand einzuschlagende Weg sich ergeben haben 
wird, will ich dem Collegio einen F^ntwnrf zu einem stehenden Lehrplane 
"vorlegen. Vor allen Dingen empfehle ich Ihnen an , eine genaue Stufen- 
folge in den drei zur Erlernung der fremden Sprachen bestimmten Schul» 
jähren festzuhalten. Im ersten Jahre muss die Erlernung der Granuna» 
tik und Aussprache vorherrschend sein; im zweiten Jahre mehr auf die 
Erklärung solcher Dichter und Prosaiker gesehen werden, welche ver- 
möge der häufigen Vergleichungen mit griechischen , lateinischen und 
französischen Schriftstellern die grammatischen und literarischen Kennt- 
nisse der Schuler intensiv und extensiv erweitern. Im dritten Jahre be- 
schäftige man sich mit etwas Literaturgeschichte, deren Grundlage aus- 
erwählte Stücke ans den berühmtesten Schriftstellern sein mögen. Auch 
müssen Stylübungen angestellt werden. Die Universität schreibt keine 
besondere Methode vor, sondern lässt jede gelten, sobald sie auf Vcr* 
nunft und Erfahrung bernht und zu guten Erfolgen fährt. Sie schreibt 
weder eine bestimmte Sprachlehre oder ein bestimmtes Wörterbuch, noch 
den oder jenen Schriflsteller vor ; der Lehrer soll sich hierüber mit dem 
Schulvorsteher und mit Ihnen verständigen. Die Beschäftigungen jedes 
Jahres können, ohne Ihnen jedoch ein bestimmtes Programm geben zu 
' wollen, etwa folgende sein. Das erste Jahr muss, wie ich bereits ange- 
geben habe, ausschliesslich der Grammatik und der Aussprach«» gewid- 
met sein. Hinsichtlich der Grammatik mögen die Zöglinge für den je- 
desmaligen Unterrichtstag den Abschnitt, welcher vom Lehrer in der 
vorhergehenden Stunde gehörig erläutert worden ist, auswendig lernen. 
Die schriftlichen Uebungen mögen in Uebersetznngen und andern Aufga- 
ben bestehen, wobei die»Benutzung der letzten Stunde nicht unberück- 
sichtigt bleiben darf. So werden die schriftlichen Uebungen dem münd- 
lichen Vortrage Schritt für Schritt nachfolgen und sich dem Gedächtnisse 
tiefer einprägen. Was die Aussprache anlangt, so erkläre man die Re- 
geln derselben und gewöhne durch häufige Extemporalien das Ohr der 
Zöglinge daran, lasse ferner auch die dictirtcn Stucke gehörig auswen- • 
dig lernen und wieder hersagen. In den letzten Monaten des Jahres 
endlich erkläre man leichte Prosaiker. Im zweiten Jahre setze man das 
Studium der Grammatiker fort und mache es sich zur Aufgabe, die 
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ApfafvIengkeHMi derielben zu losen, ihre Ei|^nihumlicbkeiten zu erkla-'. 
ren and in den Geist der Sprache einzudringen. Auch mache man dia ■ 
Schüler mit dem Mechanismus der Prosadte bekannt. Die schriftlichen 
Uebersetzungen müssen vornehmlich in Abschnitten auä griechischen und 
lateinischen Classikern bestehen , welche in das Englische und Deutsche > 
fibersetzt werden und umgekehrt. Man erkläre ebensowohl Dichter als 
Prosaiker und wähle zunächst solche Schriftsteller, welche fortwahrende 
Yergleichnngen mit Schri fistellern des Alterthnms zulassen. Im tinglischen 
K. B. kann man etwa Drydens Uebersetzung des Virgil und die Iliade' 
Ton Pope, im Deutschen die Uebersetzung des Homer von Voss und dW" 
der Comraentare des Cäsar von Wagner nehmen. Natürlich muss man 
die anziehendsten Stucke auswählen und nicht etwa ein ganzes Bnch er- 
schöpfen wollen. Im dritten Jahre muss der Unterricht einen mehr lite- 
rarischen Charakter annehmen. Am besten wird der Lehrer eine Ueber- 
, sieht der englischen und deutschen Literatur dadurch geben, dasa er aas 
jedem berühmten Schriftsteiler ein oder zwei Stücke erklären lässt. JECs 
muss eine Literaturgeschichte in Beispielen werden. An die Stelle der 
schriftlichen tritt die mündliche Uebersetzung schwerer Stellen , und statt 
der gewöhnlichen Aufgaben werden Briefe oder Erzählungen aufgegeben. 
Auch kann der Lehrer von Zeit zu Zeit seinen Vortrag in der zu erler- 
nenden Sprache halten, welchen dann die Schüler in derselben schriftlich 
kurz wiederholen und dem Lehrer vorzeigen müssen. Monatlich wird 
einmal eine ganze Stunde hindurch eine Ausarbeitung gemacht, nach 
ivelcher der Lehrer die Plätze bestimmt. Die Preise werden nicht in 
Folge einer besoodem Ausarbeitung, sondern nach dem Gesammtergeb- 
niss der Leistungen d«s ganzen Jahres ertheilt. Dies sind, Herr Rector, 
die haoptiMhliehstqD.WinkB, welche Sie bei der Einrichtung des Unter- 
richt« in kb«pdir Spnche gefälligst beobachten wollen. Ein oder zwei 
yoiia(0. iMwil tal -Beginn des Unterrichts sorgen Sie ja für eine Revi- 
i^on^ dMiit wir- «r||linii, ob 41^99 JwtriipUon auch pünktlich befolgt 
Word«» not «oduui Ütta kh, mii!idll«|.rJbMwdocn Bericht über die Er- 
febiiiM«,diM«r.R«vlsioa.|Hii[«aMiai in laMMi..,i;A«i.JSiide det Jahres er- 

9tltf bestiinm» 

t«^ StnndeBplaiM. VeiMiwta lialw idh ««IlfliiiMtt Schulräthe 

vä, diMeii.iie«0« aSvvdg*dM,WipfM>JMfiqti4WMli?C«^^ Sie w«rd«v 
Bm lUdor, .«Um Mdg|ttii|^.Jkfaii»9nrdaiMt,T«Ni: die«iiA J an. d«r Vn^ 
Umi^ in fll« aenem %n F p) j b M> idm Plati «tnnehoin, anf weldien «r nM 
Bfflit Ana^iiich «adMii. darf. Wom aa^ Quew Aancht dia jetai^ 
Ldmr iliräa Aarta gcmudMan «iadi ao.0atiea.8ie mich aar dnm 
la Kanataiee» nad ttk werden ihra Stelieo. f caBtii d teareii Lehiem- geben« 
In;dieeeei Falle wir« es wnaschaaawevth, dus Ihco Wehl aaf eiaen dei» 
Ofdeatliehcn Gysaeiiallehrar fiela^ weiiher geuida aa den Tagea^aad m 
dea,8tnndeaf wo dieee fipvachetaadea. gegeben watdea, ficaliet 
dieea Weiee wdidea dia allen m4 acparea SpiadM la eia aiheiaa 
Verhaltaiie in einaader «ehradil, «od die« hatt» gewiM aiaen guten 
BUaflnsi aal alla Unttanchtiaweiga.«« ... [E.J . 
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Fretsitvö. 'JJtim Pfofcsior der nilösophie am dasigen Lycenm und 

zum Rector des Gymnasiunui Ist der Priester I>r. ü. NuMftimi» emaant 
worden. . T . - •: .... 

Gera. An der datigen hochfurstl. Landesschale ist mit dem Schlösse 
des Soninierhalbjähres 1840 der bisherige Director derselben , Schnlrath 
Dr. j4ug. Gotthilf Rein, welcher seit 1803 erst ab Professor eloquentike 
"mä seit 1817 als Director an ihr segensreich gewirlit hatte , mit einet* 
.iitistandigeil Pension in den Ruhestand versetzt, dagegen der bisherige * 
iydfessor eloqnentiae Dr. Ckriitiwn'- QvüMh thraog zum Direetor ttnd 
^irdiMiios in Prima, der Prorector Or. <JUI. PAil. Mstysr zun Pro^^MSOr , 
«loqviBtW nml Ordina^io» in Seeaadai ^tnairnt, den Lehrer der ^^iA/^ 
iuAik oBll Pbysft €. J^.^lKyMte dtf -SiilK T 

-<oiirector> C. M, BrtMnmMrt Ui tdan/CMvbtaM' mA^'OMkM^^iäk \* 

lUerigen FMltU .ipMMIflliiA«tfMft :ibir^i»<3fii«<M4Mle'tMd^ ' 

W .Ddba«>#lii «Markte ii ^ «<01h^ 

MIegeti üliilisr, -M. ^AjMJiy.W, M«NMittSiM*i .Üto' CriMkMtMt ' 

dar L«hfftr OMlM /airiiCiMit^JttiW tei df» f«nii4NAiile«-«^^ la« 
CiiM«r. 4Mi|i^ LSgtt^ 43tef (Mirii*Aia«^iBaieiMM0>y' M 
BvMiMlthm IMbr (blM^tf .1» ^b«Mefr MMai^ im «äk^ÜMn^'li^L 
a«r KäteclMt SteMbe k»'i6«hniMw ,iMe:M«illtlfe4BMIlMij; 4ef( MI 
lArenMeii ift * MQtt, 4ited>WW»ebiaieHHiig M^arifkCMi • l^dinir i land-i«« 
0«ti>bir ia «ioail fteHlctiwI« fltohjl^tMi atrtty %M liUihift'i» Oi»i 

Ms oMlifBiiAUit« AMÜMing» Mieflto» iA in ii mm w *M$rijniimi 
4n> Aotfr di«L^«idi«MU 4l«p «clNiMMHle»'Shi«MdM idd^^ 
4if 'ter.&Miflw ait .«ln«i^«iih«MielltM«ii«i> iQiiluWig*— i— r Beiisnlppi 
a%M«« LtboluAekMite tiiid: b at on d T it ^ g flcrftolniwig ^dcr wicht%< 
Mi» «MftgiilM« ^dUaMSiaeiBM Wttatti Schd«v.v«| idw MttäU 

iMiM Mfai/eoteB.dAr.«iip6fhM*Mt fiK ^Mk» ta' iiejaea, mrector 
MM NM« iMÜMi MgMta LtiOPir :!» ttn MM* iyülte« ^wie« und in 
MMMT R«d« ^ 8iU 4in«»«ii!t«M -Mli ta tttcht- und S<^attmtseite 
Htmm iMm vmd Jlifiiii «ril- ltiitfg«ir- mtf MMOiatiticiieB Zugfn mMh 
Bete, «ttdlkli 'deB wmIb Direetor in »eiMr .Antrittsrede den Satz düreh^ 
Jüirte, dass die vrähre Freado 'jmster Nator sd , «Mlf^kB 'itaf seiner 
bliherlgB ond künftige ^SttÜBBg tm -dm Sbhul« i» eben fto geiatreiioM 
als bereiter Weis« >ävii«Bdete. BaM bbbIi Aaltiti^ MÖen Amtes ball 
der Direderldr.-^lfsrso^ in dem KiniadangsprognuBn; cvai Schussierseb«» 
«ei&ehtnissaetni ein^ Breo^ «4 Virum Ctmimimm Jhr^ -jimgiißhm 
Chttfa^ Mim^ Decessorem, de magistri a§ f ü BiBi f t iP fa b m i bstb m t ^m 
xmMnenUitm £<Sera 1840. 15 A> 4«] heransgegebeB, Worin er sei* 
mm AMtBVBigiBf«.«Mb gtfwtlirfi wnäKtukmtf^ akiBByriisa Rnb ^> tM id l B 
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^luckwünscht und zugleich in beredter und eleganter Weise über die 
Stellung eines oircntlichen Lehrers sich verbreitet, und denselben in sei- 
ner Stellung zum Öffentlichen Leben (als Persona publica) , im Kampfe 
^egen allerlei Anfechtungen der Zeit und des Amtes und nach den Er- 
fordernissen der rechten Amtsthätigkeit charaktcrisirt* In seinem frühern 
Amte als Professor eloquentiae hat derselbe Gelehrte als Binladungs- 
schrift zur Feier des Jahreswechsels Observationum partic. XU, in qua 
nova tentatur interpretatio loci , qui ett in Taciti vita Agric, c. 6. 
Ludoi et inania honoris etc. [Gera 1840. 20 S. 4.] erscheinen 
lassen, und darin nach einigen allgemeinen Andeutungen über die Ver- 
schiedenheit der sprachlichen Darsteliungsform des Sallust und Tacitus 
idie angeführte Stelle des letztern einer sehr aosfübrlichen und gründli- 
chen Erörterung unterworfen. An den vielfachen Deutungen der bishe- 
rigen Erklärer nämlich, welche sich alle darin vereinigen, dass ducere 
entweder in der Bedeutung von existimare oder in der eigentlichen Be- 
deutung des Führens und Ferricktens anfgefasst ist, vermisst der Herr 
Verf. mit Recht, dass sie zu wenig auf die genaue Erklärung der übri- 
gen Worte des Satzes eingehen, und ersetzt nun diesen Mangel durch 
eine so scharfsinnige und allseitige Erörterung der einzelnen Wörter nnd 
Formeln (in grammatischer und lexicaiischer Hinsicht), dass man durch 
dieselbe p auch wenn man den gewonnenen Resultaten nicht beitritt, doch 
in hohem Grade befriedigt und belehrt wird. Er verwirft zunächst die 
Lesart ludos et inania honoris medio rationis atque abundantiae 
duxitf weil die Formel medio ducere mit zwei Genitiven nur von räum-^ 
liehen und sinnlichen Verhältnissen, nicht von abstracten Begriffen gesagt 
werde, und weil er zwischen ratio und abundantia, da er sie in der 
angenommenen Bedeutung von Sparsamkeit und Verschwendung nicht 
gelten lassen will, keinen rechten Gegensatz findet, überdem an der 
Formel ludos ducere statt edere Anstoss nimmt. Zugleich macht er 
richtig darauf aufmerksam, dass inania honoris keineswegs eine blosse 
Epexegese von ludos und die ganze Formel nur ein Hendiadys sei. Noch 
treffender wird dann die Conjeotur des Lipsius ludos et i. A. moderattV 
nis atque abundantiae duxit abgewiesen, weil die daraus abgeleitete 
Erklärung: „ludos et inania honoris pro suo ingenio ac sensu eiusniodi 
esse existimavit, quae opportunitatera praebeant moderationis atque ab- 
undantiae ostentandaet sie ut utraque virtus sive ntrumque bonum 
spatium quasi haberet exemplorum*% an sich zwar passend sei, aber aus 
der Formel moderationis atque abundantiae ducere nicht abgeleitet 
werden könne, und man vielmehr erwarte, dass Tacitus geschrieben 
hätte: moderationis neque abundantiae duxit f d. i. „ludos aliaque vul- 
garis ambitionis studia eiusmodi esse oonsuit, quibus ad moderationem 
suam in vulgus coroprobandara se incitatum putaret, non ad opulentiam 
ostendandam.'^ Dagegen vertlieidigt der Verf. die Lesart modo rationis 
atque abundantiae duxit ^ lässt die Formel ludos ducere ebenso wie 
die Formel bellum ducere gesagt sein , und gewinnt so folgende Ueber« 
Setzung der Stelle: „Die Spiele und den eitel» Ehrenprunk seines Amtes 
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dehnte er nicht weiter ans, als nach dem IVIaasse genauer Berechnung 
und wirklichen Ueberflusses, d. h. beschränkte er auf das Maass des 
durch weise Berechnung erkannten entbehrlichen Vermögens." Da sich 
der sehr ausführliche Erortcningsgang , durch welchen diese Erklärung 
gewonnen ist, hier nicht vollständig mittheilen lasst, weil der Raum es 
nicht gestattet: so kann auch eine genauere Prüfung der ganzen Unter- 
suchung hier nicht vorgenommen werden, sondern wir müssen die Leser 
auf die Schrift selbst verweisen. Im Allgemeinen scheint es jedoch , als 
habe der Verf. die Bedeutung der Wörter rationis atque abundantiac 
in zu enge Grenzen eingezwängt und die Formel media ducere ebenfaÜÄ 
«u beschränkt aufgefasst, überhaupt mit den früherem Erklärern zu viel 
Schwierigkeiten in der Stelle gesucht. Da er die Formel media dueere 
selbst für gut anerkennt, und da Taritus Annal. 1, 64. gesagt hat: 
media montium et paludum pörrigcbatur planitiea; so scheint die von 
der vaticanischen Handschrift gebotene "Lesart media rationis atque ab- 
vndantiae duxil ganz unanstö'ssig zu sein, wenn man übersetzt: ,,Die 
öffentlichen Spiele und den übrigen eiteln Tand seines Amtes hielt 
[führte] er in der Mitte zwischen Berechnung und IJeberfluss , d. i. der 
Mitte der beiden Grenzpunktc, wo die Berechnung und der Ueberfluss 
stehen." Bekannt ist nämlich, dass Augustus, als er die Besorgung der 
ofTentlichen Spiele den Prätoren übertrug, zugleich auch ein bestimmtes 
Maass der darauf zu verwendenden Ausgaben feststellte und dadurch 
gcwissermaassen eine feststehende Berechnung (rc(io) des Aufwandes 
gab. Und wenn man an di^se Bestimmung nicht denken will, so hatte 
sich jedenfalls im Gebrauch ein gewisses Maass des Aufwandes und eine 
gewisse Regel festgestellt, nach welcher man den nothwendigen Aufwand 
zu messen pflegte. Ratio würde nun eben dieses Maasn oder die her- 
kömmliche Art und Weise (vulgaris ratia oder ratio plerorumque) be- 
deuten, und es ist eine ganz gewöhnliche Prägnanz de« Tacitus, das in 
solcher Bedeutung bei ratia noch zu denkende Epitheton der Ergänzung 
des Lesers zu überlassen. Demnach erzählt uns also Tacitus vom Ger- 
manicus, derselbe sei in dem für Spiele und anderen ausserordentlichen 
Amtsprunk gemachten Aufwände zwar nicht gerade bei dem herkömmli- 
chen Maasse stehen geblieben , habe sich aber auch nicht bis zum Uc- 
berfluss« verstiegen , sondern sich vielmehr in der Mitte zwischen beiden 
gehalten. Die folgenden Worte uti lange a luxuria ita famae firopior 
bestätigen diese Deutung und verlangen sie sogar: denn weil eben Gcr- 
manicus zwar von Schwelgerei entfernt war, aber doch auf die öffent- 
liche Nachrede im Volke (auf ein gutes Renommö) etwas hielt, darum 
überstieg er in diesem Aufwände das gewöhnliche Maass, gericth 
aber doch auch nicht in übermässigen Aufwand. Sollte übrigens die 
hier mitgetheilte Erklärung der Stelle auch richtiger befunden werden, 
als der von Hrn. Herzog gemachte Deutungsversuch ; so wird doch da- 
durch der Werth seiner Abhandlung durchaus nicht geschmälert, weil 
deren Wichtigkeit in den scharfsinnigen sprachlichen Erörterungen der 
einzelnen Wörter und Formeln besteht, und weil abgesehen von dem 



Digitized by G^gle 



"^26 Schal«* a.od UniTersitatanachri-chteo^' 

gewonnenen Endergebniss die Untersachungen über die Bcdeatung von 
abundantia und moderatiQ, über die Construction des duccre mit dem 
Genitiv und deren unterscheidendes Merkmal von ähnlichen Genitivver- 
bindungen, über die Formeln ducere cantua y dolorem ^ volatus^ suspiria 
etc. einen reichen Schate von Belehrung enthalten. Eben so verdient 
die freilich mehr angedeutete als vollständig entwickelte Bemerkung, dass 
der durchaus römische Tacitus in seinen stilistischen Eigenthümlichkeitea 
nicht, wie dies bei vielen Stellen des Sallust geschehen müsse, mit Zu- 
ziehung griechischer Spracherscheinungen und Schriftsteller erklärt wer- 
den dürfe, eine weitere Beactitung, und auch die Rechtfertigung des 
Lateinschrelbens in den Schulen gegen einige neuere Angriffe ist ein 
Wort zur rechten Zeit. Beiläufig erwähnen wir hier auch noch eine 
andere Gelegenheitsschrift desselben Verfassers: Gustav yidolph von 
Strauch y fürstl. Jieuss PI. Kanzler y Regierunga- und ConsUtorial- 
Präsident, ein biographischer Vtrsuch, womit zu einer den 20. Decbr» 
1839 in dem Gymnasium zu haltenden Gedächtnissfeier . • . • einladet 
,M, Christ, GottU Herzog, Prof. eloq. [Gera. 23 S. 4.], eine sehr wür- 
dige Biographie und Charakteristik dieses verdienten Staatsmannes, wei- 
che aber freilich mehr ein allgemeines Interesse hat , als in den Kreis 
■unserer Zeitschrift gehört. Dagegen ist bior noch der im Jahr 1839 zum 
Scbüsslerschen Gedäohtnissactus von dem Director Aug, Gotth, Kein 
erschienenen Einladungsschrift i Visputationis de ttudiis humanitatia 
nostra etiam actate magni aestimandis pari XXXll., qua de Persii 
Satiria et Horatii Epistolis agitur [8 S. 4.] zu gedenken, womit der 
Hr. Verf. wahrscheinlich den Cyclus der unter dem angegebenen Titel 
herausgegebenen verdienstlichen Schulschriften bosohlossen hat, und woria 
derselbe nach der allen diesen Abhandlungen eigenthümlichen übersichtli- 
chen Erörterungsform die Disposition , Anlage und Ausdrucksweise der 
.Uorazischen Briefe und deren Unterschied von den Satiren, sowie die 
poetische Kunst des Persius und die Ursachen, warum derselbe bei den 
Römern so viel Beifall fand, besprochen und die sichersten Resultate 
neuerer Forschung über diese Punkte zusammengestellt hat. [J ] 

Gotha. Der Consistorialrath und bisherige Director dos hiesigen 
Gymnasiums Dr. G, Seebode ist von Sr. Durchl. dem Herzog von Nassau 
zum Regierungsrath und ordentl. Mitgliede der Nassauischen Landesregie- 
rung und Referenten in Sohulsachen berufen worden , und bereits nacb 
seinem neuen Wohnorte Wibsbadbn abgegangen, 

Hamburc. Die dasigen drei höheren Lehranstalten, das Gymna- 
sium academicum, das Johanneum und die Realschule, haben zu An- 
fange des Mai 1840 ihr neues Schuljahr mit dem Einzüge in das neue 
iSchuIgebäude begonnen , welches für sie und für die öffentliche Biblio- 
thek auf dem ehemaligen Domplatz seit 1836 erbaut worden ist. vgU 
NJbb. XXIH, 115. Zum Abschiede aus dem alten Schulgebäude waren 
besondere Feierlichkeiten und Redeacte veranstaltet worden, nämlich 
am 30. April im Johanneuro, wo erst der Director Prof. Dr. Kraft 
Ifi eiper ^.ede di? Qe$clucl|te der Scholo seit ihr^m {Segiun in U^r 
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fenden Umrissen erzahlte und vornehmlich über das Wirken ihrer Recto« 
ren seit Bugenhagen sich Ycrbreitetc , darauf der Prof. Dr. Müller 
in einer zweiten Rede den Zustand des Johanneums unter Gurlitts 
Rectorat und die Folgen der 1803 Yorgenoinmenen Umgestaltung in 
lebendigen Zügen schilderte und endlich ein Schuler besondere Äb- 
schiedsworte an das alte Schulhaus richtete; am 2. Mai in der Re- 
alschule durch Reden des Scholarchen Dr. .SYraucA und des Dircctort 
Prof. Dr. Krämer; am 4. Mai im Gymnasiuni academicum, >vo 
sich am Nachmittag gegen drittehalbhundert ehemalige Schüler des 
Gymnasiums und Johanneums zugleich mit den jetzigen Lehrern ver- 
sammelten, erst im grossen Auditorium eine lateinische Rede des der- 
zeitigen Rectors Prof. Dr. Krabbe über die verschiedenen Beziehungen 
und V'erhältnisse des Schülerlebens der Anwesenden anhörten , dann nach 
den Zeitaltern ihres Schulbesuchs paarweise geordnet alle Classen des 
Johanneums durchzogen und zuletzt im Primanurauditorium, dem alten 
Refectorium der Dominicaner, ein heiteres Abendmahl einnahmen. Die 
£rÖirnung des neuen Schulgebäudes erfolgte am 5. Mai , w o der 
Protoscholarch und Senator Pchmüller durch eine deutsche Rede die 
Gebäude im Namen des Senats dem Soholarchate übergab , und der 
Senior des ScholarchlKs und Pastor Dr. Hambach dessen Anrede durch 
eine lateinische Rede erwiederte, worin er die Einführung der christ- 
lichen Religion in Hamburg durch Anscharius und die Hauptepochen 
der daraus hervorgegangenen geistigen Entwickelung und Cultnr kurz 
schilderte und zuletzt den Lehrern und Bibliothekaren die neuen Ge- 
bäude zum Gebrauch anwies. Eine von dem Pastor Freudentheil ge- 
dichtete und von dem Componisten Grund in ISIusik gesetzte Fest- 
cantate wurde als Einleitung und Schluss zu dieser Festlichkeit ge* 
sungen. Die feierliche Einweihung der Gebäude fand am 7- Mai statt, 
und nachdem die drei Schulen festlich in ihre neuen Locale eingezo- 
gen waren, so wurde in der für alle drei Anstalten bestimmten Aula 
ein gomeinschaftlicher Redeactus gehalten, welchen nach Wiederholung 
der Festcantate der Pastor Dr. Hambach mit einer deutschen RedQ 
über die Gefühle und Wünsche der Lehrenden und Lernenden an die- 
sem T«ge eröffnete, und hierauf der Professor Dr. Krabbe, als Rcctor 
des akademischen Gymnasiums, De studiorura ratione hac nostra aetate 
vel maxime commendanda, der Professor Dr. Kraft, als Director des 
Johanneums, De fundamentis atque firmamentis, quibus publioarum scho« 
larum salus, fama lausque omnis nitatur atque sustentetur, und der Pro» 
fessor Dr. Krämer, als Director der Realschule, über die schönen Hoff« 
nungen der Lehrer und Schulfreunde an diesem Tage sprach und die 
Grundlagen und Bürgschaften dieser Hoffnungen auseinandersetzte. Diese 
gesaramten, an den beiden Einwcihnngstagen gehaltenen Reden sind spä^^ 
ter auf Beschluis des Senats von dem Pastor Dr. ^ug, Jac, Hambach 
unter dem Titel: Reden, welche bei der Einu^ihung^feicr der neu- 
errichteten GijmnaBial', Sohul- und Bibliothek -Gebäude in der freien 
ülßdt Hamburg um p. und 7. iUa» i^HK) gehalten u-'O'rfv'n md [Uam* 
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bnrg gpor. b. Meissner. 96 S, gr. 8.] , herausgegeben nnd somit als blei- 
bendes Denkmal des Festes erhalten worden. Die Stadt hat zum Anden- 
ken an diese Einweihung eine besondere Denkmünze prägen nnd an die 
Behörden, Lehrer und Schuler vertheilen lassen. Dieselbe giebt auf der 
einen Seite eine Abbildung des neuen Gebäudes mit der Umschrift: Ijit- 
terarum stuäiis S. P. Q. Hamburgcnsis. MDCCCXL., auf der andern 
Seite das Symbol der Sta»H, die Hammonia mit der Mauerkrone, welche 
in der einen Hand eine Kugel, in der andern eine Rolle hält, auf einem 
antiken Schiffe ruht nnd zur Seite das Hamburger Stadtwappen , unter 
den Füssen die Fasccs hat. Von Seiten der Bibliothek , welche in dem 
neuen Gebäude ein wahrhaft grossaitiges Local erhalten hat, wurde zur 
Kinweihung die Schrift: Ansichten und Baurisse der neuen Gebäude 
für Hamburgs öffentliche Itildun gsanstaltcn , kurz beschrieben und in 
Verbindung mit dem Plane für die künftige Aufstellung der Stadtbi- 
bliothek herausgegeben von den Uibliothekaren J, C, Lehmann und C. 
Petersen an die Behörden und Lehrer vcrtheilt, und von den drei Scha- 
len erschienen besondere F^estprogramme , nämlich bei dem akademischen 
Gymnasium : Ecclesiae Evangclicae Hamburgi instauratae historia von 
dem Prof Dr. Otto Krabbe ^ bei den» Johanneum ^ZVarratio de Ansgario 
aquilonarium gentium apostolo von dem Director Dr. Friedr, Karl 
^'roß [gedr. b. Meissner. 100 (84) S. gr. 4 ], und bei der Realschule: 
Historische Blicke auf die Realschulen oder höheren Bürgerschulen 
Deutschlands von dem Director Dr. Erich Aug, Friedr. Krämer. Das 
Programm des Johanneums dient zugleich als das Jahresprogramm der 
Anstalt und enthalt daher auch die gewöhnlichen Schulnachrichten über 
das Schuljahr 1839 — 1840. Die Narratio de Ansgario ist eine sehr 
umfassende Erzählung von dem Leben und Wirken des bekannten Hei- 
denapostcls Ansgar oder Anskar, welcher am 9« Sept. 801 zu Corbey 
bei Amiens in der Picardic geboren und im daslgen Kloster erzogen, im 
Jahr 8*2'2 als Mönch mit nach der neu gestifteten Abtei Corvey in West- 
phalen wanderte, 825 aber In das alte Kloster Corvey zurückging, 827 
mit dem Dänen- Könige Harald nach Dänemark geschickt wurde, um dort 
das Christenthum auszubreiten, 831 zu gleichem Zwecke nach Schweden 
ging, bald nachher in der Eigenschaft eine« päpstlichen Legaten das 831 
gestiftete und 8v34 von Papst Gregor bestätigte Erzbisthum Hamburg und 
die kirchliche Oberaufsicht über die Dänen, Schweden und Slaven er- 
hielt, in Hamburg bei der Kathedrale eine Schule und Bibliothek an»- 
legte und in der ersteren vornehmlich gekaufte Heidenkinder in der christ- 
lichen Religion erzog, im J. 845 aber, als Hamburg von den Norman- 
nen verbrannt wurde, sein Bisthum und Alles verlor, dafür jedoch im 
J. 849 die vereinigten Bisthümer Bremen und Hamburg bekam , in Bre- 
men am 3. Febr. 865 starb und bis zu den Zeiten der Reformation aU 
einer der ersten Schutzheiligen des Nordens verehrt wurde, Hr. Kr. hat 
dessen Lehen vornehmlich nach der von Rimbert verfassten Vita Ansgaril 
in Pcrtz's Monumentt. German. T. II. p. 766. IT. beschrieben, dabei aber 
auch andere Quellen und die neueren Forschungen sorgfältig benatzt uad 
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seine Schrift darch mancherlei eingewebte gelehrte Rrorternng;en und 
durch acht angehängte Kxcurse zu einer recht wichtigen iSpecialuntersu- 
chung für die christliche Kirchengeschichte des Mittelalters gemacht. 
Von den Excursen verdienen besonder« der erste , De Ansgarii nomine 
eiusque origine, der zweite, De Rimberte Ansgarianae vitae scriptore et 
de Gualdonis paraphrasi metrica, der dritte, De Corbeia vetere et nova 
mit eingewebtem Berichte über das streitige Chronicon Corbeiense , der 
fünfte, De baptismate Haraldi, und der siebente, De Hamburgo per 
Nordmannos «ive Danos capto et devastato, besondere Beachtung. — 
Da» Johanneuro oder die eigentliche Gelehrtenschule hat seinen seit 1828 
ins Leben gerufenen Lehrplan [vgl. Jbb. von 1828, Bd. XI. S. 249 ff ] 
ohne wesentliche Abänderungen mit in das neue 8chulhaus hinüber ge- 
nommen, dagegen aber zu den vorhandenen fünf Classen seit Ostern 
1840 noch eine sechste eingerichtet, deren Bedurfniss sich herausgestellt 
hatte, seitdem die im Jahr 1828 errichtete Vorschule wieder eingegangen 
-war. Die Bestimmung dieser neuen Classe ist, dass in ihr Knaben vom 
achten oder neunten Jahre an, welche Fertigkeit im Lesen der Mutter- 
sprache , die nöthigsten Vorkenntnisse in der deutschen Orthographie, 
eine gute Uebung in der Kalligraphie und Bekanntschaft mit den vier 
Speeles im Rechnen mitbringen müssen, in den allgemein nützlichen 
Kenntnissen nnd in den Anfängen der lateinischen und französischen 
Sprache unterrichtet werden. Als Lehrer der neuen Classe ist mit dem 
Titel eines Collaborators der Dr. Ernst }Vilh, Fischer angestellt worden, 
welcher schon seit 1838 als ausserordentlicher Lehrer an der Gelehrten- 
ond an der Realschule gearbeitet hatte. Unter den übrigen Lehrern de« 
Johannoumi [s. NJbb. XXV, 334.] ist keine Veränderung vorgegangen, 
nur hat der Prof. Dr. phil. Cornelius Müller von der theologischen Fa- 
cultät der Universität Rostock im Sommer vorigen Jahres „propter 
vagna merita scholastica et insignem eruditionem theologicam" die theo- 
logische Doctorwürde honoris causa erhalten. Die wöchentlichen Lehr- 
stunden der fünf alten Classen , welche bis zum Jahr 1839 in Prima 36, 
ia Secunda 40, in Tertia 39, in Quarta und Quinta je 38 betrugen, 
sind seitdem um 5 verringert worden, so dass jetzt die Primaner und 
Quintaner in je 36, die Schüler der übrigen drei Classen in je 38 wö- 
chentlichen Lehrstunden unterrichtet werden. Da diese Vielheit der Lehr- 
stunden getadelt worden ist, so hat sie Hr. Dir. Kraft in den Program- 
men von 1838 und 1839 zu entschuldigen gesucht, und den Vorwurf 
ttbergrosser Anstrengung der Jugend im Allgemeinen richtig abgewehrt, 
aber freilich nicht nachgewiesen, wie es die Schule möglich macht, dass 
die geistige Regsamkeit ihrer Schüler nach 6 bis 7 täglichen Lehrstun- 
den und den dazu nÖthigen häuslichen Arbeiten auch noch für die Pri- 
vatstndien freier Wahl, web he wenigstens von den Schülern der oberen 
Classen gefordert werden , hinreichend lebendig bleibt. Die Schülerzahl, 
welche im Schuljahr 1837 noch 149 in den fünf Classen betrug, ist 1838 
auf 131 und 1839 auf 120 herabgesunken. Während nun diese Vermin- 
derung für die abnehmende Suidiraucht in Hamburg Zeugniss giebt, so 
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beklagt Hr. Dr. Kr. doch auf der andern Seite, dasit die oberen 
Schüler zu frühzeitig und ohne die wünschenswerthe Reife zu den aka- 
demischen Studien ubergehen. Von 15 Primanern , welche zu Ostern 
18d^0 die Schule verliessen, bestanden nur 6 die gesetzliche Maturitati- 
prüfung; die übrigen 9 gingen UAch einjährigem Aufenthalt in Prima auf 
das akademische G^^muasiuni über. Glücklicher Weise beschränkt sich 
dieses letztere immer mehr darauf ^ nur eine allgemeine Vorbereitungsan- 
stalt für die Universität zu sein [vgl. NJbb. XXllI, 115 ff.], und dem 
Vernehmen nach ist man eben jetzt darauf bedacht, die durch den Weg- 
gang des Professors Dr. Krabbe fs. NJbb. X\X, 347.] erledigte Profes- 
sur der Theologie in eine allgemeinere Lehrstelle der christlichen Reli- 
gion und biblischen Theologie, sowie der philosophischen Vorbereitungs- 
wissenschaften umzuwandeln, — was sie genau genommen faclisoh auch 
schon bis jetzt gewesen ist. Der Index acholarum in Gymnatio Harn- 
burf^maxum acadcmico a paschate usquc ad pascha 1840 haben- 

darum cditus a Chr, Petersen [1839. 55 (51) S. gr. 4.] enthält eine 
ausgezeichnete und sehr wichtige Abhandlung dieses Gelehrten: Hippo^ 
cratis nomine quac circumferuntur scripta ad temporum rationes dia- 
potitOy pars prior, llippokrates hat wie die meisten alten Aorzte das 
Schicksal gehabt, dass für die Kritik und Erklärung seiner Schriften seit 
langer Zeit nichts gethan worden ist. Was näntlich zunächst die Kritik 
des Textes anlangt, so steht sie im Wesentlichen noch auf dem Stand* 
punkte, den ihr Foesius angewiesen hat, da die beiden späteren Bear- 
beiter, welche eine durchgreifende neue Textesreoension desselben lici- 
fem wollicn , Triller und Dictz , vor der Ausführung ihrer Arbeit ver- 
storben sind. Von JJietz ist allerdings eine neue Ausgabe einer einzel- 
nen Hippokratischen Schrift, Hippocratcs de mmbo sacro Uber, rccnt- 
9uii novamque xnterpretationem latinam notasque addidit Fr, Diet% 
[Leipz. 18*27. 8.], erschienen, allein er hatte sie gearbeitet, bevor er 
seine gelehrte Reise zur Sammlung von Materialien für eine neue Aus- 
gabe der griechischen Aerzte antrat, und sie lieferte daher nur den Bp- 
weis, dass Dietz für eine solche Arbeit wissenschaftlich sehr tüchtig be- 
fähigt sei, ohne bereits grosse Resultate au bringen. Nach seiner Reise 
hat er kurz vor seinem Tode nur noch das erste Heft der Analeota me- 
dica ex libris mss. primum cdita [Leipzig, Cnobloch. 1833. 8.] erschei- 
nen lassen und darin in dem zweiten Abschnitte , über die rocdicinischea 
Kenntnisse der Inder und über die im ostindischen Hause zu London 
vorhandenen Sanskritmanuscripte indischer Aerzte, nur beiläuftg nachge-. 
wiesen, dass Hippokrates und die übrigen älteren griechisohen Aerzte 
für ihre medicinischcn Kenntnisse nichts von den Indern gelernt haben, 
überhaupt die indische Medicin erst durch die Araber zur Kenntniss des 
Auslandes gekommen ist und ausserdem zu tief steht, als dass sie eine Quelle 
für griechische Aerzte sein konnte. Die in Kühng Sammlung der Mcdici 
Oraeci enthaltene Ausgabe des Hippokrates leistet bekanntlich für die 
Texte.«;krilik wenig oder nichts, und auch die von dem Chevalier da 
Mercy gelieferte fransösiscbe Uebersetzung der Oeuvres d Jiippoi>rttle, 
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wtvec \t texte grec en regardj eonf6r6 sur le$ manuscrits de la bi- 
bliothique royale, dana lesqueh Hippocrate «e venge lui meme de 
»upposüions d''ignorance des auteurs moderne [Paris J83I. 12.] hat 
die Benutzung der Pariser Handschriften zwar auf dem Titel, zeigt aber 
im Innern nur wenige unsichere Resultate davon. In dem eben genann- 
ten Jahre kündigte zwar auch Karl }VUh. Eickel in seiner Doctordiäpo-' 
iation: Ilippoeratis de nere, aquis et locis libri novae edilionia spe- 
cimen [Leipzig 1831. XX u. 26 S. 8.]» eine neue Bearbeitung an und 
lieferte in dem ersten Bande der Bibliothcca Graeca medica oder Ilip- 

.pocratis Magni Coi opcra novo ordine digesta, ad fidcm codd. et 
editt. veterum recensita etc. [Leipzig, Voss. 1833. XX u. 61 S. 8.] 
auch den Anfang daron, gab aber nur einen Conspectus medicinae 
vetcris, eine Biographie des Hippokrates und eine Nachweisung dessen, 
was er für die Kritik des Textes thun wolle, und bewies selbst in die- 
ser Einleitung nicht eine solche Kenntniss des Hippokrates , welche be- 
deutende Resultate hoilen lies«, vgl. Petersen in Hall. Ltz. 1834. Nr. 67 f. 
Per Professor Petersen selbst gab dann Ilippoeratis de aere y aquis et 
loci* Uber denuo reecnsitua et varietate Icctionis Foc'siana et Coraiana 
insiructua [Hamburg, Perthes und Besser. 1833. 8.] heraus, konnte aber 
dazu keine neuen Hulfsmittel benutzen und mit den vorhandenen die 
Texteskritik nur wenig fördern. Erst im vorigen Jahre (1840) hat der 
Franzose Littri eine neue Aasgabe des Hippokrates nach den Pariser 
Handschriften begonnen, welche nach öffentlichen Berichten sehr Vor- 
zügliches leistet, auch in dem ersten Bande eine Untersuchung über 
die Echtheit der Hippokratischen Schriften enthalt, aber dem Ref. noch 
nicht genauer bekannt ist. Was nun aber die Untersuchnn«» über die 
Echtheit und Reihenfolge dieser Hippokratischen Schriften anlangt, so 
ist dieselbe bis auf die neueste Zeit herab im Wesentlichen da stehen 
geblieben , wohin sie Gruner in seiner Ccnsura librorum Ilippocratlco- 
rum [Breslau 1772] gebracht hatte: denn Sprengel, Hecker und Fried- 
länder haben sich eben nur mit der Wiederholung der dort gewonnenen 
Ergehnisse begnügt. Eine weitere Untersuchung über Quellen und Rei- 
henfolge dieser Schriften ist zwar in der Abhandlung: Vc Ilippoeratis 
doctrina a prognostice oriunda , fpccimcn historico - mcdicum inaugu- 
raie, quod ... exnmini submittit F/wnc. Zach. Enncrius ^ IMcdiobur- 

• gensis [Leyden, van der Hoeck. 1832. 160 S. 4.], versucht worden; 
allein sie kommt nicht eben sehr über die bekannten Resultate hinaus 
und beschäftigt sich überhaupt nur mit einer Vorfrage, näniüch mit der 
Beweisführung, dass das unter Hippokrates Namen vorhandene erste 
Buch der JlQO^Qrjti-Ku vorhippokratische Medicin und koische Tempel- 
weisheit enthalte und in den Äcoaxal nQoyvuaeis als eine zweite Bear- 
beitung erscheine, and dass die ngoyvcaaviHa die älteste echte Schrift 
des Hippokrates sind und einen Commentar zu den Kcoccytaig ngoyrtocsai 
bilden. Aus diesen Prognosticis und noch mehr aus den Aphorismen 
stellt der Verf. die Haiiptzüge des Hippokratischen Systems nur zu dem 
Zwecke zusammen, um die Unterschiede der knidischen und kuischen 
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Medicin aufzasachen, lasst aber die weitere Prüfunj^ der Sache bei Seite > 
liegen. Eine andere, von Fr, Sim, Meizner herausgegebene Schrift*.'- 
die Is'eue Prüfung' der Echtheit und Ucihenfolge sämmilicher Schrif- 
ten Ilippokrates de» Grossen [München. 1836 u. 1837. 8.]^ ist bia jetzt 
nur im ersten Theile erschienen und beschränkt sich darin im Wesentli- 
chen auf die Prüfung und Erörterung der auf Hippokrates bezuglichen 
Stelle des Plato Phaedr. p. 270. C. und auf die Aufsuchung der daraus 
zu gewinnenden Resultate; die eigentliche Besprechung der hippokrati- 
sehen Schriften soll noch nachfolgen. Eiue tief eingreifende und wesent- 
liche Vorarbeit zur Sichtung dieser hippokratischen Bücher hat bis jetzt 
nur //. F, Link in der Abhandlung üeber die Theorien der hippokra- 
iiichen Schriften ^ nebat Uemerkungen über die Echtheit dieser Schrift 
tcTif in den Abhandlungen der Berliner Akademie 1814 — 1815, Phy- 
sikal, Claue S. 223 ff. geliefert, und darin den eigenthümlichen For- 
schungsweg eingeschlagen , das« er die sämrotlichen unter Hippokrates 
Namen vorhandenen Schriften nach den in ihnen hervortretenden wis- 
senschaftlichen Ansichten und Theorien, d. h. nach den philosophisch - 
psychologischen Grundsätzen , welche den einzelnen Schriften als leitende 
Ideen zu Grunde liegen, in sechs Classen zertheilt, und dadurch sowie 
durch die Beachtung der stilistischen Verschiedenheiten zu einer Sichtung 
der echten und unechten Schriften zu gelangen sucht. Die Erörterung 
ist überaus scharfsinnig und verspricht eine sehr sichere Grundlage für 
die kritische Scheidung der verschiedenartigen Schriften ; allein sie hat 
bis jetzt noch sehr geringe Beachtung gefunden , weil der Verf. die Un- 
tersuchung nicht bis zum völligen Abschlnss fortgeführt, ja sogar die 
Sache in gewisser Hinsicht noch erschwert hat, indem er nachweist, 
dass mehrere Schriften, welche nach den wissenschaftlichen Grundsätzen 
in Eine Ciasse gehören , stilistisch bedeutend von einander abweichen 
und nicht gut Einem Verfasser beigelegt werden können. Ja er scheint 
sogar selbst daran zu verzweifeln, dass man durch die Scheidung und 
Sichtung der wissenschaftlichen Principien und die daraus hervorgehende 
Auffindung der wahren hippokratischen Lehre zu einem sichern Krite- 
rium über die echten Schriften gelangen könne, indem er die Behauptung 
ausspricht, dass sich bei keinem einzigen hippokratischen Buche die si- 
chere Abstammung von Hippokrates beweisen lasse. Es ist leicht mög- 
lich, dass diese Behauptung andere Gelehrte abgeschreckt hat, den ein- 
geschlagenen Weg weiter zu verfolgen, und jedenfalls hat Litlre neuer- 
dings seine Untersuchung über die echten und unechten Schriften vor- 
herrsehend auf die Prüfung der Zeugnisse alter Schriftsteller über Hip- 
pokrates und seine Bücher begründet. Er hat sich dabei mit Recht vor- 
nehmlich an die Zeugnisse des Plato , Aristoteles und Diocles Carystius 
gehalten, scheint aber dabei auch den spätem Zeugnissen des Galenus 
und Anderer ein grosses Gewicht beizulegen, und ist darum zu schnell 
zu dem Resultat gelangt, dass die jetzt vorhandene Sammlung hippokra- 
tiscber Schriften schon zu Anfange des alcxandrinischen Zeitalters in ih- 
rer gegenwärtigen Gestalt vorhanden gewesen sei. Die Wichtigkeit des 
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von Link elngeselilagcnen Forschungsweges aber hat zuerst Hr. Petersen 
erkannt; und denselben durch sorgfältigere Begründung und durch ge> 
schickte Verbindung mit den übrigen Knti^cheidungfimomenten zur Grund- 
lage einer neuen Untersuchung umgebildet, welche zu einer weit siche- 
rem Entscheidung geführt hat, als sie durch die vurhcrgenannten Unter- 
suchungen erzielt worden ist. Die umsichtige Behutsamkeit, mit welcher 
Hr. P. seine Erörterung angestellt bat, zeigt sich am besten darin, dass 
er sie mit einer kritischen Prüfung der Entscheidungsmomente selbst be- 
ginnt und deren Anwendbarkeit und Beweiskraft feststellt. Die meiste 
Behutsamkeit empfiehlt er bei den Zeugnissen der alten Schrifuteller 
über Ilippokrates und seine Schriften und bemerkt mit Recht, dass, da 
die Hauptverfälschung der Hippokralischen Schriften im alexandrinischeu 
Zeitalter stattgefunden habe , auf Zeugnisse des GalenuB und anderer 
Aerzte und Schriftsteller nach der alcxandrinischen Periode wenig zu 
geben sei, sondern dass nur Zeugnisse von den Alexandrinern und aus 
früherer Zeit beweisende Kraft haben. Da er nun die von den Alexan- 
drinern über Hippokrates angefertigten Schriftenverzeichnisse (TrtvaxFg) 
für verloren hält und dos bei Erotian stehende dem Aristuphanes aus 
Byzanz zuschreibt; so bleiben ihm nur die Zeugnisse des Plato, Aristo- 
teles , Diocles Carystius und weniger Anderer übrig , denen er eine hö- 
here Zuverlässigkeit beilegt. Desto mehr empfiehlt er aber die Beach- 
tung der inneren, vornehmlich der aus Sprache und Lehre der hippokra- 
tischen Sammlung entnommenen Beweisgründe, und weil ihm auch hier 
die Untersuchung über Redeweise , Dialekt und WorlbegriiYc des Hippo- 
krates wegen des verdorbenen Zustandes, in welchem das Glossarium 
Erotiani auf uns gekommen ist , als eine erschwerte erscheint , so hat er 
nach Links Vorgange die Classificirung der sämmtlichen unter Hippokra- 
tes Namen vorhandenen Schriften nach der Grundlage der in ihnen herr- 
schenden wissenschaftlichen Ideen und leitenden Principien xur Haupt- 
sache gemacht. Allein er bleibt nicht bei dem von Link gewonnenen 
Resultat stehen , w eil dasselbe in der Bestimmung der Clausen weder 
gründlich noch consequent genug sei ; sondern er weist vielmehr nach, 
dass sämmtliche dem Hippukrates beigelegte Schriften nach den in ihnen 
herrschenden philosophisch - psychologischen Grundsätzen in 5 Ordnungen 
oder II Classen zerfallen, deren Scheidung und Reihenfolge sammt der 
Aufzählung der in jede Ciasse gehörenden Schriften in der Abhandlung 
selbst (S. 10^ — 14.) nachgelesen werden muss. Wie gründlich und scharf- 
sinnig diese ^ ertheilung gemacht sei, das ist von Rosenbaum in der 
Hall. Ltz. I84O, Nr. 195, nachgewiesen worden. Die auf diesem Wege 
gewonnene Grundlage beschreibt der Verf. selbst in folgender Weise: 
,,Dua8 constituam partes, quarum prior dispositiunem omnium operom 
exhibebit, quae Hippocratis nomcn gerunt, accommodatam ad aetates, 
quibus compositae videantur, posterior illud, quod priore magis dcclara- 
tum est quam demonstrari potuerit, singulis operibus contcmplandis offir^ 
mabit et argumentis probabit. Posterioris partis tres crunt sectiones, 
quarum prima libros Hippocrale aniiquiores , secunda genuinos et aequa- 
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le«, terda iniuores et spnrioa tractabit. In priore partö ab Hippocratis 
aetate proficiscendum erat, utpote si non omnino certa, tarnen certiore 
quam ullius libri ongines." In der vorliegenden Abhandlung ist nun blos 
der erste Theil der Untersuchung mitgetheilt, worin die sämmtllchen 
Torhandenen Schriften im Allgemeinen nach ihren wissenschaftlichen • 
Grandnnsichten classiücirt und nach der Zettfolge, in welcher diese phi* 
lo.sophisch - psychologischen Principien sich ausgebildet zu haben schei- 
nen, geordnet, überhaupt nach ihrer Abfassunggzeit betrachtet sind. Zur 
Unterstützung dieser aus den Lehrsätzen gewonnenen Resultate hat der 
Verf. sehr scharfsinnig die Zeugnisse und Andeutungen, welche bei Plato, 
Aristoteles , Dloklcs , Euripides , Aristophanes und andern gleichzeitigen 
Schriftsteilern über diese Schriften sich vorfinden, benutzt und dadurch 
sowohl, wie durch eine neue Erörterung der Lebensverhältnisse des 
Hippokrates, eine Reihenfolge und Abstufung dieser Schriften gewonnen, 
welche schon gegenwärtig eine ziemlich klare und bestimmte Einsicht 
in die Echtheit oder Unechtheit derselben gewahrt , und die ausgezeich- 
nete Combinationsgabe des Verf. bestätigt. Da übrigens die specielle 
Begründung und die strengere Sichtung der einzelnen Bücher erst im 
zweiten Theile der Abhandlung nachfolgen soll, so muss die Prüfung des 
Ganzen bis dahin ausgesetzt bleiben, und Ref. kann für jetzt nur auf 
die Wichtigkeit der Schrift aufmerksam machen und sie den gelehrten 
Forschern auf diesem Felde zur besondern Beachtung empfehlen. [J.] 

Hessen. Für die Prüfung der Schulamtscandidaten , welche sich 
um Lehrstellen an kurhessischen Realschulen bewerben wollen, ist seit 
einem Jahre eine besondere Commission niedergesetzt, welche aus den 
Lehrern Dr. //cA/, Dr. HurkennCy Dr. Philippi und Dr. Jf^inkclbhch von 
der höheren Gewerbschule in Cassel und aus den Gymnasiallehrern Dr. 
Theobald und Dr. Müller besteht. 

Italien. [Zusätze zu den in den NM. XXIX. S, 335 JT- mttf^e- 
thcilten Nachrichten Uber das Schulweseti in Italien.] J. llaumaim , Prof. 
der Naturgeschichte in Luzern , giebt in seiner Fussreine durch Italien 
vnd Sicilicn [Luzern 1839. 2 Bde. 338 u. 313 S. 8.] Nachrichten über 
Bildung und Schulen in Italien , die das von dem Verf. der Briefe eines 
Florentiners und Fr. v. Raumer Gesagte durchaus bestätigen und theil- 
weise ergänzen. 

Lombardei. Die Universität in Pavia soll gegen 1400 Studirende 
zählen. Das ansehnliche Universitätsgebäude mit seinen schönen Gale- 
rien enthält herrliche Sammlungen, worunter das berühmte, in 4 Sälen 
aufgestellte anatomische Cabinet. Der botanische Garten nähr^ viele vor- 
zügliche Gewächsgattungen. Das Spital zeichnet sich durch musterhafte 
Einrichtung aus. Die Universität in Padua wird kaum von 500 Studiren- 
den besucht. Die Sammlungen für Anatomie , Physik und Naturgeschichte 
sind ziemlich bedeutend. Ebenso ist auch die Sternwarte mit guten In- 
strumenten versehen. Der botanische Garton, der älteste in Europa, 
wurde schon 1546 auf Kosten der Republik Venedig gegründet. Lage 
und Einrichtung desselben sind schön und zweckmässig. Die Einwohner 
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von Padua zeigen Sinn für Wissenschaft und Kunst. Venedi<; hat ein 
Lyccum, 2 Gymnasien, eine höhere Normalschule für Knaben und eine 
golche für Töchter. Mehrcrc Armenschulen, und zwar von Geistlichen 
gegründet , geben ungefähr 500 Kindern den nöthigen Unterricht. Di« 
Marineschule bildet tüchtige Seeleute. Die armenischen Mönche im Klo- 
ster San Lazaro haben eine Schule, in der viele armenische Junglinge un- 
terrichtet werden ; die Bibliothek enthalt über 10000 Bände und an 400 
orientalische Manuscriptc; aus der Druckerei gehea armenisiihe Udier^ 
Betzungen von guten Schriften hervor. ' *. '* 
' * ' Sardinien. In Ge>ua ist den Wissenschaften das ehemalige Jesaii^ 
tencollcgium eingeräumt. Die Zahl der Studirenden beläuft sich auf un- 
gefähr 400. Diö Anstalt hat schone Sammlungen, sowie auch einen 
bolanisdien Garten, weicher durch den Prof. Viviani vortrefflich be- 
sorgt wird* ■ • * -r 

^ ' ToscAT^A. Die UniveraitSt PtSA dhlt gegenwartig nnr B^hr l^^nigd 
Stodenten, obgleidi &m Hfllfsquclltti 'iafaiier npch lehr bedcüiterid aindl 
sie luit ^tten botanisdieii Garten inld eine swar kleine» aber wöbJg^dtfrd- 
Bele nat o tMat e i fe iehe StfAuiitiing , iil weldier besondera die Veratdnenm-'' 
^en anB dem AfAothale'dein Kattirfoncli^ ^Bses hktdt^$s€ gew9irea/ 
Bin gebildeter Toskanor dUBsertet dem UmBtande y daas die Master lar- 
nBBerm Lande ntefat mehr den fihrftoBB auf da» Volk und aonderH^ aii£ dliT 
Jvgendbildiiilg aoMbeiiy wie lib mebteh ubri^n Italien, Vei^dankeni^ 
«inen groBBen Tbeil uudnl'Glfiek«« ' Blit dem Hoi^ital Santa ' Maria iif 
fooRBm stdbt eine nedidniBdi-oblnirgiBche dMLe In Verbindong^ liri 
weldier tüdifige Aente gebildet werden BoUeit« Mit dem Palaat Httl 
ateüt daa fMtwIiiBtoriBdie Mteemli in Yerblndnng^ weldiea eine In 4O'0ft2 
Ten avfjBeB^ellt« hiirrllche Sanimlnng eiitblltj wonmter die berilhmtctf 
WadiBpxiparate Ten i^ontanlL Der bottfnlBdi^ Garten ernShrt dlie Mengcf 
iehSner mfd aeltener GewSchae. Mail alebt da saMreiche ^flanieta antf 
lieisaen Lindem, e andi miter diesem müden EBmmel Im Pr^en -l^dettientf 
Wn weMinflgei' Girteit« Iii wMM 6ffbntliche Yorlesurtgort Sber Adcer- 
ban gebalten werden i ist i9r Yersnche im Fache der LandwirthBchafty 
die im 7eBeaniBchen anf einer so hohen Stufe steht ^ b^Btimnft» ~ Die 
IMhrersität SiBNA soll vretiige Schuler zählen, önd andere wissenschsrftli- 
' ehe Anstalten ufid gelehrte GeBelischaften, die ehist hiei^ bldhtenr, sind 
grfisstenthells eingegangen. 

SicO^USjfi Iii Mfsstxa findet sich keine grosse öfiTentllche naturhi- 
storische Sammlnngj obgleich die Anlegnng einer soldien dableibst so leicht 
ist, stach höhere wisseiiflchaftHche Bitdang daselbst beirieben wird« Dei^ 
betaiuBche Garteii ist swar nicht sehr reichhaltig, wird aber sehr Wohl 
besorgt. CItAriA hat ein prachtvolles Universitätsgebäude ; die Wisseii- 
sdiafiuni werden daselbst ifiit Eifer betrieben. Die akademische Gesell- 
B«^ft, Ae sich vorzuglich mit Untersuchungen des Aetna beschäftigt,' 
das prilehtige Museum des Prinzen Biscari, sowie andere verdienstvolle 
Samminngen aus dem Gebiete der Kunst und Natur sind sprechende Be- 
weise dafür. Syracus ist ein Erdwinkel, der zitr tiefsten Barbarei her- 
abgesunken, wo lYian Bücher and Bibliotheken vergebens sucht« Diei 
N. Jahrb. f. PkU. «. Päd, od. ärU. DOL Bd. SJüü. Bft. >. 22 
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Universität in Palermo wird stark besucht. Der Abbate Ferrara , nach 
der öffentlichen Meinung der gelehrteste Mann in Sicilien, und wie die 
Sicilianer behaupten, in der ganzen Welt, hält Vorlesungen über Mine- 
ralogie und Chemie , in einem Hörsaale , yvo unmittelbar vorher Theolo- 
gie vorgetragen wird« Auf dem Lehrstuhle der Gottesgelahrtheit, unter 
einem grossen dunkelgrünen Baldachin sitzend, spricht der Prof. über 
Säuren und Basen , über Reagentien und Niederschläge , ohne das Min- 
deste von all diesen Dingen, ja ohne nur irgend Etwas von einem chemi- 
schen Apparate um sich zu haben. Die Zuhörer sind gewaltig erstaunt 
darüber, dass ein Chemiker aus Schwarz Weiss zu machen verstehe, und 
auf jedem Angesichte liest man den Wunsch, die Teufelskunst doch auch 
mit Augen ansehen zu können. So ungefähr sah es auch in andern Fä- 
chern, welche ich anhörte, aus. Ich hatte von einem deatschcn Natur- 
forscher den Auftrag , alles Naturhistorische , was seit 30 Jahren in Sici- 
lien im Drucke erschienen, zu kaufen, ond wandte mich deshalb an Ab- 
bate Ferrara, mit der Bitte, mir mit einem Verzeichniss wenigstens des 
Wichtigsten an die Hand zu gehen. Er dictirte mir, in Gegenwart sei- 
ner Schüler, 13 Werke, die er selbst geschrieben, meistens, wie ich 
später in Neapel zu erfahren Gelegenheit hatte , kleine , 2 — 3 Bogen 
starke Broschüren, worüber seine Zuhörer so aufgebläht waren, das», 
wie bereits No. 10. erschien , Einer derselben mit der FVage an mich sich 
wandte, ob Deutschland wohl je einen Mann besessen, der so viel ge- 
schrieben? Trotz der Mühe aber, die ich mir gab, konnte ich doch 
bei allen Buchhändlern Palermos von den genannten 13 Werken nur 3 
auftreiben, worunter der „Fülirer für Reisende in Sicilien" sich befand. 
Und so bestand denn das Beste, was ich an naturhistorischen Schriften 
aus Sicilien brachte, nebst den Abhandlungen der beid(>n Gemmellaro über 
den Aetna, in einem Hefte eines Journals, in welchem der junge, rüstige 
und talentvolle Dr. Cocco in Messina 16 neue Arten von Fischen be- 
schrieben. Dagegen dürfte es jedem palcrmitanischcn Buchhändler ein 
Leichtes sein, mit Gebetbüchern und allerlei geistlichen Tractätlein ein 
grosses Schiff zu befrachten. Palermo besitzt auch eine ansehnliche Stern- 
warte, die durch den heitern Himmel und ihre südliche Lage sehr begün- 
stigt wird. Schuld an der Annuth und dem Elende, in dem der grösste 
Theil der Einwohner trotz des ungeheuren Reichthums der Natur schmach- 
tet, sind: der gänzliche Mangel an Manufacturen und Fabriken; die un- 
verhältnissmässige Menge der Geistlichen, deren Zahl auf wenigstens 
60000 ansteigt; der ausserordentlich zahlreiche Adel, der fast alles Grund- 
eigenthnm bcKitzt und den Ertrag grÖsstentheils in Palenno und Neapel 
verzehrt; endlich die heillose Vernachlässigung oder besser gesagt die 
absichtliche Unterdrückung alies geistigen Lebens und Strebens. Armuth 
ist überall die Begleiterin der Unwissenheit , ond die letztere ist in Sici- 
lien so gross , dass sie nicht grösser sein könnte. Künste und Wissen- 
schaften liegen darnieder, die Volksbildung ist aufs Höchste vernachläs- 
sigt oder unterdrückt, und die Einwohner leben in der gröbsten Unwissen- 
heit und im finstersten Aberglauben. Muss man sich also verwundern, 
dass ein Land , welches bei gehöriger physischer und geistiger Cultur 18 
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Millionen Mensphen ernähren konnte, jetzt nur etwa 1 ^ Millionen ernährt?, 
Der Sicilianer besitzt Geist und ^Vitz in hohem Grade, und konnte bei 
gehöriger Ausbildung seiner Anlagen ein TortrelHicher Mensch sein. Ich 
bin oft erstaunt, wie richtig er bei aller Vernachlässigung seines Vorstan- 
des urtheilt, und wie tief sein Scharfblick nicht selten iii die Vorhütltiisse 
eindringt. Die Sprache ist äusserst schwer zu verstehen. Sie weicht 
vom Calabresischen in vielen Punkten ab und hat, besonders im Iiuiem 
der Insel, mancherlei Eigenthümlichkeiten, an die man sich nur mit Mühe 
gewöhnt. Es bestehen Liedersammlungen , sow ie Gebete und eine Masse 
von geistlichen Sprüchen und Tractätlein im Volksdialekt. Die Gebilde- 
ten sprechen niit dem Fremden rein italienisch, unter sich aber meist in 
der Landessprache. Der gemeine Mann versteht keine andere als diese. 

Neapel. Den Wissenschaften ist in der Hauptstadt Neapel da« 
ehemalige Jesuitencollegium eingeräumt. Die Universität hat zahlreiche 
Lehrstulile für alle Fächer, soll aber dennoch blutweni;; leisten. Unter 
den Professoren, die ich kennen gelernt, zeichnen JMotiticvlli und dcUe 
Chioje sowohl durch Kenntni8.-c, wie durch Lieben^swiirdigkeit im Um- 
gänge sich aus. Der Letztere hat durch die Fortsetzung von Polis Wer- 
ken , sowie durch verschiedene andere Schriften den Ruhm eines gründli- 
chen Naturforschers sich erworben. Ich vernahm manche bittere Klage, 
wie die Regierung für die Wissenschaften nicht nur nichts thue, sondern, 
um ja alle Förderung derselben zu unterdrücken, auf fremde Bücher einen 
80 grossen Eingangszoll gelegt habe, daüs man sich unmöolicli etwas an- 
»chalVen könne. Auch die Besoldungen dor Lvihrer sind .-»o gering, dasa 
keiner dadurch ermuntert werden kann, etwas Rechtes zu leisten. Ea 
scheint also, man suche durch alle Mittel dem verha.ssten Lichte der 
Kenntniss den Eingang zu verhindern. Die Bib'iothek der Universität ist 
ziemlich gross , liegt aber im Staube da. Das Naturalioiicabinet enthält, 
ausser den verschiedenen Lavaart^n des Vesuvs , wenig Ausgezeichnetes. 
Die zoologische Sammlung besteht grÖMtenthcIls aus elender Waare* Die 
wenigen Säugethiere und Vögel sind fast ekelhaft anzusöluMi , die Fische 
mit Bändern von allerlei Farben an ihra (bestelle geheftet und mit bunten 
Maschen geziert, die Conchylicn meistens zu eiudr Mosaik auf Tafeln ge- 
leimt, alles nach echt neapolitanischem (.'eschmack. Sdiön ist dagegen 
der botanische Garten, der, 1.S18 gogründet, schon über 10000 verschie- 
dene Pllanzenarten enthält. SalERNo, ehemals durch seiue medicinlsche 
Schule weltbekannt, hat jetzt nur ein L>r.Mnn, Cost.vzA hat ein Col" 
legium. Der Adel besitzt nebst der Geistlichkeit fast alle liegenden Gü- 
ter und bekleidet auch alle höh^jren Beamtenstellen, obwohl siine Kennt- 
nisse im Allgemeinen äusserst dürftig sein sollen. Die Söhne erhalten in 
geistlichen Collegien, die Töchter in Frauenklöstern ihre Erziehung. Die 
Geistlichkeit, ungefähr der vierzigste Theil der Bevölkerung und sehr 
reich, übt dadurch, dass die Erzlehiuig völlig in ihren Händen ist, den 
grösstcn Einfluss auf das Volk aus. Ut-ber CAI.ABRTE^ äusserte ein Cala- 
brcse: „Was kann man von einem V, Ikvi erwarten, das unter der Last 
der Abgaben seufzt und bei welchem Geist und Hevz der gänzlichen Ver- 
wahrlosune Preis gegeben sind? Caiabrien Ist ein herrliches Land, und 
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der Calabrese ein geistreicher Mensch , aber man druckt uns gewaltsam 
nieder und unser Loos ist, zu darben mitten imtcr allem Segen der 
Natur." Hinsichtlich der Bildung steht der Calabrese sehr tief. Seine 
Unwissenheit und seine Befangenheit in allen Ansichten übersteigen oft 
jeden Begriflf. Die Schuld liegt aber lediglich an der Regierung, Kh fehlt 
den Calabresen nicht an Geist und auch nicht an Willen , etwas zu lernen, 
\;\-cnn man ihm nur Gelegenheit verschaffen würde. Die Schulen, wo 
noch solche sind, befinden sich in einem schrecklichen Zustande. Ein 
grosser Theil des Volkes, worunter besonders die Weiber, und unter 
diesen selbst Frauen aus den höheren Ständen , können weder lesen noch 
schreiben." So lange alle und jede Volksbildung absichtlich unterdrückt 
"wird, werden Galeeren nnd Kopfaufspiessen die Strassen räuberei nicht 
beseitigen, und das schönste Land der Erde wird noch lange die Heimath 
der Räuber und Mörder bleiben. Wie gross ist die Verantwortung , die 
solche Regenten , Päpste wie Könige , auf ihre Häupter sich laden ! Der 
Verf. , wegen des Passes 9 Tage unfreiwillig in Fondi (5000 E.) verwei- 
lend , bemerkt : Hätte ich zur Abwechselung nur auch Etwas zu lesen ge- 
habt, aber der Canonicus , „einer der gelehrtesten Männer**, an dLMi ich 
mich deshalb wandte, sagte mir: „Hier nicht, aber in Mola hat man 
Bücher". 

Kirchenstaat. An der Universität in Rom werden Theologie, 
Rechtswissenschaft, Medicin, Philosophie und Sprachkunde durch zahl- 
reiche und zum Theil tüchtige Professoren gelehrt. Mich ziehen begreif- 
lich vor allem die medicinischen und naturwissenschaftlichen Fächer an, 
heute aber habe ich eiiunai eine theologische Vorlesung angehört. Der 
Prof. , ein Mann in seinen besten Jahren , trat herein und setzte sich auf 
eine kaum fusshohe Bank vor das Katheder, indem er einem der Schüler 
seine Hefte uberreichte. Dieser setzte sich neben den Lehrer und dictirte 
aus dessen Papieren seinen Mitcollegen ungefähr Stunde lang, während 
nvelcher Zeit der Prof. sich ganz ruhig verhielt. Dann aber bestieg er 
den Lehrstuhl, nm über das Dictirte die nöthigen Erklärungen zu geben. 
So wenig ich mich in dieser Stunde erbaute, so viel Genuss haben mir 
dagegen sehr oft die geistreichen Vortrage über vergleichende Anatomie 
und Naturgeschichte des Prof. Mcietxa, eines Griechen , verschafft. Seine 
Kenntnisse, verbunden mit einem liebenswürdigen Betragen, müssen ihm 
Von Jedermann Hochachtung und Liebe gewinnen. Die naturhistoriscbe 
Sammlung , welche unter seiner Aufsicht steht, ist in raschem Fortschrei- 
ten begriffen. — In dem collegio romano liegen rings um einen weiten, 
mit einer doppelten Säulenhalle umschlossenen Hote zahlreiche Lehrzimmer, 
wo die Jesuiten , welche , trotz dass sie hier mitten in Rom sind , doch 
Mühe haben, sich zu halten, im Lateinischen, Griechischen und Hebräi- 
schen, sowie in der Rhetorik und einigen philosophischen Fächern Un- 
terricht ertbeilen. Ich habe verschiedenen Unterrichtsstunden beigewohnt 
nnd wenn auch nicht den Geist des Unterrichts, doch wenigstens die ge- 
fällige Manier, in welcher derselbe ertheilt worden, bewundert. Ausser 
den Wohnungen der Jesuiten besitzt die Anstalt eine reiche Bibliothek, 
eine Sternwarte , einen botanischen Garten und das ehemals so berühmte 
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Museum des P^ter Kircher. In dem collegium der Propaganda werden 
nebst den theologi&chcn Wissenschaften vorzijglich die orientalischen 
Sprachen gelehrt für die Missionen. Für den gewöhnlichen Unterricht 
sorgen 60 sogenannte Quartierschnlen, 7 Pfarrschulen und 7 von Regulär- 
geistlichen geleitete Sciiulen, alle werden ungefähr von 4500 Kindern be- 
sucht. Im Ganzen geniessen ungefähr drei Viertheile der Kinder den 
Unterricht. Die gegenseitige Unterrichtsmethode ist streng verboten. 
Die Regierung mit allen ihren untergeordneten VerWfiltungszweigen liegt 
in den Händen der Geistlichen. Ein erbärmlicherer Zustand, einige we- 
nige Gegenden und 8tädte ausgenommen , als er in den Kirchenstaaten 
herrscht, dürfte kaum anderwärts zu finden seinl 

Camerino hat eine wenig besuchte Universität, Maperata eine 
Universität, ein Collegium, 2 Akademien nebst noch verschiedenen anderen 
nützlichen Anstalten, Pesaro eine woli [bestellte Buchdruckerei , verbun- 
den mit einem nicht unbedeutenden Buchhandel (in einer kleinen Bücher- 
sammlung fand der Verf. nebst andern trefflichen naturvvissenscliaftlichen 
Werken auch Blumenbachs Naturgeschichte) , einen kleinen auf dem Fe- 
stungsvvalle angelegten botanischen Garten mit einem Treibhause, welches 
mancherlei schöne Pflanzen enthält. Faenza hat ein wohlbestelltes Ly- 
ceum. Die Universität in Bologna erfreut sich , vorzüglich im medici- 
nischen Fache, eines regen geistigen Lebens und Strebens. Die verscliie- 
denen B'ächer werden durch 40 Professoren vorgetragen. Die Cabinete 
für Anatomie und Physiologie, Naturgeschichte und Physik enthalten 
werthvollc und lehrreiche Sanmiiungen , besonders aber zeichnet sich das 
anatomisch -pathologische Cabinet aus. Die Sternwarte besitzt mehrere 
vortreffliche Instrumente. Die Bibliothek zählt gegen ÖOOOO Manuscripte. 
Der botaiiische Garten nährt über 5000 verschiedene, zum Theil schöne 
und seltene Pflanzenarten und wird sehr gut unterhalten. Ebenso befin- 
det sich <}er Garten der Ackerbaugesellschaft in trefflichem Zustande und 
zeugt von dem Streben, auch in der Landescultur B^ortschritte zu machen. 
Die Universität in Ferrara zählt kaum über 100 Studirende; im Lese- 
zimmer der Bibliothek, welche Mss. von Tasso, Guarini und Ariost be- 
sitzt , befindet sich das Grabmal des Letzteren. [B^'g-] 

Kiel. Bei der dasigen Universität hat der Professor G. W . Nitzsck 
in dem Programm zum Krönungsfeste des Königs Chnstian VI [f. eine 
Dissei taiio de apotheosis apud Graccnn vulf^atac causis nnd in dem Index 
bcholai um für das Sommerhalbjahr 1840 eine Disputatio de hcrmcneuticc 
ad Incc. cx Aeschyli Eumenidibus herausgegeben , in welcher letzteren er 
aus den Eumcniden die Verse 162— 165. 330. 341. 704 f. und 721 f. be-* 
handelt und überhaupt folgenden Grundsatz fiir die Behandlung alter 
Schriftsteller aufstellt; „Divinatiopis est oxistimare, quid scriptor in (|U0- 
que ioco aut dicere potuerit aut voluisse credi debeat. Est autcm qua- 
druplex. Primo loco ponimus eam, quae ex communi mcntis liumanae 
lege apta Semper aliquid recjuirit, quod sanum sit et consentaneum. Altera 
ex historiis ducta admonet notitianim, consuetudinum, opinionum , sivo 
populi sive aetatis sive proprianim , quibus innutritus et imbntus scriptor 
loquatur. Tertia artis est, quae ex totius operis consideratione profecta 
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Isiil^eeUre ioM interpretMa» ^jädd mifmiA Qp«rii Miitentlae atii {^MMir 
rum moribiu ac partibiM eongrnnm riL Dmnqae aecedit qaarta^ ^ttaoi* 
dialeeticaa ^eas quodanunodb ficet , qina pirogressttm sezmonifl seqnitor et 
tx proxfme afitegrei^sis primi cuiiisqiio entmciati sententiam aliqnateniw 
anticipat." Die Stellen dei Aeaohylos aind niui eben nach diesen riei^ 
Gesichtspunkten behandelt. [K.] 

OLDKNBTitG. Aw dasigen Gymnasium hat der Rector und Profesao^ 
J, P. E, Greverus als Programm zur Ankundij^ung der Schulfeierlichketi 
•om Michaelis 1840 eine Würdigung der Tragödie Philoktet des So- 
phokles in ästhetischer Hinsicht nebst einigen Bemerkungen über den 
griechischen Text [Oldenburg gedr. b. Stalling, in Commission b. Schulze« 
50 (16) S. gr. 4. 6 Gr.] herausgegeben, worin er nach kurzer Brzah- 
hing der der Tragödie zu Grunde liegenden Fabel eine Würdigung der 
Grundidee des Stücks, der Anlage und Ausführung im Einzelnen, der 
Charaktere, des Dialogs und der Diclion mittheilt und darauf kritisehe 
nnd erklärende Anmerkungen zu 9 einzelnen Stellen folgen lässt. Man 
erhält also in der Abhandlung eine sehr yielseitige und mit lebendigem 
£ifer durchgeführte Charakteristik des Stückes , welche allerlei Betracht 
tungen anregt, aber in ihren Resultaten mit grosser Behutsamkeit benutzt 
sein will, weil der Hr. Verf. die aristotelische Definition der Tragödie . 
missverstanden und in seiner eigenen Auffassungsweise die wesentlichen .* 
Elemente der Tragödie darin gefunden hat, dass sie einen Menschen ink* 
Conflict mit dem Schicksal nm die Realisirung eines grosses Gutes, einer 
grossen Idee, darzustellen habe, dessen heldenmüthiges Benehmen, ab- 
gesehen von dem Ausgange des Kampfes, an und für sich warme TheiU 
nähme, Mitleid und Bewunderung erwecke, die Differenz zwischen gött- 
licher und menschlicher Grösse im Gefühl ausgleiche nnd so das Gemüth 
mit dem Leben aussöhne. Diese Annahme aber hat ihn dahin geführt, 
dass er an dem Philoktet Vieles zu tadeln findet, in der Idee des Stucks 
kein echt tragisches Moment erkennt, den Philoktet nur einen passiven 
Helden sein lUsst , welchen nicht ein geheimnissvoll gej^cn ihn waltendes 
ßchicksal, sondern sein eigener Eigensinn unglücklich mache, üherhaupt 
^ne' interessante Handlung im Stück vormisst, und zugleich die Charak- 
terschilderung und Diction blos int Dialog für befriedigend , in den Cho- 
ren aber für mehrfach verfehlt erklärt. Die Gründe, womit er diesen 
Tadel za begründen sucht, dürften den Leser nur in wenig Fällen be- 
friedigen; wohl aber weist die Abhandlung darauf hin, wie viel noeh in 
den alten griechischen Tragödien einer bessern und gründlichem Erörte- 
rung bedarf, wenn sie nicht immer neuen Missverständnissen unterliegen 
■otlen. Das LehrercoUegium des Gymnasiums hat in dem vorigen Schul- 
jahre mehrer« Veränderungen erlitten, indem der Collaborator Dr. Fcrrf, 
Sophut Ckrütian König um Pfingsten 1839 als Conrector an das Gyra- 
mpinpi in Jbvbr versetzt wurde und den Hülfslehrer Joh, Ed, JBusse 
tum Nf^chfplger hatte, im Januar 1840 aber der Collaborator Mkim^ 
Bemh. Fotkera im 34. Lebensjahre starb , dagegen die lang erledigte' 
Lehrstelle 0er üfm* Spr^c^i^ Im Mai 1839 4iurc^ 4eu'Dr, Karl Jug^ 
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Mayer von der Realschule in Aaciibn wieder besetzt wnrde, und anch 
der Lehrer Osterland nach einem jährigen Urlaub für wissenschaftliche 
Studien in Berlin um Ostern 1840 in sein Lehramt zurückkehrte, vgl. 
NJbb. XXVIII, 351. 

Prbussbn. Zu Mitgliedern der wissenschaftlichen Prüfungscom- 
miffsionen für das Jahr 1841 sind ernannt in Bbrlin der Regierungs- 
Schulrath Dr. Lange ^ der Director Meineke und die Professoren Tren- 
delenburgy Lejeune - Dirichlet , Gustav Rose und Twesten; in Born 
die Professoren Consistorialrath Augusti, van Calker^ RUschly Loebell, 
Plückery Braun und Goldfass; in Brkslau der Gymnasialdirector 
Schonbomy dar Domherr und Professor Ritler y der Consistorialrath 
Professor Böhmer und die Professoren Kutzen y Brettner , Haase und 
Göppcrt; in Grbifswald die Professoren Grunerty Schomann y Bart- 
hold y MatthieSy Sliedenroth und Hornschuch; in Hallb die Profes- 
soren LcOy Bernhardjfy Suhncfeey A'ieniejfcr, Burmeister und Erdmann i 
in KÖNIGSBKRG die Professoren Lobeck y Schubert, Rosenkranz y Leh- 
nerdtt Richelot und Meyer; in Münstkr der Consistorial - und Schul- 
rath fTagner, die Professoren Gudermann y JVinicwskiy Grauert und, 
Becks und der Con&istorial ^ und Schulrath Krabbe, Bei dem dies- 
jährigen Krönungs - und Ordensfeste haben unter Anderen der Bischof 
Dr. Ritsehl den Stern zum rothen Adlerorden zweiter Ciasse mit Ei- 
chenlaub, der Geh. Mediciualrath und Professor Dr. Mit-cherlich in 
• Berlin die Schleife zum rothen Adlerorden dritter Classe, der Profes- 
sor und Director des anatomischsn Museums Dr. Müller und der Geh. 
Oberregierungsrath Dr. Kortüm in Berlin den rothen Adlerorden drit- 
ter Classe mit der Schleife, der Regierungsrath und Professor von 
Räumer und der Professor von der Hagen in Berlin den rothen Ad- 
lerorden vierter Classe erhalten. Die Geheimen IMedicinalräthc und 
Professoren Dr. Barez und Dr. Schönlcin in Berlin sind zu vortra- 
genden Rathen über Medicinalangclegcnhciten im Ministerium der geist- 
lichen, Schul- und Medicinalangelegenheiten mit dem Range von Rathen 
dritter Classe ernannt worden, und der Geh. Oberregierungsrath und 
Professor Bückh hat vom Kaiser von Russland den St. Wladirairorden 
vierter Classe erhalten. 

Rastatt. Durch höchste EntSchliessung des grossherzoglichen 
ßtaatsministeriums vom 13. Octobcr 1840 wurde Professor Scharph/^ 
bisher Director des Gymnasiums zu Offenburg, zum Director des Lyce- 
ums zu Rastatt befördert an die SteUe des bisherigen Directora dieser 
Anstalt, des Geheimen Rathes Dr. Loreye , der nach einem 51jährigen 
segepsvollen Wirkon in den Pensionsstand trat. Die Verdienste, die 
Scharphf als Director des Gymnasiums zu Offenburg sich erwarb, be- 
stimmten unsere Regierung, ihn zum Director jener wichtigsten kathoL 
Gelebrtenschule Badens zu erheben. iß-] 

R^NDSBUR^. Das zu Ostern 1840 an der dasigen Gelebrtenschule 
erschienene Programm enthält eine Abhandlung üeber den tragischen 
Chor bei Sophoklet von Dr, Schreiter [38 S. gr. 4.]. I>ie in den vier . 
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. rntTf dtom CouNNitor Dr. D€tL jimdr. Fr* ZVineti,, «Um Ssbroctar Dr* 
^V'^^ 'B^ Mreiler ood .4«b CoUaborator Vixp JiMhovm nte» 
liditet 

BimnwMÖwamm IM«' IS'Crjpmnaaltn RlidiipfOYiiii wmna im 
SdmQdnr 1838*^9 Ton 3014» in Sdraljahr 1839—40 tau 8169 
lern bendity Ton 4eoeii "^XM auf di« 9 loithtliMlMB, 1018. iwf 9 
magdlacliw md 85 auf das gendacfcte GynoatinBi kaoMU Binialii go« 
ndmaly sQdto däa Crynuiaiiui 

in SdiaQ. 1839« fan Sdki^. 1810.. 





in AACBBll 


367 M. 19 Alnft.» 982 Solu dO AbÜs. 




in Bonn 


181 




9 




175 




10 ^ 


« 


in Clbvb 


115 




2 




124 




1 — 




in Cqblbnx 


279 




11 




306 




18 — 


»• 


in Ihrtraiis« 


106 




8 




124 




8 — 




' in DfRBir 


113 




3 




144 




4 — 




. in DiisSBLDORP 


338 




35 




213 




16 — 




in ELBBRFBIiD 


III 




4 




106 




3 — 


1 


in EllMBRiGU 


90 




2 




100 




2 — 




91 




3 




85 




4 — 


p 


• In Köln kath. 


890 




84 








13 — 


« 


Frdr.-Wilh.G. 


194 




11 




206 




15 — 




in Krbuznach 


142 




7 




150 




7 — 




in MÜNSTBaniFBL 


89 




5 




92 




0 — 


1 


in SAAUEf «KBV 


120 




8 




113 




8 — * 




in Tribs 


809 








330 




16 — 




• in Wbsbi. 


133 




7 




125. 




.•7 




in Wbtzlar 










101 




3 — 



Von den 145 Abiturienten des letzten Schuljahres wollten 45 kathoh'sche 
Theologie, 11 evangelische Theologie, 2 Philologie, 2\ Medidn, 23i^ 
Jura , 5 Jura nnd Cameralia , 7 Caroeralia , 1 Mathematik studiren< Die 
Realschulen der Rheinprovinz waren im Schuljahr 1838 39 von 115ä 
Schülern besucht nnd zwar die zn Aachen von 227 Schülern in 6 Clas- 
gen, ungerechnet die 34 Schüler der dasigen Gewerbschule, die zu Bar« 
VBN von 137 Sch. in 5 Classen, die zu Crefbld von 80 Sch. in 5 CK, 
die zn Düsseldorf von 146 Sch. in 4 Cl., die zu Elbbrfbld von 248 
Sch. in 6 Cl. , angerechnet 28 Schüler der Gewerbschule, die zu Köln 
-von 320 Sch. in 6 Classen. Das einzige Progymnasium der Provinz zu 
Mbdrs hatte in demselben Schuljahre 63 Schüler und das CoUegium za 
Neuss 98 Schüler. Auf die Verminderung der Schükr in den Gymna-' 
fien scheint nur in Düsseldorf die Realschule Einüuss geübt zu haben, 
sowie in Elberfeld die Realschule weit zahlreicher besucht wird als da^ 
Gymnasium. Dagegen ist in Aachen und Y^öln die Zahl der Gymnasia- 
sten im Zunehmen trotz der reichbesuchten Realschulen. Auch pflegt 
ipan zu rühmen, dass in pädagogischer Hinsicht die Errichtung von Re- 
alschulen in grosseren Städten neben den Gymnasien für die letzteren 
sehr wohlthätig sei, und dieselben namentlich in den unteren Classen 
\ou einer Menge Schüler befreie, welche nur mit Unlust sich mit 
. d^ai liateiol«c{^eo und Gqecl)is(s(»ea IjiQiiic^iig^^, 4^o ^oit^chritt^ audo-. 
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rer Schaler herainen und den Lehrern ihre Wirksamkeit erschweren. 
Bei den Gymnasien kleinerer Städte sind für die Schüler, welche nicht 
studiren wollen, meist parallele Realclassen eingerichtet, und ausserdem 
hat man in Kucksicht auf sie an mehreren Gymnasien ein früheres Be- 
ginnen des französischen Sprachunterricht« eingeführt, wie denn z. B. 
• in Aachen, Emmerich und Essen der französische Sprachunterricht schon 
in Sexta, in Duisburg, Kreuznach, Elberfeld und Wesel in Quinta, in 
Bonn, Cleve, Coblenz , Düren, Düsseldorf, Münstereifel und am Fried- 
rich -Wilhelms -Gymnasium zu Köln in Quarta und an dem Jesuiten- 
Gymnasium zu Köln, wie an denen zu Trier und Wetzlar in Tertia be- 
ginnt. Von den Jahresprogrammen der genannten Realschulen aus dem 
Jahre 1839 enthält das der Schule in Barmrn blos Schulnachrichten; die 
übrigen aber bringen zugleich folgende wissenschaftliche Abhandlungen: 
in Aachen: Die Majores - Dvmus aus dem Ilausc Pipins von Land^ 
und ihre Erhebung zur königl. frürde von dem Lehrer Hangen [25 S. 
4.]; in Crbfbld: Aufzählung der um Crefcld wüdwathsendcn und am 
häufigsten cultivirtcn phancrogamischen Pflanzen von dem Lehrer Mink 
und Lage der Stadt Crefcld und die liodenverhällnisse ihrer Umgehun- 
gen von dem Hector Dr. Rein [lö S. 4.]« Düsskldorf: Nachrichten 
über die Gründung der Realschule und ihre Entwickdung seit Ostern 
1838 von dem Director Dr. Ilcincn; in Ei^bbbfkld: lieber bürgerliche 
Maasse und Gewichte von dem Lehrer Heuser [42 S. 4-] » vgl* NJbb. 
XXIX, 101. Das Programm des Collegiums in Nhuss vom Jahr 1839 
enthält eine Abhandlung Ü6cr antike Geschichtschreibung von dem Leh- 
rer Ditges [22 S. 4.]. Für sämmtliche Gymnasien der Provinz ist von 
dem Provinzial- SchulcoUegiura unter dem 24. Juni 1840 als Ferienord- 
«ung festgesetzt worden , dass die Ferien zu Ostern vom Palmsonntag 
bis zum ersten Sonntag nach Ostern , zu Pfingsten vom Sonnabend vor 
dem Feste bis zum ersten Sonntag nach demselben , im Herbste fünf 
-volle Wochen, so dass sie am Montag beginnen und am Sonnabend der 
fünften Woche endigen , und zu Weihnachten vom Tage vor dem Feste 
bis zum 3. Januar dauern, alle anderen Localfeiertago aber, \>'ie sie 
Quch immer heissen mögen, aufhören sollen. Nur an den katholischen 
und Simultangymnasien sind noch der Fastnacht - Montag und Dienstag 
schulfrei. Am Gymnasium in Aachbn wurde schon im Schuljahr 1839. 
dem Candidaten Körfer die Lehrstelle des verstorbenen Lehrers l^icharz 
übertragen und im Schuljahr 1840 der Oberlehrer Prof. Dr. körten als 
Regierungs - und Schulrath bei dem Provinzial- Schulcollegium in Coblenz 
und der Religionslehrer Dr. Frenken als kathol. geistlicher und Schul- 
rath bei der Regierung in Aachen angestellt, dafür aber der Caplan 
Schorn zum kathol. Religionstehrer ernannt und den Lehre|-n Joseph 
Müller j Christian Müller y Bonn und Körfer eine Gratification von jq 
50 Thlrn. ertheilt. Am Gymnasium in Bofos hat der Director J. Bieder- 
mann in dem Programm von 1840 Pädagogische Reflexionen [23 S. 4.] her- 
ausgegeben, und der Professor Dr. Lucas , w elcher im Programm des Jah- 
1839 auf 24 S. in lateinischer Sprache Philologische Bemerkungen ijiber 
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die {tpindcU ratzenden Göttinnen der Griechen , über das Homeritche av- 
Toqpt und über einige kurze sprüchwiirtlioh gefa'iste Redeircisen bei Ho- 
mcr herausgegeben und darin die Minerva, Diana, Venus, Luna, Rliea, 
Nemesis, Lncina, Juno, Latona, Nereiden, Amphitrite, Melia und Parcen 
als deas coligeras bezeichnet hatte, ist zum Director des Gymnasiums in 
Bmmrrich ernannt worden. Der kathol. Reiigionslchrer Dr. Eishof wurde 
zum Pastor primarius der katholischen Gemeinde in Werden ernannt und 
ütatt seiner der Cnplan Reinkens als kathol. Religionslehrer angestellt, - 
Den evangelischen Religionsunterricht hat statt des Professors Dr, Saekf 
welcher denselben nach Redepennings Wpgßang ertheilte, der Liceniiat 
Kinkel übernommen. Am Gymnasium in Coblbnz ist dem Prof. Dr. 
Veycks y w elcher im vor. Jahre zum fünften Oberlehrer ernannt worden 
war, vor Kurzem eine Grutification von 100 Thirn. bewilligt worden. 
Der am Gymnasium beschäftigte Candidat Navot wurde im vorigen 
Schuljahr an die höhere Stadtschule in »Simmrrn versetzt. Am Gymna- 
sium in DuisuuRG ist seit Ostern J840 für solche auswärtige Schüler, 
welche die Kitern anter eine beständige Aufsicht auch ausser den Schul- 
stunden gestellt wissen wollten , ein besonderes Alumnat errichtet und 
dessen Beaufsichtigung dem Schulamtscnndidatcn Schwalb aus Saarbrü- 
cken übertragen worden. An den 6 Gymnasial- und den 2 mit Tertia 
und Seciinda parallel laufenden Realclassen unterrichteten zu dieser 
Zeit der Director Dr. Landfermann j die Oberlehrer Prof. Rahrdt 
und Dr. Kleine ^ die Lehrer Jentsch^ Spiess , Fulda, Kühnen , 
mann und Feldmann, der Caplan Roet als kathol, Religionslehrcr, zwei 
Srhulamtscandidaten und ein Hültslehrer. Seitdem ist der Oberlehrer 
Dr, Kleine an das Gymnasium in Wetzlar versetzt, und seine Lehr- 
stelle dem Professor Herbst vom dortigen Gymnasium übertragen worden. 
Der erstere hat vor seinem Weggange noch herausgegeben: Gedacht:- 
nissrcdc zu Ehren Sr. MaJ. unscrs hochsei. Königs Friedr, Jf'Hhelm IH, 
im Jlörsaulc des Gymn. zu Duisburg am 3. yiug. 1840 gesprochen von 
Dr. O. F, Kleine , Oberlehrer. Zum Druck befördert zum Vortheil 
einer mit dem Gymnasium und der Realschule daselbst zu verbindenden 
Turnanstalt. [Duisburg b. Schmachtenberg. 15 S. 8.] Bei der königl, 
Regierung in Dijsskldorf ist der Pfarrer Sebastiani aus Linz zum ka- 
ihol, geistlichen und Schulrathe ernannt und bei dem Gymnasium statt 
des zum Director des kathol. Schullehrerseminars in Kkmpbn ernannten 
Religionslehrers von den Driesch der Caplan Krah« als kathol. Religir 
onslehrer angestellt und dem Oberlehrer Grashof eine Gratification von 
50 ThIrn. bewilligt virorden. Vom Gymnasium in Elbkrff.|>d, welche« 
einen jährlichen Zuschuss von 1000 Thlrn aus Staatsfonds erhalten hat, 
ist der Lehrer Fasbender [s. NJbb. XXVIII, 444.] als Conrector an die 
höhere Bürgerschule In Ibkrloun befördert und der bisherige Lehrer an 
der höheren Bürgerschule in Asohbrslbbbn Niedlich als ordentlicher 
Lehrer der neaern Sprachen angestellt worden. Am Gymnasium in Em- 
M BRICH ist der Lehrer Viehoff zum Oberlehrer ernannt und dessen jähr- 
liche Besoldung auf 700 Thir. , sowie die der Lehrer Dederich^ HoUcfi- 

% 
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Mit WBÜk J9ti'i€rtH^ Mif Jif filM^ TMr* ^ ' dM fiAfsfi' jRiM^f* 489 
TMr. nad dk dw Lelir«ra BM^vefi JMf «nf MO TMr. fBBtgMCwitt 
Wbi^Air; Am GyimiftalDtt iii^Bfl^iilt^ d^MuliMitt^^ 
Mt*!««]«^ d«r Matli%titttik und Phyaik ä^MlW üngeMMIt WMifii 
Itlbb'; XXVIII, 344 ] nnd liAt gTeidi dem OberUhrer tdHmg€f tUmt fL»- 
lirllMratto» ton 60 TMm. , Mwfe die OberlehreiT Prtff. Wil^t^ ' tkikm ' 

lO' TliIrti. erhalteiik Y«iil^ kalltolisclieii Gymnftthim ift Kö&ir <#«rdtt dw 
htUtn» HiiHpotder un dai Pro^vninärfdm in Lim vMsetet mid ^der M»i 
Bj^MlitlaMie Deekert mnt Pfarrer, ib Bachwdler '«rmmlit, «»der ii 8i i e»ii 
Bll^glitSclild« der Gandidatt ff 'tyland als Lehrer der Ma Hbi m atilE Ang«^ 
«e^- irg:r. NJbb. XXVII; 833; Am GymMiiiiM« InKMMtWAieK {vgt 
TObb; XXIX, 8S7.] ist itartt dai yeraataten GiplaM :/tfm#iirrd«r Gap^ 

^ 0^t$9r i(taa fcatiiol. ReHgibnslebrer'anmMOk ■ Bern Gj^mniiiÜim io Md«*' 

' MMfpiii ifit ei« JabrBcber ZdsdNü« tim 460 TMm^ -tos StaiüBffNid* 
liMBi^ ttttd der Jihrlidief GMtl dbr ^ebeitLdiMr Mit dem l^ MwA 
Kit deo Diteetor-^f ODO Thlr.', fSr den «rate« Mid^twaHen Lalirer mfel 
Je 460 Thlr. [JeNleeh genfeuen die beider Ober1«iM^ UMpttM tmd Bü* 
ieHhurgtr Jeder ein« |>ert8nlt<ibe Zatage-yota 90 Thtni.}v fSf d«tt dritte» 
Lehrer iWeif] auf 410 TUr., fBr den Titorten Lehrer [Obeit Fr^dm^^ 
htrg} auf 430 Tfaln, lir dea fünften nüd' atoehsten Lehrer {AofA «nd> 
JlfeArJ auf Je 400 Thfar.. and fnr den Hnlftlehrer MMg«»' attf'M^Thbv 
gMelll worden. Adiaerdem hat Jeder Lehrer eiaa kleine WeB Üwb aiBag^ 
im Gymmuialgabande^ ygl. NJbb. XXTIII, 445. Dai PMgriMMa de^ 
Gymiiaalamii Tom J. 1810^ enthalt ; X>«f findt aeoiiadl pvtim äkffMüm 
MrHa TM dem Director JA Kaigf^ [K$in gadr. b. fiehmHi; 18 (8) 8« 
4iTf tfaa in gatam and flieMertdem Latein geachriabmMi matftamatiinha - 
AOlMndlani; 8ber die Gurren des swelten GMdea, weiche aioh aniswel 
MiMre Abbandlangen dea Verf. tail den Mraa 182&andl834 anaehlleaH 
Md aaf aynthetiffchem Wege eine Berecbaang and Bewaiifatoanr l&r 

. ditt^Iben aafateHt, wie aie etwa da la Rire- gegeben hatte.' M d«at~ 
C^fHMaalam in 8MAtMii5eKiM ^ wo die in Mchi Gymnasial^ and dadl 
INildaüffn Tertbeilten Sdifiler von dem Bireet^^ Otf^maim j 3 Oberleh^ 

. jmt X^kmaihi fieArfif^find Afetteref'), 7 ordentUcbdn Lehram (fiMv 
wtänn, von Btenftedk, jKfijiper,' Pfkri«r Feifi^n aU "katbol» fttHigh' 
aMiahrer, SehtM, GoUenkerg ttnd dem aeit 1839 fir die Iteihia e imi 
ibr ljebrer de» FransSnsehdn angeatdlten Aug, ifeNm«*) M 2 HiilAiebi^ 
iM aaterrichtet Werdea, iat nockr dtt Prdgradua iwm 1^1899 *lt «^ 
wÜNMüt, welrhea mna aehr Mchtiiafwerthe aHd iil-^Mahi Jbb. nooh 
WiÜir sa wftrdigende Abhandiaa|| Mar efi^ Btukmtj^iume det Mir 
fMdlft tu der thtktlktkm BelSgkä äiitf' 0| a WI«J l i i lt ta^ 49m Lehren 
fhU won MMkeck [47 (36) #r; 4»} arftilMatV warin anMr aitier afr- 
gmAum BrOrUrang Iber Bagrtt and^^ W^Mi dir «dtnAftlichen Religieil 
Mir «iMfebtige ittd babefsigmiiwdiPthl^AMIiiAlair Cbir^d^^^ 
rici^ dte-fleeiilMi Am RefiglanattnMiM«hU dem obrigan Cymatiaidlniiv 
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die aber dem Gymnasinm als Lehrer einverleibt sind, und über das 
Verhäitniss dossellmn zur Kirche enthalten sind. Doch fehlt noch der 
Schhiss der Abhandlung, welcher Mittheilungon über den Gang des Un- 
terrichte auf Gymnacien enthalten soll. Die Ansichten des Verf. sind 
sehr anregend und aus genauer Beachtung des Wesens der Gymnasien 
und der Ileligii.n und Kirche hervorgegangen, und werden daher, auch 
wenn sie nicht alle Beislimtnung finden sollten, doch zur Erledigung der 
Krage sehr wesentlich beitragen. In Tribr ist der Pfarrer Scheid zum 
Kegierungs- und kathol. geistlichen und Schulrath bei der knnigl. Re- 
gierung ernannt, und am Gymnasium ist dem Divisions^prediger Uochall 
der Religionsunterricht der evangelischen Schüler ubertragen worden. 
Am Gymnasium in Wetzlar ist nach der Versetzung des bisherigen Di- 
rectors Prof. Herbst nach Dlisuurg der Oberlehrer J)r. Axt zum Director 
ernannt worden. Das Programm der Anstalt vom Jahr 1839 enthält als 
Abhandliuig: Hauptpunkte der röm. Verfassung nach den Ansichten ' 
^iebuhrs und Hüllmanns zusammengestellt von dem Oberlehrer Graff 
[24 S. 4.]. Im Programm des Gymnasiums in Wkskl vom Jahre 
1838 hat der Oberlehrer f^issclcr eine Abhandlung De Dativo cum vcr- 
bia passivis coniuncto , Latinis acriptoribus cum Graecia communi [25 
(13) S, 4.] herausgegeben. Seit dem Schuljahr 1840 sind an dem Gym- 
nasium drei Parallciclassen für Realschüler eingerichtet. Im Programm 
des Gymnasiums in Aachrn vom Jahr 1839 stehen: Quacstiones Ho- 
ralianac Juscic. /. , vom Oberlehrer Dr. Fr, Oebeke [34 (20) S. gr. 4.], 
d. i. sehr gelehrte tfirörterungen über Od. I, 3, 17 f. (wo siccis verthei- 
digt und durch aerenia erklärt wird), I, 4, 19. {stupebunt statt tcpcbuni)^ 
I, 7, 7. {Frondea statt Fronti), 1, 12, 36 — 39. (wo der Dichter in Ca- 
tonia nobile letum eine absichtliche Amphibolie gesucht haben soll) und 
I, 37, 21 — 24.; im Programm des Gymnasiums zu Clbvb: De Othofr, 
Mülleri historiac et antiquilatis tractandac rationc disputatio vom 
Oberlehrer Dr. Mor. Fleischer [1839. 41 (32) S. gr. 4.] , eine trcfTende 
Nachweisung, dass Müller den dorischen Stämmen zu viel Vqrziige bei- 
gelegt, über die lonicr zu viel Tadel ausgesprochen habe; im Programm 
des Gymn. zu Dürkn: Hiatoriack - geographische Uebersicht des römi- 
schen Reichs vom Oberl. Pätz [if^9, 32 (20) S. 4.] , oder eine chrono- 
logische Aufzählung der von den Römern eroberten Länder mit Verwei- 
sung auf die Quellen; im Progranim des Gymn. zu Düsseldorf: Joan, 
Lamb. non den Driesch disputatio de natura ac ratione tertiae Jesu 
Christi tcntationia [1839. 16 (8) S. 4.] , eine Deutung des ^iccßoXog bei 
Matth. 4, 8. und Lup. 4» 5' und seiner dem Heiland gemachten Verspre- 
chungen; im Programm des Gymn. in Duisburg: Diplomata Duisbur- 
frenaia eap autographis codd. nupc primum accurale^edita ab Q. J. Kleine 
[1839. 40(25) S. 4.], 19 lateinische Urkunden aus den JJ. 122Q-1299; 
im Progr^imm des Gyipn. zu BssiiM : Zur sphärischen Trigonometrie vom 
Oberl. Dr. Wilberg [1839. 30 (20) S. 4.], Nachweisupg der Lehrsätze • 
aus Ptolcm. Almag. I, 2. , durch welche die griechischen Astronomen die 
^ur Astronomie nöthigen Aur^aben de|: sphärischen Trigonometrie liislei}; 
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«Ml Nmmm ron Lehrer Bemm [1839* 2G (18) 8. gr. 4.] , bespridit 
Baeh 'etnIcjVtenden 'BeaierkiiDgen 'fiber dl« Crfafen iron Lnrenbnrg mtd #»i 
m Burgmänner, di« Herren Ton Lnreubov^,, di* drei Grafen ven Nn»» 
mn Helnrlcliy Robert den Streitbaren und ^bram, iteieho im l%3dki^ 
bindert raont ihrer noiellMiiiCen Bing den' Namen Chralbn von Maa^ 
ian annahmen; im Programm dea daelgan kathoi. GymnaeinBa» Bhiffm 
«ber die Diekikumt &erkmifi vom Obeilehfor Ihr. HfbeftneMer (18891: 
^(16) 8. gr. 4.], etwas unklare aphoriatiiehe Gedanken über die baim 
Bldit^ii' thatigen geistigen Krifto und PiUgkeilen» übar Barkeliaaci- 
gbgenMSbda bnd BiratelkHigimlICel , fiber den Gegeimatk der Presn «ad 
PMlb nnd ' «ber die IMditkimat dei' 'M8^ dar ilMliMii^^nld^ dea 
Ldir^ieb^ ; 'M Proigramtt dair 4^ym«. la Tsiaa t Bmuuktnigm im 
^htOiMsU d€9 p^r9^ merTom ObarL Mn^^ [1889. 30 1^7) 8» 4.]« 
lila Plrogramme' der ubrigbn 'Gymnasien ans demaett^en Jahre sind adion 
fHBieir in nnaem Jahibfiehertt • erwShilt werden. ' ' 

' 'WdnTBnnt«. . Z« dar Feier des GebarCafbatea 8. M. daa KMga 
fab daa' Gymnadnm «I SrüvMAi» «a 0epfbr. 1810 ein Preysmm 
nna, Mitbaitend eine Abhandlansi ^olffiseAe 2%eorie lier Hea^ufHf 
lies wfhmnaduM Fefkidk von C G. Jlsnseftle, prov. Lehrer der Btatho^ 
mntik. daselbst , , welcbeaa dSesA Abfcandling [40 8. 4.] migi^ als Bib« 
•evtatlon sn Brlaagonf ^er Wirde :^nas Baalara der PUIosophia./Uasl«> 
--^ yavaalasii durch' aina Bameikunf Bsrsdjsl's ia seiner papiUuraa 
Aatraismia (deolMha Uabersatiiiog p« 435 ff.)^ der stir experipeQtalen 
BiHotonrng das Mchen Yonfiekeiis dea Mond-Apogenme Am apUhMiia 
PMel eitvt, slaUt aich dar Verf: dia An^iaM, die Beiragbi« 
aphirisaban Pendels analytfach«n ih e r «n miAersaaban nnd namantUab Jor 
MS Apsiden« V^orScken abanlalten. JNaaa Anlipd»« amtiUt ihm aagWsli 
vdader in 3 anderes ■ 1) Pannefai ülr den- .einem Pandelamlanf an ts pra 'i 
ahandsii l(etr«^ dea Venraekana dar Apsiden in den beiden Harizontal- 

'aü^anen, sirischen denen die Bewegung vor sich geht, sowi« für die 
idiauar eines Apsidenvmlaüfii f Sr sich ohne Rflcksicht auf die beschriebene 
jUnfve absaleiten, hebst Bestimmang des Falles, in welchem^ diese in sich 
narfiakkehrt; 3) das Vorracken der Apsiden als etae Störung der eUiptir 
achen Bawegnng, d. b* dia Gieichang der Tnjaetorie als die einer fn^ 
ptorten BNIpsa darsoatellan mit dem analytbchen Nachwaia der blos pe- 
liodischen StSrung der Axen. Ber ür daa Programm gestattete Kaum ' 
nnd die iMSchrankita Zeit erlaubten es aber dem Hrn. Verf. nur, die 
LSsvng der ersten dieser beiden Aufgaben Sm geben. Ire Ganäen folgt 
ar liiaroai der Methoda Lagrange^s, dem er aber 2 bedeutende Fehler 

- nachweist, von denen besonders der eine (s. pag. 9. Note) in der Tlml. 
%ln interessantes Beispiel giebt, wie dra AnaJysis bei richtiger Interpra» 
tation den Umstanden einer Aufgabe sich anschmiegt. — Die Auflösung 
Aufgabe beruht bekanntlich, mit Aosmihme des konischen Pendels 
and eines besondaran Falles das ebenen PendoU, welche Ausaahmsfäila 
f 4. barfihrt wate, anf dar Integralla« aUiptischcr Transacendentaw 
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Nachdem den DifTereutlalgleichungen durch Einführung eines nulfswln- 
kels die dazu geeignete Form gegeben worden ist, werden nun das Azi- 
niQt und die Zeit zuerst in elliptischen Functionen und dann in periodi- 
schen Reihen ausgedruckt, bei welcher Entwickelung der Hr. Verf. tiefe 
mathematische Kenntnlt>8e und grosse Gewandtheit in Handhabung der 
Analysis an den Tag legt. Die Resultate, die § II. gezogen werden, 
sind: J) Die Bewegung der Apsiden ist wirklich eine Präcession; 2) 
"wird die Apsidenpräcession als Function der Zeit dargestellt und unter- 
sucht, in welchen Fällen die Apsidenumläufe und Pendelumläufe commen- 
Surabel sind; 3) wird die Gleichung der sphärischen Spirale, die der 
Pendel beschreibt, aufgestellt und der Fall untersucht, in welchem die- 
selbe in sich zurückkehrt. §12, endlich werden die gefundenen Formeln noch 
auf 2 Grenzfälle, nämlich den des konischen Pendels und den der iso- 
chronen elliptischen Schwingungen angewandt. — So schätzenswerih 
nun aber, besonders was die Art der Auflösung und die Ziehung der 
Resultate betrifft, die vorliegende Schrift ist, so trägt dieselbe doch un- 
verkennbare Spuren einer übereilten Ausarbeitung an sich. Ausser eini- 
gem minder Wesentlichen hebe ich nur Folgendes hervor, p. 14. heisst 

cos ß — cos^ 

CS, der Modulus der elliptischen Functionen jti* • wo 

c + cos ß 

c positiv und > 1 ist, könne die Einheit übersteigen, wenn a > 90® 
werde, weil dann cosa negativ sei und mithin cos^ — cos a > 1 wer* 
den könne. Allein die Bedingung: co8|3 — cos et -< c -f cos/3 d. h. 
— cos a •< c ist immer erfüllt, weil c positiv und >• 1 ist, mithin im- 
mer jti* <; 1 , so dass die angegebenen elliptischen Functionen nicht " 
blos gelten, wenn a und ß spitz sind, sondern überhaupt für alle Werth« 
von cc und /?, die sonst den Bedingungen der Aufgabe genügen. Ein 
ahnlicher Fehler in Bestimmung der Grenzen , innerhalb welcher die ge- 
fundenen Resultate giltig seien, findet sich p. 17., wo gesagt wird, der 
Werth von m" könne ins Unbestimmte abnehmen und folglich der von 
sin' a — sin' ß 

k' = — ebenso zunehmen. Allein der Hr. Verf. übersieht, 

öm" ^ 

dass mit m'^ auch der Zähler von k' abnimmt; und dass auch für Wer- 

the von a >• 90°, k' <c; 1 ist, wenn nur sina >• sinjJ ist, wie es die 

Möglichkeit der Aufgabe verlangt, kann so bewiesen werden: Da, wie 

man sich leicht überzeugt, m'* immer positiv ist, so ist k' -< l , wenn 

sin*« — sin'/S <: 8m'* oder cos* ^ — cos* a < 2 + 4co8a. cos ß -f- 

^ , ^ r, 1 « ^ « « 1 + C0S*0f 

cos*a + cos'^ — 1 — cos*« < 2cos ot. cosß, cos^ > . 

2ro.s a 

ist. Dies ist aber unter den gemachten Voraussetzungen a > 90** und 

1 -f- cos' et 

sin« !> sinjS immer der Fall. Denn es sei cosß <; so 

2cos a 

1 "f* cos* et 

wäre noch viel mehr — cosa <C — , 2cos* a > 1 -f- coa^ce. 

2c OS « 

, _ l -f- cos* a 

cos'a > 1, Ware dagegen cosp =: , so setze man 

2coü a 



BefSriUviiaf •« «tt4 filir<iali«««i(«BC«ib( 151: 

1 + (1 — b)« 

coff« = — (1 — h), wo Ii < 1 iit, v> folgte cosf =s — — — - — — 

• — h| 

p.^i-—±^^l 8. 25. U der B««!., 

^■if Po >^ n lst| ««f ^»«Idiein di« Folferang einer Apwden j iwfipet i iiit 
beruht, ganzHeh niMlangen sii wmumu Mm rieht gar '■Mt ein , %u 
WM alles dort Geiagte iSmm fti* Dem rmk einer Gieidiiing Pq 

<C r }|««Ten der Terf« «usgeht, kam Ref. wri g ^eaa vmaSg« 

Hei auf etoe andere > • • . • komaien. Dasi -wirUieh > m let^ 
*kBiiii iwar alehft geliegiiet tiwdaiiy aber fca wfaia« iat «s aiilM; — Ref. 
acMieMt dieae .Aneife lalt dem Wanadia, daas dieae BeMrknafm 6m 
Bhi. Dr. R« veranksaeii ro5chten, aeiM Aibdl tob Neuem aaflnuielMM 
«nd Olli bald andi ndt der Umg dea «weüen Tbeüi der Adjpdid m 
^eaebenken« — Naeb ien angehängten VanakMaaa batng die fi«hA- 
leraahl Im efbem Gyauusiam aa StnMgart 156, S wendger «la daa Jahr 
nrer; in den mittleren Claasen 183, in den anteren 162, abo In dien 
' Abtheilungen laaanmieB 470. Auch entblh die ftrinrift HacbfSditeB über 
die wahrend dea letalen Rcholfabraa mit dem LehrerperMnal «ergegaaf* 
genen TerSndemigen. An die 8tale ^ Teiaterbeneii Fref. llaeMelkr 
am ebem Qymnaaimn kam^ als ProfeMoratarerweaer der bishei^^ Repe- 
ient am eviligel. Seminär m Tübingen, JT. O, Aniidlle; am mitthtn 
Gymniudttm wmde atatt dea Badi ^jfihrigem Rcbnidienet atiC aeine RUla 
Mm Piurrer Ten Wetth^hn M Tübingen emanntan .Mirera 4m fiMkan 
daaaey Prof. 0» F. fiedb, der !>ilriief%e Pricepter tn Mioiadorf Jl. JC* 
£. F. Mwger berufen nnd rückte an die SteRe dea acbon -Ittü s«r 
Rahe geaetaten Profcaaera Jia%«r Prüce|itor IftHMd mit dem Titel el«- 
aea Oberpiteeptom vor. Dafür wui^ «n rnatem Qjmnttiam dar Ua» 
kerige pror. fjehrer J. Ph, LMHkm deMtlir aageatallt. Sa Rov» 
TKüBiiB« am Neckar worden Ib| J. 16M m ohr e r o Am$gtahtmgm ▼am»* 
aommen ond dal>el wieder Grondamnem rümkcber Gebinde «nfgMecki, 
gncb mehrere Gegenatiblde rÜmlacben flaatbaltei anfgefmiden , daranler 
Geichirre und Fragmente Ton Olaa, fiiegeierde md gmnoinem Thon, 
mit Verrfemngen and 'Anftchriftea in Stempeln «nd mit Griffel, liit 
Stempeln« TSpfemamen nnd wiederholt der doppelte Nemo der Rtadt 
Rottenburg, als Romloeenae nnd sweimal nia 8elieiidams ebem» «rit 
Crriffel Tiennnl Somloeenoo nnd einmal SoKoInlam» anoh aoaat noch bo*' 
denteade Aoftchrlften mit Griffel, ab «ilt dem J. 9M nnd wloderhalt 94t 
(dem lehre der lOOOjihrigen Jabelfder der Arbaanng Roma). Endilth 
7 ailbe^ne Mnaen and gegen 40 von Knpfer nnd Bri» Da ferner dai 
Aemalige Rcbloaa erweitert werden «soU, waiden aaeh ambrere Gvn- 
bnngon in den dasn gehÜrigen Garten ▼orgenoamite «ad Müaaea , rümv* 
aehe Ziegel nnd vielo behanene Steine goAmden. Der Uer Ton den ilto- 
ren Chronikenaehrelbeni (b^tonden Apiaa) bezeichnete Fundplatz ronil- 
acber Alterthfimer erwiea ilch als tolcher auch 'wieder durch Ausgrabung 
Ton Fragmenten eines aehr groasartigen Afoffttmeaft. Es worden näm- 
lich in einer Tiefe Ton 6—8 Fuss mehrere Steine avfgeftmden, 
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952 SdrnK thßcmMltmUbiBt^ B«fMerr. «. Ehrenbezeigungen» 

* * , 

lU^ «in 'Mtdiflt BlDBuneDt Unwebcn« • ün Ston, 3^ Ii" micli 4 Seita 
^«ich Mt nnd 1' 31" hoch, enthalt in Niachen anf ]edw Seite da 
Bttd Mf snr Brut Anf der. ersten Seite «iq^ weUdfche Figm nrft Ko- 
dier nnd Bogen*(lManaY), anf der sweitepi eine achdn gelodcte mannlidin 
Figur üü «ner.Art KriekMMMr (SdhafienCah, P«dnai» ApoUo?)» an| 
dar idritten eine Fignr nÜ 4eai mich YMierten Griffe dne« Sdiwectec 
(Maxi?)y 4Mf der vierten wm wdUkhe Figor mit einer Art Vaae edev 
Ctoanatepfel (VeB«it> Bin HwdterStdn, ^ 91' breit nnd V 3^'' Jiocb, 
^ Hüfte des eUgeii Viirecfca, ' gehdrt offenbar nn den gleiohen Figu^' 

er «nUiilt anf einer fleilo ein Lanun nnd einen UnterAiee» anf des 
■weiten 3 FSaw nnd anf der dritten wieder okica übaa init einiBiaM 
BOM beUeidat. Das Weitera nuuM die nodi i^dit an^pfaidenA jwflilf . 
Hakfta def Stdnea enthalttfu Dnrdi YeigleichDng dieser bdden . Sieinn 
nnd der damnf dngdiaHenen j^Fignren steUt ddi henns^ dass noch % 
lfittdstcina.;YeA^%enigstei|S .iU8anHnen 3' 3— 4'^^ wedardi 
aidi ein Wirfd iron S', fiir die Figuren dne H5ha Ton 4' 3— 3^' er^ 
gidrt* Vier weiter ansgegvaliena Stdne, am TOKdem TheOe mit Hohl« ' 
iDelde und Stab 41S nadi 4 Sdten glddi bidt nnd jeder iibeir 1' hoch, 
' fdMn eiaan «weiten. Wirfd, etwa 4^' hodi, anf weldiem das obiga 
Monmnent mit den Fignren an^eseitat war, .Bs »dgt dch also bis jetst 
. aina Hohn Ton 9| FSM; alldn wie dl« dieaa Steine Lodia» in der Blittn 
haben, wo sie siit dsemen Stiften wbnudea wuran, ao hat der erstn 
dierata Stein nneh noch oben ein iKieh ISr einen weiteren AnfmtHf m4 
es dOrfta «in dritter Wnrfd mit dner AnfiNhrift wohl ebenfdls bis anf 
Hob« T«n 4V «Ininnf sidk l»«fnnden nnd das Gapne. dn« propnrtianaln. 
Hih« ¥on 14— 15 Fnss gehalit haben. So stelitdch dieses Bionnment 
niemliah gleich dem an Oberhaosen (bd Angabnr|^ gdhndenen nnd hn 
Antiqnsdnm. nn Angibtt^ befindlichen ebenfalls 14-'lip Fuss hohen 
Cteabaud dar. (S. tor Kaiser rorn. Altertbomer au Angsbnig. S< 53 I& 

IV, 1.) Merkwürdig dnd an den Flgaren df« fignren Ton Anstrich' 
n^ Farbe* Bs ist übrigens gegründete Hoffiiong Torhaaden , daas di^ 
FMtSetHmg der Grabarbeiten noch imincbe fehlende Sttücke za Tag« 
fordern werde. — Die Zahl der anf der Landesuniver^itat TcBiNcav 
im Winterhalbjahr 1840—- 41 Stodirenden betrug 739 , worunter 52 Aa8-> 
landet; nämlich Stud. der evangel. Theologie 146 (worunter 23 AuslanM 
der), der kathol. 62 (6 Aus!.), der Jurisprudenz 141 (13 Aus).), der 
Medicin, Pharmacie und höhern Chirurgie 120 (4 Ausl ), der Philosophie 
103(6 Ausl.) 9 dy. Aa g i n rin al«, CameraU und Forst -'Wissenschaft 88) 
hinter Würtemberger, womnter S. K. H. der Kronprinz von Wurtem- 
borg. Im letzten Wintefs«in«st«r Ci^— 40) war di« G«saaMntauihl 72^ 
womnter bO Ansiander, _ [ad,] , , 
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Kritische Beurtiieilungen. 



De vita et scriptis Lysiae oratoris commentatus est Lur 
dovicus Hoehchcr Giiestphalus Phil. Dr. AA. LL, Mag. Berolioi^ 4gr« 
pi« et impeasis G. Reimeri. 1837. 228 «S. 

Wie sich in den Verhandlungen der Volksversaninilung und det 
Rathes zu Athen das politische Leben der Athener mehr im Gan- 
zen und Grossen darstellt, so ist der Gerichtshof ein treuer Spie* 
^el des innern bürgerlichen Lebens, der öffentlichen und Privat- 
einrichtungen , der persönlichen und Familienverhältnisse, des 
jedesmaligen Standes der Sittlichkeit und des Organismus des 
Staates überhaupt. Alle diese Bilder werden uns durch die Red- 
ner zur Anschauung gebracht. Und eben der Dmstand, dass wir 
nicht vielleicht entlegenen Quellen nacherzählende und kritisirende 
Berichterstatter, sondern lebendig gegenwärtige Zeugen und Ile- 
prisentanten von Geschichte und Leben des Volkes in den Red- 
nern haben, dass die Ueberlieferungen derselben aus der unmit-. 
telbarsten Anschauung und Mitwirkung geflossen sind, dass wir 
ihnen also einen guten Theil unserer historischen und antiquari- 
schen Kenntnisse zu verdanken haben, — dieser Umstand i^t ne- 
ben dem Interesse an der kunstvollen Form der Reden und der 
eigenthümlichen , mehr oder minder ausgebildeten Diction der 
Grund , weshalb man sich gegenwärtig dem Studium der Redner 
mit regem Eifer und theiiweise grossen Erfolgen zugewendet hat. 

Aber als schon an einigen Rednern eine so allseitige Behand* 
lung ausgeführt oder wenigstens veraiiohl worden war, in welcher 
nach Säuberung des Textes eben sowoiil dta Wesen der besprcH 
ebenen Sachen und die Verblltnisse der betbeHigtfo Personen, 
als die Architektonik der Reden und die rbetoriscben und sf imdH 
liehen EigentblknilidikelteB berdcksicfatigt worden:' so var dlü 
den Reden des Lfsia$ nodi niebt lo "niell geworden« obsebon 
die Benatsnng und Verarbeitung ron Ta^ Ior^s Lectionea Lysiaöae 
ond seiner den Inbalte nacb TortrefllUcben Ljreiae vlta^ so^e der 
Betterea mitiqaariBcben Unierancbungen und BemeriLn^eB BdckhX 
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Mei6r*s^ Scliömann^s u. A. eine solche Arbeit am so mehr hätte 
erleichtern und fördern können., als der sehr verdorbene und iii- 
ckenhafte Text besonders durch Reiske''s Verbesserungfen und 
f. Bekker's erfolgreiche Collationen und durch die Bemühungen 
von Förtsch, Franz und Emperius *) tichr gewonnen hatte, und 
als die zahlreichen Fragmente in grösserer Vollständigkeit und 
Ordnung von A. Westermann mitgetheiit worden waren, als dies 
von Taylor hatte geschehen können. Diese Aufgabe einer voll- 
ätaiidigcn Ausgabe hat sich der Verf. der vorliegenden Schrift 
nicht gestellt. Degsenungeachtct hat dieselbe wenigstens in histo- 
risch -an tiqu arischer Hinsicht eine Lücke in der Lysianischen Li- 
te^tur ausgefüllt, sowie auch die meist Ofich Westermann gege- 
benen und geordaeten Fragmeute hier lum ersten Alale ausföhr- 
Ifidi lietpioelien werden. ^ o ^ 

Nach einem Pröoemium aSmIich , welches von der Literatur 
dar Lysianischen Schrillen iiändelt, folgen vier Theile: die Pars L 
von 9<- 30., ehie Vit« Lysiae enthaltend; Pars IL von 81—- 
45*9 De arte oratofia Lysiae dusque orationniii generibus ; Pari Ol. 
TOn S. 46 — 123«, De oratiouibus Lysiae qnais supeTsunt ; Faii iV. 
von S. 124 — 21L, Oratlönum Lysiae deperditarum fragraenta; 
wosu noch ein Appendix tou S* 2Jj2. an, welcher die Briefe und 
Ämatorien de« . Redners bespricht Ist nun auch iii der Darsiel- 
lungiBweise des Verf. Manches aussusetsen, somuss doch sunachst 
im iMlgemeinen die nicht geringe Belesenheit desselben und der 
Flelss anerkannt werden , mit welchem sich Hr. Höelscher diss 
schon Vorhandenen und Beschafften bemäcliUgt> iii|d dasGeschlcICy 
mit. welchem er dies Vorgefundene zu fenirbeiteii gewnsst hat; 
auch zeigt sich in den eigenen historischen Combinationen nicht 
selten Scharfsinn und Umsicht und uberall besonnenes UrthelL 
Dessenungeachtet wäre euie freiere Durcharbeitung des StofTes, 
grossere Selbstständigkeit in den Ansichten und besonders eioß 
durchgreifendere Kritik des Textes der Fragmente zu wünschen 
gewesen. Wir ivendeii uns nun nur BeurtbeUuug jener an^fm- 
henen Theile des Buches. ' 

Der Verf. beginnt in dem schwerfällig und uncorrecf^e- 
«chriebenen, aber von grossem Flcisse zeugenden und lehrreichen 
Pröoemium mit einer Literatur der Dar^telhingce des Lebens und 
der Schriften des Lysias. Aus dem Alterthume Ut liiertiber nur 
Weniges von Dionysios von Halikarnassus in seinem Schriftchen 
TCüv ccQxaicin' xgiöig^ eine ausiuhrlichcre Biographic nur von Plu- 
tarch in seinen neuerdings mehrfach besprochenen Lebensbe- 
schreibungen der zehn Redner, von den Vibrigen Schriften, wel- 
che sich mit dem Leben unscrs Redners besi häftigt hatten (des 
PJiiliskos aus MUet, KaUimachos, Cacilias, des Calactiuers) ^ar 

*) Die vortreffliche Züricher Gesammtaiisgabc der Reduer^ Ton 
Baiter und H. Sauppe besorgt, ist erst spater erscUienen» i .r .'i 
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nichts mehr vorhanden. Grösseren Fleiss als auf die Lebensbc- 
schreibillig verwandten die AUeii auf die Kritik der Dictioii und 
der Beredsamkeit diis Lysias überhaupt. Der scharfsinnigste und 
cindringendste Kritiker in dieser Beziehung ist Ilermogenes, wel- 
chem Dionysios von Ilalik. sclion vorgearbeitet hatte; von des 
Letztern Studien und Ansichten können wir freilich nur aus dem 
In der erwähnten Schrift aQxction> iigioig Enthaltenen urtheiien; 
dagegen ist seine Abhandhing Viber die echten und unechten Kc- 
den des Lysias, welche uns Manches aufgeklärt haben würde, 
sowie einige andere specielle Darstellungen und Kritiken der Ly- 
sianischen Beredtsarakeit verloren gegangen. Die beiläufigen !Jr- 
Iheilc von Longinos, Photios u. A. sind meistentheils weder er- 
schöpfend noch selbstständig. Endlich ist das Lexicon des Har- 
pokration, welches von den rhetorischen Wörterbiichern allein 
noch übrig ist, nur insofern hierher zu reclinen, als man bei Ge- 
legenheit der Erklärung dieses oder jenes Lysianischen Ausdrucks 
erfährt, ob die Authenticilät der Rede, welcher der Ausdruck 
entnommen ist, schon damals in Zweifel gezogen worden sei (gt 
yvTjOLog)- In neuerer Zeit hat sich besonders Taylor um die Le- 
bensbeschreibung des Redners verdient gemacht, und diesem fol- 
gen, wie billig, Westermann in seiner Geschichte der griechi- 
schen Beredtsamkeit und unser Verf., welcher in der sich liieran 
anschliessenden Vita Lysiae p. 9—30. oder in der Pars I. seiner 
Abhandlung das mehr in s Kurze zielit, was dort ausführlich dar- 
gestellt ist, mit sorgfältiger Benutzung neuerer Bemerkungen und 
Untersuchungen und manchen eigenthümliclien Ansicliten. Uebri- 
gens wäre in dem Prooemium eine Aufzählung und Beurtheilung 
der Ausgaben des Lysias an ihrer Stelle gewesen, da es sich um 
die Schriften über diesen Redner handelte. 

In der genannten Vita Lysiae werden zuerst § 1. der Ur- 
sprung \u»d die Lebensverhältnisse des Vaters unsers Redners aus- 
einandergesetzt und gezeigt, dass Kephalos aus Syrakus gebürtig 
war, dann unter Perikles nach Athen kam, dort als reicher Me- 
tok in dem Peiräeus wohnte, und den Umgang der Edelsten 
Athens und auch des Sokrates genoss. Unter den 4 Söhnen des- 
selben (denn Brachyllos ist nach Pliitarch zu den 3 andern, die 
allein von Plalo de republ. I. p. 328. B. genannt werden, hinzuzu- 
rechnen) ist ausser Lysias selbst Polemarchos am bekanntesten als 
Philosoph (Vgl. jetzt K. Fr. Hermann s Gesch. und System der 
Piaton. Philosophie I. p. 693. Aiun. 671.) und durch seine Schick- 
sale unter den Dreissig; von einem dritten, Namens Euthyderaos, 
bemerken wir noch, dass derselbe nicht mit dem Philosophen und 
mehreren Andern gleiches Namens zu verwechseln ist. S. Win- 
kelniann ad Plat. Euthydem. proleg. p. XXV. — Zwei der Brü- 
der des Lysias wandern zugleich mit diesem nach Thurioi aus; 
dass der eine Polcmarch gewesen, ist erwiesen. Dagegen wird 
nicht angegeben, ob Euthydemos oder Biachylloa mitgegangeu sei. 
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Mir scheint es, das» der Letztere , als der jüngste, znrücfcgelas- ' 
sen wurde, da derselbe wegen seiner Joggend einer solchen Reise' 
noch nicht gewachsen sein mochte; denn Lysias selbst war aacl|^ 
Dionys und Saidas damals erst 15 Jahre alt. ' ' ' 

Im 2. § werden die zum Theil verkehrten Angaben älterer* 

• und neuerer Schriftsteller in Betreff der Vaterstadt des Lysias ge- 
prüft und als Resultat aufgestellt, dass Lysias unzweifelhaft Athe- 
ner gewesen und nur aus dem Grunde mitunter Syrakuser genannt 
worden sei, weil sein Vater aus Syrakus gewesen. Mit Scharf-' 
sinn sucht sodann der Verf. in § 3. das Geburtsjahr des Redners * 
zu ermitteln, welches in das Archontat des Philokles^ folglich 
Ol. 80, 2. oder 458 v. Chr. fallen soll. Es müsste also in Plutarchs 
Leben des Lysias aus den Worten: Ini ^ikoxkbovg aQ%ovtoq 
natu rd ös-vttQOV hog t^g oydor^KOöt^g xal ösvtsgag^ der letzte' 
Zusatz xctl davuQag entfernt werden , wie übrigens schon Taylor^ 

In § 4. wird in Beziehung auf die Erziehung des Lysias be-' 
merkt, das^ er mit den vornehmsten Athenern unterrichtet Wofr^* 
den siei und dem Gespräche Piatons über den Staat (wcgeo sdn^^ 
Jugend als stumme Person) beigewohnt habe. . Bei dieMr Gele-' 
genlieit Wird die Anstellt CkÄrainrs, dasa Piaton aelbat in dloaeitft- 
pialoge gegen dl6 Zeitvetlifltniaie manche Terattae geniaeht^ 
liabe, unteratütaC, und die Versnehe ande^elr Gelehrten, die' 
chronologischen Widerspruche ala nur achelnbar dantnateUen nn^ 
in beaeitigen, snrückgewlesen« Im Gänsen iat dieaer Bf einnng 
andi Th, Ber^ in adnen Commentt de reliq. com..att. ant. p. 81., 
wdldier annimmt, daaa der Dialog von Pläton in OL 83, 4. Tersotelr 
werd«, daa fjebtige aber, waa darin Torkomm^, ana der Zeit, 
In welcher .Piaton jenen Dialog herausgegeben habe, d. h. In der' 
nute von ÖL 96« entkhnt und fn die fingirte Zeit'dca Geapricha 
aelbat hineingetragen worden ael: eine Ansicht , gegen ^elcher^ 
sich neuerdings K. Fr* Hermann in Geach. und System der Plat. 
Philoa. L p. 536 ff. erklärt hat. Adeh auf die § 5. von dem Veit*' 
vorgetragene gewiss riditige Meinung , dass zwei Coloniensenduli-' 
düngen nach Sybaris zu unterscheiden seien: die erste unter dent 
Ardiön Kaliimachos Ol. 83, 3. , eine zweite unter der Anführung' 
des Lampon und Xenokritos (nach Hfn. Hoelscher in dem Jahre 
des Archon Lysimachides) , und dass von dieser letztem Thurioi* 
gegründet worden, daaa aber Lysias keinen Theil an der Grün- 
dunggenommen habe, sondern ein Paar Jahre später , 01.84, 1« 
unter dem Archon Praxiteles, mit einer ändern Gesellschaft nach 
der neuen Golonie gekommen sei — , auch auf diese durch eine 

• genauere Yergleichung der Stelle bei Diodor. Xll, 10. begründete 
Ansicht ist in der Hauptsache zu fast gleicher Zeit Th. Bergk 
a. a. O. p. 51 if. gekommen. Auf diese Weise lassen sich die 
scheinbar auseinandergehenden Angaben der Schriftsteller verei- 

, nigen. In Thurioi wurde Lysias Sdiüier des berühmten Biietora 
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iwASopbiitiil ThÜi^ welcher aicli nach semem Streite mit Kojmq 
nebsl vielen andern Gelehrten dahin begeboi. Jin^l^^ Auch etil, 
&(yjnkofter Nikias wird als Lehrer des Lysiaa gep^^n^j;!^ 
PhoUiia« Siiidas und der Eudocia. Allein einen Rlietor di^ea 
Namens kennt man nicht. Es ist also entweder mit Spengel uaat- 
nehmen, daasi der Name Tisiaa^.der bei den Attikern weniger ge- 
lirlfMdbUi^ll in den häufiger yorkommend^n Nikias irrthiimlich 
übergegangen, odei?j0i|t dem Verf., dass ein Schriftsteller, aus 
Willigem jene insgesanmit ihre Nachriclit geschöpft hätten, aus 
dem Umstände^ dass die Alten eine von Lysias verfasste, Ton 
Nikias gehaltene Afiologie für Nikias erwähnen , die Fabel gebil- 
det babe« daas.ein gewisser Syrakuser Nikias ein Lehrer des Ly- 
aiaa gewesen sei. Das Erstere ist indessen wahrscheinlicher. — 
Lysias blieb 32 Jahre in Thurioi , bis er bei einem Aufstande Ol. 
92, 1. vertrieben wurde. Er floh nach Athen und kam dort gerade 
au der Zeit an, als die Vierhundert sich der Herrschaft bemäch- 
tigt hatten , alan im .Frü^^hre des Jabrea 411 w. Chr. , im 47. 

^nes Alters. ^ 

Es folgt nun § 6. eine Darstellung der Ereignisse von der 
Zeit der Vierhundert bis zur Herrschaft der Dreissig, welche um 
so weniger so ausführlich zu geben war, da man nicht sieht, wel- 
chen Einfluss diese Ereignisse auf das Leben und die Wirksamkeit 
des Lysias gehabt haben. Denn dieser ist unterdess ruhig nebrt 
seinem Bruder Polemarchos mit seiner Schildfabrik beschäftigt - 
Erst unter den Dreissig, welche es auf das Vermögen der.]lletö7 
ken und später auch der Bürger abgesehen, wird er Tpndem lüi* * 
gemeinen Unglück des SUats mit betroflFen. Ala spit« die De* 
rookraten unter Thrasybuls Anführung Phyle liesetBt bfi^teia, lei-r 
stete er diesen wesentliche Dienste (p. 25.). Hieibci ial ein Ir»^ 
thum des Verf. zu berichtigen, welcher einepi Miaareratindniw« 
Plutarchs und einer daraua erwachsenen FIkiipa desselben t^lfi» 
Entstehung verdankt. Let^flrer berichtet ni&mlich fn dem ^^^b^ 
der 10 Redner p. 835., Und ihm/er^l es der Yeifv inu^ 
dass auf den Antrag Thrasybuki depn Lysias wegpn ferner Vef- 
dicnste um den St#at dsK Bürgerr^ht snerkannl^ Thnqr^um 
aber deshalb später von AveUiteeMpttveiifln' W^agl werden sei. 
Allein es ist wslirsdiwiüch, dass Pkti^ diese Erdung aus 
den Worten des Aesefaine«: adv. Ctes. 8 195. Jqxi^vos yßQ o 1% 
KoUfjg lygailfttw mpSEvef»«» , BQUövßotfov. toy f^n^tto, 
vodibavttt 9$ mwd tmi vi^9 ^tB^mvovv ¥va tav öyy%är 
i^k^ovtmv m6t£,iM6 yi»X^5 — enüchnt und av« öuy- 
xttxMi0wm¥ Mtfl^ss wiUkurBeh besogen habe; und dies 
mmtim dann ven JPhot&M «ad Tnetees nacherzählt. Dass aber mit 
PfOchtTen Pinlsreh unter dem Einen ynn den Zurückgekehrten, 
«of dessen Bekräasnng Thfeasybnlos angetragen hatte , Lysias Ver- 
den wesde» ist, «nd dass demnach die ga^ie Relation dieses 
JkMMfitteiSt al» aidctilMi yfmwpfm .w^rdeii Nwe^i d^ 
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felndseliVe Gesinnung des Lysias ^cgen TJirasjbulos, die fn meli- 
rercn Stelien des Redners deutlich genug aii8|[resproclien, aber 
vom Verf nicht erkannt, wenigstens nicht anerkannt worden ist. 
LI v/l Mantitheos § 15., ferner (28.) gegen Ergo- 

kle8j4ff., gegen Philokr. § 7., Stellen, in welchen Thrasvbuls 
des Steiriers nur mit Misswollen gedacht wird. Jener Glaube an 
die Wahrheit der Plutarchischen Relation und an das Obwalten 
eines Freundschaftsverliältnisses zwischen Thrasybulos und Lysias 
hat noch ein Paar falsclic Scliliisse des Verf. zur Folge gehabt. 
So halt er p. 166. die Rede xara eQaövf^ovkov für niclit Lysia. 
ÜJ^ ?^,«^Mcne Freundschaft Thrasybuls zu unserem Redner der 
Möglichkeit eines öffentlichen Angriffs des Letztern auf 'I hrasy. 
bulos entgegenstehe. Es miisse dies also vielleicht eine Ankla«re 
irtagang^ößBlag gegen den Sohn Thrasybuls gewesen sein; allein 
auch gegen diese Annahme spreche die Freundschaft des Redners 
zu dem Vater. Daher sei die Rede unecht. Wenn wir die letzte 
Behauptung auch nicht bestreiten wollen (denn sie lässt sich bei 
der Dürftigkeit der Bruclistiicke weder erhärten noch widerlegen) 
60 müssen wir doch dies für gewiss hinstellen, dass alle beige- 
brachte Namen und Worte aus dieser Tcrioren gegangenen Rede 
auf Niemanden als auf den beriihmten Steirier hindeuten können. 
-- Aus demselben Grunde und nur gestützt auf die Plutarchische 
Erzählung hat der Verf mit Taylor und Westermann p. 21L 
l^ragra. Id6. auch eine Rede vtcsq rov tl^rjqjlö^atog angenommen, 
welche nach dem von uns Bemerkten gewiss nicht evistirt hat. 

Sodann werden die Ereignisse und Einrichtungen nach der 
Zeit der Dreissig angeführt. Auch diese Darstellung ist hier nur 
eine ausserlich den Faden der Geschichte fortführende, ohne den 
Zusammenhang nachzuweisen , in welchem jene Erscheinungen zu 
dem Leben und der Thätigkeit des Geschilderten stehen. Iiier 
Hatte gezeigt werden sollen, wie der Aufgang eines neuen politi- 
schen Lebens seit dem Archontate des Eukleides die Redner wie- 
der in Volksversammlung und Dikasterien rief und besonders die 
gerichtliche Bercdtsamkeit zu frischer Thätigkeit anfachte da 
die Confiscation der Güter durch die Dreissig, die Streitigkeiten 
um dag Besitzthum , dessen Anrechte nach dem rechtlosen Zu- 
Btande der Oligarchie schwer zu ermitteln waren, die Ansprüche 
aut den Antheil an der Amnestie u. a. m. vor Gericht verhandelt 
werden mussten. Und alle diese durch die Zeit hervorgerufene« 
Verhältnisse bilden den Inhalt der Lysianischen Reden. 
^ Von dem Leben unsers Redners wissen wir sonst weiter 
nichts, als dass er mit Aristophanes , des Nikophcmos Sohn, und 
rnit Eunomos dcn Dionysios von Syrakus besucht liabc , an wel- 
cher Ihatsache laylor und Meier (der letztere wenigstens sonst) 
iinnothigcr ^ eise Anstoss nahmen, indem sie die Stelle des Ly- 
Sias selbst in der Rede über die Güter des Aristophanes S 19 
aus welcher allein das Factum bekannt ist, veräudcra wolllcu' 
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vmä somit tneh jeM FMom ^mHet Lysias stirbt s» Athe^^ • 
OL 100, 2 ote 378 T. Chr. V dOi nadi AMleni 8a, 
dem 76 Mnre slt r >i . * 

: § 8. werden nmlciist einige personliche und häusliche Ver« : 
hlltnisse besprochen^ und dann n,och eine ^eogc Andmr mit, 
dem Namen Lysias aufgeführt, welche Ton dem Redner sa qiiImp^ 
scheiden sind. Hierbei sItMil. sieh der pcist auf das 
Tsylor bereits Benerkte. 

-Es folgt der smtio Theil^ welcher de arte oraiorm LsfHm9^ 
eiusqm orßiionum genertbus handelt. Zunächst wird Ton den 
^ lledegaituugen dem Lysias das ilöog löxvov oder tenue dIeoAdi 
genus nach der oUgOnMim» ÄnHdime der äUerea Mlietoren zuer-. 
kennt und daraus geschlossen, dass Lystss nehi^ an der gerichtlirb 
«Aen ttedegfattung, als zur symbuleutischen , mehr zu Stoffen ge- 
ringerer als höherer Art geeignet gewesen sei. (Hierzu vgl. mau 
den Verf. p. 39.) Dann werden die einzelnen Vorzüge der Dictiou, 
unsers Redners (Reinheit, Einfachlieit und Proprietät, Deutlich- 
keit, Kraft, Bündigkeit, Anschaulichkeit und Anrauth) nach den, 
Bemerkungen des Dionys, Hermogenes, Longiu, Cicero, Quin- 
ctilian u. A. beleuchtet. Indessen hätten wir gewünscht, statt 
dies so abstrakt ausgesprochen zu sehen, dass diese einzelnen Ki- 
genschaften mit Beispielen aus Lysias selbst belegt worden wären. 
Besonders hätte der individuelle Periodenbau der Lysiani^chen 
Rede ungefähr in der freilich an das Pedantische streilcndeu 
IVeise Dissen's vor Demoslhencs* Rede de Corona zergliedert und 
der Unterschied seiner Diction von der der übrigen Redner Im 
£inzelnen aufgezeigt werden können. So wäre die Sache anschau- 
lich geworden; aber ohne diese Belege weiss man nicht, ob die 
Behauptungen wahr sind oder nicht, und wenn jenes der Fall ist, 
wie sie auf Lysias passen. Dasselbe gilt von dem Abschnitt über 
die Behajidlung des Stoffes^ auf welche der Verf. p. 39. über- 
geht. Hier hätte sich gleichfalls ein reicherer praktischer Ge- 
winn und grössere Wissenschaf tliclikeit erzielen lassen, wenn zu 
der. unbegründeten Aufführung der Eigenschaften der einzelnen 
Theile der Lysianischen Reden aus diesen selbst Beispiele hinzur 
' C^fögt, und wenn die Eigenthümlichkeiten hervorgehoben worden 
•HiiMii^ wodärch sich die Compoaition nnsers Redners von der an-* 
iofto wesentlich untersclieidet. Es Ist dies die sogenannte itiir« 
rMki die aUerdings p. 40. ala Torsnglich kmusgestellt , deren 
SPdaeiNMid'i^eiiUiamHelikdt Jedo^ »icbt htnreieltend gewürdigt 
mM»- Sie-ial Binlich — um dies km antudenteii das hisio- 
liadie Vkmmi in dar Rede. Wie die dramatische Poesie ein 
ffMbea nüd lyriselica, ae enthall .die BereÜtsamkek ein bistorir 
•ekee nad ein pfaüoaophiscli^dHÜektisclies Ellenient« Dss dnlekii- 
nrile lal vorwaltend bei Isoitrates, das hiator&che bei Lysias , 'inr 
den jenet la'dM" Aittndnngy AafsteUun^ und Dnichföhrung der 
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des Tlinth^äandes sich auszeichnete, welchen or awar in eiti^ 
iMher Form und objectiv biastelit, aber welches er jedoch tmi 

vermerkt diejenige Färbung ausbreitet, die schon vorder sog^^-^ 
nannten Confirmlio und refutatio f&r den Sprecher oder Verthei- 

digten und gegen die Äng;eklagten einnehmen musate. Beidei 
Blemente findet man in den nach Inhalt und Form gleick reUendeni 
teü Reden des Demosthenes harmonisch Tereinigt. ^ 
Was weiterhin p. 39. von dem Inhalte der Lysianischett 

Kxordien angegeben wird, das passt im Allgemeinen auf die 
ßii:ordien aller Redner; die Manuigt'altigkeit und das Geschick der 
Anfange ist es, was an Lysias zu loben wrt. \vährend Isokratea. 
meist nur Ton der Art und Weise des Hedem selbst zu reden be- 
ginnt. — im Uebrigen tritt bei Lysiaa das Fathos gegen das fiihoa. 
zurück. 

Gegen das Ende dieses Abschnittes wird noch die AnzaUL 
der Reden des Lysias angegeben. Die meisten sind gerichtliche, 
die symbnlentischen stehen ihnen an Zahl und Gehalt nach, pane- 
gyrisch sind nur der koyo^ ^Okvfintxog und mehre Epitaphien 
(nicht Mos einer). Im Alterthume gab es 425 ihm beigelegte Re- 
den , Ton denen nur 230 oder 233 für echt gehalten wurden. Wir 
besitzen noch 34 und Fragmente. Eine tixvi] grftoQiycij wird ihm 
▼on dem Verf. gegen Spengel zugeschrieben, die freilich schon 
zti Dionysios' Zeit nicht mehr existirt haben kann. Lysias' Sehn*- 
ter war Isäos , der auch das Meiste mit ihm gemein hat 

Wir gehen nun auf den dritten Theil über , welcher der Be- 
handlung der noch vorhandenen Reden gewidmet ist Hier kann 
sich unsere Beurth eilung weniger verbessernd und widerlegend 
als ergänzend erweisen, und wir haben sonach weniger Berichti*- 
gungen als Beiträge zu einer vollständigeren Erklaürung und Kritik 
der vorhandenen Red6n zu geben. 

Der Epitaphios wird p. 47-7-54. meist aus sprachlichen und 
rhetorischen Gründen dem Lysias abgesprochen , und die vielen 
Steilen in dieser Rede, welche mit dem Panegyrikie im l i tfcwt na 
fast wörtlich übereinetimmen , sollen nadr den'¥cif. ▼eB *4flin 
Schreiber 'iies EpiUphios aus de« Anegyrikn» enftlAiil aeio. 
Nenerdings ist jedoeh der EpitapUoi dem Lyslai wieder .viadliirt 
worden von Gast. Gefers, dispiititionia de Lyain EpiUpUi tMiow« 
eap. I. et Ii. GetHttg . ISM Die Metmuig (wm SehMlMn vai 
Stalibanm), lia hebe Piaton in tetnem MeneiMMt diesen Epite* 
pMM bcfctapfen ünd IronlrfreB welleii , wird talt Bceht wldeilegt 
und larlkckgewteten p. 59. Hierober hat jetat aacil K» Fr. Hdv» 
mann in seiner Gesciriclite nnd System der PlatoniselMa EMeS^ 
p. 920 ff. gesproehen , üA mdkk bestiflMBt erlcürft. 

IHe vierte Rede mgl tgon^fimoi fiQmßotmg iMt »war Ly^ 
tfanisehe Sprnelie und Geist« wie wir den Teil, fem safetai 
(ibiigeos war dies mmIi Relsice's Mümmg anl p..]M* sdMi( ArMt 
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gäbe), aber leugnen lässt sich nicht, dass sie sich theils durch 
eine hier und da künstlichere Spraclie (wie § 1. und 13.) , theils 
dadurch von andern Lysianischen Reden unterscheidet, dass der 
Sprecher, wahrscheinlich im Bewusstsein seiner Schuld, sich 
nur formeller Ausflüchte bedient. Er dringt auf den ßaöaviö^og 
der Sklavin, welche von beiden, dem Kläger und Angeklagten, 
gekauft und gebraucht worden war, und lässt doch den ßa6a- 
vLöfiog der eigenen Sklaven des Klägers nicht gelten. Nachdem 
er dann § 18. gesagt, dass er zu seiner Vertheidigung nichts hin- 
zuzusetzen wisse , sucht er sich doch § 19. noch durch die Ver- 
sicherung zu vertheidigen , sonst keinen Bürger beleidigt zu ha- 
ben. — Dass die der Aufschrift liinzugefiigten sonderbaren Worte 
nSQL ov xai ngog ov späterer Zusatz sind, mag mit dem Verf. an- 
genommen werden ; doch musste er auch angeben, welchem Um- 
stände derselbe seinen Ursprung verdankt. Taylor hat gewiss 
Hecht, wenn er meint, dass früher ädrjkov dabei gestanden habe. 

Bei der zu kurzen Erklärung Act fünften Rede vjuq KaXUov 
isgo6vXLag hat der Verf. zweierlei unerörtert gelassen : einmal ob 
der. behandelte Gegenstand wirklich die i£po(5uA/a war, wieder 
l'itel besagt (welchen Meier de bonis damnat. p. 143. Anm. 468. 
gegen Reiske p. 185. in Schutz nimmt), und dann ob wir die 
Rede nocli vollständig liaben, was von Taylor, weniger von Reiske 
p. 187 f. bezweifelt wird. Zwar haben die Codd. sämmtlich am 
Ende dieser Rede Lücken von einer oder mehren Seiten; allein 
diese beziehen sich gewiss nicht auf diese, sondern auf den An- 
fang der folgenden Rede, welcher durchaus defect ist. Auch 
beweist Zusammenhang und Veranlassung unserer Rede wenig- 
stens so viel, dass wir nicht gezwungen sind, die Dcuterologie 
— denn eine solche ist es — als unvollständig zu betracliten. 
Denn nachdem schon Mehre gesprochen (nccgd tav äkXcov eIqtj' 
fieva § 1.), fühlt sich der Sprecher aus Freundschaft bewogen, 
nur noch einen Punkt über die Unzulässigkeit der Aussage von 
Sklaven liinzuzufügen, die als (tTjvvtai aufgetreten waren. Eine 
solche freiwillige, nur aus Freundschaft, nicht weil der Redner 
dazu bestellt gewesen wäre , übernommene Vertheidigung tritt zu 
der vorausgegangenen weitläuftigeren Erörterung nur ergänzend 
und bekräftigend hinzu, und brauchte demnach den Gegenstand 
nicht zu erscliöpfen. 

Der sechsten Rede gegen Andokides fehlt der Anfang. Das 
aus derselben über einen gewissen Pharmakos von den Lexicogra- 
phen Beigebrachte wird mit Recht von Hrn. Hölscher als aus jenem 
Anfange entnommen betrachtet. — Die Rede selbst wird dem 
Lysias abgesprochen, aber gegen diejenigen, welche den Verfas- 
ser derselben in die Zeit des Demetrius Phalereus setzen , ange- 
nommen, dass dieselbe vielmehr zur Zeit des Lysias selbst ge- 
schrieben worden sei. Zu diesem Ende werden alle die dem 
Autor vorgeworfenen angeblichen Irrtliümer, welche, wie man 
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^lanbte^ mir zu einer von der Lysiaiusclicii entrernien Zeit IiHtien 
begangen werden können, genauer crwopen, demjc^emäss alle jene 
Vorwürfe als nichtig znrückgewiesen (|). 59 — 63.) und dagegen 
gezeigt (p. (>(>.), dass manches Andere so richtig und genau 
erzählt worden sei, wie es nur von einem Zeitgenossen hätte ge- 
schehen können. Der Verf. ist daher der eigenthiimlichen An- 
sicht, die Rede sei eine Deuterologie, von dem hckannten Mc- 
Ictos, dem Ankläger des Sokrates, herriiiirend (p. 67 f.), und 
setzt sie in Ol. 9'), 1. Es geniige, die llesullate dieser interes- 
santen Untersuchung angegeben zu haben, da sich etwas später 
Meier Viber die Aulhcnticität der Uede weiter verbreitet hat. 

Ob die siebeftle Rede vntg tov Oi}xov dTioXoyia Lysianisch 
sei oder niclit , dari'iber cntsclieidet sich Ilr. Hölscher nicht. 
Obwolil man die bei Lys. gewöluiliche Kinfachheit vermissen wird 
und die Erzäliiung des Thatbestandes gegen die sonstige Art des 
Lysias nur einen kleinen Theil der Rede einnimmt und raclir in 
die Argumentation verwebt ist, so ist die Diction doch die unsers 
Ucdners und die Widerlegung des Gegners sclireitet, wie sonst 
bei Lysias, in ruhiger Darstellung fort, in weicher die Klage- 
punkte als dürflig bezeichnet und verworfen werden. — Was die 
gewöhnlichen privaten Oelbäume betrifft, von denen hier die Rede 
wtj so hätte unser Verf. noch bemerken sollen, dass dieselben 
zwar nicht öffentlich unterhalten wurden und die Cultur und der 
Verkauf den Privaten frei stand, dass es jedocli ein Gesetz gab, 
»ach welchem die Ausrottung der Oelbäume (to IxiCQf^vi^iiv und 
i^oQvzTetv Dem. Macart. p. 1078 sq.) verboten und nur das Ab- 
hauen derselben (ro ixxoÄrfir) erlaubt war. S. Böckh Corp. 
Inscript. I. p. 133 f. — Ingleiclien war einige Auskunft über den 
§ 4. erwähnten Antikles zu geben. Vielleiclit war dieser derselbe, 
welcher den Eumares, den Vater des Agoratos, zum Sklaven 
hatte , wie von Lysias (13.) gegen Agoratos § 64. erzählt wird. 

Dass die verdorbene und lückenhafte achte Bede, die nairj-- 
yogla Ttgog xovg evvovöiaötdg xaxokoyidjv , kein Brief sein 
kann, wie Reiske meinte, ergiebt sich theils aus dem Mangel 
einer Briefform, theils daraus, dass das Ganze die Elemente 
einer Rede entliält. W ir haben ein Exordium und eine Pcroratio; 
in jenem findet sich das Bedauern des Redners ausgedriickt , die 
als Feinde erkannt zu haben, die man für Freunde hielt, und die 
Captatio benevolentiac der Freunde; in dieser spricht der Spre- 
cher den Entschluss aus, die Freundschaft solcher Leute aufzu- 
geben; in der Mitte haben wir eine narratio, in welcher auseinan- 
dergesetzt w ird , dass die vorgeblichen Freunde sich unter einan- 
der verleumdet liätten , und dass es daher kein Wunder sei, wenn 
auch der Sprecher unter die Verleumdeten gehöre; die nächste 
Veranlassung hierzu habe die Verpfändung eines Pferdes gegeben. 
Diesen dunkein Gegenstand stellt am lichtvollsten dar Markland in 
der ilciske'schen Ausg. p. 306 f. — Ob übrigens die Rede von 
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Ljiitg herrühre, lässt sich bcf der • YerdorbenhcU derselliea 
schwer entscheiden. Icli glaube wenigstens nicht, dass derglei« 
' chen unbedeutende Klatschereien, wie Eiie sich hier finden, des 
L^s. Rednertaient iti ÄDspruch nehmen konnten. Auch Hr. Höl- 
scher spricht die Rede dem Ljg. ab. Freilich wird das UrftMl 
.Uber die Autorschaft immer missliefa und 'UiMlcher bleiben , so 
lange dasselbe von nichts anderem, als nur von der Genogfdgig- 
keit des Stoffs oder von dem Gebrauche bei demselben Redner 
sonst nicht vorkommender Ausdrücke und Redensarten abhingt. 

Beiläufig bemerken >vir, dass der Ausdruck (piXoöotpovvtiq in 
§ 10. für öxtrlfäfiBvot^ h&vfiovfiBvoi von dem Verf. p. 73. nicht 
als Beweis dafür hatte angeführt werden sollen, dass die vorlie- 
gende Rede eine Schulrcde gewesen; denn nicht nur von Isokrates 

iwie de pace § 116. <fi?,0(50(p7j6£TS Hctl öxli^sö&e)^ sondern von 
.ysias selbst (24.) nsgl tov aÖvvdxov § 10. wird das durch die 
Sophisten und die Isokratische Schule eingeführte Wort auf diese 
Weise gebraucht^ und scheint also in dieser Zeit in der angege- 
benen Bedeutung schon gang und gab» gewesen zu sein. Vgl. 
Morus zu Isokr. Fanegyr, cap. 1. Bernhard^ Grundrias der |;riecJa. 
Liter, p. 337. ' ' ' ' - ' 

Von den beiden (der 10. und 11.) Reden gegen Theomne- 
stos ist die zweite von dem Verf. mit früheren Gelehrten für ein 
Evcerpt der ersteren erklart worden. Indessen ist mir auch die 
Echtheit der ersteren zweifelhaft. Wenigstens findet sich ein be- 
deutendes historisches Versehen am Ende derselben §31., wo 
der Sprecher von sich sagt, dass er, sobald er geprüft worden 
sei, die Dreissig vor dem Areopa^ angeklagt habe. Nun war aber 
der Sprecher bei dem Tode seines Vaters durch die Dreisaig 
13 Jahre alt (§ 4.), stand also in einem Alter, in welchem er, 
wie er selbst sagt, noch nicht wusate, ob es eine Oligarchie gÜbe. 
Fofglich müsste diese Anklage der Dreisalg mlndeatens 5 Jaine . 
spaier angebracht worden aein^ als der SprSiiKr das .Alfter der 
Dokfknaaie der Jünglinge, d.li. dü 18. Jshr MdeM Jhplte (vgl. 
Schoemann antiquitlnris pobl. Grsee. p.*196, 18g jbM p.205, 15.), 
also etwa :01. 95^2. oder d90 ▼* Chr.; slieiA 41stoeTiir.dMsr 
^eit wafren die Bteissig schon in 'Eleiisis getütet-rarte^ 
janr* die* unter ' die Zehnminner - nuffeDomnienear ^Bnatsstfcei 
nes niid Pheiden ileeh In der Stsdt: gelilinlmi (Lya. (12.) ge* 
geil EktesHi. $. Ö4i), Ten dem KAitMftklnmriron LyslasiasHMl 
angeklagt worden war und swar gtekh onwli der ftöekkdur dUr 
Demolüraten« Jen<i Angabe in der ersteren Rede gegen TheoMse- 
stos Ist also ein Icrthmn, welcher kaum ?oa Lysiu begangen wor* 
den sdn kann;' ' ■ • .*:-Tr „ .t-.,.,., 

Zu der Erklärung der treilllefaen zwölften Rede gegen Era^ 
lösllifnes wflssten wir nichts ISasniuffSgen, eben wt^ wenig m der 
'Datstellang des Inhalts der IMgenden ärwiM^kmien Bede gegen 
Agoratos und des in derselben verhandelten Frosesses. jUlA die 
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ErkläniD^, welche der Verf. auf p. 82. von den eben so wichtigen 
als schwierigen und jedenfalls verdorbenen Worten des § 86. der 
Rede gegen Agoratos giebt, kann uumögUch befriedigen. Sie 
lauten so: ^okov6i ö' ^fioiys oi evösaa oi Ttagads^d^svot r^v 
aaayaytjv xavtriv^ olofiBvoi 'AyoQaxoi övfjLTtQctzTSiv tota xal 
öuöxvQitoii^voL ötpodga oQ&ag noiijöaL zJiovvöiov,, tjJv ajcaycii' 
yrjv dndysiv dvayxd^ovtsg, ngogygdil^aö^aL xors In avtotpojQq)^ 
^' 07C0V äv y' TCQcotov ^ev Ivavriov nBvtaKOöLdv kv tf] ßovXy^ 
slta ndkiv ivavziov '/^^rjvaCov dicdwov sv rc5 ötjftG) dnoygd- 
ifug XLvdg dnoaxslvsiB xal acziog yivoixo xov %avdxov. Der 
Sinn muss doch wohl folgender sein : Agoratos stützt sich darauf, 
" dass auf der Anklageschrift das In avto^pägci stehe; er sei aber 
gar nicht auf der That ertappt worden , folglich enthalte die An> 
klageschrift eine Unwahrheit. Dd^e^en bemerkt nun der Anklä- 
ger: Dies ist verkehrt; denn Agoratos unterliegt der a/rayoy^ 
doch , auch wenn das In avioq^cigcp niclit in der Anklageschrift 
stände. Denn dass er glaubt, dass ihm der Zusatz in avxotpaga 
eine Erleichterung verschafft, heisst doch nichts anderes, als ein- 
gestehen, dass er zwar getödtet habe, und nur nicht nach dem 
juristischen Ausdrucke in flagranti ertappt worden sei. Als ob er 
deshalb freigesprochen werden müsste, wenn er zwar nicht in 
avzofpagc) ergriffen worden ist, aber doch getödtet hat. Dann 
heisst es weiter: Uebcrhaupt scheinen die Eilfmänner ganz recht 
daran gethan zu haben, dass sie den Dionysios, welcher die dna- 
yoyii einbrachte, veranlassten, das in avxoqxogc} hinzuzusetzen,' 
wo er auch immer sich finden mag, welcher diejenigen dem Demos 
angezeigt, die er getödtet hätte. Es ist demgemäss vielleicht so 
zu lesen: ^oxovöl d' l/iotyg oi avdsxa oi nagaös^d^evoL xrjy 
daayayrjv xavxrjv^ olofisvoi 'Ayogaxtp övfingdtx&iv x^ös (näm- 
lich x(a in avxo(p(6gc)) duöx^Q^iofievG), ötpoÖga og&cog noiijoai^ 
^lovv6lov tj; dnaycoyfj dvayKä^ovteg ngogygd^^aö^UL xoye in 
avxo(p(6gG) rj önov dv y 6 ngcotov fisv ivavxiov nsvxaxoöioy Iv 
ty ßovXjj^ slxa ndXiv ivavxiov 'A^rjvalov dndvxcav iv xä drjfi(p 
dxoygdi^ag rtVag*) dnoxzsivsu xal alziog yivoizo xov ^avdzov, 
,,Die Eilfmänner , welche diese dnayoyri annahmen , in der Mei- 
nung, dem sich hierauf (auf das in avzocpcigco) stiitzenden Ago- 
ratos hiermit einen Gefallen zu thun, scheinen mir ganz recht 
daran gethan zu haben, u. s. w.^' Also wollten die Eilfmänner 
eigentlich dem Agoratos wohl, indem sie den Dionys veranlassten^ 
das in amotpagcp hinzuzufügen *), 



Dies verdanke ich einer früheren brieflichen Mittheilang G. Her- 

mann^s. 

Ungefähr denselben Sinn muss die scharfsinnige Conjectur H« 
Saoppe^s in der Züricher Ausg. der Redner p. 102. geben, in welcher aber 
wenigstens die zweite Frage nicht am rechten Orte zu sein scheint: — 

) 
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' Es folgen die 2 Reden (die 14. und 15. des Lys.) gegen AI- 
kibiades. Die erstere wird vom Verf. für Lysianisch ausgegeben. ' 
Freilich können dergleichen Behauptungen, wie p. 84. : ,,Dictio 
suspicionem non confirmat; nihil deciamatorem redolet^^ — nichts 
beweisen, und es war statt deren Markiand zu widerlegen, wel- 
cher p. 547 f. der Reiske sehen Ausg. Widersprüclie in unserer 
-Rede nachweisen will, und p. 553. den Lysianischen numerus 
Termisst. Und auch Rciske scheint die Rede nicht für echt gehal- 
ten zu haben, wie man aus der Aeusserung p. 544. und p. 545. 
schliessen muss, wo es heisst: ,, avrot)] redit ad Alcib. patrem: 
alius dixisset aihov in accusativo. Graeci dcpaigslö^al tivd 
dicunt.^'^ — Ueber die Zeit wird nichts Bestimmtes ermittelt. — 
Die zweite Rede gegen Alkibiades wird von Markland p. 553 ff. . 
nicht für eine besondere Rede, sondern für das Ende der ersterea 
gehalten. Der Verf. aber, der Ansicht Reiskes auf p. 557. bei- 
stimmend , hält sie für eine Tritologie (Reiske nur für eine Deu- 
terologie), und für wirklich von Lysias herrührend. Archestrati- 
des nämlich habe die Protologie gehalten ; die erste Rede gegen 
Alkibiades bilde die Deuterologie , und die unsrige die Tritologie. 
— Wenn aber auch die Diction die des Lysias sein mag, wie der 
Verf. und Franz behaupten , so erregen doch die Uebereinstim- 
mungen zwischen der ersten und zweiten Rede gegen Alkibiades 
Anstoss. Auffallend ist z. B. die Ucbereinstimmung von der Rede 
gegen Alkibiades A. § 22. mit B. § 8. und 9. , ferner von A. § 3. 
mit B. § 12., von A. § 2. mit B. § 12. u. a. m. Ich bin daher 
geneigter, mich der Ansicht Böckh*s in der Staatshaush. I. p. 284. 
anzuschliessen , dass die zweite Rede gegen Alkibiades nicht von 
Lysias , wohl aber aus dessen Zeit herrühre. — Uebrigens war 
über Alkibiades und über das Verhältniss unsrer Rede zu der des 
Isokr. negl ^svyovg zu vergleichen Sievers commentatt. histor. de 
-Xenophontis Hellenicis p. 81. Anm. 130. 

16. Hede für Mantiiheoa, Hier ist nur zu bemerken , dass 
der Begriff der ytazdötaCiq^ von welcher diese Rede handelt, 
nicht richtig erklärt ist, ungeachtet die Abhandlung K. Fr. Her- 
mann's de equitibus Att. angeführt wird , welcher gegen Böckh in 
der Staatshaush. F. p. 269. und IL p. 208 f. beweist, dass die 
iiciske'sche Erklärung im Index Graecit. Lys. p. 831. : „manupre- 
tium , quod militi recens allecto datur ad comparandum nonuulla 
expeditioni necessaria^^ — beizubehalten sei. 

Die Aufschrift der 17. Rede nngl örj (loölav oc dixrj fid- 
zcav macht Schwierigkeiten. Wenn man nicht eine besondere 
dlxTj ddLXtjfidtosv annehmen will, was ich in meinen Observatt. 
in oratores Atticos p. 35 f. gethan habe , jetzt aber für sehr zwei- 

SiusxvQitiofisvoi f <Kp» 0* J, ccTcccyrny^ , ijv andyst, oyoyx. ng, ro yc 
in avTotpcifftp • ij nmi av cA} ; n(fntov — * ttnoy(fd't(>us* t£$ y«Q av dno- 
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to drjfto^iov xbqI xäv 'Egdtc^vog xQ^I^«^*ov. Eiafa'thar 
'ilire vielleicht, ia die E<dc eine dcadixacla ist (Attischer Prii^ 
tct» p. 574.), TO schrciheo : TJpo? rd d^^iov diffdiWBifiy. Q^ak. 

M'euie Vermiithung so unsicher als die andere. le^^^ 
firlUärun^ der 18. Mede gegen Poliochos , welche nafejl 
der guten Bewcitruhrung des Verf. Ol. 95, 4. oder Ol. 9^ 1; g»- 
hiltenaein mnss und eine Denterologie ist, hätten wir mir uoch 
gewünscht, dfti« IHber die in Frage stehenden Personen einige 
:£förtenni|pea gegeben worden wären, besonder^-iher Diognet« 

SNer idieser wohl der giyr^ri^g Im HermokopidenproMSst And^ 
e myster. § 14.) , über Diomnestos, über die Familie des Nikias 
pnd Nikeratos , über weiche nur auf Böckh's Staatshausli. If, U. 
verwiesen wird. Lieber Nikeratos konnte noch verglichen werden 
Buttmann im \ [l. Excurs zur Mldiaiia des Demoath;; manches Be- 
richtigende ündet sich jetzt in Böckk's Urkuftden iiib^.das SsA*- 
wesen des Att. Staats p. 240 f. ' . .{ 

Der Stammbaum des Sprechers der 19. Rede vnsg ttSv ^Agi- 
6toq)avovg XQtjadtcav ngog xb örjfioötov ist mit Genauigkeit an- 
gegeben und sind mit Recht drei Töchter des Vaters des Spre- 
chers angenommen, was ich früherhin in meinen Observatt. in 
oratores Att. p. 5ö. leugnete, verführt durch den Dualis raiv ts - 
.^vyateQOiv § 36. Aliein der Redner sagt § 15. : zag xoivvv 
«dfA^ag %tl6vzG3V tLvav Xctßüv ccTtQoixovg ndw nkovolmv ov 
dsdaxBv^ öti IdoKovv KUKLov yiyovsvaL ^ dXkä ti/jv fisy ^tXty- 
fiT^Ac? TG) natavtel-, ov ol noXXol ßaitiova riyoihnai Üvai ^ 
jrAof <ytü)t£pov, XYiv ÖB nivrjti yEysvrifiivG) ov did Kumav^ ddiX" 
fpida ÖS 0aiÖQG) ovtt MvQoiVovQicp , kni^ovg ttttagdjtovta 
ßvdg, xal 'Agiötocpdvsi to l'öov, — dnss also sein Vater dem 
'Päanier Philomeios die eine Tochter gegeben (ohne MUgift\, deiii 
Ph'ädros, welcher arm war, die andere, jedoch (wegen der Ar- 
mutli des Pliädros) mit einer Zugabe von 40 Minen ^ und die 
•dritte dem Aristophanes mit einer gleichen Mitgift. Ganz recht 
' konnte er demnach § 17. fortfahren , dass sein Vater den beiden 
Töchtern so viel Geld gegeben, indem nämlich die an Philomelog 
verheirathete nichts erhielt« wie man daraus sieht, dsss dies hei 
dieser nicht erwähnt und dass dann der (Ausdruck Isct dovs g^ 
braucht ist. Dalier ist an die ErkÜruag Taylotfs und |Bteiske*i 
nicht zu denken, welche meinen., dass die^üe ;TodMr;iiiiib.^4Qai 
Tode oder der Scheidung von. Phüdrkls dbn ArldtsplHMrab gdiefant- 
thet habe. U^ep di»«iflKkifcn PtrsiDite^hiit^ 
«twM^ nfehr <eff ahnin^ i ^ te> diQ itVaiii'MuiilUtoMfiM^.Fiiuü^ 
wie witf eben g«teh<ili>i k^käü Bü(gi& .MUiri «»-tliieiiitoes, al» 
sei dieser ihr Msnii wohlhabender gewesen,, womit übrigens recht 
gut übtrstostfaniirt^ ilas«. er § 15. besser ils r^eh. gamim^ winL 
Wahrsehefnlich lst er daher ndeiMlbev weldier als Tid^iüPcH wiKt? 
fcoamt ia der iMchrift bei Böckh lUimifB di» Seewttm 
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fies Mi. Staats No. II Z. 90. p. 293., wie Bockh a. a. O. p. 24. 
selbst annimmt; und wenn dieser Philomelos, was gleichfalls 
wahrsclieinlich, auch der ist, welcher kurz nach dem Archontate 
des Eiikleidcs wegen seines Sieges mit der Choregie durch ein 
Dccret belobigt wird in einer Inschrift in Böckh s Corp. Inscr. K 
No. 213. p. 343., so folgt, dass er ein Sohn des Phiiippides ge« 
Wesen, wie wir aus dieser Inschrift erfahren. Er hatte einen 
Sohn, der wieder den Namen Philippides führt Böckh Urkun- 
den No. XIII. c. 35. XIV. d. 175. Ein andrer mag der bei Piaton 
Profag. p. 315. A. vorkommende gewesen sein; dagegen hält 
Böckh a. a. O. p. 24. den Ton Dem. Mid. p. 571. und von Isokr. 
TliQi avndoö. § 99. erwähnten für denselben Päanier. Ein späterer 
davon verschiedener ist der aus Cholargos bei Lykurg Leokr. § 24. 
und der Marathonier in Böckh's Urkunden X. e. 85. — Dass fer- 
ner Phädros der durch Piaton bekannte ist, hatte schon Th. Bergk 
in seiner Epist. ad Schillerum p. 132. bewiesen (s. Iloelscher 
p. 1*23.) , und ich hatte in raeinen Obser^att. in orat Att. p. 36. 
angedeutet, dass der gleichfalls in der vorliegenden Rede er- 
wälmte Xanophoii der bei Thukyd. II, 70. und 79. angeführte 
Feldherr sei. Vgl. noch Th. Bergk s Commentatt. de reliq. com. 
att. ant. p. 57. — Von dem Diotimos in unserer Rede ist sicher- 
lich der Acharner Diotimos bei Lys. (31.) gegen Philon § 16. zu 
unterscheiden. — Ueber Nikophemos s. Sievers commentatt. hist. 
de Xenoph. Hell. p. 79. Anm. 115. — 

Die Uede selbst wird nach den § 28. und 29. gegebenen hi- 
storischen Notizen in Ol. 98, 2. gesetzt, wenn man nämlich anneh- 
men kann, dass Diotimos unmittelbar {tvayxoq § 50.) nach seiner 
Rückkehr von der unter Ipliikrates unternommenen Expedition ge- 
gen Nikolochos (Xen. Hell. V, 1. 7. 35.) angeklagt wurde. 

Uebrigens hätte man in Beziehung auf die LJebercinstimmung 
des Eingangs dieser Rede mit dem Anfange der Rede des Ando- 
kides über die Mysterien statt einer einfachen Verweisung auf 
SpengePs Ovvay. tsxvcjv p. 108. und Meier, wozu noch Taylor'S; 
Lectt. Lysiac. p. 078. und Sluiter's Leclt. Andoc p. 135. hinzuzu-. 
fügen waren, die Gründe dieser Erscheinung imd eine Erledigung^ 
der Frage, ob dieselbe zufällig oder eine Folge von Compilatioa 
gewesen, erwarten dürfen. 

Die 20. Jlede für Polystratos müsstc nach Krüger Ol. 92,, 
2/3. gehalten worden sein, wird aber von Hrn. Iloelscher we- 
gen der Verwirrung der Gedanken, die in derselben sichtbar ist,, 
für unecht erklärt, obschon sich nichts in ihr findet, was der Ge- 
schichte widerspricht. Schon Ilarpocr. v. noXvöTQatoq setzt bei 
der Anführung dieser Rede sein yvi^Gio^ hinzu, und Markland 
hatte ihr p. 683. den Lysianischen Ursprung aus dem Grunde ab- 
gesprochen, weil Polluv VIII, 2, 9. das Wort aitokvQai in der.. 
Bedeutung von cc(pHvai für IdiatiKOV erklart, ohne dabei unsere 
Rede anzuführen, welche er auch sonst nirgends erwähnt. L^ebri- 

iV. Jnhrb, f. Phil. «. PueJ. od, Krit. Bibf. Dd. XXXI. ///?. 4. 24 
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Ylerhiindert, deren Bhier der Vater des Sprechers war ; dieser 
irar bei der lledc zugegen, wie der Verf. noch hätte benerfceia 
können ; dies beweist § 1. ovfOff tvy%9tv$i lIoXvatQUtüS wd 

Jr35. TOI' Ttarkga rovro%>i. * ' ''v 

Lieber die nächsten vier Reden können wir uns mit den An- 
eichten des Verf. im Allgemeinen eioTerstanden erkläre», ^obgleich 
Manches in Htitksicht auf Chroaole^e und attf die JBrkläruvg der 

RechlHfalle unsicher ist. 

Zu der trefflichen 25. Rede dijfiov itataXv6£§:>g ixoX* haben 
wir nur zu bemerken, dass der Verf. p. 107. bei der An^be dee 
Inhalts mit früheren Gelehrten falschh'ch annimmt^ die Sykophan- 
len EpigcnoH, Demophaiies und Kieisthciies liätten iiir Wesen 
gleich nach der llerrscliat*t der / lerÄi/zirfe/-/ getrieben , verleitet 
durch die falsche Lesart aller Codd. in § 25. "At^iov öl ^vriö^fj- 
vai tcjv fitTcc Tovg xtrQaxoöLOvg ngay^dtav ^ woliir offenbar 
ItSTCc TOvg TQLaKOVTa ziijesen ist, wie Referent in seinen Obser- 
vatt. p. 38. bewiesen zu liaben glaubt. Denn alles Folgende be- 
zieht sich auf die Zeit nach den Dreissig: § 27. spricht der Red- 
ner von der Amniestie und von der zwei Mal durch die Sykopha»- 
ten umgestürzten Demokratie und eingeiirhrten Obliirarchie, und 
§ 28. Merden jeihc Zeiten noch iwlier geschildert. INachdem fer- 
ner der Redner § 11. angezeigt Jiatte, die Zeiten unl^r den Dreis- 
Big durchgehen zu wollen, so wäre es eben so ungereimt, wenn 
er auf die Zeiten nacli den Vierhundert zurückgekommen wäre, 
als es folgerecht und natürlich ist, dass er nun die Verhältnisse 
liacli der Dreissigherrschaft erwähnt. Steht dies fest, so mnss 
das Wirken jener Männer in die Zeit nach den Dreissig versetzt 
werden. — Auch darauf hätte noch Rücksicht genommen werden 
sollen, dass die allgemeine Sentenz in § 8. sich, fast wörtlich bei 
Isokr. (8 ) jTfpl «tp^vj^S § 133. wiederfindet. 

Obschou die Zeit der 2G. Rede gegen ^^/cni^rM nicht be- 
stimmt angfegeben werden ktfnn (Krüger OL 95, 2. Fmi Ol. 96, 1., 
der Verf. entscheidet iieh hiclit), so leaeblet doeb aiie den Wor- 
ten dee § 1. ijvüv^ei^og [ovx] dxgiß^ ti^v doiufiaöUiv whovg 

cid* ivttuvrjo^ i20B<Sf^ai Ivlovg aiStmv voni^ug — ebi, 
dai« sie' elfte jgeraBme Zeit nteh der Anerebie gebaiten worden 
fehl nitutf, was sich . auch dadnreli bestiüfft, 4ms der Redner 
. i^h der Oligarchie ccV^p dvai Moxi^ao&ij § 21. Debrigen» 
Ist in der Rede siogar der Tag genau angegeiien, an weldieni der 
Spreeher anfirat; es Ist namitch der TortetsteTsg in Mire$ am 
letstod'^werden dem Zeua Soter Opfer gebracht, fi. § 6. 

lAe 27. jRedß handelt über die Gesandtscbaft des Epikratny ' 
welcber Ton Aristophanes wegen seinfes Bartes mit dem Beuianien 
^umQ^igog belegt wird. Lysias sagt in der^Rede, dass derselbe 
aehon 4f9pödo«^i»$ angeklagt und frelgesproeben wiifden sei} fer- 
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ner erzählt Plutarch im Leben des Pelop. 30. , tlass er zum Köin* 
der Perser geschickt wurde, Demösth. de f. Legat. § 277. und 
2?^0. aber, dass er zum Tode verurtheilt worden sei. Diese 
sclieinbar widcrj^precbciidcii Naclirichten sind anf keine andere 
Weise zu vereinigen, als dadurch, dass man mit dem Verf. p. 1 10. 
zirei Gesaiidtschnflen des Kpikrates nacli Asien annimmt; nach 
der ersten derselben wurde er schon der Bestechung angeklagt, 
aber freigesprochen, nach der zweiten zum Tode verurtheilt. 
Dieser richtigen Ansicht ist auch Th. Dergk in seinen Commentt. 
p. 389 ff., welcher ausführlich über Kpikrates gehandelt hat und 
CS wahrscheinlich macht, dass dieser Epikrates ziierst an den Kö- 
nig Artaxerxes zur Zejt des Korintliischen Krieges geschickt, zu- 
gleich mit Phormisios angeklagt und freigesprochen wurde; so- 
dann zu Tiribazos ging Ol. 98, 2., welche Gesandtschaft Demo- 
sthenes zu verstehen scheint (Bergk p. .392.) , um den Frieden 
des Antalkidas zu empfehlen. Hiernach sind auch die Aogabcii 
Sievers' in der Gesch. Griechenl. nach dem Ende des Peloponn. 
Krieges p. 110 f. (und p. 03.) zu berichtigen. — Uebrigens ist zu 
dieser Uedc Vibcr der Darstellung der Personalitäten die Angabe 
des Inhalts vom Verf. vergessen worden, die wir hier nachholen 
wollen. Epikrates hatte, wie der Redner erzählt, bei einer Ge- 
sandtschaft an den Perserkönig sich bestechen lassen; dessenun- 
geachtet wusste derselbe mit Hülfe seines Geldes jeder Anklage 
zu entgehen. Daher giebt der Redner den Zuhörern zu beden- 
ken, was daraus werden sollte, wenn ihnen ungestraft ein Jeder 
ihr Eigenthum entreissen wollte — § 7. , was Andere iiber ihre 
Gesinnung urtheilen wVirden, wenn dergleichen Vergehungen un- 
geahndet blieben — § 8., und dass es bei der Grösse des Ver- 
brechens kein Verbrechen sei, den Epikrates sammt seinen Ge- 
nossen ungehört zu verurtheilen; denn er sei früher ganz arm ge- 
wesen und habe doch jetzt ein- bedeutendes Vermögen — § 12. 
Wollten seine Demoten, wie gewöhnlich, sich für ihn verwenden, 
so möchten sie beweisen, dass die Anklage falsch sei; wo nicht, 
so Mären sie selbst wcrth, Strafe zu leiden. Wenn die Zuhörer 
nun denen zürnten, die eine ungerechte Klage einbrächten, so 
müssten sie noch mehr auf diejenigen aufgebracht sein , welche 
selbst Unrecht verübten — § 10. Darum sei Epikrates nicht nur 
einfach zu verurtheilen, sondern er müsse auch nach vorausge- 
gangener Schätzung der Klage die gegen ihn erkannte Geldstrafe 
bezahlen. — 

Auch war über den Zusatz einiger Mamiscripte z« der Ue- 
berschrift: 6g GtoSagog Einiges zu bemerken. S. Taylor in 
der Ueiske'schen Ausg. p. 800 f. 

Zur 30. Rede gegen Nikomnchos ist besonders das vergli- 
chen und benutzt worden, was Th. Bergk zum richtigeren Ver- 
ständuiss derselben in der Epist. ad Schillerum auf gelehrte und 
scharfsinnige Weise bemerkt hat. Auf dieselbe Ansicht, das8 

24 ♦ 
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namliGli Nilcomachos zweimal uvayQccrpBvs gewesen sei , das erste 
Mal 6 Jahre lan^, Ton der Auflösung der Herrschaft der Vier- 
hundert bis zur Anarchie, und dann wieder 4 Jahre nach der 
letztern (nach deren Verlauf er angeklagt wird , so dass die Rede 
in Ol. 95, 2. fällt) — , auf dieselbe Ansicht , welche die anschei- 
nenden Widersprüche in der Rede selbst löst, waren auch Sievers 
commentatt. histor. de Xen. Hell. p. 94. und Peter Commentat. de 
Xen. Hellen, p. 53. gekommen; und ihr pflichtet auch ein junger 
holländischer Gelehrter, Namens BVed. Vermooten Weijers, bei 
in einem Spccinien literarinm continens diatriben in Ly8iae oratio- 
nem in Nicomachum. Liigd. Bat 1839., eine Schrift, die ich nur 
aus Anzeigen kenne. 

üeber die Echtheit der 31. Rede gegen Philon ist nichts be- 
merkt, obschon dieselbe zweifelhaft zu sein scheint. Wenigstens 
sind dergleichen VVortspiclereien, wie sie § 26. ov tizqX roxi ßov- 
Xbvhv .aXkä mgX xov ÖovkbVB^v und § 32. ov ^ovov jcsqI tov 
ßovXevBLv dXla xctl mgl rrj$ kksv^sglag ßovkEveö^ai vorkom- 
men, dem Lysianischen Stile fremd. Zudem linden sich mehr 
loci communes als anderwärts (§ 6. 11.) und rhetorische Antithe- 
MB § 28. — Was die Personen mit Namea Philon anlangt , so 

die Angaben ▼oUslindig ; jedoch hitle aidit Ubers^hen wer* 
den fönen, daaa Wesieling au IHodor. XIV, 33. p. 668, 89. in der 
SteUe bei bokr. gegen Kallim. § 22., wo 0(Xm¥ 6 in KoiXtjs Tor- 
keoinit, Tieimehr leaen wUl: 09ldmv 6 kn KoUijs^ so dan»d^ 
wa den Drdssig gdiorende Fheidon au Teratehen wäre. ^ Wenn 
es iUnrigens auch nIditToa WfchtiglEelt ist, so ist doch der Voll- 
■tindigkeit halber hfaiananlügea, dass gegen Binen deaselbenNa- ' 
nena, weloher jedoch Jedenfalla von den onsifgen sn nnteracheiden 
ist; dne Rede vmlQ BfonMd^v ^dvov gferichli^ war, die von ' 
PoUnz IX, 39. erwihnt wird. — W«in die Rede gescbriebeo 
wofdenf nichl genau au bestimmen, und ancb der Verf. ent- 
adieidet sich weder für die Annahme .Krilger*s, welcher die Ab- 
fassung in Ol. 94, 4., noch für die von Franz ^ welcher sie in Ol, 
96, i. setst Ree. m^te der Kriiger*8chen Reehming den Vor* 
sug geben, da aus § 14. el iUvtot%$piQog9U^€9$xmvnoXtt^ 
v(ov o %k täv avtav (iBtia%B tovtip s^aypifffov, ftsx i)uivcsw%- . 
idv Ttots — S fi^ yivo$to — Xaßm.6i noXiv, fiom^ 
iitvtlv d^unitn — geschlossen werden kann ^ dnss die Gährui|g 
der Meuterer noch fortdauerte, mithin die Rede nicht gar lange 
i^eit nach dem Archontate des Eukleides gehalten wurde. 

Zu der genügenden und verstSndigen Erklärung der 32. Rede 
gegen Diogeiion ist nichts hinzuzufügen, ausser etwa, dass ein 
reicher Diogciton von dem Komiker Antiphanes bei Athen. VUL . 
p.343. a. unter der Zahl der Opsophagen aufgeführt wird. 

Bei Erklärun«^ des Olympiakos (33. Rede) fehlt die Darle- 
gung des Inhalts. Einleitung über die Wichtigkeit der Spiele und 

dioRridäruag des Redners, dass er. nur die Sache berüürea woUe.^ 
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tlann Darstellung der Terwickelten Zeitverhältnisse: die Griechen 
seien einerseits von den Persern, andererseits von dem Köni;:^ von 
Sicilien, Dionysios, bedrängt, und ^och machten auch die Lake- 
dämoiiier keine Anstalt cur Rettung. — Uebrigens kann Ree. sich 
kaum davon überzeugen, dass das Fragment von Lysias sei. Denn 
ausser den sich drängenden Antithesen Andel sich manches Matte, 
Mie § 8., und die Unwahrscheinlichkeil, dass die Athener den 
Lakedämoniern so viel eingeräumt hätten, als § 7. angegeben ist; 
auch ist die Expectoratiou gegen die Sophisten zu Anfange nicht 
in Lysias* Geiste. 

Zur 34. Ilede^ welche gegen de« Phormisios oligarchischea 
Vorschlag, nur den Grundbesitzern die Staatsverwaltung zu iiber- 
geben, gerichtet ist, ist jetzt noch zu vergleichen Th. Bergk 
commeiitatt. de reliq. com. p. 891. und Sievers Geschichte Cfi^* 
chenlands nach dem Ende des Pelop. Kr. p. 92. 

Zur Beurtheilung des Erotikos kamen dem Verf. einige gute 
Vorarbeiten zu Statten, nach denen ersieh auch raeist gerichtet 
Iiat: die Ausgabe von Franz, Spengel's övvay. zixvcöv und Hä- 
iiisch's besondere Bearbeitung des Amatorhis. Hr. Iloelscher be- 
hauptet, dass Piaton den Pirädros, sein erstes Werk (Ol. 93, 2.) 
mit poetischen Farben gcschmiickt und darin noch stark aufgetra- 
gen habe, und dass eben sowohl Lysias wegen seiner verworrenen 
Darstellung als Piaton wegen seines scharfen Urtheils Viber die- 
selbe zu entschuldigen sei. Denn zu jener Zeit sei Lysias eben 
erst von Tliurioi zurückgekehrt und habe nur unbedeutende Schrif- 
ten — noch keine seiner gerichtlichen Reden — herausgegeben, 
welche Schriften noch obenein ohne grosse Sorgfalt gearbeitet 
gewesen wären: daher das LIrthcil Platon's. Auf der andern Seite 
sei zu bedenken , dass nach SpengePs und Franz's Vermnlhung 
der Krolikos gar kcinfe Rede, sondern eigentlich ein Brief sei, au 
welchen nicht dieselben Anforderungen gemacht werden könnten, 
die man an eine Rede zu machen gewohnt und berechtigt ist. Der 
Erotikos ist wahrscheinlich Ol. 93, 2. verfasst. 

Wir gehen nun auf den vierten Ilaupttheil der Iloelscher- 
8chen Schrift über, welcher die Fragmente Lysiauischer Reden 
enthält und behandelt. Dass hierbei die Handhabung der Kritik 
Manches zu wünschen übrig lasse, ist schon oben bemerkt wor- 
den. Dagegen hat Hr. Iloelscher den mulhmaasslichen Zusam- 
menliang und Giin«? der verloren gegangenen Reden nacli oft ganz 
isolirt stehenden Notizen oder in den Lexikographen angeführten 
Worten mit vielem Scharfsinn construirt, oder, wenn sich dies 
nicht thun liess, wenigstens den Inhalt im Allgemeinen ausiindig 
gemacht, und die nöthigen historischen und antiquarischen Erläu- 
terungen mit Sorgfalt hinzugefügt. 

Die Bruchstücke, welche unter der Aufschrift ngoq 
VTjv rov UcoKQatiKOV angeführt werden, sind p. I2ü flf. nach 
Welcker's Vorgange auf zwei zu unterscheidende Reden Uqos 
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Möxivrjv Tot' ZoxQttTiHov XQfcsg und negl 6vxo(pavtlag rer- 
tlieiU, und ziigleicli eine dritte Rede gegen einen Acscliines, wel- 
cher ohne den Beinamen des Sokratikers aufgeführt, und deslialb 
für verschieden von diesem erklärt wird, p. 125. ^on jenen Uedcii 
getrennt worden; diese 3. Rede hahe den Titel: llQog Alöxlvijv 
ßkccßrjg geführt. Die erste dieser drei Reden (xQ^^?)'i von wel- 
cher wir ein ansehnliches Fragment aus Athenäos besitzen, soll 
nach Welcker und dem Verfasser nicht echt sein, da dem Aeschi- 
nes in derselben Sachen vorgeworfen werden, die mit den Aach- 
richten anderer Schriftsteller in Widerspruch stehen. Indessen 
hieraus allein zu Bchliesscn , dass Lysias die Rede nicht geschrie- 
ben haben könne, ungeachtet Diction und die übrigen historischen 
Angaben zu einer solchen Vermuthung keinen Anlass geben^ 
dürfte eben so voreilig sein, als wenn man diejenigen vollständi- 
gen Lysianischcu Reden, in welchen über den Steider Thrasy- 
bulos Urthcile ausgesprochen werden, die mit den Angaben der 
übrigen Redner und der Historiker nicht übereinstimmen, für 
nicht Lysianisch erklären wollte. Zudem setzt auch llarpokratioii 
V. äöTLXTov xdQlov ^ WO cr die Rede anführt, sein ü yvi^öiog 
nicht hinzu, mit welchem er doch sonst so freigebig ist. Es müs- 
sen also ausser diesem einzigen noch gewiclitigere Gründe beige- 
bracht werden , welche gegen die Authenticität sprechen sollen. 
— Uebrigens hätte man noch eine Erklärung der schwierigen 
Worte oöovg d* tgdvovg övveUextai ^ zag ^Iv vjtoXolytovg qpo- 
Qag ov xaTatl&rjöLV f «AAa nsgl tovtov zov xdnijXov cog negl 
Cr^Xrjv ÖLatp^elgovtaL gewünscht und den Fehler TOOaviag 
tiliJX^ ögaxficcg statt £LXrjq)B in dem aus Demetr. de elocut. § 128. 
2b2. entnommenen Fragm. gern vermieden gesehen. 

In dem 5. Fragm. der Rede gegen Alkibiades hätte noch in 
den aus Athen. XIII. 574. d. angeführten Worten eine kleine Ver- 
besserung vorgenommen werden sollen; es musste nämlich statt 
xai nXivCag ilg 'EXXijönovzov övv 'A^ioxcp^ vg tjv avtov z^g 
cogag kgaötrjg^ — xal zavzrjg exoivdvrjösv avta — heissen 
9tai nXsvöag — zavzrig ixoivavrjösv avta (nämlich dem Axiochos) 
mit Weglassung des xal vor zavtrjg. 

Sechstes Fragm. ngog *J Ixlßiov (7. bei Taylor, nicht 10., 
wie der Verf. fälschlich angiebt, so wie überhaupt die Taylor'sche 
Fragmentenzahl, ich weiss nicht auf welclic Veranlassung, jeder- 
zeit falsch angeführt wird). Da Photius und Suidas das Wort 
naXaiöv erklären, so muss vielleicht statt Kai rot ü dnoöiötoxii 
t(3 Kzt](SlxXsl zag v TCuXaidg, Sönsg ovzog q)r}<5L — gelesen wer- 
den: KaizoL (als ein W^ort) d aTCoöiöcjKei za Kz. z d v naXaid, 
Uebrigens ist ein Bildhauer Ktesikles bekannt aus Athen. Xlll. 
p. 606. a. ; ein späterer dieses INamens ist Archon Ol. III, 3. 

Wer der Aristodemos gewesen sei , gegen welchen die von 
Harpokr. v. 'Av&i^vtj angeführte Rede (16. Fragm. bei Iloelschcr 
auf p. 131^,) gehalten worden ist, hat der Verf. unuutcrsucht gc- 
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lassen, iiiid ist allerdings aucli nicht mit Bestimmllieit zu crinittclu; 
indessen \»i doch die Vermuthiing GuKt. Kies^Iin^'s in seiner 
Sammlung^ der Lykurgischen Fragmente p. 1. nicht grundlos, dass 
eben jener Aristodenios aus dem Demos Bäte (Flut. Leben des 
Redners Lykurg im Anfange) zu verstehen sei, welcher unter den 
Dreissig die Veranlassung zur Ermordung Lykophrons, des Va- 
ters Lykurgs, wurde; deuu Lysias verfolgte die ehemaligen An- 
hänger der Oligarchie. 

18. Fragme/U gegen Arislon p. 130, In den Worten des 
Phot. p. ()65, 19. '/igyLas dtxi/. Avöiag Iv reo xaza 'y^giötcjvos 
fp7]6iVy ort ^QCcKCüv 7^v 6 ötlg TüV vofiov ^ av^ig ÖS xat ÄAcav 
iXQf}(5ato^ &avaxov ovx oQLöccg, Söneg tKHvog^ crAA' dri^lav, 

Tov — ist wenigstens das tglg richtig gefunden, indem der Verf. 
vorschlägt: idv xgig dXa^ zloai. Allein das ungehörige tiOaL 
ist beibehalten worden und zu dXco fehlt die Person. Ks miiss 
vielmehr, wie Uec. in seinen Observatt. in orat. Att. p. 54. mit 
Vergleichung der ganz ähnlichen Stelle des Pollux VIII, 42. {bI 
tgig Tig dkarj , ijrt/iovro) gezeigt hat, gelesen werden: edvtis 
dkä xglgi äv ö' dna^. Das ul in xiöai ist aus dem folgenden 
av entstanden. 

Die folgenden Fragmente der Hede gegen Uarmodigs (19. 
p. 14() tf.), welche dem Lysias mit Uecht vom Verf. abgesprochen 
und deren Inhalt richtig erklärt wird , bedi'irfen noch einiger Er- 
läuterung imd llerichtigung, die ihnen von Hrn. Hoelscher nicht 
zu Theil geworden sind. Zunächst sind die Worte aus Aristot. 
rhet. II, 23. p. 1397. B. Bk. 'Ifpingdziig iv xy xgdg 'Agiiodiov, 
ort „ß^ ng\v TtoLtjöui ^Uovv xtjg dadvog xvxilv^ tdv noiy'jöoj^ 
iÖoxE dv noii'iöavxL dg ov öto6txh; xolvvv fiUkovieg ^ilv 
vjriöxvttödc, na&övxsg 6' d(paiQH6ds — nicht recht klar. Die 
Erklärung aber, welche ein von Hrn. Hoelscher p, 141. Anm. an- 
geführter Anonymus versucht hat : aal d^ioi 'Jcp özijöat xovzoig 
(dem Harmodios und Aristogeiton) eixovag' nai cpriCiv ^ ti itgo 
%ov cpovivöai avxovg xov IhtcLctgcczov 6 ö^ftog iJ^tW xal ym- 
öxvtlxo hixova ör/Joat, idv noiriöTQ i^toL cpovivCtj' ov öcjöBta 
ÖS x6 vnoöxi^iv x(ö noir'jöavxL xov (povov — ist unsinnig. Iphi- 
krates sagt \ielmehr: „Hätte ich vor der That von euch eine 
Bildsäule verlaugt, wenn ich dies gethan haben wurde (d h. wenn 
ich \or der Vernichtung der Laked. Mora von euch verlangt hätte, 
dass ihr mir dann eine Bildsäule setzen solltet, wenn ich dies 
ausgeführt), so hättet ihr mir sie gegeben; nun ich es ausge- 
führt, wollt ihr mir sie nicht geben Das Folgende ist dann 
vielleicht so zu schreiben: r) xoivvv ^iXkovzec; ^ilv VTtiöxvilO&e^ 
na^ovxsg dcpaigtiöQt;' nui einem Fragezeichen hinter aqpat- 
gtiöds: „Ihr \cr^precht also, wenn ihr im BegritF steht, etwas 
zu unternehmen, luid entreisst es wieder, wenn euch etwas be- 
gegnet ist*^^ — Die Stelle Lllpiaus ferner zu Dem. Mid. p. 655. 
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ed. Wolf war genauer nach der Ausgabe der Midiana von Meier 
p. 79. zu geben, nach welcher mit der Ed. Lutet. statt: Ugdätog 
yag 'Jg?4x^>aTijs ri^wv hvx^v txjg 'Aq^oö» xai *AQi6toy. zu lesen 
ist: cjv, ferner: AvöLov loyoq tlg '/qptxpaTTyi/ dvatpSQo^Bvog 
^1G)v Tfjv Intygatprjv nsgl töv ccvtov öcogEäv statt avTOV. 
Derselbe Gelehrte vermulhet p 80., wie ich glaube richtig, dass 
die ursprüngliche Aufschrift der Rede gewesen sei : 'ItpixgdTOvg 
ngog^Agfiödtov dnoXoyia nsgl tcjv ÖogEcov avrov^ und stimmt 
in der Ansicht mit Hrn. Hoelscher überein, dass Paulus Germiuus, 
wenn er von 2 Büchern des Lysias itsgl r^g 'ItpiiCQcczovg dag tag 
spricht, die Protologie und Deuterologie raeint. — üeber die 
nächsten aus Aristides 49. Rede de paraplithegra. p. 518. ed. 
Dhid. entlehnten Worte habe ich in den Actis societ. Graecae II. 
1. p. 95. f. gesprochen und gezeigt , dass nach Taylor's trciTlicher 
Vermuthung statt ^iyei yag dXXcc ts öj] xolg 'A^TjvatOLg ov f^g 
Crjg il^vxrjg geschrieben werden müsse : ov zijg AvöiaKTfg i^vx^jg' 
Was ich aber dort weiterhin statt der gewiss verdorbenen Worte: 
xal ^V7]69e\g 'Ag^oÖiov xat *Agi6toy£itovog^ ovg *A97]v ccloi 
jtg (otovg dndvT ov tcov evBgysöLcSv'fi'^oifzu lesen vor- 
geschlagen hatte: ovg'Ad"- xg. djtdmcjv tc5v svegys tc5v r;yov, 
dies genügt mir aus mehren Gründen nicht mehr. Das Richtige 
möchte vieiraehr sein : ovg 'A^rivaioi JtgcStovg dnavT av svag- 
ysoiäv ij^iovvi „welche die Athener zuerst unter den Grie- 
chen der tvegyeölai würdigten. Diese Bvsgytöiai sind näraljch 
in dera Sinne zu verstehen, in welchera sie in Deraosth. Leptin. 
p. 475, 10. ed. R. vorkommen , nach der Erklärung Fr. A. Wolfs 
zu d. St.: nomen et iura evegyitov^ ornamentum est perhonorifi» 
cum, quod cintates Graecae privatis impertiri solebant, et fere 
etiara apud posteros mansit, ut Inscriptt. docent u. s. w. Auch 
Westerraann hat in seiner Schrift de publicis Atheniensium 
pracraiis et honoribus eine Erklärung dieser Ehreubczcigung ge- 
geben; doch ist mir die Schrift nicht zur Hand, 

Die Rede gegen Autoktes (25. Fragra. bei Hoelscher), welche 
nur von Poliux VII, 200. , freilich auch rait der skeptischen AVen- 
dung: El Öl AvClov 6 xaz AvvoxXkovg^ dera Lysias, und von 
Suidas V. MrjXoßotog X^Q^ Lykurgos zugeschrieben wird, 
hatte wahrscheinlich unsern Redner gar nicht zum Verfasser, son- 
dern es fand irgend wie eine Verwechselung mit der bekannten 
Rede des Hyperides otaz AvzonXsovg statt, aus welcher auch das 
Fragm. bei Suidas entnommen sein mag. Vgl. Gust. Kiessling, 
Lycurgi — fragm. p. 17 ff. Diese Rede durfte also nicht so unbe- 
dingt mit unter die Lysianischen aufgenommen werden, wie es 
von Hrn. Hoelscher geschehen ist, wenn man anders nicht anneh- 
men will , dass auch von Lysias eine Rede gegen Autokles existirt 
habe. 

27. Fragm. vxsg *Axi Xleldov (povov. Die Stelle aus 
Longiu p. 725. ist nicht ganz fehlerfrei. £s muss nämlich , wie 



Digitized by Googl 



, Hoelscher : De vIta et «criptU L^siae oratoru« 



377 



•Ree. glanbt, statt: xal 6 Jvölag Iv tcj vuIq '^x^XXblöov to 
nd^og TO tr^g dÖBkq>ijg öv^ßdv avzov. kiyu ydg cjg dxgaxTjg 
Xvnrjg yBvrjdalCa avti^v dnexttivs — liei'ssen: to nd^og to ty 
aätkfpy övfißdv aviov (nämlich !^;^iAA6töot;). ktysi yd^) ag 
duQatijg kvnrjg yivijdtlOa ävv^v dnintuvs. Vgl. iijjrigeuß 
Speogei's (fway. ttxv6v p. 142. 

^s^BotrmehoSf gegen wdchen die Rede xbqIxov Batgdxov 
^vov (29. Wagm. bei Hoekdier) geriditet wir, ist nach des 
wm^fMimit^ der miter den Dreiasig berftdiilgte Delalor (Ljt. 
gegen ftatotth. §48.), weleher nadi der Aafbebuiig derOligar-p 
l ämJfSjs BtMit Terliess (L^ s. gegen Andolc. § 45>), TOn dt an fiel* 
idiili^K OreoB wehnte (ao wenigtteni kann man den bei Lys. to»* 
MMärfe nttbestinunte Iv higa «oAct oinst Tielleichi erkllren 
ü iMijÜ ^ Bendehnnng dea Konrikera Archi])pos bei Athen. VIL 
. jgJIMl^' M^cdpoy tiv IS 'i2peov), sich aber apäter naeh 
K. Bergk'g Vennuthaiig in den ComnientaU. de rdi^ coro, ant 
IMMBi^nidi Atheii xuriickbegab und.daaelbat getddlet wurde igon 
dem, deaaen Yertheidlgong in der angeführten Rede des Lysias 
enthalten war. 

:> Pordl. Fragm* der Rede fcgog rXavmovu nsgl tov 
■^MüPititoyivovg xkrjgov^ welches so lautet: Kai luv di} 
itemo dv l^ot rXavxm' tlnHVy ^ dkkog ttg wv Jcnateyi- 
P^vi^^UfyBvcSv , 6g oTB filv jcgovxiiro^ Awow TUtl ^öx^"^^^^^ 
Aofoü^ ltr^l avtov nouto^ai., e^evex^htog de tj negl xdv xqiJ' 
ftdtaw uvd (tvBiav ^x^tB ^ rag 4^vyatiQag d^iovts öiaitä6&aL 
pinii^-tteines Eraclitens so gelesen werden, wenn es einen Sinn 
geben soU: Kai (ii^v öj} ovöb tovto av ixoi rkavx<ov ünnv^ 
me^ ttikav xoulG^aL * k^Bvsx^evtog dl ^ xbqI t&v x9V."<^Tcoif 
Tivd (ivbIuv ^x^ts rj tag ^vyaxigag d^tiCts diatidBö^at; 
Mit den Worten l|£rf;^dcrTos ös u. s. w. wendet sich der Redner 
plötzlich fragend an Glaukon und die Verwandten des Dikäogcues. 
Auch möchte ich das erste ^, als aus dem folgenden n eut^talldell, 
atrcichen, und statt des zweiten ^ lieber -/ml schreiben, eine \ er- 
wechsehuig, die selir häufig ist. Der Gedanke des Bruchstücks 
ist dann: „Ferner könnten Glaiikon oder ein anderer VerNVaudtcr 
des Dikäogcnes nicht sagen, dass sie, als die Leiche des Letztern 
ausgestellt >var (denn so wird das ngovxtLTO von Suidas erklärt), 
anstanden und sich scheuten über ihn zu spreclien (d. h. über sei- 
nen Nflchlass); nun er aber begraben ist, denkt ihr an das Geld 
und verlangt über die Töchter zu verfügen, Gewalt über sie zu 
haben?'' Dikäogenes nämlich hatte in dem Hause des Sprechers 
gewohnt, wie man aus dem andern Bruchstücke dieser Rede bei 
Suid. V. Tkog sieht, und nach des Krsteren Tode hatte Glaukou 
wnd die Verwandten des Erblassers den Sprecher wegen der Erb- 
schaft angeklagt, wegen deren er sich hier vertheidigt. 

Das 38. Fragtn. der Rede ge^en Dioldcs ist, so weit dies 
möglich , erklärt nach Meier uud »Schömaua. Schwierigkeit ma- 
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• Jbfi6wtt^ Vf^^^ü Meier entweder Iv ßo^vvq^ loyrt l^n tiiul den 
Flati wai dem lieiligen lYegc in der Nibe Athens mit' Stiidae 
ßjo^HfPog verstellen, oder ds ßofhivovg oMiivxt selveiiien und 
dies von einem Stiele nehmen wollte. * Ree gla^t, die Verftui* 
thnng liege naher, dass Lysias gesagt habe: tftnmjT^vovi^ 
"Elpfiovt hv ßodvvoigniV'Ovti* Dann nrassinaii unter ßSfhf- 
voft irgmi einen Fiats in oder vm Athen verstellen v viellelslii 
denselben, weichen Snidas im Singular nfUlirt: IMeConjectHr 
dcs Viff. hß lüdvtHxtj^ hat nichts für sich. -^^^^t »-^ < r;** 

Ans dem 43. Fragm* (p« 157.), su dessen BSdkÜräilg der 
VetC gar niehts bemerkt, hat Ree. den Inhalt der Rede «s^l x^g 
tffvhriiiriQ in den Actis soc Graecac II. 1. p. 97 f. zu ern^ 
tcln nnd die verdorbenen Worte ni einend Iren geaneht. Hier hat 
derselbe nur noch hinzusufugen , dass der Prozess wahrscheinlicii 
citic blut^ nkwijg war und dass die vollständige Aufschrift gelau- 
tet haben mag: Katd jiviSt(iEVwg mgl rfjg tyyv^ipnig xkoitrjs. 
So glaubt Ree. auch die unTerstäudiiehen Worte des 76. 
Fragm, der Rede gegen den Gottesleugner Knrntias (Athen. XIL 
p. 551. D.) : ov fi$ta tovtov xoth 'JnokXoq>dtnjg %al MuötaJÜd" 
oiig Koi Jvöl^sog 4vv$t6ximvt9 — avxlvavftiipfAm^xmpumHO$tt€r 
(toviötdg aq>löiv avtolg xüSvaftu d^piiyoc, m^mov gtip XMjg 
avtiäv xvx^^S' xovTO öiaxgaTTOfiBvoi rijv didvoitc^ 

MöxoVf ix£ wg KarayeXdivtBg rcov ^e65v xai r&v voßcov ttov 
'^nsregov — aufgehellt zu haben durch die gleichfalls in den 
Actis soc. Gr. II. 1. p. 95. mitgctheilte Kmendation : ov fi^v dg 
xovxov ÖLangattofiBVOL tjJv öidvoiav ^o^ov, dAA' cSg xara- 
yBk^vtBq t<DV ^eav %. r. A., welche Worte so zu construiren sind: 
Ol) ^r\v ^<5xov (nämlich tovto to oi'Ojtta), ag ÖiaTcgatzo^svoi 
xijv ÖLavoiav tovtov (nämlich xov ovofiarog): „nec tarnen hoc 
uomen acceperunt, ut tales, qui sensura eins expterent nomenque 
istud sibi iure imposuisse viderentur, sed qui nonnlai deos iUu- 
derent.^^ ■ ^ ' 

Im 77. Fra^m. Ttgog KXsLVLav6iafiaQXVQia{[i. 175.) 
bediirfen die Worte aus Said. v. vno fidXrjg' — 'ETtBiötj ndvteg 
xatedag&ov ^ loxivaö^tvog tc5v ^ijofAxcofiarov Ö0a olog r rjv 
TtkBlöttt^ vno ^dXrjg Xaßav k^ijyayB ^L(pog ^xcav — 
einer Versetzung. Denn was soll hcissen: „Nachdem er so viel 
eherne Gefässe^ als er konnte, zusammengepackt unter dem 
Arme, trug er sie fort, ein Schwert tragend?'''' Auch nimmt man 
die ;^ßAxci^ara nicht unter den Arm. Daher muss ohne Zweifel 
geschrieben werden: B6Kiva6(.iBvog tav jrwAxwiuarwv o6a oiog 
X 7\v Ttkiiöta Xaßav l^tjyayf^ V7t6 fidkrjg t,l(pog l'%ov. 
,,Er trug so viel eherne Gcfässe fort, als er konnte, mit einem 
Schwerte unter dem Arme.^^ - »»» ' . 

Auch in dem 79. Fragm. ngog KXicjva Ttsgl xov xgv^ov 
xqUoöos (p. 176.) ist eiuc kleine Aeuderung der Woi^ des 
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Athen. VI. p 23Lb. 'yjfQyvQanaza tt rj ;i;()i>(?a3/Ltara Icxi ijv di86- 
vai vorznnclimcii und zu lesen: '/^gyvQ. te xal XQi^(5cJiiaTCC^ wie 
man auch aus der Citalion des Polhix X, 174. ylvoiaq — xßl 
aQyvQOJßatu xai XQVöio^axa itQtjHe ersieht. — Die Uede scheint 
einen ühnlichen^Fall zu betrefl'en, >vie die jr^^l tijg lyyv&i'^xrjg 
(Pragm. 43.) , nämlich den Uctru^ um einen goldenen Dreifuss. 
Dieser betrug war vielleictit dadurch an den Ta^ gekommen, dass 
der Dreifuss bei einem Ko^kvßtöTtjg liatte zu Geld gemacht wer- 
den sollen. Daran scheint übrigens der Verf. Heclit gethan zu 
Ilaben, dass er die Aufsclirift auf die angegebene Weise herge- 
ßtellt hat, da bei Athen, a. a. O. die Worte aQyvQtD^ara xccl xqV' 
ödfiata aus L^sias tcsq! tov xq^^ov TQiTtoöog und bei Poliux 
a. a. O. dieselben Worte aus Lysias ngog KXtava angeführt wer- 
den. Nichts natürlicher, als dass beide Schriftsteller eine und 
dieselbe Rede raeinen und der Titel war: Ilfjog Kkiava ntQL 
tov jijpPöoiJ rginoöog. 

Die Erklärung des 82. Bruchslücks x«ra Kzr]0L(pc5vtog aus 
Suidas V. anunuv : Kta rovg fisv rav äkXav *Jdi}valav Tcaiöag^ 
cjv oi TcaTEQEg ßot}9)j0avttg Vfilv Bti, läöiv^ ccTteLTtelv Iv 
zoXg v6y.otg ftyjtg aÖiKov. ^ijtt dixaLOv Xiysiv — ist zweifelhaft. 
Der Infinitiv aminilv liängt vielleicht ab von einem vom Lexiko- 
graphen unterdrückten 6hv6v^ und Iv möchte zu streichen sein. 

Zu dem 84. Bruchstück der Rede gegen die Hetäre Ijuis 
(p. 178 ff.) wird vom Verf. richtig bemerkt, dass unter den An- 
. geklagten die bekannte Lais aus Ilykkara zu verstehen sei, m eiche 
von der jüngeren gleiches Namens zu unterscheiden ist. Dass auf 
Letztcrc angespielt ist in Aristoph. Plut. 199. ^Ega öb ylaig ov 
diä 68 0UG)viöov ; maclit Bergk in seinen Commentatt. de reliq. 
com. ant. p. 402. walirscheinlich, welcher die von Hanow (Exer- 
citatt. critt. p. 31.) unterstützte Vermuthung des Albenäos Xllf, 
f)92. C, dass nämlich in jener Aristophanisclien Stelle IS'aTg zu 
schreiben sei, mit Hecht verwirft. Nach üergk's Bemerkungen 
a. a. O. ist daher auch das zu berichtigen, was der Verf. p. i09 f. 
zu einem Fragmente aus der Uede gegen Philonidcs nach der 
übrigens gelehrten und scharfsinnigen Abhandlung von Ilanow 
beigebracht hat. 

Ueber Maniias, gegen welclien nach Ilarpokration in Notlov 
Lysias eine Kede geschrieben (Er. 89.), ist jetzt auch Döckh in 
den Urkunden über das Seewesen des Att. Staats p. 22. zu ver- 
gleichen , welcher es unentschieden lässt, ob unser Mantias und 
wieder derjenige, welcher dem Diodor. WI, 2. zufolge Ol. 10 ), L 
als Anführer nach Makedonien gesandt wurde, derselbe Mantias 
von Thorikos sei, der in der zweiten Inschrift erwähnt N^ird. 
(Nach Böckh's Vermuthung war er zur Zeit der Inschr. Beamter 
der Werfte.) 

92. Fragm, Der Verf. unlcrsclieidel nicht zwisclien 2 Rc- 
dcu gcgeu Miküicsy obschou bei Athcuäos VlU. p. 303. b. und 
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Pnscian 18, 24. p. 194. eine Rede xaza Mixivov tpovov^ dagegen 
in der vjco^Böig z« Antiphon Tetral. 2. a. tind von Hormo^encs 
eine Uede ngog Mixivrjv ohne den Zusatz <p6vov an'^eführt wird. 
Diese beiden verschiedenen Aufschriften glaubt Ree. auch aiiC 
2 lledcn beziehen zu müssen: die eine enthielt eine Anklage we- 
gen eines Mordes, die andere ngog-MiKtvjjv^ oder, wie sie viel- 
leicht richtiger von Andern citirt wird, TCQog £!fiixQlv7]V , betraf 
einen andern Gegenstand. Die von Priscian aufbewahrten 
Worte übrigens hat Emperius Observatt. in Lysiam p. 47. auf die- 
sellie Welse emendiri^ wie sie sich in dem Siiiachner Codex 
finden. ' , 

Das 97. Fragm.^ welches der Verf. ohne alle Erklärung ge- • 
lassen hat, ist aus einer Rede gegen Nausiasy xegi tov xvicov^ 
entlehnt. Nausias selbst muss ein Baumeister gewesen sem, wie 
nicht nur die Worte aus Suidas in X^^ovQyixi^ ^ sondern auch aus 
Pollux VII, 27., wo von den vollendeten Theilen eines Gebäudes 
die Rede ist, anzudeuten scheinen. Lysias sagt bei Suidas: 
^AXXa ÖLCL TO TQiis xix^'ag ^Qyd^to&cci rr^v rs XtO'ovQyiTtijv xal 
XL^OTQißtKr^v xal XQosrovtOLg td t tt gvcpijxivai* Die 
letzten Worte sind unverständlich und gewiss auch unrichtig. 
Nimmt man anch eine Ironie in folgendem Sinne an: „weil er drei 
Künste treibt, die Steinhauer- und die StelnscMelferkunst und 
iuseer diesen die Wellost^, so Ut Mhi ttnr das Perfectwn rergv-- 
q)ijKhai9 sondern anch das Neutrum in yrgog tt^toig (statt 
^gog tcaStäis) «nstSssig. Statt der letstem Worte ngog twitotg 

> snnSchst ist ohne Zweifel ngog tovvöi^v, das Mascnl. des. 
Duals in der Bedeutung des Femin. herzustellen und auf die 
dea vorauf gegangenen Feminina su beziehen. Sodann dürfte statt 

,t6 tezQvcprjxBvmy da ton dem tvaog die Rede Ist,, vleildcht zu 
lesen sein: zal r^v waciic^y oder tv%oti%riv. Die.RediH 
plicatlon xf kann aus dem %% m den Worten zriv tz hl&ovf^tM^ 
entstanden sein. 

Bei der Anf^rung der verloren i^egangenen Redoi gegm JVl* 
itff« nnd Ntkidas nnd für N&ias ist der Verf. im Wesenttfehen 
der Ansieht Taylor's gefolgt, welcher. 5 solcher Reden- unter- 
scheidet. Unter diesen existirt ein sonderbares Fragment der. 
Rede vnsQ Nmlov (das 104. bei Hoelscher) , welche Hr. Hoel- - 
scher mit Spengel fOr eine fLsXstrj erklärt, die zwar von Lysias 
selbst, jedoch nur aus der Zeit seines Aufenthalts in Thurioi her* 
rubren könne. Nicht unwahrscheinlich ist es, was der Ycrf. Ter- 
muthet, dass dieser Rede die gegen Nikias wegen Venraths in der - 
Weise der AntipI)oiitischen Tetralogien entgegengesetzt seL Doch 
hätten die M^orte des Fragments selbst eine Besprechung tat* 
dient, welche Theopbrastos mgl Ac^soig bei Dionys. Lys. 14. an- 
führt: Kkaia %6y dnäxrjtov üal ivavftc^pitw Sls&gov^ tttktm 
Hlv at^rol Tcov d'Bwv xaQltowBS^ HQodotag Ös tdSif oqxwv "^(tSg 
4^Q<paivovzi£^ dva%ttJLovvt$s Cvyytmotp, $iiUv8Ma/. Diese 
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Worte, wie sie hier stehen, geben keinen Sinn. Tlieoplirast sagt 
a. a. ()., dass der Gegensatz ein dreifaclier sein könne: ozav ro5 
(tvr(p td Ivavtia rj z(o ivavtlcö rd avxd ^ toig IvnvxioLg Ivav- 
tla yCQOxarrjyoQij^siij (das letzte Wort ist wahrscheinlich ver- 
dorben). Demgemüsg sind drei Beispiele ans Lysias' Rede fiir 
^ilkias an^efütirt, die niclit zusammengehören. Ks muss also die 
Stelle vielleicht so abgetheilt und emendirt werden: Kkala tov 
dfittx. 3<al dvavyLoix. okidgov. — ^Ixsrag ^iv avzovg tcjv 
deav xadi^ovxfs > ngodotag öl rav oQKav i^fiäg dnotpaivoviig. 
— 'j^vaxaXovvtfg övyyivEiav , iv^eveiav. 

In der Ucde nsgl t^g ^OvofiaxXsovg ^vycctQog 
(fragni. 108. p. 195.), welche nach Meier Att. Proz. p. 458. eine 
iniÖixaoia enixki^gov war, kam das Wort 7tBVtaxo<SLOfisöi^voi 
vor. Indessen meint der Verf., man dürfe daraus nicht schlicssen, 
dass üöckirs Meinung in der Staatshaush. H, 42., nach welclier 
die Vermögensclassen nach dem Archontate des Eukleides gesetz- 
lich aufgehoben worden wären, falsch sei. Denn das sollen doch 
die freilich schlecht ausgcdriickten Worte bedeuten : Qnodrumque 
Statuts, ex hac oratione non colliges, quod Boeckhii scnteiitiac 
obstet, inde ab Euclidc archonte TtsvraxoCio^edifivaiv ordincm 
non amplius exstitisse. Zugestanden auch, dass man eine Wider- 
legung der Böckh'schen Ansicht nicht aus dem einzigen Worte 
dieser verloren gegangenen Rede entlehnen darf, da man nicht 
\iis6en kann, in welcher Verbindung es vorgekommen ist, so 
spricht doch gegen dieselbe das Gesetz bei Dem. 3Iacart p. 10G7. 
und die Stelle bei Isäos de hcred. Apoll. § 3G., sowie das Schwei- 
gen der Allen über einen Gegenstand von solcher Wichtigkeit. 

Das 124. Fragm. der Rede ngog Tlpava erwähneich, um 
eine von mir früher in den Actis soc. Gr. II. 1. p. 96. mitgctheilte 
Coujcktur zurückzunehmen. Der Sinn der Worte ol ö* aluiovBv- 
ovzai ^Iv TlpcovL nagccnXrjölwg xal iö^rj^icctiönivoL n^QiigyoV' 
tat aOneg ovzog — ist dieser: „Einige prahlen ähnlich dem Ti- 
mou und gehen so gekleidet herum , ^^ie er*"*^. — Die gleich 
darauf erwähnte Rede gegen Timonides (fr. 125.) mag, wie man 
aus den von Suidas v. öid^zöig aufbewahrten Worten: 77c5s d' dv 
n}s öia^iöiag xov xExeXevtrjxoxog d^eXijöniuev , rjv ixtnog 
üd^tro ov nctgavotav ovÖs yvvaixl neiö^slg; schliesscn kann, 
von dem Testamente des Timon gehandelt haben, wehhes dessen 
Sohn TimonidcM angefochten zu haben scheint, weil es ihm zum 
Schaden ausgefallen war. Es >\ürde somit toi; tEitlsvTf^Hoxog 
und txHvog auf Timon zu beziehen und der vollständige Titel 
vielleicht gewesen sein: Ilgog Ti^iovtörjv TZigl xijg Ti'^cjios 
^lu^tjxr^g. 

Das grössere Bruchstück aus der liede gegen Tisis (fr. 126. 
p. 204.), welche wahrscheinlich in einem Prozess alxiag gehalten 
>vurde, ist darum von Wichtigkeit, weil wir in derselben die 
ganze narratio haben. Doch linden sich hierin noch einige Feh^ 
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Icr, welche der Verf. nicht gesehen hat. Zu dem, was Kcc. in 
seinen Observatt. p. 4^). über dies Kragm; in kritischer Hinsicht 
bemerkt hat, hat er nocli hiiiziizufiin^en , dasa in den Worten: 
lö(DV d' avTÖv fiBT e^ov nag« rriv bvgaif antovra statt djci' 
ovra^ welclies mit nagcc t^v ^vgav nicht iti Einklang gebraclit 
werden kann, zu schreiben ist: nag i ovza. Ferner maclien die 
Worte: x«l ovn i^}]gKi6ctv avxcp novov l^nangttiv ^ dXk' t^tj^ 
laxag /ufv tcji' vfcüzkgcjv xovg Ttovrjgotdzovg iv xy tcoIbl^ ve- 
oöTi Ö8 xd TtaxQcoa TtagetXrjcpcog nal ngognoLovnivog vsog xal - 
TiXovOiog uvai ^ ndXiv xovg olnixctg lxsXsv(Stv tjuegag rjdrj ys- 
vo^ivijg Ttgog xov xLovn avxov fiaönyovv ö/j0c(vxocg — nicht 
geringe Scliwierigkeit. Denn welclier ZusanmienJiang ist hierin 
zu finden: „Naclidem er (Tisis) die schlechtesten der jungen 
Leute in der Stadt nachgeahmt inid vor Kurzem sein läterlichea 
Vermögen erhalten hatte , und iiulem er sich den Anschein giebt, 
jung und reich zu sein, bcfalil er den Sklaven, ihn (den Archip- 
pos) nocli einmal durchzuprügeln'"' — *} Man erwartete eher f;^- 
^,av xovg Jtovygoxdxovg. Denn niclit, nachdem er die Schlecli- 
testen nachgeahmt, lässt er seinen Feind misshandeln, sondern 
durcli IMisshandlung stellt er sich den Sclilechtesten gleich. Der 
Gedanke ferner: ,^er gab sich den Anschein jmig und reich zu 
sein^', nimmt sicli seltsam aus nach der Angabe (I. 5.), d»ss Tisis 
noch fieigdxLOV war und erst vor Kurzem von seinem Vormund 
Pytheas sein väterliches Erbtheil erhalten hatte: wenn er also in 
der Tliat jung war und wenn ihm diese seine Jugend , wie es 
scheint, iNiemaud streitig machte , so brauchte er sich nicht den 
Anschein der Jugend zu geben. Um diese Ungereimtheit zu be- 
seitigen, könnte man die Worte vfog xai, als aus dem vorher- 
gehenden veoötl entstanden, streichen. Aber liicrmit ist nur so 
viel gewonnen , dass wir einen leidlich verständlichen Zwischen- 
satz erlialten; der Zwischensatz selbst aber steht ganz iiberflüssig 
da und in keiner Verbindung mit dem Vorhergehenden und Fol- 
genden. Denn was soll bei dem einfachen Gedanken: „Bei der 
einmaligen IMissbandluug in der Nacht Hess Tisis es nicht bewen- 
den^ sondern befahl den Sklaven, als es Tag geworden war, den 
Archippos noch einmal zu ziichtigen" — , was soll hierbei der 
Zusatz: er, der die schlechtesten Jünglinge nachgeahmt und neu- 
lich sein väterliches Vermögen erhalten hat, und reich zu sein 
vorgiebr*"'? Die Uebernahme des väterh'chen Vermögens und der 
Ansprucli auf ReiclUhum kann weder ein Motiv zu jener Züchti- 
gung, noch ein dieselbe begleitender Umstand sein, noch passen 
diese Worte grammalisch auf die Frzählung des damals Vorgefal- 
lenen, wie die Perfekten l^r^kaxag und Ttagsikrjcpag und das 
Präsens ngognoioifUEvog beweisen, sondern beziehen sicli offcn- 
har auf etwas, was n\a jelzt \on Tisis oder auch von einem Andern 
gescheliend dargestellt wird. Die fraglichen Worte dkX' ffi/Ao- 
Tiag p,lv — veog ^ccl nXovöiog dvai also gehören aller Wahr- 
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schciiiliclikcit nach 211 einem andern nns nicht überlieferten Tlieilc 
der Hede und nind hier ^anz auszuscheiden, indem sie viellciclit 
schon durcli Schuld des Dion^sios von IIa!., bei welchem man der- 
gleichen Ungenaui^keiten schon gewohnt ist, an die falsche Stelle 
gekommen sind. Es würde demnach so zu schreiben gein : xal 
ovK t^tjgxsötv avTcp tavza fiovov k^u^agtitv, dXXd naXiv 
tovg oiKSTcxg Ixslsvoev — avrov fiaöTLyovv öt]0avTaS' 

Auch das nächste 127. Fragment der Rede vitfQ 0sqbvlxov 
TrFQL Tov '/JvÖQOxkeLöov xXrjQOV^ welches gleichfalls von Dionys. 
Hai. Isae. C. erhalten worden ist, leidet an einigen Corruplelen. 
Wir hüben dasselbe ohne Zweifel als den Anfang der Rede zu be- 
trachten. Der Sprecher sagt im Eingange, dass er nothwendig 
etwas über sein Freundschaftsverhältniss zu dem Pherenikos be- 
merken müsse, damit es keinem der Zuhörer auffalle, dass er, 
ungeachtet er noch für Niemanden ö/Fentlich gesprochen, jetzt 
zujn ersten Male für diesen auftrete: „tva ^y^Ösig vficjv &av- 
fiafr; ort vneg ovdtvog vfxcjv xdnotE slgtjxcjg ngotegov vnlg 
tavTov vvvl ksyco^'-. JVJan sieht, es muss Tcgcjzov statt Tigots- 
gov heisscn. — Weiterhin erzählt der Sprecher, dass der Vater 
des Pherenikos, INamens Kephisodotos, sein Gastfreund gewesen, 
und dass er in der Zeit der Anarchie mit jedem andern Athener, 
der Lust dazu gehabt, einen Zufluchtsort bei ihm in Theben ge- 
funden, und dann nach vielen von jenem empfangenen Wohltha- 
ten in's Vaterland zurückgekehrt sei: „xal org itpbvyo^iv^ iv 
Otjßaig nag' fxtiva xaTrjyofiTjv xal eyco xal äXXog '/^^y^vaiav 
6 ßovkoiiBVog ^ xoci noXXd xal aya&d xal iöuc xal örjfioöicc xal 
Tia^ovttg Vit avzov dg zyjv Tj^tzsgav avzav xarj^At^ofiav". 
Hier ist das xal vor na^ovrtg zu streichen. — Der Sprecher 
giebt nun dieses Freundschaftsverhältniss als Grund an , weshalb 
er dem Andringen und den lütten des Pherenikos, ihm in dem 
Prozesse über die Erbschaft des Androkleides so viel möglieh bei- 
zustehen, hätte Folge leisten müssen: ^^aiöxgov ovv ^01 doxsl 
iivaL xEXfvovzog zovrov xal öeofievov zu öixata avz(3 ßo7]^7]^ 
0a L Tieg Ltdiiv avz ovj ;caO' ööov olo g z* slfil eycj, 
tav V7C ^AvögoxXii6ov Öaöofitraov özfgr^^^ijvai. Unmöglich kana 
der Uediier sagen: „Ks scheint mir schimpflich zu sein, es ge- 
schehen zu lassen, so viel in meinen Kräften steht, dass er des 
Ton Androkleides Erhaltenen beraubt wird. Der Zusatz nämlich 
XßO"' ööov olog z tlnl lyco kann nicht zu negudtlv^ sondern muss 
zu ßoi]^fjöat, gezogen werden und der Sinn sein: Es scheint mir 
schimpflich, da er mich bat, ihmTiach Kräften beizustehen ^ ihn 
im Stiche zu lassen. Es muss also mit einer kleinen Versetzung^ 
der Worte geschrieben werden : ßorj^^ijöni xa&' öoov olog 
t' flfAL iycjy Tcsgiiösiv avzov tvSv vn 'Avdg. öeÖofi, 
OzegTj^ijvat. 

Aus derselben Rede ist uns noch ein Bruchstück von Suidas 
V. ovoitt (pavBgd xal dq)av)jg aufbewahrt, dessen Worte vom Verf. 
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nach des Recensenten BmcndatioQ in den Obferratt. in oratores^ 

Att p. 47. ort ovtog fiev ^evösrai, avt(3 ds ösdotat' mgl d* 
dpyvglov x<xl x. r. X. statt des überlieferten: ort ovölv ßinß 
ijfBvdftai, ttvtfp ÖS didoTUL. nsgl dgyvg. x. r. A. gegeben sind. 

In dem unmittelbar folgendeiv 128. Fragm. ist an den aus Zo* 
naras v. diroxorjv angeführten Worten etwas zu ändern. Statt 
OiliTtncp bf. (lij oLBö^ai tavt ccTto^gäv ist zu lesen: 
Xinna ÖS ^t^ otBö&s Tavz* dnoxgijv, 

Dass die Rede viilg tov rlfi](pl6naTog^ welche p. 211. als 
die 135. angeführt ist, nur m Folge eines Irrthums des Plutarch 
zu einer L^siaoischen gemacht worden sei, habeu wir schon obe^ ■ 
gezeigt. 

Den Schliiss des Ganzen macht ein Appendix (p. 212 IT.), 
welcher über die Briefe, Amatorien und Declamationen handelt^ 
die ohne Angabe der Anfschrifteo der lieden Ton Clemens Alex., - 
StobäoSf Rntilitts Lupus, PiiliiiX) Snldtt n. A. angeführten Frag« 
-Beate (oBter dem Utel Ineeiia) «od endlidi eiinelne, den Lysi«^ 
DiecfaeB Reden entlehnte, Ton Grammatikem und Lexikographen 
ohne Angabe der Reden dtirte Wörter .beibringt. Die Liebes- 
Mefe werden 212. .für Debongistucke erldirt. 2war bt en 
iaum der Mfilie werth, die Bnieiiatüeke aus denselben sowie aus 
den Deelamatlenen kritisch in behandeln« da.üir Inbsit in keiner 
Hinskhl vnn Bedeutung ist. Indessen musste ein Herausgebec 
wenigstens der Vollständigkeit hsiberdas Verstindniss derselbea 
durch Emendation oder Erklärung zu eröffnen sndien, wtt toi» 
dem Verf. nicht geschehen ist. 

Wir könnten mm nach Kecenscntenweisc mit dem nach der 
Beurtheiluttg.Ton fleissigen und scharfsinnigen Schriften üblichen 
Danke für mancherlei Belehrung und Anregung von dem überall 
bescheiden auftretenden Verfasser friedlichen und freundlichen • 
Abschied nehmen^ wenn uns nicht das unbeholfene^ unreine und 
sogar fehlerhafte Latein, besonders zu Anfange, sowie die Menge ' 
von Druckfeliicrn noch schliesslich zu einer derben Riige mahnte. 
"Wir wollen ausser dem immer wiederkehrenden persuasum mihi 
^habeo ^ iemptis praeterlopsutn^ dem falschen Gehrauch von diiu" 
dt'carc^ von vero und atttem in freien Relativsätzen (p. 6. quae 
vero ornnia — nobis sunt erepta; p. 12. qua vero ratione — de* 
monslravit ; p. 24. qua vero es custodia Lysias — cffugil; 
p. 18. Es qua vero computalione apparet u. s. w.), von 8tilu8=j. 
Stil (p. 5. u. 41.), von recens, iietnpe^ scilicet^ praeseriim 
(p. 50.), quoque (p. 131.), acientia (p. 19.), forte for lasse . 
p. 87.), speciosiua quam verias (p. 53.), parum (^sed hoc parum 
rejert p. 52.) u. s. w. — ausser diesen Verstössen gegen die gute . 
Latinität wollen wir noidi folgende stSrkere Befopiele anfüluren. 
P. 3. cuiua Mone cperia iaeturam eo iniqmore ferendum 
mrimo, F. 10. Siianui vero eonUmrel , quates in rempuMieam 
praßbuit$9at mor^9 frairoa iad» ne coUi^eres, ng* 
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que entm aliud est nisi senms, P. 12. Lysiam Thunum fitisse 
studtierufit explic ar e — in cnius defensionem insurgit, 
■P. 17. sine dubio conlenderini (st. dubitalione); ebenso p. 34. 
Scd sine dubio ojjinnemus. P. 18. Ulterius tempus ad^ 
renlus proferre non licet; verglichen mit p. 38. neque ultC" 
fius quidquain considerandum. P. 19. quod — Photiiis ne^ 
gligenter esplicuit in n otionem hereditatis atque hac opi- 
jtione imbutus, P. 20. bonae conatitutionis custodes und 
p. 21. coustitutionem magis aristocraticam instituerutit, 
P. 38. kommt ein neues Wort genuitas vor, gleichwie p. 6. — 
P. 44. Charisius — c apere (verstehen) videbntur Lysiam, 
P. 51. fiuam lata sit oratio^ iatn ex iis — apparet.. P. 84. 
Omnes enim civit ates — pacis esse pariicipes iussum 
erat. P. 92. am Ende: Proditionis crimen Aristophani i/j- 
tefidiium (l) ^ und p. III. abermals: Gravissima Iis inten^ 
dita est Erg^ocli, Glücklicherweise sind diese Schnitzer noch 
unter den Erratis am Ende des Buches aufgeführt. P. 103. Ex 
quibus satis apparet^ mulltim abesse ^ ut Plataccnsis sit^ 
ut ne ingenuus quidem sit^ statt tantum abesse. S. 105. zu 
Ende und p. 106. zu Anfange: Oratio enim quamqjiajn in fine 
mutitaest, ex fine autem caussa plerutnque dilucide polest 
cognosci^ ut igitur de nostra oratione accurata senlentia vix 
dici possit^ tarnen nonnuHa sunt etc. P. 120. qua Ii 8 
(nämlich oratio) 7iobis est tradita (so wie sie uns überliefert ist), 
de Uta re diittdicari neqiiit; — fragmentum istud certe dubi^ 
tationem non adiuvat, P. 149. quod ut rectum sit ex 
fragmento primo (statt prior e) apparere mihi videtur^ wie 
p. 156. Secunda^ quam profert Meierus^ emendatio mihi non 
satis placet y primam praetulerim. P. 180. zu Anf. Num Ly~ 
sias — scripserit^ fiobis d iscern er e non licet. P. 187. Ne^ 
gationem^ — utpote quae ad verba quae sequuntur intelli^ 
genda necessaria sit* Es müsste denn ein Druckfehler statt 
necessario sein, u. a. m. 

Mit solchen Beispielen hätte Fr. A. Wolf sein Sündenregister 
in den Analekten ansehnlich bereichern können. 

Neu-Strelitz. Dr. Karl Scheibe. 



1. Auserwählte Schriften Lucian^s^ zum Gebrauch für 
die obem Gymnasialclosscn herausgegeben von Dr. Eduard (icislj 
erstem Lehrer und Director des groKsherzoglich hessischen Gymna- 
siums zu Glessen. Darmstadt, Verlag von C. W. Leske. 1Ö40.. 
XXVIII und 293 S. 8. 

2. Griechische Chre st omathie für die mittleren Classen 
der Gymnasien, enthaltend Abschnitte aus Xenophon, Ucrodot «nd 
Luciattj herausgegeben von Dr. Eduard Geitt, Gymnai«iallehrer zw^ 

iV. Jahrb, f. Phil. u. Päd. od. Krit. ttibl, Dd. XXXL H[t. 4. 25 
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Damutaat. Mainz, Unxk md V«riiig V9U Ungia^mtg» 1837. 

8L jinikologiae Braeeae Palatinae epigrammata 
Meiecta In tuam sdroiamm edidit Eiiuarcbit Gcirt, Pbfl. Dr. 
bmU Dannfltad« Praeceptor« MogimtiMy tgrpis et sumptibiu Füniani' 
Käpferberi;. 1838. Yl et 247 pagg. 8. 

Der vorliegenden Auswahl Lucianischer Schriften, in welcher 
sich folgende 10 Dialogen finden: 1) Der Traum ^ 2) Nigrinoa^ 
3J Timon, 4) die Philosophenver Steigerung , 5) der Fischer^ 
6) Hermoiimos ^ 7) Wie man Geschichte schreiben müsse^ 
8) f Fahre Geschichtet 9) Toxaris, 10) Jupiter Tragödus: ist 
ein Urtheil Zr. Doederleins in seinen pädagogischen Benicrkungea 
und Bekenntnissen über des kürzlich verstorbenen, ehrwürdigen 
Veteranen Dr. Joh, Ad, Schäfers Ausgabe der Briefe des Pliniiis 
snm Schulgebrauch vorangestellt, welches Hr. Geist als die näch- 
ste Veranlassung va diesem Unternehmen bezeichnet. Es werden 
in denselben die Neten In jener Ausgabe belobt, in welcher statt 
der Belehrung im fragen, Aufgaben, -Wiiikei, Andeutungen und ia 
gp pdleiser Fonn cothslteb ieS^ dass der Schwer sich doreh sie, 
wie dareh RlÜwel sn «imr iiiCeiMiTen.Vorbercitnng angeregt filii-' 
le» mfisse^ imd es Jieisst dsrin «nter Aaderen: ^^^ögesekm twit 
dem noch sireiligen W^rih dieeea $ehrifi9ieliere für die Jugend* . 

, Mdung ist die MeUkode d^r Bem'beOtmg ver^ßjfflick^^ ein Aap-, 
spraeh^ den Ree., budistiblicli »uf dsi rispliegeiide Weik anwen* 
dien lu ktoien gbrabt Er sdüieüi «idi nlmlich Denen niclit an, 
weklie die BraatMarlielt des Ludan fnr die Sehnllectüre für so. 
ausgemacht halten, dass sie gar beiner weiteren Besprechung ' 
bedürfe, ohne zu befürchten, dinn er naeh der Zeitschrift für die 
A. W. 1^39. S 10(>d» den Ilyperorthodoxen nnd Pietisten beige-* 
zählt werde. Indem er den kürzlich von einem würdigen Verfech-^ 
ter der classisfilien Bildung mit allgemeinem BeifaU von Seite einer 
grossen Versammlung stimmfähiger Manner ausgesprochenen Satz: 
^^dass nur das für die Jugend' wahrhaft bildend seij was Ehr- 
furcht erwecke^''^ für seine Ansicht in Anspruch nimmt, welche 
keineswegs auf dem Glauben beruht, dass die Religiosität und 
Sittlichkeit der Jugend durch die Lesung dieses Schriftstellers 
gefährdet werde, — denn in dieser Beziehung ist Ree. mit sei- 
nem Freunde, Prof. Halm (vgl. Münchner Gelehrte Anz. 1839. 
No. 5f).) , überzeugt , dass hier weit weniger zu befürchten ist, 
als von der deutschen Romanliteratur, die, wenn sie auch' kein 
Vernünftiger der Jugend zu ihrer Bildung in die Hände geben 
wird, doch nur allzulcicht durch heimliche und dadurch umso 
lockendere Lesung in die zarten Gemüther zu grossem, gewöhn- 

- lieh nur zu spät an's Licht tretcMidem Nachtheile Eingang findet: 
möchte er vielmehr nur behaupten, dass Lucian sich nicht 
gleich den Seiuriftsteiiera der früliereA Perioden der griechiächeu 
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Literatur dazu ci^ne, den Sinn der Jugend zu lautem und vor 
Unnatur zu bewahren^ ihr Herz zu erheben und ihren Charakter 
zu stälilen^ da88 er also in der Zeit, in welcher die Lesung der 
Classiker nicht bloss in die Kenntnis» der Grammatik und die Be- 
kaiiiittichaft mit dem öffentlichen und Privatleben der Alten ein- 
fuhren, sondern durch den Inhalt derselben an sich stärkend und 
fördernd einwirken soll, die Stelle jener nicht vertreten, und 
also nicht wohl für die oberen Classen eines Gymnasiums empfoh- 
len werden könne, so fern es sich um den eigentliclicn Unterricht 
handelt. Und es möchte wohl kaum geläu^net werden können, 
dass der Geist des classischen Altertliums bei Lucian vergeblich 
gesucht wird, selbst in den Schriften, welchen eine sittliche Ten- 
denz nicht abzusprechen ist. Seine Worte erscheinen nicht als 
urkräftig frische, sondern nur als der Nachhall vergangener, bes- 
serer Zeiten , und erhalten dadurch einen Anklang an das Mo- 
derne, der die wahrhaft heilsame Wirkung der Schriften des A]> 
terthums nicht aufkommen lässt. Es steht also nach des Ree. 
Ansicht der Lesung des Lucian in oberen Gymnasialclassen nicht 
sowohl die Befürchtung einer directen schädlichen Einwirkung auf 
die GemiUher entgegen, als der Mangel an demjenigen, was eine 
segensreiche Einwirkung auf dieselben sichert. 

Handelt es sich dagegen um eine mehr auf Wiederholung 
berechnete Privatlectüre in den oberen und den öffentlichen Un- 
terricht in den mittleren Classen, w^o es darauf ankommt, kürzere 
Lesestücke zu haben, welche Gelegenheit zur Einübung und Wie- 
derholung der Grammatik und überhaupt der jener niederen Stufe 
angehörigen Kenntnisse geben, und bei welchen der Inhalt vor 
Ermüdung und Ueberdruss, oder dem Mangel an dem gehörigen 
Ueberblick über das Ganze vorbeugen soll: so möchte auch Ree 
dem Lucian die Aufnahrae unter die der Jugend in die Hände zu 
gebenden Schriftsteller nicht verwehren; denn die Abweichun- 
gen, die er sich im Syntaktischen von dem Gebrauche der bessern 
Zeit erlaubt hat, sind nicht so bedeutend, dass, zumal wenn 
darauf aufmerksam gemacht wird, em schädlicher Einiluss davon 
zu befürchten wäre. 

Halten wir mit dieser Ansicht die vorliegende Ausgabe zu- 
sammen, so ist nicht zu leugnen, dass sie derselben nicht ganz 
entspricht, indem sie ausdrücklich für obere Classen berechnet 
ist Dass übrigens Hr. Geist selbst auserwählte Stücke des Lu- 
cian für die von uns dafiir in Ansprach genommene Bildungsstufe 
nicht für ungeeignet hält und wohl weiss , wie sie für dieselben 
zu behandeln seien, hat er bei Abfassung seiner unter No. 2. an- 
geführten Chrestomathie gezeigt, aufweiche wir nachher zurück- 
kommen werden. Zunächst wollen wir die Bearbeitung auser- 
wählter Schriften Lucians aus dem Standpiuikte des Hrn. Verf. 
betrachten, um denjenigen, welche nicht unserer Ansicht sind, 
zu zeigen, was sie in derselben zu finden hoffen dürfen. Soll 

25 ♦ 
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einmal Lucian .In den oberen Classen gelesen wcrclen , so ist die 
Auswahl der Stücke besonders der Mannigfaltigkeit des Inhalts 
wegen zu beloben. Torausgesetzt, dass der Lehrer die Miilie 
nicht scheut, die falschen Ansichten, welche durch Uebertreibung 
hl einzelnen Stücken über die Secten der alten Philosophen bei 
den Schülern sich bilden, und den Eindruck einer bloss faden 
Witzelei, den die wahre Geschichte ^ als gleichsam die Mihich- 
hausiudc des Alterthuras, auf sie machen könnte, durch Iliiiwei- 
sung auf das jedesmal zu Grunde Liegende vorzubeugen, üebri- 
gens hat sich Ilr. G. mehr erlaubt, als sein Vorgänger Schöne^ 
indem er nicht nur die von jenem als anstössig verworfene Stelle 
(^JFahre Geschichte I, 822 — 25.) ungescheut aufgenommen Iiat, 
welche auch Ree. dem Geiste der ganzen Erzählung gegenüber, 
nicht so verfänglich findet, sondern selbst Stellen, welche jeden^ 
falls unpassender sind, wie im Toxaris c. IT), die Erzählung von 
der Kokette, welche den Deinias in*s Unglück brachte, in der 
unter Anderem vorkommt : hvblv te yag avzov GKTjnzBtai — 
tnavov öh xccl rovzo ßXäaa egaötrjv jTQogEKTcvgcööai^ und c. 25. 
die Worte: xal fier 6?,tyov jtgofjX&s öiaxogrjöag avtrjv^ nicht 
weggelassen hat. Bei dieser Gelegenheit kann Ucc. nicht umhin 
zur Steuer der Wahrlieit von den Ausgaben des baierischen Cen- 
tral -Schulbücherverlags einen Vorwurf abzuwenden, den in die- 
sen Jahrbüchern Bd. XXV. S. 288. ein Uec. der Auswahl von 
Schöne, wenn auch nur vermuthungsweise, ausgesprochen hat ; 
denn wer dieselben kennt, muss, was er auch sonst von dieser 
Veranstaltung halten mag, doch zugestehen, dass sie eben dem 
dort belobten Grundsatze folgen, indem von Iloraz z. B. nur sol- 
che Gedichte unverstümmclt aufgenommen worden sind, die 
weder im Ganzen noch im Einzelnen einen Austoss zu geben ' 
schienen. 

Was den Text betrifft, so liegt die Jacobitzsche Gesammt- 
ausgäbe zu Grunde, doch so, dass Hr. G. sich keineswegs scla- 
viscli an die dort aufgenommenen Lesarten hält, sondern sich Ab- 
weichungen gestattet, wo er sie für nöthig erachtet. Von diesen 
Abweichungen, sowie von einigen Stellen, an welchen Ilr. G. die 
Lesart von Jacobitz aufgenommen hat, ohne sie für richtig zu 
halten, nur weil keine andere beglaubigte zu Gebote stand, ist 
in der Vorrede S. IX — XXVIII. gehandelt. Wir machen hierbei 
aufmerksam auf die Besprechung der Stellen, in welchen nach 
der Ansicht des Hrn. G. in den Ausgaben des Lucian fälschlicli äv 
bei dem Optativ fehlt (S. XVII.) , und auf die Untersuchung über 
die Grenze des Gebrauchs des Keflexivums avro-ö und des Defi- 
nituras avtov (S. XXIII ff.) , und beschränken uns im Uebrigen, 
da es zu weitläufig wäre, alle diejenigen Stellen anzuführen, über 
die wir der Ansicht des Hrn. G. beipflichten, auf einige, über 
welche wir anderer Meinung sein zu müssen glauben. S. X. ver- 
langt nämlich Hr. G. in die Stelle: zav öh ^grj^os 6 x^Q^S Y^vo- 
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H^vog, dlilffjg dti fCLfinXdftBvog dv&u TtoXlcclg hccI dyQlaig Im- 
Qv^ilaig (^j\igri/ios c. 16.) statt des verderbten öiilf tjg ein Wort, • 

Dornen^ Disteht^ Unkraut^ und schläft daher vor zulegen 
ötilfduov oder öiipddog ninitkd^tvog. Der Vorschlag ist sinn- 
reich. Wir möcliten aber nur dagegen einwenden, dass die bei- 
den Pflauzennamcn zu spcciell sind, und dass Lucian, wenn er 
dieses liätte sagen sollen, wolil eine allgemeinere Uczeichnung 
gewühlt haben wVirde. Wir können uus aber andrerseits auch , 
niclit mit der Erklärung der Vulgata „mit Leidenschaft erfüllend'"^ 
einverstanden erklären, welche der Kec. dieses Uuches in der 
Gymnas. Zeitung 1>^40. S. 855. versucht liat, indem er die Lesart 
mehrerer Handschriften Uvog mit Dnrecht für eine Conjectuv 
hielt. Diese ist aber auch auf dem von Hrn. G. eingeschlagenen 
Wege rein unerklärlich ; und überhaupt wiissten wir nicht anzu- 
geben, wie diese beiden Lesarten neben einander hätten entste- 
hen können, wenn nicht ursprünglicli ein Wort hier gestanden 
hätte, von welchem sie beide Erklärungen wären, etwa avxfjtov^ 
was wie squalor, sowohl Dürre, Trockenheit, als Schmiilz be- 
deutet. Vgl. Hemsterhuis zu dieser Stelle und Prometli. c. 14. 
BL knißkiii^Hag dnaöav r/Jv y fjv ovket a i;;|rft p ß v xai axa^^ 
ovöav, dkkä nokiöi xal ytagylaig xcd q)vzoig rj^fgoig öiaxe- 
xo6^ivi]V' — Dei der Erklärung der Worte exOtiav tcjv dXXcov 
(Tt'mo/i c. 43.) giebt Hr. G. unter dem Texte, mit dem Bemer- 
ken, dass die Stelle verderbt sei, die Erklärung an, dass mau 
savTOV ergänzen müsse, welche Schöne (vgl. in diesen Jahrbb* 
Bd. XXV. S. 2S0.) als eine sehr gewagte Ellipse bezeichnet, 
weshalb er ixöuo^ivav vermuthet, was Hr. G. hier billigt; allein 
auch dies passt nicht zu dem Vorhergehenden; ^ovog tavtfa 
ytizav xal Ofiopog. Besser passt dazu tnag äv die Conjectur 
Fabers; der obengenannte Uec. schlägt a^a^av oder b^o (Sv 
vor. Wir möchten aber vermuthen , es liege in txöelco v viel- 
mehr das Particip idv verborgen, und wäre ixdg l(6v oder 
BXTog (sxTOöfc) Lo3V zu lesen, wofür sich vielleicht die freilich 
in mehrerlei Hinsicht nicht ganz hierher passenden Stellen Soph. 
Oed. Tyr. 076. Ovxovv adösig xdxzog bl, und Ajax 
361). Ovx exTog ovx dtlJO^QOV exvefiti noöa; vergleichen 
liessen. — Gegen die (Fischer c. 32.) statt STCOisiro aufge- 
nommene Conjectur von Seager ifit^eit o ist einzuwenden, dass 
sie von der Lesart der Handschriften doch ziemlich weit sich ent- 
fernt. Sollte nicht 006« ot£tro das Richtige sein ? Nach 
Xoyovg konnte wohl ngog wegfallen. — An einer anderen Stelle 
(//te man Geschichte schreiben müsse c 15.) will Hr. Geist 
S. XXI f. schreiben: ^iixgci gdxia^ onag xal avtog uv tpalrjg^ 
ov dißa(pov Idiav in dem Sinne: „dass diese Lappen nicht 
ein jenem Geschichtschreiber als eigen migehöriges Purpnrge- 
ipand bilden^^. Allein dieser Vermuthung lässt sich mancherlei 
cnlgegneii: Die Erklärung ist gezwungen, ö//3ag>oß ist ein unge- 
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bräucliHches Wort, und ist von der Lesart der Handschriften dC 
avtr^v zu weit entfernt. Näher lie^t schon , was Halm ( Jahrbb. 
für Wissensch. Kritik. An^. 1838. S. 247.) verniuthet hat: «<oti 
diagycri vri ^tV'' ärmliche Fetzen, mit denen, bei Gott, wenig 
ausgerichtet ist ; allein Ree. hofft keinen Widerspruch zu finden, 
wenn er statt dessen vorschlägt: ov diavyrj vi) /Jia^ mit der 
Erklärung: ^^kleine Lappen, die wahrlich nicht zum Prunke 
dienen.''* l>Ian vergleiclie Sleph. Thesaur, ed. Paris. II. p. 1366, 
„De veste Melissa in Galei Opusc. mytholog. p. 749. nagaitt]- 
tiov yag avtdv rdv öiavy^ xal dLan6Qq)VQ0v'^» In diploma- 
tischer Hinsicht bedarf diese Vermuthung keiner Empfehlung, 
doch fugt Uec. zum LJebcrfluss eine von ihm schon früher vermu- 
thete Verwechselung ähnlicher Art hinzu: Apollodor nämlich 
fährt Bibl III, 9, 1. § 4. , nachdem er gesagt hat: ^Jkkov . . . du- 
yätTjQ filv Avyrjt vlol dk Kr^tpivg xal Avxovgyog ^ fort: avtilj 
jU£V ovVy wo wohl zu lesen ist: ^^Aijyri ftev oJv'S da avz^ von 
der Schwester , den Brüdern gegenüber, nicht wohl gesagt wer- 
den kann. — Ebendaselbst c. 37. schlägt Hr. G. statt iirjiavt]' 
ftata Ivia vor: „juiyjjofvij^tzra Ivegya!"^» Abgesehen davon, 
dass seine Beispiele alle für Ivsgyrj stimmen, was eine Bemerkung 
über das Verhältniss der beiden Adjectivformen zu einander wün- 
Bchenswerth machte, ist der Uebergang dieses Wortes in die 
Lesart der Handschriften nicht klar, und der Sinn „Maschinen in 
Thätigkeit*'' auch nicht ganz angemessen. Sollte Lucian vielleicht, 
indem er sich ein in späteren Schriftstellern auch sonst vorkom« 
inendes Adjectivum zu gebrauchen erlaubte, geschrieben haben: 
xal onka ddag xal piijiav^^ata kyvdXia? Cf. Heliod. 1, 31. 
Ovds tov kvvdXv ov xkXaÖov dvaöxoßsvot^ und Poll. 1, 163, 
xtQi IvvaXlov övQQij^eag in Steph. Thesaur. s. h. v. 

Die Art und Weise , in welcher die /Anmerkungen abgefasst 
sind, ist schon oben angedeutet worden. Es ist keine Frage, 
dass eine solche zu eignem Denken anregende Kürze in Schulaus- 
gaben dem Notenschwall, wie er immer noch in manchen auf glei- 
chen Zweck berechneten Büchern geboten wird, weit vorzuziehen 
ist, — abgesehen von dem höheren Vortheil, welcher dem Schü- 
ler für seine Bildung daraus entspringt, schon deswegen, weil es 
nur so möglich wird, in einem mässigen und darum nicht zu theu- 
ren Bande Mehreres von den Werken eines Schriftsteilers mit den 
nöthigen Erklärungen zusammenzufassen; — es ist aber auch 
ebenso gewiss, dass diese Methode ihre besonderen Schwierig* 
keiten hat, indem man leicht einerseits in den Fehler verfallen 
kann , zu Leichtes zu fragen, andererseits Dinge in die Fragen zu 
legen, welche der Schüler von seinem Standpunkte aus nicht be- 
antworten kann, und endlich die Fragen so zu stellen, dass sich 
nicht deutlich daraus erkennen lässt, worauf dieselben hinzielen. 
Hr. G. hat diese Klippen im Allgemeinen sehr gut vermieden, wie 
sich namentlich bei Vergleichuug der Chrestomathie iu den ^wel 
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Stucken, welche liier und dort sich finden, dem Traum und dem 
Timoii, leicht erkennen lasst, da das hier in die Frage Gelegte 
dort ausgelTihrt ist. Seine Fragen sind so bestimmt gehalten, 
dass sich nicht leicht mehr als eine richtige Antwort darauf ge- 
ben lässt, und im Allgemeinen dem Standpunkte der Schiller, 
wie sie llr. G. vor Augen hat, ganz angemessen; nur hier und da 
möchte es ihnen etwas schwer fallen, sie zu beantworten, näm« 
lieh, wo Sachkenntnisse vorausgesetzt werden, die ausser dem 
Kreise des bisher genossenen Unterrichts liegen, wie S. 78., wo 
zu den Worten {Fischer c. 21.) 6v ngog^siCcc tt]V öavtijg öo^s 

gefragt wird: welchen Mythus wird hier angespielt 

Die Sacherklärung ist i'iberlianpt etwas, worin wir auch nicht mit 
den Grundsätzen des lirn. G. einverstanden sein können , indem 
er sie zu sehr bei Seite gesetzt hat. Fragen, wie die oben ange- 
führte, oder Angaben von Stellen, auf welche Lucian anspielt, 
oder in welchen ein anderer Schriftsteller, namentlich Cicero 
über denselben Gegenstand sich verständlicher oder vollständiger 
ausspricht, sind fast das Fjinzige, dem llr. G. in dieser Beziehung 
die Aufnahme verstattet hat. Dass Anfiihrungen der letzteren 
Art, so schätzbar sie auch sind, nicht allein ausreichen, Ist aug^ 
Orellis Ausgabe ausgewählter Ucden Cicero's zu ersehen, in wei- 
cher er, so sehr er sich der Kürze beHeissigte, doch auch kurze 
sachliche Anmerkungen in anderer Weise beizufiigen sich veran- 
lasst sah. Unklarheit in solchen Puncten kann aber gerade den 
Schiller oft rathlos machen. Es wäre deshalb auch zu wi'mschen, 
dass jedem Stücke eine kurze Kinleitung vorangestellt worden 
wäre, etwa wie es in der Chrestomathie geschehen ist; denn es 
ist doch nicht anznnehmen, dass, selbst wenn einzelne Stücke in 
den öffentlichen Unterrichtsstunden gelesen werden, das ganze 
Iluch auf diese Weise durchgemacht werde; für diesen Fall kann 
es aber dem Lehrer nur erwünscht sein, wenn das einmal ge- 
brauchte Buch auch für die Privatstudien (für welche llr. G. 
selbst Einleitungen als nothwendig auerkennt) , wenigstens das 
durchaus nicht zu Entbehrende enthält, zumal wenn es im Uebri- 
gcn, sowie das vorliegende, diesem Zwecke entspricht. Denn 
dass auch hier, so fern es sicli darum handelt, möglichst viel mit 
dem grösstmöglichsten Nutzen zu lesen, die von Hrn. G. befolgte 
Methode fruclitbringend ist, glaubt Ree. wohl behaupten zu kön- 
nen, indem besonders die untergestellten Kragen dazu dienen, 
den Leseiulen in steter Aufmerksamkeit zu erhalten und zugleicli 
dem Lehrer die liJinsicht in das durch das Privatstudium Gewon- 
nene zu erleichtern. Der Sinn einzelner Worte und der Gedan- 
kengang hat, wo es nöthig schien, seine Erklärung gefunden; 
hier und da ist auf das Paasowsche Lexikon hingewiesen, und 
wo dieses nicht ausreichte, das dort Fehlende ergänzt. Vorzüg- 
lich ist aber das Grammalische beachtet, wobei mit Recht fast 
nur auf die seltcu vorkommendea Erscheinungen und namentlich 
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wf die Abweichung!! der Lucianischen Spreche tod dem alteren 
Attici8mu8 Rücksicht genoiumeu worden ist. Von Grammatikea 
finden sicli mit lobenswerlher Sparsamkeit die mittlere von Butt-" 
. mann und die von Rost citirt, in einigen Fällen auch die ausfülir^ 
liehe von Matthiä^ sowie Hermann zum Vigcr. Ueber den In- 
halt dieser Anmerkungen sind zwei Register beigegeben, ein 
griechisches Wortregister und ein lateinisches und deutsches 
Wort' und Sachregister. Das Wenige, was Ree. bei den ein-: 
Beinen Amnerkungeu edmierA ^elundea hat, ist etwa Fol- 
gendes. 

Im Traum c 14. ergänzt Hr. G. mit Schöne zu lvBtQLil;ato 
aus dem Vorhergehenden 1} öxvzä^ir]. Sollte aber ev^vg dg^ 
jjpDfiiv^ (iO$ Bldit Tielmehr daTur sprechen, dass aus dem Vor- . 
liMrgraflMleB xal t^v a^oQfpov huLvriv xal Igyazin^v asoAusoiv 
n TaBstehea nires 1} '^QyLoyXvqn^r^^ hi den Skne: «««Im 
rie mir gleich befan Anfang lieht wenige Schläge Aal aujkählmt 
to sf 1 1 * *1 Um Mediam laude so gans oat&rlicli seine EfUlmiig. 
r-^ DasellMl e. 15- hitte ngog (is (ebenso Nigrin e. 7. c 14« imd 
aonct öftor) als Abweiduuig von der Regel« das» nach der Prae^ 
Position das ortUotonirte Prwwoien atelMn sali« weU eue Erin* 
nerung verdient Dasa eine eeidie nioht absichtlich nnterbliebeoi 
ist, ist wohl daraus abzunehmen« dass auch in der Chrestomathie, 
wo doch sonst dergleichen Dinge niclit übergangen werden, nichts 
dabei bemerkt ist. Vgl. Kühner g 78, Anm* ^ ^ Im Nigrin 
C. 6. bemerkt Hr. 6. su 'den Worten ^taxatpQOvuv ovTCüiv« des 
Schriftsteller habe sich« wenn die Lesart nicht unrichtig sei, un- 
genau und undeutlich ausgedrückt, avz^v auf das vorhergehende 
wv loymv bezogen gebe keinen passenden Sinn « und es könne 
in den Worten nur eine Beziehung auf den durch ßovXolfiTjv dv. 
: u. 8. w. ausgedrückten Wunsch liegen. Ree. möchte imter xaxa- 
^qovbIv avvav^ wenn es erklärt werden Boll, vielmehr verstehen, 
die Reden su gering achten y um sie zu wiederholen^ nach dem 
Folgenden: ensvdovta xal avzov ytagaxaktlg^ und: äkKcog ts 
nai ijöu fiot TO fis^v^ödai avzcov jroAAaxtg. Allein vergleicht 
man die bei Hermann zum Vigcr p. 781., wohin Ilr. G. wegen 
akkcog TS el xai verweist, die Stelle im Plato Phaedo p. 87. D. 
dXXd ydg dv q)alr^ exdözrjv tü5v i^vxcov nokkd öafittta xaxcc- 
tglßttv^ äXXog te bI xai TCokKd bxri ßicorj^ und die bekannte 
Redensart: ov q>&ovi^ ö£0 Cot toi) Xoyov^ so ergiebt sich eine 
einfache Aendcruug, welche unseres Erachtens einen besseren 
Sinn giebt: ovÖB ydg ovö* axdötq) (p9ovBi-v avtav olftM 
• difitg, dkXag rs bI xal (plXog . • 6 ßovkotisvog dxovHV sl^« wo ^ 
dann btd6tm für ixdct^ xivi oderr^ /SovAofiiv^ steht». — Im 
Timan e. 48. will Hr. 6« ndt Scft^e au den Worten: %ovi hA 
%QttUBii]g ^livov^ erginien: q>llovs Svtag^ allein es bedarf. einer 
solcheif Er^naung iSeht« da sich gans ehifach an einander reiht; 
vovg nKxgovg tov%ovg icdiUuM^» toig bA tf^g tgani^iig ff<>^f^ 

■ 
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(xölaxag vvTag)^ tot aXXa da xogaxag. Denkt man Bich ^^Aoi;^ 
liineiii , so wird das Wortspiel vernichtet. — In der Philosophen- 
versteigerung (so übersetzt Hr. G. nicht ganz passend ßlav ngä- 
ötg, docli ist uns nicht sowolil das Wort ^^Ver steigerting'''' anstös' 
fiig, wegen dessen er sich in der Vorrede S. VI. entschuldigt, 
sondern die Debcrsetzung von ßiav^ was nicht die Philosophen 
gelbst bedeutet, sondern die aus ihren Lehren hervorgellende 
hebe7i8tDeise ^ die Iiier zum Kaufe ausgeboten wird. Bezeichnen- 
der ist : Ausruf der philosophischen Seelen in der Mannheimer 
Uebersctzung) c. 6. ist die Wiederholung von d £ nicht berück- 
sichtigt. So sind öfter Partikeln übergangen, wo sie einer Erin- 
nerung bedurft hätten, z. B. Hermotimos c. 73. hatte bei xal 
Tovg äkXovg d s auf Passow hingewiesen werden können , wie es 
c. 74. bei xal il^tvöog ov geschehen ist. Daselbst c. 76. hätte 
tl ÖB xovxo ov%L auch eine Bemerkung oder wenigstens eine 
Frage über die Negation verdient, ferner: ^^Uie man Geschichte 
schreiben soll''*' ^ c. 38. Ixt 6 g bL ^jf. Dagegen ist Hermot. 
c. 13. die vorgeschlagene Ergänzung eines Particips bei juaraju 
nach unserer Ansicht nicht nöthig. — ff^ahre Geschichte I. c. 5. 
ist ßiaiog mit gefahrvoll verdeutscht; doch dies liegt dem grie- 
chischen Worte zu fern. Bezeichnender ist: eine mühevoll^ oder 
eine stürmische Fahrt, vgl. c. 8. und 9. ov öqpoÖpa ßiciiog otvjj~ 
yo^At^a und ov ötpoöga ßiaLio TtvivyLazi, — Im Jupiter tragoeiL ■ 
•c. 35. ist nach der Frage: Ti cpi^g (so schreibt Ilr. G. mit Jaco- 
Ifitz gegen die Lehren der Grammatiker, die er zu citircn pflegt) 
. . . ^eovg p,rj livaL prjdk Ttgovoaiv tcSv dv^Qconav ; in der Ant- 
wort: Ovx. dkka. 6v TCQÖtiQov dnoxQivai fioi^ ^tivi AoyfiJ 
intlö&rjg tlvat avtovg, von Hrn. G. Ovx erklärt: ovx ei öl 
^tBoL dl TtQOVOOvöiv. Allein da folgt: ovfiBVOvv, dXka öv^ u 
HiaQBj dnoxQLvaiy so ist wohl zu ergänzen: ov cpijöG) &Bovg 
firj Bivai, 

Uebrigcns wird jeder, der dieses Buch genauer prüft, mit 
dem Ree. in dem LIrtheile übereinkommen., dass Hr. G. durch die 
Abfassung desselben einen neuen., rühmlichen Beweis von seinem . 
nie ermüdenden Streben für die Förderung des Unterrichts in 
den alten Sprachen gegeben hat, und in den Wunsch mit einstim- 
Dicn, dass es ihm gefallen möge, auch anderen Schriftstellern 
eine Bearbeitung dieser Art angedcihen zu lassen. 

Die äussere Ausstattung des Buches ist lobenswerth. Druck- 
fehler (Auslassungen von Accenten und dgl. abgereclknct) hat 
Kec. folgende bemerkt: Vorrede S. Will. Z. 11. ^Bxccv)]}iuTct. — 
S. 61. Z. 15. BöKVtodtifog und das. Z. 4. v. u- öu. — S. 93. Z. 7. 
dxQrjv für ftp%?Ji'. — S. 108. Z. 7. öidcpogat für 6t,dcpOQOt. — 
S. 109. Z. 17. fehlt ein Kolon nach den Worten: dörjkov l^ol 
yovv BZL. — S. 160. Z. 3. dvvviyayh, — S. 1(>2. Z. 8. v. u. ap^t 
für 'digi. — S. 184. Z, 11, 'EkXrixixd. — S. 200. Z. 8. ^]\LBga 
für ii^kga. — S. 217. Z. 1. v. u. Hitlvofiriv für xrctvo^tr. -r 
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e. 85. — S. 269; Z. 4. Atßotroir^ M> X^|ktvmt^. — 9. 275. S. 17i 
diaqniyofMf'tSe diettpvycoßBv, — S. 270. Z. 12. «£^«^»7^^«. 
Dahin gehört wolil auch S. 30. Tim, c. 12. halgoig für itmiQittf^ 
obgleich jenes sich «ach in einigeil Himdftchrifleil flitfhst, und 
S. 215. in der Anm. zu otp^aX^oig xagxivcov: im ll§affen tnri 
am Magen. Vgl. Oken Natargesch. Bd. V. S. 632., wo es beirat, 
die Krebsatigen fanden sicli neben dem Magen. «- 

2. Die Griechische Chrestomathie desselben Ver&stert reibt 
iich dem eben besprochenen Buche passend an , da ele efnerseftii 
für eine niedere Bildungsstafe dieselbe Bestiimnung hat^ anderer- 
seits in dem Stoffe theilweise damit zusammentrifft. Sie enthält 
1) Xenophons Anabasis viertes Bucli ^ Rückzug der zehntausend 
Griechen. 2) Xenophons Cyropädie 1 , 2 — 4. Jugendjahre 
des älteren Cyrus. .3} Herodot I, 23 — 56. Wunderbare Bettung 
des Dichters Arion , Schicksale des Krösus. 4) Herodot IT, 
121 — 125. Tom Khampsinitus und dessen Schatzkammer, dem 
Glauben an die Seelenwanderung bei den Aegyptiern , Erbauung 
der Pyramide des Cheops. 5) Herodot II, 17 — 30. Kambysea 
Unternehmungen in Africa und Tod. 6) jfifcrorfo/ III, 39 — 43, 
und 120 — 125. Glück und Ende des Polykrates. 7). Herodot 
UI, 98 — 105. Fabelhafte Erzählungen von den Indiern. 8) He^ 
todot m, 150—160. Abfall und Eroberung Babylon«. 9) Lmei^ 
on*9 JVaum* 10) Lueimf» Itmon* 11) Lueian*s Pr^wmikeuB' 
•der den JTflKlofiM» /• ' 

Udler dien AoMihl, die tleli diiFcii tidi selbst enpftehlt, 
bemerkt Hr. 6. bi der Vorrede, er bebe mir drei Sdir^steOer 
ni HSlfe geoommeD, mo von Jedem mebrere md längere Stiebe 
geben sn bSnnen, und gerade diese gewiblt, weli sie ^b', die 
^elle ans der Cyropüdie ausgenommen, in IbnMeben GbreslemoMf 
tbieen nocb nidit vorfinden. Den Test hat er naeb den besten 
Ausgaben berichtigt und selbst tJngleldibelten in der Inter« 
pnnclion möglichst sn rermeiden gesncfat» Alle anitMgen Stet« 
In sind sorgfaltig umgsngen. 

Die Anmerkungen sind darauf berechnet , dass die Schüler 
die sich darbietenden Schwierigkeiten schon bei der Präparation 
selbst lösen können, nnd auf alles In sprachlicher ui^d sachiieher 
Hinsicht Bcmerkcnswertbe im Voraus aufmerksam gemacht wer» 
den, so dass der Lehrer nach der von F, Jacobs Torgeschlagenen 
Methode nnr das Gelernte abzufragen, oder auch das kurz An« 
gedeutete weiter auszuführen braucht. Doch sind sie, wie Hr. Q, 
in seiner Vorrede mit vollem Keciite bemerkt, keineswegs eia 

*) S. 235. Luc. Timnn c. 37. ist ^ixoftoAoyrjffwtt«« , was nicht biOg 
Druckfehler ist, >Yie die Note steigt, wohl nur nach Hoinsterh. Conjetrtnr 
anfgenommen , da die Keitzischc Ausgabe | wie JaQobitz und U|> G. in 
seiner Auswahl y dtxatoAoyjjao^at hat* ♦ '»V *^ - "' i it • 
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Fordenin^mittel der Trägheit und Gedankenlosigkeit, indem Ue- 
bersetziing und Angabe des Sinnes 8ich nur hei besonders schwie- 
ri^en Stellen , Wortbedeutung und Erklärungen aber nur da sich 
finden , wo sie der Schüler im Passow'sclien Wörterbuch vergeb- 
lich suchen würde; und grammatische Bemerkungen nur da, wo 
die Grammatiken von Matthiä (zum Schulgebrauch), Bttttmann 
und Rost keinen Aufschluss geben, welche in anderen Fällen, 
wie die beiden letzteren in der Auswahl Lucianischer Schriften, 
doch, der Sache gemäss, hier häufiger, als dort citirt werden. 
Wenn derselbe Sprachgebrauch öfter wiederkehrt, so wird auf 
die frühere Stelle gewöhnlich hi etwas unbestimmter Weise hin- 
gewiesen, um den Schüler die Aehnlichkeit selbst aufßnden zu 
lassen. Auch ist hier schon mitunter die Methode, durch Fra- 
gen das Nachdenken anzuregen, angewendet. Die Formenlehre 
Ist mit lleclit fast gar nicht berücksichtigt, und die Kigenthüm- 
lichkeitcn des ionischen Dialekts sind zur Vorbereitung fi'ir die 
Lesung der herodoteischen Stücke sehr zweckmässig in einem 
Anhange zusammengestellt. Im Syntaktischen ist auf möglichste 
Verständlichkeit gesehen, und auf eine sehr dankenswerthe Weise, 
wo sich Gelegenheit darbot, der lateinische Sprachgebrauch mit 
dem griechischen vergliclien worden. Kritisclie Bemerkungen 
finden sich nur da, wo sie auch für den Standpunkt der Schüler 
nicht ohne Bedeutung sind. Die Sacherklärungen sind ganz kurz, 
aber selbst für die Privatlectüre ausreichend, so dass zu wünschen 
wäre, es habe Hr. G. bei der Lucianischen Auswahl dieselbe 
Weise hierin beibehalten. Verweisungen auf andere alte Schrift« 
Steller, welclie dem Staiidpunctc der Schüler nicht zu entfernt 
liegen, finden sich öfters mit Angabe der Textesworte. Den ein- 
zelnen Abschnitten sind sehr zweckmässig, wie schon bemerkt 
wurde, kurze Inhaltsangaben vorausgeschickt, welche in lateini- 
Bcher Sprache abgefasst sind, was auch bei einigen Anmerkimgen, 
bei denen es passend schien, der Fall ist, während die übrigen 
deutsch abgefasst sind. Hiermit kann Kec. sich nicht einverstan- 
den erklären, denn, wenn einerseits, wie es Hr. G. beabsichtigt, 
eine gelegentliche Uebung in der lateinischen Sprache dabei er- 
zielt wird , so entsteht andererseits doch dadurch eine gewisse 
Buntscheckigkeit; die dem guten Geschmack zuwider ist. Dies 
scheint Hr. G. selbst eingesehen zu haben , da er in der Luciani- 
schen Auswahl nur da lateinische Anmerkungen hat , wo er ur- 
sprünglich lateinisch geschriebene Anmerkungen anderer Com- * 
tnentare anführt, bei denen der Gebrauch der anderen Sprache 
hinlänglich entschuldigt ist. 

Ausser dem erwähnten y^wÄflw^e über den ionischen Dialekt 
ist noch ein zweiler beigegeben, welcher sehr gut zusammenge- 
stellte biographische und literarische Notizen über Xenophon^ 
Herodot und Lucian enthält. Daran schliesscn sich, wie bei 
No. 1., zwei Register über die Anmerkungen. Die ganze Ein- 
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ikhtHiig des Bocbeii ist, wie iiieh sehon .ans dem hier jSalftm- 
meti^estcllleii -ergebt, so sweekmässig^ das» ihm eine recht 
weile Verbreitung zu wünschen ist. Selbst Oiejcnigen, weiche 
eine an sich nicht unbegründete Abneigung gegen Chrestoma-^ 
Uiiecn haben , werden mit der hier vorliegenden dadurch ausger 
söhnt werden^ d«s8 sie lauter grössere« für sich «b|;mhioaMMio 

Stücke eiitliält. I 
Auch im Einzelnen hat Ree. nicht viel zu bemerken ge- 
funden. S. 12. ist in der Note zu den Worten: ijv ^Öbl öia^ 
ßdvtag Ixßalvtiv (Xenoph. Auab. IV, 2. § 3.) diese Art der An- 
ordnung der Satztlieile, nach welcher der HaiiptbegrilT in eine 
nntergeordnete Stelle kommt., ein INebenbcgrilf aber die Haupt- 
stelle im Satze einnimmt, und namentlich das den Ilauptbegritf 
enthaltende Verbum einem anderen an «ich iür den Sinn weniger 
bedeutenden in der Form des Tarticipiunis beigegegeben wird, 
hlos wie eine vereinzelte Sprachcrscheinnng behandelt, während 
sie doch dureh die ganie griechische lateratiir hindurchgeht, und 
Mch der leleinifcbeii Spradie fceiiMsweg» ii;emd ist ^ 8.84* 
Ist lu den Worient «itl %oig vsttvlarnng hx^^^^^^^vaa »al $v-' 

asai MC lowäaya^ i%it%ki^mt. (Xenoph. Aasb« IV, 3. § 13.) 
hemcritt: ,,97171/00« hat hier einenweiiaehe C^nslrttctioii, erst mit 
den Aceusetiven, «li TS ot^/fsm «ol «dv.9((e<^, dsjDajQ$t4eai 
Infinitiv btmU^k^ ven weichem der Aceusativ,.fie'ioc«i^ i^m^it 
idMiigt*^^ Allein es Ist weMkeine.Fmge , dass viehneli« der in^ 
finltirisrmAicfa» iHili suj^s^iu abhängt, und ^jqvwßh'ß» erklaimi 
ists 01^ avKC fiqpifviryr'M^' Xenophon die Construction hat: 
tvxt0%uL tivi m^ot^Oal c», während (Si 127.) Hetedot Jr3JL« 
schreibt: Bvxisto^ Klidßt xal BitmP^ • • • dovvai «igft» -^«die 
%6 a%f^(f<6n(0 tvxtlv agtötov löti^ also ivxi^fS^ai xiva noM^^ 
öal Vgl. noch (8. 191.) Iler^t III, 124,/ü öß fjQii^Wk 
kfcixBlk» tavt» ysviö^ai. — S. 28. zu den Wortenit 
9biv 4h meißttig (K€i(f^fyt^li) »al dia^aivstv oti r<^i<ff«r.«« 
Ät« oitog &Qi6Tog ^tfoiro, vg av orpcoroff xa nigav 
yivTjtai (Xen. Anab. IV, 3. § 29.) bemerkt Hr. G. : „ort ourog 
etc. Davor ist zu ergänzen xal i'gjjy de, welches aber in der Leb* 
haftigkeit der Rede weggelassen ist.^^ Sollte hier nicht vielmehr 
öxi weil bedeuten , so dass es einer solchen Ergänzung nicht ba- 
diirftet Sonst hätte doch wohl Xenophon nach der auch im La- 
teinischen gebräuchlichen Weise mit dem Inhnitiv fortgefahren, 
wie S. 39. das. 5. § 17. Ol öb ötpdtxBLV iniXBvov ovöb yug äv ^ 
övva6& ai TtoQBv^^vcci* — Wenn es S. 42. zu den Worten: 
ö* olmai '^6av xazdyBioi^ x6 ^ev öxofia cjötcsq qp^tarog, 
xofto d' BVQBLUL (ib. 5. § 26.) heisst: „rd Ozofia ist der Accusa- 
tiv; der Gegensatz ist xätco ; bei cpgaazog muss wieder öxoficc 
ergänzt werden^S so ist damit der Accusativ nicht erklärt. Nach- 
dem Grundsätze des Hrn. G. , sUes möglichst deutlich zu machen, 
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Iintte er hier wolil anheben dürfen, dass man l';;^ov(Jflft zu ergänzen 
piiegt. Vgl. Matth, aiisf. Gr. § 427. b. Stände diese Erscheinung 
ganz vereinzelt, so wäre es wohl einfacher zu erklären: t6 filv 
GröfJLa (avTCJV ^v) aöiteg (pgeatog^ xccto d' (^dav) bvqhoci. So 
hat man sicli in äöneg (pQiaxoq eme Adjectivbezeichnung „brnn- 
nenähnlicli^'' zu denken, wie wenn da »stände äönsg q>Qkata. — 
S. 83. ist zu ijKovsv slvai bemerkt: „Die gewöhnliche Constru- 
ction w äre : 'IjxovBV ovta , sowie oben dtaq>8Q03v IcpaCvito , § 2. 
^yvG) oWa, § 3, ^ccv^dvav V3rep£;^at^«v." Hier passt nur das 
zweite Beispiel , da in den anderen verba intransitiva sind. — 
S. 1^)5. (Hercd. »11, 98.) wird Ik tcXolcov xaXufilvcjv 6Q^Eco^Bvot 
erklärt: ,.r.'vif Schiffen bus Hohr herbeieilend''' ; allein nach fömel 
zu Demosth. Olynth. III. § 7. (p. 30.) und Philipp. I. § 10. (p.52.), 
wo i(poQ(iHV mit Bq)sdQSvSLV nach Ilarpokration, und jigosog^tlv 
mit jigogeögsvei,v nach Pollux Onomasticon I. § 122. erklärt, die 
Bcdeutimg herbeieilen dagegen der Kndung anf ccco zugewiesen 
wird , liiesse es vielmehr : Schißen oder vo7i Schijfen aus 

auflauernd''''^ wodurch die Erklärung des Ik viel leichter wird. — - 
Wenn S. 201. zu Herod. III, 105. den Worten: IvöMvcll iiaka- 
xov ovdfv, die im Ganzen richtig erklärt werden: „s/e lassen in 
ihrem schnellen Laufe nicht nach''*' ^ die Beziehung gegeben 
wird : „sie zeigten keine Nachgiebigkeit gegen die langsamer fol- 
genden Männchen''^ ^ so ist dies wohl nicht zu billigen. Es ent- 
hält dieser Ausdruck vielmehr, als Synonymum mit dem voraus- 
gehenden nagakvtQ^txiy nur eine Beziehung auf die Anstrengung 
heim Laufen , „sie Hessen sich in der Anstrengung nicht weich 
finden"', vgl. Ilcrodot. III, 51. — S. 216. in der Note zu Xwci- 
fins Trattin c. 3. liest man , nachdem von a}ia xal die ftede war: 
,,Der griechischen Redeweise entspricht ganz das lateinische 
simul alque^ nur mit dem Unterschiede, dass die beiden Parti- 
keln verbunden werden.^'' Iiier ist zu weiu'g auf die Satzverhält- 
nisse Uiicksicht genommen; denn im Griechischen steht a^ia bei 
dem Nebensatz und yiui beim Hauptsätze, während im Lateini-' 
sehen, wo simul atqne^ wie das deutsche sobald als vor dem 
Nebensatz gestellt wird, die Saclie sich umkehrt, da simul sobald 
hier mit dem Hauptsätze zu verbinden ist. — S% 281. thut Hr. G. 
Lucian Unrecht, wenn er sagt, die Worte: Ugo^rj^iog ds ou- 
daßox^ (Prometh. § 14.) enthielten eine Uebertreibung ^ denn 
Prometlieus hatte zwar nach dieser Anmerkung .Altäre und es 
wurden ihm Spiele gefeiert, aber keine Tempel^ und dies ist, 
was Lucian sagen will, da vecoq Iöslv anavta%ov Iqxlv vorausgeht. . * 

Die äussere Ausstattung des Buches rechtfertigt das Lob, 
welches Hr. G. der Bereitwilligkeit dazu von Seite des Verlegers 
in der Vorrede spendet. Zu den nach der Inhaltsanzeige gege- 
benen Zusätzen und Berichtigungen (worunter 8 Druckfehler) 
wäre noch die Anzeige von folgenden Druckfehlern hinzuzufügen. 
S. 33. iu der letzten Zeile der Aum. steht 5, b. ß. statt 5. c. ß, — 

I- 
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S. 38. Z. 12. aTtoösör^tfie, — S. 69. Z. L fi^ Matt x»^. — 
S. ld8« Z. 3. kgKimitßi¥ statt Igj^xoVrt^ov. — S. 195. I. V. u*' . 
tdjtQOS statt x£y;|jpop. — 198. Z. 12. ist taxvtrjra accentuirt, 
während & 200. Z. 5. iro^vf jgfvft ttoht — S. 276..Z. 9. ttj^iwy«^ 
statt ayori-g. 

3. Obgleich die roii Hrn. 6. Teraattaltete Auswahl toq 
grammen aus der palatinischen Anthologie mit den vorher bespro* 
ebenen Büchern in keiner näheren Verbindung stellt^ so glauben 
wir doch hier dieselbe anschliessen zu dürfen, als einen weiteren 
Versuch desselben Gelehrten, den griechischen Sprachunterricht 
zu fördern. Er ging dabei von der Ansicht aus, dass auf den ■ 
Gymnasien die Epi-^rainme, aus denen für die Mythologie, Kunst«, 
und Literärgeschichte und das gesammte Gebiet der Antiquitäten,' 
"welche in denselben aus Mangel an Zeit gewöhnlich nicht gelehrt 
würden, mehr gelernt werden könne, als aus irgend einem Werke 
des Alterthums , häußger gelesen werden würden , wenn es wohl« 
feilere, zu diesem Zwecke geeignete Ausgaben derselben gäbe^ 
indem die Auswahl von Jacobs und Weicher t zu theuer, der 
Tauchnilzische Abdruck der ganzen Anthologie aber, weil er alle 
' Epigramme euthielte, in der Sebnle nicht |;ebraucht werden könne, 
•naserdem aber auch TOtf WMmn aUer Art entatelit sei. Sein 
Bestreben War abo dabin ^erMtet, eine webIMere (aie koAtet 
linr 14 6r^ ond dach im Aenweren gefällige AmwAl su veran« 
atalten. dieie« Bdrafe laa er die f«ase Antboloipie duroh, 
ioD das, was lÄr die Jagend geeignet .vire, aaaaüwa^Ien ,~ und 
mAkiu sieh in sweifelbaften Fallen alt an JävoSs an$ »lebt saften 
lleis er aber, was der wdrdtge Yeteran, der seine Auavehl fftr 
einen wetteren ^üseis bestimaiifte, aufigenomnien bitte, weg vnA 
nahm auch Manches auf, was er dort nicbt fand. JMe Ordnung, 
der Anthologie behielt er bei und folgte im Ganzen dem Jnee^ . 
aischen Texte, indem er nur hier und da das aufnahm, was 
dort nur in den Noten Platz fand. Jedem Epigramm gib er die 
Ziffer der voilstäodigji^ Antlioiogie bei» nnd am Schlüsse einen 
alphabetischen Index nach den Anfangsworten, bei denen er 
1} die Stelle in seiner Auswahl, 2) in Btunks Analekten und 
3) in Jacobs* delectns epigrammatum angab. Ausserdem stellte 
er in einem index aiiclorum die Namen der Verfasser mit kurzen 
Notizen über ihr Vaterland und ihre Lebenszeit zusammen und ' 
schloss das Ganze mit einem conspectus rerum in epigrammatis 
tractatarum^ in welchem er bei den Namen der einzelnen Götter, , 
Helden u. s. w. die Epigramme angab, in welchen sie vorkommen^ 

Sollen wir zuerst uns über die Ansicht des Hrn. G. ausspre- 
chen, nach welcher die Lesung der Epigramme der Anthologie 
nur wegen des Mangels an zweckmässigen Ausgaben bisher in 
Gymnasien so selten gewesen sei, so können wir nicht umhin, 
die Richtigkeit derselben zu bezweifeln, wenn auch aus keinem 
anderen Grunde, aU, weil die doch immer der griechisdicu Lite* 
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ratur Tcrhältnissmässi^ karg zugemessene Zeit doch wolil von deä 
meisten Lehrern in den oberen Classen, für welche diese Epi- 
gramme allein passen , zur Lesung grösserer Dichtwerke im Zu- 
sammenliangc wird verwendet werden^ und die Epigramme, wenn 
sie so gelesen werden sollen, dass der Nutzen, den sich fir. G. 
von ihrer Lesung verspricht, dadurch erzielt wird, eine ausfiilir- 
liclie Erklärung nöthig machen, so dass sie nicht wohl nur in ein- 
zelnen Stunden vorgenommen werden können. Nicht zu läuguen 
ist auch, dass sie mitunter in ihrem Verständniss ziemlich schwie- 
rig sind , wenn , wie es hier der Fall ist , nichts als der Name des 
Verfassers angegeben ist. Leichter werden manche schon da- 
durch, wenn man auf den Inhalt derselben aufmerksam gemacht 
wird; es würe daher in einer Ausgabe für die Schulen wohl zu 
wünschen, dass, wenn sie auch sonst keine Erklärungen enthielte, 
wenigstens mit einigen Worten der Inhalt angegeben würde, wie 
dies von Dr. Fuhr bei den in den Supplem. zu diesen Jahrbüchern 
Bd. VL Ilft. 4. S. 508 ff. übersetzten Epigrammen geschehen ist. 

Im Uebrigen erkennt Kec. gern an , dass nicht nur aus den 
Ton Hrn. G. angeführten Gründen, sondern auch deshalb ^ine 
Kenntnissnahme auch dieses Zweiges der griechischen Literatur 
von Seiten der fähigeren Schüler zu wünschen wäre , weil sich 
nirgends die Fügsamkeit und Gewandtheit, sowie die einfache 
Schönheit der griechischen Sprache, so offenbar zeigt, als hier, 
wo oft ganz einfache Gedanken mit wenigen Worten in einer 
wahrhaft poetischen oder wenigstens sehr wohlgefälligen Form 
ausgesprochen erscheinen. Die vorliegende Auswahl (es finden 
sich darin I) 102 iniygccii^ata dva&r]fiaTixcc^ II) 299 STZLivfißia^ 
III) 252 snidsiHtLxd y IV) 39 ngotgsitttTcct ^ V) 145 övfinotiTcd 
ocal öTCCjntLxd^ VI) 13 alvCy^aza, VII) 80 Epigramme der An- 
thologie des Planudes, die sich im cod. palat. nicht finden; VIII) 
30 Epigramme , die von alten Schriftstellern oder auf Inschriften 
erhalten sind) kann als sehr zweckmässig betrachtet werden; 
könnte sich also Ilr. G. entschliessen, in einem zweiten Bande 
einen möglichst kurzen , vorzüglich die Sacherklärung umfassen- 
den Commentar beizugeben, so würde Ree. keinen Austand neh- 
men, die Anschaffung desselben den Gymnasialbibliothekcn , um 
es den Schülern, so fern diese es nicht selbst anschaffen können, 
zu ihrem Privatstudium in die Hände geben zu können, anzuem- 
pfehlen; auch würde es dann, wo der Gebrauch besteht, Bücher 
als Preise auszutheilen , gewiss zu diesem Zwecke sehr willkom- 
men sein. 

Wie das Buch jetzt vorliegt, kann Kec. nur aussprechen, 
dass Ilr. G. das, was er nach seiner Vorrede sich vorgenommen 
hatte, treulich erfüllt hat, und dass demnach, wo diese Epi- 
gramme in Schulen gelesen werden , und der Lehrer es überneh- 
men will, alles zur Erklärung Nöthige selbst zu geben, diese 
Auswahl ebenso empfohlen werden kann, aU für alle, welche sich 
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mit der griechischen Anthologie hekaniit machen wallen, ohne 

sich eine thcuere Ausgabe anschaffen zn können; denn der Text 
Ut durchaus Icshnr und der Druck schön und \venigstcus nicht 
durch viele Fehler cnt.stellt. Ausser den (11) angezei^'tcn hat 
Ree. nur noch folgende bemerkt: H, 45. vs. !2. ÖsidLÖt t'i'ir öblöi^l^ 
n, 52. vs. 2. £v6L(pia für 2^t6v(pla^ II, 180. vs. ik TJLij0tQiv^ für 
T^iiailiivji^ Uly iSQ, vs« 6, Ivyg^^ für kiigi^s» 

L* V. Jan. 



1) Gr undriss der Elementar - Ar ithmetik und «/- 
» geh r ais che s Ko pf rechne n von .V. E. Baltrusch, Berliii, 

iiu Verlage von V eit und Comp. 1836. 475 Seiten gr. 8» 

t 

2) Ausführliches Lehrbuch der Algehra rva den er- 
sten Elementen bis zur Analvsis oder der Lehre TOa Fnnctionen (lir 
Gymnasien und höhere Lehranstalten. Nach einem neuen Plane bear- 
beitet von J. Jo«. CasparU Coblens 1836. Bei J. Höl^clter. 563 
Seiten gr.^ö. 

,8) Arithmeii$ehe$ Uebungtbueh^ 0in Hulfsmiitei 

' SU eiaem swed^massigen Unterrichte in der Zahlenrechniing, Bueh" 
ttabenrefdmong und Algebra. Von Dr. Wilhelm August FSrstcmarmy 
Professor am Gymnasium zu Dan/ig. Königsberg 1835» Im Verlage 

• der Gebrüder Bopitrager« 498 fieiten gr« 8* 

Das JFerk des Herrn Baltrusch enthalt, in möglichster 
Kürze, eine Menge Ton Formeln und Ucbungsbeispielen, welche 
in der Hand eines geschickten Lehrers viel Nntxen stiften können». 
— . Ree. kann daher dieses Werk setaeii Herren ' Collegen ab 
Formel* und Beispielsammlnng bestens empfehlen^ gianbt aber 
nicht, daas es als Lehrbuch an Gymnastett iL s..w. mit grossem 
Nutzen gebraucht werden kami. 

. . Unser sehr verehrter JUamäemmm Herr J« Cammri aue 
Coblem» hat in seinem Werke die wlditi^ten Lebren der Aritli? 
metilc imd Algebra auf eme redil iwedkmiBsjge Weise bearbeitet^ 
und wir hittea nnr gewunsdit, 4aa8 einige Sitae etwas grundlicher 
abgehandelt worden wtren« Im Uebrigen ist das Buch auf eine 
recht iobenswerthe Weise aligefasst und an Gjmnaaien n. s. w« la 
einem iweckmassigen Aiissuge recht wohl au gebrauchen« 

J^err FSretemitnn hat in sdnem Werke .tiele Formeln und 
tJebottgsbelspiele gegeben und die erstem se Tiel als mögliob 
Bu heuenden tofsnciit Yf&kn wir aber auch nun die meisteii . 
Beweise für gitndlich genug erachten, so sind uns doch iMfft 
nieht hlnllBnglieh erwiesene 8itse vorgelcommeo, und wir bdben 
liefai Studium des Buches fefomton, dass dasselbe in praktischer 
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Beziehung (als Formel- und Bcispielsammlung^) Torzüglich, in 
tlieoretiscber aber weniger empfohlen zu werden yerdieut«' 

No* L Im Werk« d«s Herrn BaJtmach konunen Tors 

1) Sitie, Welche aich auf aridiMtiadie YeAlllDiaae besUeni 
S 1 Sitae, welche aich auf geometriache Verhiltoiiae bedehen. 

3) Sitae, welabealdiaiaf BrftahftJbeaiehen. . 

4) Aufgaben, mit Bedlngnogea arithmetladier nnd geaaetii- 
•cher VerhSUnitse. 

5) Praktiadiea algebrahichea Kopfrechnen, d. h. AufgabeOi 
deren Auflösungen Sitae erfordern, die sich ?oraft§lkh auf aritli" 
neliadie nnd geomeliliche VerfaÜtniaae beaiehen, 

No. 1. ist htn und dHUlick bearbeitet. Um aber die Dar- 
atelinngsweise dea Heifn B« kennen an lernen, atelll Ree wört* 
Uch Folgendea hin: 

1. Erklärung. Die Einheit iat daa, nach wdcheni Jedee 
Dhi^Ehurist 

' 2. Srkläntttg. Bfaie Zihl iit ein ano Ehiheitett znsannnen* 
^etites Ganae^ 

S. Erklärung» Die Zeichen für Zahlen nennt man Ziffern« 

4. Erklärung. Zwei Zahlen sind einander gleich, wenn die 
eiae eben so viele ESnheHen als die andere hat 

5. Erklärung. Zwei Zahlen sind ungleich, wenn die eine 
nicht so viele Einheiten als die andere hat Diejenige Zahl, 
weiche mehr Einheiten als eine andere hat, heisst grösser ala 
dfeae, und diese kleiner als jene. Die Zahl, um welche die eine 
grösser als die andere iat, heiaal der Unterschied (die Dlfferena) 
der Zahlen. 

6. Erklärung. Das Zeichen der Gleichheit zweier Zahlen * 
ist dieses , das Zeichen der Ungleichheit dieses (;> oder <); 
die Oeffnung des Winkels wird stets nach der grössern Zahl ge- 
richtet; z. B. 5 --5 heisst: 5 ist gleich 5; 7 > 3 heisst: 7 ist 
grösser als 3; 2 < 8 heisst: 2 ist kleiner als 8. Wenn eine Zahl 
um eine andere grösser als eine dritte ist, so soll dieses so be- 
zeichnet werden: f) um 2 > 3, heisst: 5 ist um 2 grösser ala 3; 

4 um 3 < 7, heisst: 4 ist um 3 kleiner als 7. * 

7. Grundsalz, Jede Zahl ist gleich sich aelbstj a. B. 3 3, 
4 = 4. 

8. Gmndsaiz. Wenn jede Ton zwei Zahlen einer dritten 
gldch sind, so sind sie unter einander gleich ; z. B. A =: C, aber 
auch B = C , so ist A = B. 

9. Erklärung, Zwei Zahlen addlren, h'eiaat eine dritte Zahl 
linden, welche so ?iele Eibhelten hat, ala beide ausanunen haben. 
]Ne Zahlen , weicht addirt werden , heissen Sununanden. Die 
Zahl 9 welche ao Tiele Einheiten hat, ala beide amanunen habem 
heteat die Summe der Zahlen. 

10. Erklärung. Daa Zeichen der Addition iit A + B 

's » r' 
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Mnl: A mUl B sollen sd^iii« oder f«. A Ae B htnzngesetil 
werden. A und B sind also die Suiiiiiiaiideii,.A -f* B die Somme» 
& B. 1 4- 2 3; 7 + = 17 n. %. w. 

11. Orundiais. Die SamiAe einer enten und tweiten Zihl 
Iii f lelcii' der Stunme dtat iwellai «od enten Zild, n. B. 5 -f- 7 
^ 7 4- 5; 3 + 8e*:8 + 3. 

12. Grund»ai%. Zu ^letdien Ahlen g^leidie adddirl, |;iebt 
gleiche Snnmien , oder mCrieiehem Gleidies hiningesetit, giebt 
Gleichai «• B- I = 2 j j^,^,.^^ 2 + 3=2 + 3. 

*^'^J=J| soistA + C = B + D. 

13. Lehrsatz, Die gronere zweier ungleichen Zahlen isl 
gleich der Summe der kleinem und des Unterschiedes beider. 
Die grössere A, von zwei ungleichen Zahlen B, muss so viele 
Einheiten als die kleinere B , und noch eine gevrisse Anzahl G 
Einheiten (den Unterschied) haben; zugleich hat die Summe der 
Zahlen B, C so viele Einheiten , als B und C zusammen haben: 
daher ist der behauptete Satz richtig. 

Wenn also A um C> B: 80 ist A = D + C, z..B. 7 um 2 
> 5; also 7 : 5 + 2. 

14. Erklärung. Die Summe mclirer gleicher Zahlen wird 
ein Vielfaches von einer Zahl, uird nach der Anzahl der gleichen 
Zahlen benannt. Die Summe von 2 gleichen Zahlen heisst das 
Zwiefache, von 3 gleichen Zahlen das Dreifache einer dieser 
Zahlen u. s. w. Z. B. das Zweifache von 3 ist 3 4- 3 =^ 6, das 
Dreifache von 5 ist 5 -f- 5 -f- 5 = 15. • 

15. Mrklärung. Eine Zahl von einer andern snbtrahirea 
Iwisst« so fiele Eiotieiteq, als die ersle hat, von der andern hinr 
wefnefamen. Die Zahl, welche tiinwegfanamnien wird, lieissi der 
Sulitraliendtts; die, von w.elcher eine«ndere weggenommen wird, 
der Mlnuendus, und die« weldie maeb der Hinwegnalimc vom 
Ufaraendtts iibrig bleibt, der Rest. • 

1%^ McfUärung. Das Zeichen' der Subtraetion ist wel- 
ctbes vor di^i Siditrshendus^ wie dieser hinter den Mipnendu» ge- 
sellt wird« Ä — B (leisst: von A sidi B hinweggenommen wer* 
den. A ist siso der Minnendns, B der Subtrahendus und A — B 
der Rest, z. B. 3 — 1 2, 5 — 2^3, 9 — 4 z:^ 5. Da« 
Additionszeichen (-f-) wird plus (niehr)^ das Subtractionsieichen 
(•^) minus (weaigfer) ausgesprochen u. s. w. . 

Au8 den eben aufgestellten §§. geht hervor^ Haas Herr B, 
qfißre etwas gründlicher hätte zu fFerke gehen können. So hat 
er z* B. nicht erwiesen, dass a + b- -b -|-sist, und auch In 
§ 15. keine geniigende Erklärung der Differenz hingestellt. Die 
im § vorkommende Ki klärung des Verhältnisses ist nicht klar 
gcnng; alte iihrigen Sätze der Verhältnissiehre genügen aber den 
Anford^ruiigen des Kec* 
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•Iblr gewdhnlichen Brfiehe gut, diejenige der Kettenl^rSdl^ sehr 
fntimddfo der DedmalbfQehe gciiügenid dargestdit. Ite abifir 
mm^ die Beweisest dee H». B. nlher kennen m lernen, steBl 
Ren. 1 129« wMiich und swar tnf fdgende WelM hin: 

1 J 

Lehrsatz, Wenn jede von xwei Zahlen die andere verriet 
laltigt , so sind die Prodncte einander gleich. Die einander ver- 
Tieliältigendeu Zahlen seien eo ist zu zeigen, dass A.B r:=: 

B.A ist. Man zerlege die Zahl B, welclie vervielfältigt werden 
soll, in ihre Einheiten und stelle sie in eine horizontale Reihe. 
Diese Ilorizontalreihe setze man so oft, als die vervielfältigende 
Züd A Kioiieiten hat , ia seukrecliter Biskimg unter einander. 

WÄftf^ f i • • • • • • , • 

irÄ? ■ • • • • • • • 

• ••••••• 

"^iii ■•''■,4- • • • • • • • 

!^ . 

Da nun jede Horizontalreihe, PQ, go viele Einheiten als B 
hat, und der Horizontalreihen so viele vorhanden sind, wie Tiele 
Einheiten A hat : so hegreift die Summe aller Horizontalreihen so 
viele Einheiten, als das Product A. B hat. In jeder Vertical reihe, 
FR, befanden sich so viele Einheiten, so viele Einheiten A hat; 
nnn giebt es so viele Yerticaireihen, als eine Horizontalreihe oder 
B.Bilnlielten enthält, folglich umfassen alle Yerticaireihen zusam- 
BMn 80 viele filnfanlten , aJa das Fkedu«! B.A» Me Bumnn aller 
HnrlHontnlrsHien liat eken m viele Kfnhelten ab die Snnune aUer 
Vevticnbeiiiea; demnadi Iii A..B »B.A. Bin an|leier Bemreli 
deaaelben BaCite. Bna Prodnet A.B iat an vieifiidi von B al» A 
▼en 4ler BlntMÜ; niao hat oMn nwel GldiMeKiMte« daa Prodnd 
A • B und A von swci wdcren Zialilen, der B nnd der Efadieit 
Nnn ist B dn Vielfadie» der Einheit; dalier iat A.B an viellMh 
Ten A, als B von 4er fitnkeit Iat Daa Prodnet B.A Ist nnn ein 
solches Vielfaches ron A, als B von der Einheit ist, daher sind 
die Prodncte A . B und B . A Gleidivielfache einer und derselben 
Zahl A. Demnach ist A.B B. A, z. B. d.5 =^ 15, 5.3 =i 15, 
also 3.5 = d . 3. Die in Nr. 4. vorkommenden Aufgaben sind 
sweckmä8$ht hoarhokot. So heisst en n. B. in No. 1, 2, ^1, dd« 
46,116: 

1) Eine gewisse Zahl ist gleich 24; welches ist die gesuchte 
Zahl? Aufl, Eine Zahl kann entweder grosser, eben so gross 
oder kleiner als eine andere Zahl sein. Da nun die gesuchte Zahl 
fleieli 24 sein aolL so kann aie weder joreaaer noch kleiner ala 24, 

20* 
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Mleriitieniiit e%cvM|pr0«8iäiM«e^ Mmiildic gesudito 
ZMU^% Weldie Zthl ist gleich 761 

BB. VcrgleieÜwig durch Ungleicfahdt aa. Bwdi GftomL 
il) EiM draifitthe mbelEtMtteZaht Iii glddi 19; weidiC8 feldie 
einfache Zahl? ^asff. Die einfache ZM ist ^ich dem dritlea 
Theile von ihrem Dreifachen; da ihr Dreilkches gleich 19 ist, so 
ist das Einfache gleich dem dritten Theiie tob 19 oder gleich 6^ ' 
Alto ist die gesuchte Zahl 6]. 

m) Em Vierte! einer Zahl ist gleich 27 , Wiehes ist die 
ganze Zahl 'I jiuß. Das Ganze ist das Vielfache Ton einem Vier- 
tel; da der gesuchten Zahl gleich 27 laty «Kiat sie gleich den 
Vierfaclien von 27 oder gleich 108. 

4(>) Zwei Drittel welcher Zahl betragen 18 t Avfl, Das 
Ganze ist das Dreifache von j , -J ist gleich der Hälfte von f ; 
also i^ das Ganze das Dreifache von der Hälfte von | ; ^ der Zahl 
sind gleich 18, so ist die Hälfte von | der Zahl gleich der Hälfte 
von 18 oder gleich 9. Die ganze Zahi iat daher das Dreifache voa 
9 oder gleich 27. 

11()) Eine Zahl ist um ihr Doppeltes und 24 kleiner als ihr 
Fünffaches. Welches ist das Einfachet ^afl» Das Einfache ist 
um das 4fache kleiner als das Fünffache; daher ist das 4fache 
gleich dem Doppelten und 24. Das Vierfache ist um das 2fache 
grösser als das Doppelte, die Summe des Doppelten und 24 ist 
um 24 grösser als das Doppelte; daher ist das Doppelte =: 24^ 
also das Einfache = 12. 

In No. 5. kommen endlich sehr viele zweckmassig bearbeitete 
und ansprechende Aufgaben vor. *. 

Druck und Papier sind gut. 

No*IL. Umr Caspari hat In mAmmi i9«rcft» ^ekmiMts 

1) diefiuileitung; 2) die Sdimnon nnd Diffiereaten; 3) üe 
Vradncte nnd ^nofienten ; 4) die Potenien nnd Wmaebi ; 5) die 
-OMmalhiftche; 6) die AnniehnUg der Qnadmt- nnd <>ihll.wmel 
M Zaiiien und maanunengesetelen BiidMnhen - AuadTnckieni 7) . 
die Logarithmen; 8) die Leiire von den VerhUtnissCn und Propor«« 
Honen; 9) die Lehre von den Progressionen; 10) die Combina« 
tkHMkhre; 11) die Theorie dar Gleichungen nnd * 12) die Aulld- 
tungen der Gleichungen der 4 ersten Grade. 

No. I. enthalt auf eine geniigende Weise die Erklärung der 
Grösse, Einheit, Vielheit, Zahl, Matliematik, Arithmetik, der^ 
in der Mathematik vorkommenden Sätze der Gleichung und Uu* 
gieichung^ der Siunme, Diiferenzen, Productc und Quotienten. . 

In § 11. hätte jedoch Ree das Wort Coefficient weggelassen 
und dasselbe in einen späteren § gebracht No. 2. i^ recht 
deutlich abgehandelt. So heisst es i. B. in § 2. : 

§2. 

Von den widerstreitenden Grösaen überiiaupt, und denen im 
Sinne der Addition inahesondere» 
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Unter den »If^elinitchen Gtomd iinteracheidet niBii noch 
solche, die ihrer Natnr nich, in Besu^; auf die gegenseitige Vcr- . 
bindung, die sie eingehen sollen, in einem girnzliclien Widerstreite 
zu einander stehen, so dass die bezügiiclie Kechnungsoperation' 
mit der einen eine sehon fetdiehenn Operaüon mit der andern 
nieder aufliebt. 

Widerstreiten ilf* Grössen im Sinne der Addition sind solche, 
die, wenn sie durch Addition mit einaJider verbunden werden, 
sicli gegenseitig auflieben. Man gicbt diesen Grössen, um sie - 
genau von einander zu unterscheiden , Tersehicdene Vorzeichen, 
und zwar derjenigen, weiciic man als die gegebene betrachtet, 
das Zeichen (-l-)^ der andern, welche man sich als die Widerstreit 
tende derselben deJikt, das Zeichen ( — ), so dass, wenn z. B. die 
eine mit + a (ansgesprochen phis a) bezeichnet wird, die andere 
alsdann mit — a (ausgesprochen minus a) zu bezeichnen ist. — > 
Krsterc Zahlen, welche das Zeichen (-f-) zum Vorzeichen haben, 
bekommen den Namen der positiven Grössen, letztere der nega- 
tiven. Die positiven und negativen Grössen heisst man «uch mit 
einem gemdnschalUichen Namen entgegengesetste GroMn. Ver- 
iiaM wm iIm beid« Gröewn (+ a) und (— a) durch Addition, 
M hiabu aie nicb, dem «ufgestMiten Begriffe gemiaa« gegenseitig 
auf 9 so dm es aito.efaierldi iat, ob man bekie, oder keine voa ' 
beiden addbrt Die Grosse (--- «) hebt also die dnr«h die Grtoe 
(+ a) geaohdieBe^ oder Um als gesdiehen gadaehte AddiUoa 
ivieder a«dP| nnd nmgcfcebrt Die Grosse a kann aber nur dadurch 
nieder «ufgeHobeu werden^ dass maa dioseiUie Zahl a von der ge- 
gebenen jäfal a wieder jidbtrabirt; folgüdi sind Addition uiiA 
iubtractioa einander widerstreitende ftedmongaoperatioaen.'- Des- 
halb kann man nun jede Differens, wie %» B. a — ^b, auch als 
eine Summe betrachten, deren zweiter Summand («r» b) eine 
negative Grö)»8e ist. Das Zeichen (+) wird bei einer einzeln ste- 
henden Grösse, so wie auch bei jeder Grösse, weiche die An- 
faiigsgrösse einer Summe bildet, gewöhnlicli ausgelassen. Die 
Zeichen (-f) und ( — ) der Grössen heisst man die Voneichen 
derselben. Die Werthe der Grössen ohne Riicksiclit auf ihre 
Vorzeichen heisst man die absoluten Werthe derselben. Die Ver- 
grössenmg und Verkleinerung negativer Grössen kann in zweifa- 
cher Art gedacht werden. Eine negative Grösse z. Ii. ( — 7) . 
kann vergrössert und verkleinert werden im Sinne der negativen 
Grössen und auch im Sinne der positiven. So z. B. ist (—9) eine 
Vergrösserung von ( — 7) im Sinne der negativen Grössen, dage- 
gen ( — 6) eine Vergrössenmg von i — 7) im Sinne der positiven^ 
Grössen. Denn, um aus der Zahl (— 7) die Zahl (-— 9) zu er- 
halten, muss ich der Zahl ( — 7) zwei negative Einheiten zu- 
setzen. Um aber aus der Zalil ( — 7) die Zahl ( — 6) zu erhal- 
ten, mu8s ich zu der Zahl ( — 7) eine positive Einbeit, d. i. 
(•f 1), addkcu, wodurch ich oiTcubar die Zahl (— 6) erhalte, 
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ürflU dk Zahl (— • 7) eiae Suminö aus deü «Ml Suminanden (—6) 
iin(l.( — 1) ist , Ton denen der letzte Summand ( — 1) durch 4m 
Hinzutreten des Summanden (+1) aufgehoben wird. 

Die Vergrösaerungen im Sinne negativer Grössen sind also 
mgleich Verkieinerungen im Sinne der positiven und umgekehrt. 
Ist von VergrösseruDgen oder Verkleinerungen überhaupt die 
Rede, so versteht man immer solche im Siune positiver Grössen. 
Hieraus folgt unmittelbar, dass von zwei negativen Grössen die- • 
Jeni^ die kleinere ist, weiche den grössern absoluten Werth hat. 

In Bezug auf No. 3. bemerkt Ree., dass die Gleichungen 
t.0 = 0, a.l = a nicht der Erklärung des Productes entspre- 
chen und dass der Begriif des letztern erweitert werden muss, 
bevor von den Zeichen a. 0, a. 1 die Rede sein kann. Die meisten 
der in § 3. vorkommenden Lehrsätze, der Producte und ^uotiea'* 
len sind gut bewiesen. So heisst es z. B» 

Ein Product a. b wird mit einer Zahl c multiplicirt , wenn 
man einen der Factoren mit c multipUcirt und den andern uugean« 
dert lässt. . . . r : 

Behauptung» (a.b) c (ac) b a (b.c). : 

Beweis. Das Product a . b kann man betrachten als eine 
Binome von b Summanden, von denen jeder gleich a ist, wieder- 
holt man nun diese Summe cmal, so wiederholt man auch jeden 
Summanden a dadurch craal, und man erhält also cmai so viele 
Summanden als Torher, mithin b • c Summanden, von denen jeder 
3= ist , also entlilll man aar Smame a • (b c). Biete -SoniM 
Itetaldliaber Mriegen in lavter 6iied«r, Ton denen jedna cnnl 
dkn Snnunaaden a enlbih, und da wm b «oMier Qliedier vMom^ 
men,- §• iai die Getanuntaaflime euch a (a • e) • b, MgUehM 
(a • b) • c SS (a . c) . b SS a . (b • e). 

Ree. benteibt aber noch, daas die Begriffe Product nnd 
Qoolient Yorber in einem allgemeineren Sinne bitten aafgeftast, 
die Glcidiungen fihr dieae aU^erndnen Pirodncte nnd Qnotienteii 
nbdimali. erwiesen nnd alsdann erat die Oieidinngen (+ a) . (-f b) 
= + (+a). (— b) = ~(ab), (- a) . +b«-ab, 

(-•).(+ b) b), b)« + »b. 

+ (b)' fj= +^ ]ZT^"~"G)' +1=='"" ß)'^ 
»4- - hittcta gegeben werden mtacn. Das von den Unglei- 
chungen, den Brüchen, den unendlich grossen und kleinen Wer- 
then und von den besondern Eigenschaften der Zahlen Gesagte 
bat Ree. sehr befriedigt. So heisst es z. B. § 6 : * 

In den Fällen ^ wo die Grösse einer Zahl verschwindet , oder 
fiber alle Grenzen hinaus wächst, also grösser wird , als jede an- • 
gebbare noch so grosse Zahl, sagt man von der ersten, sie habe 
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einen unendlich kleinen Werth, d. h. ehien Werth, der kleiner 
Ui als jede noch so kleine angebbare Zahl; von dor zweiten 
Grösse dagegen, sie habe einen unendlich grossen Werth, und 
man bedient sich zur Andeutung der letztern des Zeichens ao . 
Ks ist hiernach klar, dass diejenigen Grössen, welche unendlich 
kleine Wertlie erhalten, eigentlich den Werth Null darstellen 
sollen, obgleich sie ni der unendlichen Annaherang zu dieser 
Grenze sich befinden. Mei denjenigen aber, die unendlich grosse 
Werthe bekommen, kann von keiner Grenze der Vergrösserung 
die Uede sein. 

Unter dem Namen der endlichen Werthe der Grössen ver- 
steht mau alle nicht unendliche , deren sie fähig sind. 

Lehrsatz 1. 

Der Werth des Bruches i ist eine unendlich grosse Zahl. 

Beweism 

Je kleiner in dem Quotienten ^ der Divisor a genommen wird, 
desto öfter ist er in 1 enthalten, desto grösser wird also der Quo- 
tient -. — . Nimmt man z. B. den Divisor a ~ 1 Millionstel, so 

1 

ist der Quotient - = Million. Nimmt man a =: 1 Trillionstel , so 

a 

ist - = einer Trillion. Fährt man so fort , den Divisor a immer 

kleiner zu nehmen, so kann, wie hieraus ersichtlich ist, der 

Quotient - über alle Grenzen hipaus wachsen : nimmt man daher 
a 

den Divisor a unendlidi klein , so ist derselbe in 1 auch unendlich 

fielmal enthalten, mithin alsdann der Quotient - unendlich 

gross. Ist der Divisor a aber ein unendlich kleiner Bruch , so 
findet zwischen ihm und der Null gar kein angebbarer Unterschied 
mehr statt , weshalb man also in diesem Falle für a auch 0 setzen 
kann; folglich ist 

1 

d. h. eine unendlich grosse Zahl. 

In No. 4. sind mehrere Sätze nicht streng genug begründet. 
So steht z. B. in § 2. Lehrsatz I: 

Jede Zahl in der ersten Potenz ist gleich der unTcrändertea 
Zalil selbst» 
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Behauptung, a' = a. 

Beweis: Gemäss der Erklarang Ton der Potenz ist die Po- 
tenz eine Zahl, die aus der Zahl a auf dem Wege der Multi- 
plication eheiiao entstdit, wie der Exponent 1 auf dem Wege der 
Addition aui der Einheil entsteht. Der Exponent 1 entsteht aber 
not den Wege der Addition ane der Einh^, Indem Ich die Ein« 
beü im Sinne der Addlttoo uiTerindert hne; mitliSn mnae feh 
«ndi, um ane der Zahl n die Potem a' m erlnlte», die Zald m 
im SiiiBe der MnltipUcalion unreriodcfft lanen 9 folglidi Sjit a'sa. 

LekrM4UM 4» . 
Jede Zahl in der Oteo Potenz ist =s 1. 

BmD9k: Der Exponent 0 eotetdit auf dem Wege der Ad- 
dition ana der Einheit, indem Ich die Bhihelt hinaeti e, dann ancli 
dal der Ebheit im Sinne der Addition Widerstreitende, nimllcli 
— l, Irfnsetie and dieae iwei Einlielten, nämlich 4- 1 und — 1, 
XU einander addire. Also mnaa idi auch , um die Potenz a^ zu 
bilden I die Zald a hinaetaent dann aneh das der Zahl a im Sinne 

der Miiltiplication Widerstreitende, namlieh hmsetxen und 

dies^ beiden Zahlen, a und g , mit einander multiplicken, wel« 
diea bdkannllicli 1 |Mt — ^ 

Lehrsatz 

Jede Poteni odt einem negativen Eiq^onenten Ist gleldi der 
Ehiheity dividvt dnrdi dieselbe Felena mit positiv genommeneii 



Behauptung: ^\ =s 

BeweU: Der Exponent entatdit ani der Einheit awf 

dem Wege der Addition, indem ich die Einheit in q gleiche 
Theiie zerlege , p dieser Theile hinsetze und sie zu einander 

nddhw, welehea ^ Mbi. aladawi aber du dem Bmdie ho 

Sinne der Addition Widentrdtende, nimlieh — huisetae. 

Also mnss ich auch, um die Poteni a 1 zu bilden , die Zahl a in 
f| gleiche Faktoren zerlegen , p dieser Fsktoren hmsetzen und sie 

mit ehlander mnltlpUdren, alsdann aber das der Fotenn 
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im Sinne der MiiUiplication WidentrcUende, aiiDlkli hin« 
Mtieii; lolglidi ist 

Aof ScitcJ^Sö. Jiitte b niclit = -«Kib, sondern 

= + K^ab f^esetst werden müssen. Die übrigen zahlreichen 
Sätze dieser Nummer sind TerstSodlich und gut abf^ehandelt« In 

iVb. 5. wird in der Kürze Ton den Decimalbrfichen gesprochen ; in 
iVo. 6. das Ausziehen der Quadrat- und Cubikwurzeln auf eine 
genügende Weise gelehrt, und in No. 7. das Einfachsie der Lo- 

gariihnien mit lobenswerther Deutlichkeit gegeben. IVo, 8. ent- 
alt die Verbal tniss- und Proportionslelire auf eine gute und 
Tollständige Weise, und hatte Reo. in dieser No. das Wort Expo- 
nent weggewünscht, weil dasselbe bei den Potenzen schon seine 
Bedeutung erhielt. Nq. 7. Die Behandlungswci^e der aritlimeti- 
sehen und geometrischen Progressionen hat Ree. befriedigt; auch 
ist die Combinationslehre in No. 8. zur Geniige bearbeitet. No. 9. 
ist mit hinreichender Kürze und Genauigkeit abgehandelt; auch 
sind die darin Torkommenden Uebungsauf|[abea selir aweckmässig 
gewählt. Druck und Papier sind gut. 

' No* in. Im Werke des Herrn Forstemmm honmen vor: 

1) Die Erweiternng der Zahlenreciinnng; 2) die Buchsta- 
benrechnung; 3) die Erweiterting derLdire yoo den Rechnnngen 
der dritten Stufe ; 4) die Gleichungen des ersten Grsdes ; 5) die . 
Gleidiungen des zweiten Grsdies imd reine hSliere GI<^elinngen; 
6^ die algebra&ehen Aufgaben , die bei den Logarithmen nothig. 
tnd; 7) die Progresstonen} 8). die Zins- nnd Rentenrechnnng; 
9) lUe Elemente der COmbimitionBlehre und der combinatorischeo 
AnalTsis. — 

Nö» L handelt zueret von den 4 Gmndoperationen mit bfn« 
reichender Kftrse. Doch hätten manche §§, wie § 16. u. s. w. 
etwas gründlicher ausfallen könnoi. — Die auf S. 17 — 10. vor- 
kommenden Beispiele sind dagegen recht zwccknih'ssig gewalilt. 
In der Potenslehre ist ebenfalls £iniges nicht gründl^ genag« 
So heisst es s. B. (S. 19.): 

Zweitee Kapitel» 
§1. 

IMe BeMidurang 5* bt ^e AUdteusg fSr 5. & 5, 5. Mm 
spricht dies ans: 5 in der vierten Potenz (5 hoch 4). Die Zahl 
5 ist bierin die Grundnhl, Bs^ oder Wund» 4 der Exponent; 
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625 Ist der Werth dieser Potenz selbst. Man kann noch 1 als 
Faktor vonuisschickea und sclirciben 5^ = 1. 5. 5. 5. 5 = 625 

Ebenso ist 5^ = 1. 5. 5. 3 == 125 
52 = 1. 5. 5 = 25 
51 = 1. 5 = 5 . 

Endlich ist 5« = 1* =1 

Jede Zahl in der ersten Potenz ist die Zahl seibat. Jede Zalil Uk 
der Oten Puteiuc ist = 1« 

$2. 

Der Analogie nach stellen wir die Gleichungen «uf : . 

1 1 * 

5-=.l:5:5 = ^ = 

5 » «1:5:5:5« ^ = k 

125 5* n. w. 

Hieraus erkennt man , eine Zahl zu einer Potenz von negativem 
Exponenten zu erheben, könne man dieselbe zu -der Potenz vom 
entgegengesetzten, gleich grossen Exponenten erheben, dann 
mit dieser Potenz die Zahl 1 dividiren. Die auf S. 22 — 24. ste- 
llenden Uebungsbeispiele sind dagegen sehr belehrend. 

In der Lelire von den Theilern u. 8. w. stehen gleich£|Ua ei« 
a%e Aieht jriditige Sätze« So iieisit es B» auf S» 24«; 

8 i- 

Bei der Multiplicatfon zweier ganzen Zahlen mit einander, 
die wir immer als positiv betrachten wollen, weil die Berücksich- 
tigung negativer Zahlen hier überflüssig ist, heisst das Produkt 
ein Vielfaches eines jeden Faktors und ein jeder Faktor ein Thei- 
1er des Produkts. Oder: Wenn eine ganze Zahl durch eine an> 
dere ohne liest dividirt werden kann , so heisst jene Zahl ein 
Vielfaches von dieser, und diese ein Theilcr von jener. Z. B. d« 

so ist 28 ein Vielfaches (das Vierfache) von 7 nnd auch ein Viel*- 
iudies (das Siebenfache) Ton 4; 7 isl eüiTheiler.Ton 29 und 4 
dn Thidler von 2& 

Jede Zahl kann ab ein VieUkches Ton sidi selbst angesdieii 
werden (freilich eigcnttidi nur ab das Ehifa^he), und ab audi 
efai TheUer ven sieh seibat Jia ea kann sogar 0 als VlelfSMAea ei* 
ner jeden aansen SSahl betrachtet werden , indem man z. B. Jede 
Zahl dfsr Reihe 0 s 7.0, 7»»7 ,1» 14 s> 7.8, 21 s 7.3 o. s.w. 
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ein Vielfaches von 7 nennt. Doch wird ^ewolinlich auf 0 nicht 
Kiicksicht p:enoninien. Jede Zahl hat iineiidh'ch viele Vielfache, 
aber nur eine beschränkte Anzahl von Theilcrn. 

Doch kommen auch hier wieder andere gut und zweckmässig 
bearbeitete Sätze und ücbunfrsbeispielc vor. 

Die Beiiandlnngsweise der Decimalbri'iche g^enügt dem Ree, 
luid dasselbe findet auch bei den Quadratzahien statt. 

No. 2. i^t griindlicher als No. 1. abgehandelt und enthalt 
viele Formeln für Summen, Differenzen, Produkte und Quotien- 
ten, Potenzen und Wurzeln, und auch sehr viele und zweckmäs- 
sig geordnete Uebungsbeispiele. Ree. bemerkt aber auch hier, 
dass auf S. 122. (ab)"'' und auf S. 123 a"* u. s. w. nicht den Be- 
f^riffen der Potenz entspricht. In No. 3. sind die mit gebrochenen 
Exponenten versehenen Potenzen mit hinreichender Genauigkeit 
abgehandelt; auch kommen in dieser Nummer die wichtigsteu 
Logarithmen -Gleichungen vor. 

Die imaginären Q»iadratwurzeln sind gut abgehandelt, und 
die zahlreichen Beispiele zweckmässig gewählt. 4) Die Gleichun- 
gen des ersten Grades mit einer inid mehreren Unbekaiuiten sind 
zweckmässig bearbeitet; auch ist die Lehre der Proportionen 
u. 8. w. recht vollständig dargestellt ; und die Menge der Uebungs- 
beispiele vorzüglich geeignet, die in diesem Theile der Algebra 
so nöthige praktische Fertigkeit im Operiren zu erzielen, 

5) Die quadratischen Gleichungen hätten etwas kiirzer und 
die höheren Gleichungen etwas vollständiger abgehandelt werden 
können. Die hierhergehörigen Gleichungen mit mehreren Unbe- 
kannten sind dagegen auf eine recht zweckmässige Weise bear- 
beitet. — 

In No. 6. wird von den Logarithmen in möglichster Kiirze 
gehandelt; auch kommen in No. 7. die Progressionen geniigend 
bearbeitet, und in No. 8. die wichtigsten Sätze der Zinsen- und 
Ilentenrechnung vor. 

No. 9. ist endlich eben so zweckmässig als kurz abgcfasst. 

Druck und Papier sind gut 

Dessau. Pfof. Dr. Götz. 



System der Geometrie^ Lehrbuch für a^vaJemischc Vorträge 
und höhere Unterrichts- Anstalten von Dr. A. Aincih, V 071 den 
geraden Linien in der Ebene. I. und 2. Abtheilung. , 
Stuttgart bei Schwcizcrbart. 1840. XII und 372 S. gr. 8. (2 fl.) 

Der Verf. versucht die Möglichkeit zu verwirklichen, die 
neuen Entdeckungen der Geometrie mit dem bisher Bestandenen 
zu vereinigen und eine allgemeine Verbreitung derselben durch 
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das Auf-^cben der bis jetzt befolgten Darstclliiiigs- und Unter- 
riclits-Mclhodcii der ersten Anfänge in der Geometrie zu bediä- 
tigen. Er g;eht von der Ansicht aus, dass die crslen Elemente 
liauplsHcIilicIi aus Betrachtungen iibcr La^enbcstimmuugen beste- 
hen und die höchsten TJieile der Geometrie vorbereiten müssten. 
Er nennt die bisherige Eintheilung dieser Wisscnscliaft , die Me- 
thode der Darstellung^ der einzelnen Theile bedingend, unwissen- 
scliartlich und sucht ihre Entstehung in ihrer, anfänglich von der 
allgemeinen Grösscnlehre unabhängigen Entwickelung, wodurch 
eine Geometrie im engeren Sinne, eine Trigonometrie, eine ana- 
lytische Geometrie u. s. w. entstanden sei und die Entdeckungen 
und Theorien der neuesten Zeit als verschiedene und nur wenig 
zusammenhängende Zweige der Geometrie dargestellt wijrdcn. 

Er hält die bisherige Behandlung der Geometrie für zer« 
splitternd , unpraktisch und eine allgemeine ^Verbreitung ihrer 
Lehren hiudernd , und das Anwenden der Zahlenichrc auf die 
Kaumgrössen, also die Vdrschmclzung beider für unbedingt nö- 
thig, wenn eine Idee das Ganze beherrschen und jede nutzlose 
"Wiederholung vermieden werden solle. Hierdurch werde die 
Darstellung für praktische Zwecke geeigneter, lerne man gleich 
von vorn herein, was man mit der Geometrie ausrichten und wie 
man sie im Leben benutzen könne, was mehr wertli sei und zum 
Studium mehr anrege, als die Entwickelung dpr interessantesten 
Eigenschaften einer Figur. Er beabsichtigte bei der Abfassung 
seiner Schrift die Vereinigung der verschiedenen Zweige der Geo- 
metrie zu einem organischen Ganzen, die Entwickelung Ihrer 
Sätze und Wahrheiten in naturgemässer Folge und die Darlegung 
aller I Hilfsmittel, deren sich die Geometrie bedient, schon bei 
den ersten Elementen, um den Lehrgang zu vereinfachen, das 
Studium der Geometrie zu erleichtern imd zu erweitern und so 
zu einer allgemeineren Verbreitung dieses so schönen und nützli- 
chen Zweiges des menschlichen Wissens beizutragen. 

Ref. verkennt das eifrige Streben des Verf. keineswegs, fin- 
det aber in der Behandlungsweise des geometrischen Stoffes jene 
Idee, welche das Ganze beherrschen soll, um so weniger, als 
Zahlen- und Haumgrössenlehre, jede ihre eigene Idee hat, und 
somit beide sich entweder verdrängen oder verwirren , und sieht 
die Haumgrössenlehre ihres schönen Charakters beraubt , was für 
das Studium nachtheilig ist und den Lernenden mit dem Wesen 
derselben nicht vertraut macht. Zugleich geht bei der Behand- 
lungsweise des Verf. der formelle Nutzen, welchen das Studium 
der Geometrie für die Bildung zum Gelchrtenstande bringt, fast 
ganz verloren und aus ihr kein besonders materieller Nutzen her- 
vor, wovon sich jeder Leser leicht überzeugt, wenn er den Grund- 
satz festhält, dass die Betrachtungen der Eigenschaften der Figu- 
ren hinsichtlich ihrer Linien, Winkel und Flächen allein das 
wahre Feld für deu formellen Nutzen darbieten und dass die Vcr- 
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ilMMiHnp itifliiratbtii€fl wÜ dm i^ooHMiificficHrlMbc^pItiMMI 
^ 4eii erwiosiAtai nmleriellMNiitien nldä.bringt, was jeder Lefti 
ffer an tecMidien Anstalten M Oetomdi £esea Buchet aduNl 
Ml d^nertten Kapiteln walmelmienwM« . v *, - ^v;. 

^««MRef. iit Mit den eigenafamigcn Anbit^en ander alten, Bnkli^ 
dMien, LelirwelM keineswef^ einmatanden« bttügt aber ebepi a# 
wenig die Vermengnng der Aritbnetik und Geometrie nnd die 
Beraobung der letsteren Ibras eigen thumlicben Charaktera, weil 
^ TOB der Ansicht ausgeht, dass das fitudiiim dei^ Geometrie nnr 
dMto wahrhaft fruchtbringend wird, wenn die Eigenscbafteii und 
Gesetze der Linien und Winkel , sodann der Figuren naeh Uiren 
Linien und Wiiikehi rein, ohne Einmischung tob Fiiicliengesetzen 
und Arithmetik , betrachtet und letztere an jene gereiht werden« 
Alsdann erhält die Darsteliungsweise einen ganz anderen , aber in 
dem Wesen der liaumgrösscn allein begründeten Charakter, geht 
dieselbe vom Einfachen zum Zusammengesetzten über und macht 
mit dem Wesen der Figuren hinsichtlich ihrer Linien, Win- 
kel und eigentlichen Flächen bekannt* Die Gesetze der beiden 
ersteren Beziehungen müssen von denen der arithmetischen Be- 
stimmungen, der Berechnung, Vergleichung, Verwandlung und 
Theiinng der Flächen rein getrennt und dadurch nach ihrem wah- 
ren Wesen betrachtet werden. Alsdann treten die Wahrheiten 
in einem ganz anderen Lichte hervor und erhält jeder elementare 
' Zweig der Geometrie seine wissenschaftliche Stelle. Zugleich ' 
fallen die verderblichen Missstände des Ueberschlagens von ein- ' 
seinen Kapiteln, was in der Schrift des Verf., wie er in der Vor- 
rede selbst sagt, öfters geschehen rauss, ganz hinweg und bauet 
sich der Lernende ans eigener Kraft ein wissenschaftliches Sy- 
stem , weiches in seinem Geiste lebt und ilin zu weiteren Studien 
ittailgt ' 
fitfü^MT Yerf. lerlegt die Cteometrle fn drei AbtheKungen , nln^ 
Meh kl die Lehre tob den geraden Linien nnd deren Lagen , Inf 
die Ton der VerMndung jener an ebenen Figuren nnd in die Ton , 
der Verbindung der geraden yniev in einer Ebene im Allgemein 
nen, ohne Zweck eine geschloasene Flgnr sn eneugen^ woranter 
nr dUe Theorien iber M geometrisehen Yerwandtschiften nnd die 
damit swmnnieidiingenden Untersnohnngen ventdit. INe 1« und 
S. Abtbcflung iheflt er in der vorliegenden Sdnift mit, die '8.' 
■oli spater erscheinen und selbst das Neueste, namentBch das Itf 
den P 1 ü ck e raschen Arbeiten Entliaitene, welche Ilm erst zu spät 
zur Hand Icamen, um gehörig benutzt zu werden, entiialten. Br 
'will es seit mehreren Jahren bei seinen Vorlesungen zu Grunde 
gelegt und Ursache gehabt haben, mit dem Krfolge zufrieden sa 
•ein, indem er es selbst solchen Studü-enden, die gar keine gco- 
netriaclien Vorkenntnisse mitbrachten, zuganglich gefunden habe. 
Gegen diese Erklärung wäre viel zu sagen, da des Verf. Wirkungs- 
krcln ala PriTatdocent beadunnkt, . seine ^uhöreraalil gering ist 
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lind eiif oder das andere Jalir niclit liinrciclit^ einen wissenschaFt- 
liehen Idcengaiig zu prüfen , zumal da bei so wenigen Zuhörern 
oder Schülern der Vortragende 8teU »Idx selbst hört und seine 
Ansichten aus Vornrtheilen für richtig hält; denn er ist der Ent' 
wickelnde, welcher seine Vorurtheile auf die Zuhörer überträgt. 
Versuchte es der Verf., die Zuhörer die meisten Wahrheiten 
selbst entwickeln zu lassen, so würde er bald einsehen, dass sein 
Ideengang keine Haltbarkeit hat und uu gelehrten Schulen gar 
nicht gebraucht werden kann. Die Berufung auf Littrow liat 
keine Kraft, weil dessen Bearbeitung des geometrischen Stoffes 
den Forderungen der Wissenschaft und Pädagogik eben so wenig 
entspricht, als die des Verf., welcher viel besser gcthan liütte, 
wenn er nicht allein der Anordnung, sondern auch den Darstel- 
lungen und Beweisen von Schweins in schiem Systeme der 
Geometrie (im engeren Sinne) gefolgt wäre. 

Man verminst für die meisten Disciplincn vollständige und 
umfassende Erklärungen, aus welchen sich jene allgemeinen , ein- 
fachen und elementaren Sätze ergeben, mit denen sich die Ler- 
nenden leicht vertraut machen, welche sie alsdann wogen ihrer 
Allgemeinheit und Einfachheit, wegen ihrer Bestimmtheit und 
Umfassendheit überall anwenden, welche sie zu jener Selbstthä- 
tigkeit veranlassen, sich zu üben, sich zu erkräfligen und zu zei- 
gen, in der man den Grund derjenigen Liebe zu suchen hat, wel- 
che die Lernenden gleich von vorn herein erhalten müssen, wenn 
sie sicheren Fortschritt machen sollen und welche ihnen zu derje- 
nigen Selbstständigkeit verhelfen, worin der Erfolg des Unter- 
richtes allein sicher und fest begründet wird und der Keim der 
Fähigkeit liegt, in den höheren Theilen der iMathematik mit Si- , 
cherheit und Leichtigkeit vorwärts zu schreiten. Diese Sätze sind 
tlieils Grundsätze, aus den Zergliederungen der Begriife und 
Disciplinen sich ergebend, theils solche allgemeine Lehrsätze, 
welche eine ganze Disciplin beherrschen, also ihrer besonderea 
Behandlung vorausgehen müssen. Von diesem mclhodischeii Ver- 
fahren fnidet man in der Schrift kaum eine Spur, weswegen sie 
in Bezug auf die Forderungen der Pädagogik , welche der Unter- 
riclit an gelehrten Anstalten an eine Wissenschaft macht, sehr 
viel zu wünschen übrig lässt und an diesen gar nicht zu gebrau- 
chen ist. Die eigentliche geometrische Methode ist ganz ver- 
uachlässigt. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen über die Schrift wen- 
det sich lief, im Besonderen zu ihrem Inhalte, welcher ihm eben- 
falls viele Gründe darbietet, hinsichtlich der Wissenschaft und 
Pädagogik viele Verbesserungen zu wünschen. Die beiden Ab- 
theilungen, welche sie enthält, zerfallen in 0 Abschnitte mit 22 
fortlaufenden Kapiteln und bringen folgende Gegenstände zur 
Sprache : I. Von den geraden Linien und deren gegenseitigen La- 
gen, ihre Bestimmungs - 31ethoden , und von gouiometrischco 
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ire^nwiff* Kap. 1^6, S«ite 1—73^ II. Vm den Gereto nni 
^ercn Liigai i«g« bckumte Lagen (analytigche Geometirie) lifn<- 
eicbtlidi der Besiimmiing der Lage durch Linear- and Polar- Ce- 
ordioaten. Kap. 7. u. 8., S. 74-^98. Diese Materien bilden die 
Xt Abtheilung; dte 2. handelt von der Verbindung der .Geraden su 
ebenen Figuren, Geometrie und Trigonometrie, woraus man fol- 
p|m könnte, die erate Abtheilung enthalte keine deisartigen Ge- 
g^staode und es gehöre die Vier- und Vieleekalehre an? l'figOM^. 
mctrie? da die Gesetze der letzteren doch nur auf jene angewen- 
det werden. Im Besonderen Itandelt Abschnitt III. vom Dreiechn 
hinsichtlich des Zusammenhangs der Seiten und Winkel, der Vem 
glelchung mehrerer Dreiecke nach bestimmten Beziehungen^ der 
Verbindung der Dreiecke mit Linien und der ausführlichen Be- 
rechnung aus Seiten und Winkeln, Kap. 9 — 12, S. 101—154. 
.IV. Vom Vierecke nach denselben Hinsichten, Kap. 13—16.- 
S. 155 — 1%. V. Von Fünf- und Vielecken nebst einem An- 
hange über den Kreis, Kap. 17—19. S. 197— 2:i9. VI. Von 
den Flächenräumen der ebenen geradlinigen Figuren hinsichtlich 
ihrer Vergleichung, Berechnung, Verwandlung und Theilung, 
Kap. 20— 22. S. 240— 372. 

Eine genaue Betrachtung dieser Uebersicht zeigt im Allge« 
meinen, dass der Verf. zuerst die Linien und Winkel für sich, 
dann an den einzelnen Figuren die Gesetze beider Gesichtspunkte 
betrachtet, aber die eigentlichen Flächengesetze von jenen ge* 
trennt nicht gehalten hat. Er führt gleich anfangs die goniome- 
Irischen Funktionen ein und will nur die bnptmomente festge- 
halten, daa Uebrige Uberachkgen haben « wnndt erm ericennen 
giebt, daaa nein Ideengang fnr höhere LehnaataHen nidil paaacnd 
lallt I>en geomelriaehen Charakter der Funktionen ttbiergeht er 
füll V lindem er bloto ihren arithmeliacheB feathül, den aieh dio 
lionieiiden gedSdilniasmassig einprägen aoflen. 'Nnn- hingen dieao 
]^nlililionen mil den Kreiabögen enge anaanunen, beathnmenna 
nd' fdr aieh dieae Bügen iind ecsl mklelal dieaer die Whikei/ 
weil dieae ja einsig dnrdb ihre SSwiadtenbögen »beatiauul weadea, 
also direkl inni Kreise gehören, mitliin legte der Verf. eine ver- 
fehlte Idee zum Grunde und hat sein ganzes System keine Halt^ 
i^lcek. INebatdem müssen oft manche Kapitel überschlagen und 
erst nadi anderen voUatindig gelehrt werden, mithin liegt audi 
hierin UMnche Inconaeqnens, welche kein Sys.tem haben darf. 

Den Untersuehungen aelbst gehen „vorläufige Beatiounangen** 
fiber Raum, Form, Linie, Fläche, Körper und dgl. voraus, wel- 
che an und für sich Erklärungen sein sollen, aber meistens die 
Merkmale und Eigenschaften der Grössen nicht klar darstellen, 
eben deswegen unbestimmt sind und zu keinem allgemeinen Grund- 
sätze führen, welche für den Unterricht in den Elementen der 
Geometrie nnentbeliriich aiud* Für die fieatimnuing der Linien^ 
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Winkel und Flachen liinsiclitlich ihrer MMmite, rnn sie ton ein* 
ander la mitertcbeidcn und eine knrse Ueberaidit TOB den SU 
.behaodeindeA Stoffe su gewinnen, sind gam endere BikllmBgen 
erlbrderlieli, tl« ofe der Verf. giebt Die Merkmale und Hanpt- 
eigenacbaften der att«gedehnien*6roaien musa der Lernende ge* 
Hau k^en, wenn er mit dgesor Kraft In ihr Wea^ eindrUi'* 
gen aoU. 

^ Daa iber ^ Meihodeii inr Beatimurnng der Lage von Gera« ' 
den Geaagte ist mit Ananahme efaiiger firbrterangen geauefat nnd ' 
achwfUatig; aus ihm geht die horiiontale, vertikale und schiefe 
Rlchtun«: einer Linie keineawega herror, weawegen die Terscliie» 

' denen Winkelarten, ihre Gesetse u. s. w. eben so weni^ klar 
werden. Das Messen der Linien tragt der Verf. auf das Verhalteii 
sweier Linien über und hieraus leitet er sogleich die als Zahlen- 
verlialtnisse erscheinenden Begrilfe Sinns, Cosinus n. dgl. ab^p 
ohne die Gesetze Ton Neben-, Vertikalwinkeln, Parallelei| und 
den dabei stattßndenden Winkeiarten gehörig zu begründen und 
Sur klaren Vorstellung zu 1)nn^cn. Die Entwickelnng der ver- 
schiedenen Formeln für die goniometrischen Funktionen und der 
Berechnung der letzteren für verseliiedene Winkel bietet nichts 
Neues und Eigenthümliches dar, findet sich in allen elementaren 
Lehrbüchern der Trigonometrie und lässt sich in mehrfacher Be- 
siehung sehr abkürzen, womit noch grössere Klarheit erzielt 
würde. Da nun der Verf. unter den Bezeichnungen sin., cos., 
tang. etc. die eigentlichen Zahlenvcrhältnisse versteht, so ist die 

' Schreibart sin. A'^, cos. u. s. w. nicht gut gewählt, weil nicht 
der Winkel A , sondern sein Zahlenwerth , welchen die Zeichen 
sin., COS. bedeuten, zu quadriren ist und überhaupt ein Winkel 
niemals potenzirt werden kann. Die Zusammenstellung der ein- 
seinen, durch dieselbe Grösse ausgedrückten Formeln für ver« 
aehiedene Funktionen wäre wohl besser dem Lernenden ftberlaa- 
seo worden, wltliln liegt in ihr niebl mir nlobta WiaaenaeiiaftlK 
alle«, aondom vitlmebr «fn pSdagogiadier FeMer, weil Jene, keine 
Gelegenheit sur Selbatllbnng ertiidten. Bfne knrse Andentnng 
Idr die AU^mg vieler Formeln refebte Toltkommen hin, und 
die-Bereehnong <tor Werthe der l^na and Coaiomi Iftr smiidiefw 
kl Winkel konnte aehr«bgekBtit werden« 

Der Inhalt des 2« Abadiidtta bietet gleicht itlciit üeneti 
aber daqenige dar, was nicht s« den Blementen der Geometrie 
gehört, weil es die AnfangsgHknde der analytischen Geometrie 
betriift und in jedem gnten Lehrbuchc dieses Zweiges sich Ondct. 
Die DarsteUungeu gehen Ton der Methode der Coordinaten-Be« 
Stimmung aoa, sur Entwickelnng der Gleichung einer geraden' 
Linie und umgekehrt über und behandeln alsdann 9 Aufgaben 
über die Geraden, weiehe in materieller Hinsicht zweckmassig' 
nud geeignet sind, verschiedene Eigenschaften des Gegcnstandes- 
in ein klms Liebt sn aetseo. Auch die ikatimmung durch FoUr^ 
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'coordinaten lind die Ueberlragnng der Lincarcoordinaten in diese, 
sowie ihre Darstellung durch einander verdient insofern Beifall, 
als die entwickelten Gesetze für die höhere, analytische Geome- 
trie von besonderer Wichtigkeit sind. Allein für den Schulde* 
brauch geht der Vortrag viel zu weit; entweder müssen die Un- 
tersuchungen überschlagen und nach Erlangung grösserer Keife 
nachgeholt, oder vom Vortrage ganz ausgeschlossen werden. Da 
übrigens der Verf. den Llnlcrricht in der Geometrie im cngern 
Sinne ganz aufliebt und nur aus den Formeln die Eigenschaften 
und Gesetze der Figuren abzuleiten strebt, wobei der intuitive 
Charakter der Wissenschaft, der Unterschied zwischen Erklärun- 
gen, Grundsätzen und Lehrsätzen ganz vernachlässigt ist und der 
Lernende durchaus nicht versucht wird, aus erwiesenen Lehr- 
sätzen andere Wahrheiten durch eigene Thätigkeit des Geistes 
abzuleiten und dadurch zu derjenigen Selbstständigkeit zu gelan- 
gen, welclie nothwendig ist, um aus eigener Kraft vorwärts zu 
schreiten , so befriedigt er keinerlei Anforderung* 

Der Verf. will aus den Formeln den allgemeinen Zusammen« 
hang der Figur und ihre Eigenschaften ableiten, übersieht aber 
ganz, dass eine grosse Summe von Wahrheiten mit den Formeln 
oder mit der Arithmetik nichts geraein hat und dass die Geome-^ 
trie intuitiv behandelt werden muss, wenn ihr SStudiura wahrhaft 
formellen und materiellen Nutzen bringen soll. Die Parallelität 
der Linien, die Oongruenz und Aehnlichkeit der Dreiecke, Vier- 
ecke und Vielecke, überhaupt alle Gesetze der Figuren, welche 
blos Linien und Winkel betreffen und vor Allem die rein geome-» 
trische Vergleichung der Flächen liefern jedem Sachkenner un- 
zählig viele Beweise gegen die Haltbarkeit der Ansichten des 
Verf., welcher die Forderungen der Gelehrtenschulen an den 
geometrischen Unterricht entweder ignorirt oder aus Erfahrung 
nicht kennt. Möge er nach seinem vermeintlichen Systeme (dass 
es dieses nicht ist, wurde oben kurz nachgewiesen) an einem 
Gymnasium oder an einer technischen Anstalt zu lehren beordert 
werden; er wird bald wahrnehmen, dass es nicht vorwärts geht, 
dass höchstens einige recht befähigte Schüler mittelst grosser 
Anstrengungen sich einige Kenntnisse erwerben, welche für den 
Aufwand an Kraft und Zeit gar kein Lohn sind, und dass die 
übrigen von dem Unterrichte gar keinen Gewinn haben. Die 
Grösse dieses Verlustes kann nur derjenige wahrhaft bemessen^ 
der aufmerksam einen solchen Vortrag beobachtet. 

Für die Dreiecke lasst der Verf. wohl die Bedingungen für 
die Bestimmung vorausgehen und dann die Congruenz folgen; 
allein die Anordnung der Sätze ermangelt des inneren Zusammen- 
hanges und diese selbst bleiben häußg unbestimmt; Produkte von 
Elnien, also Flächengesetze, sind mit Linien- und Winkelge- 
setzen vermischt und die Darstellungen selbst oft dunkel. So gicbt 
es an und für sich kein Produkt von Seiten, sondern nur von den 
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Zaiilcnmaassen derselben; sind Dreiecke ähnlicli^ wenn sie p^Ieiche 
Kinkel oder proportionale Seiten haben ii. dgl. Die Materien des 
3. Abscliniltes sind nichts weiiii^er als systeinatiscli behandelt nnd 
ermangehi aller gründlichen Erklärungen. Mit der Congruenz nnd 
Aehnlichkeit haben arithmetische UesUmmungen nictits gemein, 
weil erstere auf der Uebereinstimmnng aller Theile., diese auf 
der gleichen BeschaiTenheit beruht; beide Materien haben ihre 
Grundlage in dem rein geometrischen Cliarakter und bedürfen der 
Kechnungen, Formeln, nicht f letztere verwirren vielmehr den 
Anfänger und lassen ihn nicht in das Wesen der Congruenz- und 
Aehnlichkeits-HedingiMigen eindringen. Die Zeichnung führt eben 
80 gut und noch bestimmter zur Natur des Dreieckes, als die 
Rechnung; sie ist intuitiv und bringt jene zum klaren Verständ- 
nisse der erforderlichen Elemente. Ref. bezieht sich bloss auf 
den Bestimmungsfall aus zwei Seiten und dem nicht eingeschlos- 
senen Winkel ; die Zeichnung versinnlicht den Lernenden sogleich, 
dass dieser Winkel der grösseren von jenen zwei Seiten entspre- 
chen muss und bei Annahme des der kleineren Seite entsprechen- 
den Winkels nicht blos zu zwei, einem spitz- oder stumpf- , 
sondern auch zu einem recht- und vielen spitz- oder stumpfwin- 
keligen Dreiecken führt. Für eine bekannte Seite sind nur zwei, 
und nicht die drei Winkel zur Natur des Dreieckes nöthig, wie 
der Verf. zu meinen scheint, indem er sagt: Eine Seite und die 
Winkel bestimmen die beiden anderen Seiten und das Dreieck. 
Diesen Fall zerlegt die Zeichnung in zwei besondere, welche 
auch fi'ir die Congruenz stattlinden. Am Wenigsten dürfte die 
Aehnlichkeit der Dreiecke gelungen sein. 

Was der Verf. im 1. Kapitel von den Dreiecken mit Liniea 
Terbunden sagt, ermangelt aller Einfachheit und Consequenz, 
indem schon die Ueberschrift den meisten diirin vorkommenden 
Gesetzen nicht entspricht. Die reinen Liniengesetze dürfen nicht 
mit Flächensätzen vermischt werden, weil für letztere der Schü- 
1er zuerst wissen muss, wie das Produkt zweier Linien, oder die 
2. Potenz einer Linie u. s. w. zu verstehen ist; am Wenigsten dür- 
fen Whikel hereingezogen werden. Nicht die Dreiecke an sich, 
sondern ihre fehlenden Stücke und Flachen lassen sich berechnen. 
Uebersieht man die ganze Darstellung von den Gesetzen und Ei- 
genschaften der Dreiecke, so hat man wohl Ursache, mit dem 
Uebergange von ihrer Bestimmung zur Congruenz , Aehnlichkeit 
und Berechnung ihrer fehlenden Stücke zufrieden zu sein; allein 
die Aufeinanderfolge der einzelnen Wahrheiten verdient keine all- 
gemeine Billigung, weil sie nicht selbstständig erscheuien , weil 
die wenigsten gehörig erwiesen und so dargestellt sind, dass der 
Anfänger aus ihnen andere ableiten kann. Nebstdem vermisst man 
tiele zu einem systematisclien Vortrage gehörige Sätze und ist der 
innere Zusammenhang nicht selten unterbrochen. 

Für die Bestimmung des Viereckes (und jeden Vieleckes) 
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lassen sich auch die Diagonalen als Bestimmiin;;^- Elemente ein- 
führen, wodurch die Zahl der Bestiinraungsfälie vermehrt wird. 
Die Zeichnung vcrsiniiliclit diese weit besser, als die Arithmetik* 
weswegen der geometrische Weg den Vorzug verdient; kennt der 
Anlangcr die auf letzterem entwickelten Gesetze, so wendet er 
sie für gonionietrische Entwickelungen leicht an und gewinnt bei 
den letzteren um so grössere Liebe zur Wissenschaft, je mehr 
Gelegenheit er erhalt, dieselben Gesetze oder doch wenigstens 
den grösseren Theil derselben mittelst der Arithmetik abzuleiten. 
Congruenz und Aehnlichkeit der Vierecke sind zu kurz abgehan- 
delt und ibres geometrischen Charakters ganz beraubt. Aehnliche 
Ausstellungen sind hinsichtlich der Vielecke zu machen , obgleich 
in materieller Hinsicht manche Sätze Anerkennung verdienen; es 
geht aus den Darstellungen nicht hervor, dass unter den 
Bestimmungsstücken des N-eckes wenigstens n~^ Seiten vor- 
handen sein müssen, um den geometrischen Charakter desselben 
völlig zu bestimmen. 

Den geringsten Beifall verdient die Behandlung der allgemei- 
nen und besonderen Eigenscliaften des Kreises, weil diese so ver- 
mischt sind, dass der Anfänger sich nicht zurecht (luden lernt. 
Nach einigen umfassenden Erklärungen sollten einzelne Grund- 
sätze dargestellt und zuerst die Gesetze von zwei und mehr Seh- 
nen entwickelt, dann etwa die auf ihnen beruhenden Berechnun- 
gen eingeführt sein. Der Verf. geht den umgekehrten Weg, 
indem er aus der Berechnung des Umfanges der regelmässigen 
Vielecke die Periplierie des Kreises ableitet und die goniometri- 
schen Funktionen nochmals aufsucht, Modurch er zu erkennen 
giebt, dass sein Ideengang nicht systematisch ist. Denn jene 
Funktionen beziehen sich auf Kreisbögen und mittelst dieser auf 
die Winkel, mithin sind die Verhältnisse zwischen den fraglichen 
Linien und dem Radius des Kreises hier an ihrem eigentlichen - 
Orte , von welchem aus die Uebertragung stattfinden sollte. 

Höchst sparsam , ja mangelhaft ist die Berechnung und Ver- 
gleichung der Flächenräume behandelt. Das Verhalten ähnlicher 
Figuren eröffnet den Vortrag, was darum zu missbilligen ist, 
weil es auf das Berechnen gegründet wird. Dadurch, dass der 
Verf. das Verhalten der Parallelogramme, Dreiecke u. s. w. mit 
der Berechnung der Flächen vermischt, führt er den Anfänger im 
Dunkeln herum und verschalTt er ihm keine klare Vorstellung von 
den Vergleichungen der Flächen, welche für das selbstthätige 
Studium ein so weites und fruchtbares Feld darbieten. Allein 
dasselbe bleibt ziemlich öde, weil mau einen grossen Theil der 
Gesetze für Flächenvergleicliungen vergebens sucht. Gut sind 
die regelmässigen Figuren behandelt, wenn man die Einführung 
der goniometrischen Funktionen abrechnet. 

Auch die Verwandlung der Flächenra'ume dürfte ausführli- 
cher behandelt und ihre Theilung sollte nicht übergangen sein. 

27* 
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• Vor Allein fehlt für jene die Zeichntin^; <lie ikecliriiift|feii etif- 
eprechen dem Zwecke nicht, weil die DanteNimgeii auf jener 
teruhea und onr dordi die Anscbaliiiiii^ redH khur gtautehi 
Werden. Dfe AiiSpIhtn d^ Yerf. M^ten ' swir versehMene in^ 
lercsrnnte Mten ,and Stoff m spedelleii Bearbettmi^eB dar; 
kUein de wfirdiea ii|i8trakthFer sein, wenn der'irein £;eometrhcl|e 
CbaraMer mehr* K^orirelen würde. Ändert TcfThllt e» Bfdi'bei 
Th^ldngen« weleke . meiitene und am leiditesten durch die Ztbl . - 

{geschehen; •, •"*, ': ' * ' 

Dieken titämi^ weichten, wie M 

i^ieinen itMc^h^ lÜher, jedoch we^n Mangel an Raum stets 
itfgeniein dargMMn Würden in wissenschaftlicher und pädagfogt" 
scher Hinsicht eine wesentliche .Verbesserung 211 wünschen ist, 
listt der Verf. eine Sammlung von Aufgaben und Beispielen fol« 
j^en, welche, nach den einzelnen Abschnitten geordnet, nicht 
umfassend alle Disciplinen betreffen, sondern manche Lücken 
ausfüllen sollen. Sie ^ind der umsichtigen Benutzung der Lehrer - 
empfohlen und lassen sich nach Zeit und Umständen leiclrt ver- 
mehren, lief, empfiehlt ihre sclbstständige Behandlung und ver-^ 
spricht sich von dieser für die Anfänger vielen Nutzen. Sie sind 
sogar geeignet, die theoretischen Entwickelungen nochmals zu 
reproduciren und gleichsam ein eigenes Sjrstem von Sätzen zu 
entwerfen, wodurch das Buch einen grösseren Werth erhalt, als 
Ihm die wissenschaftlichen Darstellungen verschaffen. * ' ' • " ' 
Ref. hatte bei der Beurtheilung vorzüglich den Schulge- 
brauch im Auge und konnte darum mit den Ansichten des Verf. 
um so weniger einverstanden sein, als gerade nach der in dem 
Buche befolgten Darstcihin^s weise die Schüler weder leicht nodi • 
Tiel lernen, weder in den Charakter der geometrischen , beson-^ 
ders der Linien-, Winkel- und Flächengr&ssen eindringen, nöell 
Sdbatsflndigkeit erluilten , aus eigener Kraft TorwIrts se itehrel^ ' 
imn, und als gerade die pädagogischen Gesiehtspunkte, welche 
M der Bearbeitnng eines Lehrbuches' fftr den Schul^braueh 
durchaus beHl(cksiehti|i wi^en m&ssen; wenn es sowohl den Be- 
dihfnissen des Unt^rnchtif; als awdi den Anla^n dct fiehlUer 
entspMhen' soll, fsns TemachlSssigt sind; so viel ftdhmlieluHl 
auch d^ Verf.' in der Vorrede, von seiner DarsteHongsweise 9äg(L 
Für diejetÄgien Schüler, wellte die Elemente der Geometrie 
schon iLennen, und für den Lehrer hat das Buch manclic Vorzüge^ 
die man in anderen nicht findet, deren specielle Heraushebung 
deir Raum nicht gestattete. Die Zeidinungen sind schön und cor- 
reit» und die iutiefe.Aiiastaltnnf verdient jede moglidieAner« - 

• • ■ ^- Reuter. ' 
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(i. F. UcfreVs philosophische Propädeutik. Heraus- 
gegeben von Karl Bosenkranz. Berlin, 1840. XXII und 205 S. 
8. Auch unter dem Titel : G. IF. F. UcgcVa ff^erke. 18, Band. 

Eine Propädeutik der Phifosoplue von dem eiiifliissreiclisten 
Pliilosoplicu der neuesten Zeit, der selbst acht Jahre lang diese 
Kiiileitim^swisscnschel't an einem Gymnasium vorgetragen hat, 
und mit Rücksicht auf das Bedürfniss unserer Vorbcreitungsan- 
(itahen abgefasst^ raüsste uns um so willkommener sein, je mehr 
es die fortschreitende philosophische Bildung nothwendig macht, 
dass schon die Abiturienten des Gymnasiums mit den Begriffsfor- 
men eines Systems vorläufig bekannt werden, das in allen Wis- 
senschaften 80 bedeutende Veränderungen bewirkt hat und noch 
bewirkt. Kiiter Bekanntschaft wenigstens mit den allgemeinsten 
Formen desselben wird sich die Schule ebenso wenig auf die 
Länge entziehen können, als die allgemeine Denkweise; und es 
muss hierin gehen , wie gm mit der Terminologie der kritische» 
Philosophie gegangen ist, welche ihren Einfluss sogar auf Gram- 
matiken ausgedehnt hat Freilich darf dabei nie vergessen wer- 
den, dass es sich blos um Einleitung, oder vielmehr um Anlei- 
tung handelt, und dass alle tieferen FVagen oder gar übersicht- 
liche, enkyklopndische Darstellungen des Systems ganz und gar 
nicht am Orte sind. Ja es muss weit unter demselben angefan- 
gen werden, und der Gegenstand muss der Fassungskraft des 
Alters möglichst nahe gelegt sein, wenn überhaupt bei demselben 
der Uebcrgang zum philosophischen Denken vermittelt werden 
soll. Dies geschielit in Beziehung auf die logischen Verhältnisse 
zunäch.st durch Anlehnung an die allgemeine Sprachlehre; da aber 
sogar metaphysische Bcgrill'e, die Kategorien , in der gewöhnli- 
chen Logik schon vorausgesetzt und als gegeben angenommen wer- - 
den, so sind es gerade diese, die den wichtigsten, wie auch den 
schwierigsten Theil der Propädeutik ausmachen. Dies ist dann 
bei einer Philosophie, bei welcher so vielfach über Dunkelheit 
der Termini geklagt wird, in crhöhetem Maasse der Fall, Wenn 
uun auch nichts an der Strenge des Begrilfs soll nachgelassen 
werden , so muss man doch nicht mit den allerabstractesten Be- 
griffen anfangen und nicht gleich zur Probe die härtesten Nüsse 
aufzubeissen geben. Dass endlich im Ganzen ein fester Zusam- 
menhang herrschen muss, wodurch der Anfänger einestheils in 
den Stand gesetzt wird, das Folgende aus dem Vorangegangenen 
zu lösen, anderntheils an den dialektischen Fortschritt der stren- 
gen Wissenschaft sich gewöhnt, das versteht sich wohl von selbst. 

In der vorliegenden Propädeutik haben wir aber vor Allem, 
wenn wir auf ihre Entstehung sehen, nicht sowohl eine Arbeit 
des Philosophen, als des Herausgebers, dessen „Bestreben war, 
9US Heften, Blättern und Varianten gewissenhaft ein Ganze» her- 
f ijs^uarbeUep.'' sejea nämlitU Origiaalhefie vorhanden, welche 



* 

Digitized by Google 



t|22 ' Philosophie. 

Hegel für seinen Unterricht in der Philosophie auf dem Gymna- 
sium in Niirnbcrg^ vom J. 1808 — 11 sclirieb, die aber durch be- 
ständiges Corri^iren zu immer neuen Heften gemacht seien. 
Dazu kommen Nachschriften theiis von Dictaten^ theils von münd- 
lichen Erläuterungen, welche ebenfalls durch ^Einschieben , Aus- 
streichen und Umsteilen vielfach die bessernde Hand erfahren 
haben. Der Herausgeber vergleicht den Philosophen dem „alten 
Maulwurf'^ der immer wühlend bald da, bald dort aus dem Dun- 
kel zu Tage kommt. Diese rastlose Arbeit der bessernden Hand 
hängt nun aber natürlich mit der Fortbildung des Systems zusam- 
men, und wenn hierbei der propädeutische Zweck auch nach der 
äussern Stellung des Verfassers ganz wegfiel , so haben wir in der 
vorliegenden Gestalt des Buches wenigstens in den Haupttlieilen 
desselben lange nicht mehr die Gymnasialpropädeutik Hegefs^ 
sondern das System , und selbst dieses nicht , wie man erwarten 
könnte, im Ei, sondern in nuce beisammen. Der Herausgeber 
betrachtet es zwar als „Zwischenstufe zwischen der Phänomeno- 
logie von 1807 und der Encyklopädie von 1817^'', und bezeichnet 
diesen Punct zunächst der Kritik. Es ist dieses Orts nicht, näher 
darauf einzugehen, da wir nur die Anwendung der Schrift als 
Lehrbuch fiir Gymnasien ins Auge fassen; aber soviel ist auch 
von unserm Standpunct aus zu urtheilen, dass die zu erwartende 
philosophische Kritik ohne Einsicht in die Origiualhefte und in 
den Fortschritt ihrer Verbesserungen nur wenig Bedeutendes für 
die Unterscheidung g^ewisser Stadien des Hegeischen Systems aus 
dem Vorliegenden entnehmen kann. Und dies um so mehr, als 
bei der augenscheinlichen Ungleichheit der Bearbeitung im Ein- 
zelnen gar nicht zu bestimmen ist , wie ^iel Einüuss die neueren 
Ausgaben der Encyklopädie auf die Bearbeitung des Werkes 
durch den Herausgeber geJiabt haben. 

Diese Propädeutik besteht ferner aus ziemlich heterogenen 
Theilen und enthält sogar mehr, als Hegel selbst in dem Schrei- 
ben an Nielhammer vom J. 1812 (Werke, XVI!, S. 333 flg.) darin 
begriiTen wissen wollte. Wenn er nun wirklich in seinem propä- 
deutischen Unterricht anf die Eiic>klopädie der philosophischen 
Wissenschaften, wie wir sie liier finden, umfasst hat, so mag ihn 
theiis Vorliebe fiir das eigene System, theiis das bayerische Nor- 
mativ dazu veranlasst haben. Jedenfalls ist er durch spätere Er- 
fahrung davon abgekommen, imd hat die Propädeutik, wie wir 
aus dem Schreiben an das preussische Ministerium vom J. 1823 
ersehen, auf Logik und Psychologie, nebst Erläuterung der 
Bechts- und Pflichtbegrifl*e etc. beschränkt. — Vrgl. NJbb. für 
Philol. Bd. XXII. H. 2. S. 201. — Denn dass er die beiläufigen 
Erklärungen aus dem Naturrecht, der Moral, der sog. natürli- 
chen Theologie hinzuzog, daraus folgt noch nicht, dass er, wie 
der Herausgeber meint, auf das Wesentliche seiner Propädeutik 
zurückkam: denn das Wesentliche daran ist, dass sie ehi ganze« 
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Syt^tem pcbt. Und zu dieser Bcscliräiikiinjif mag ilin nicht blos 
die Krfaliriin^ an Studirendeii , sondern >vo)il auch schon jene be- 
wogen haben ^ die er auf dem Gymnasium machen musstc. Ks ist 
wenigstens niclit bekannt geworden, dass Hegel in Nürnberg 
Schiller (Anhänger seines Systems) gebildet hätte; Gabler wurde 
es, wie er selbst erklärt (Propäd. S. XXVI.), in Jena. Schon die- 
ses könnte gegen die Fruchtbarkeit einer Propädeutik, wie die 
vorliegende, nach Umfang und Methode ein Präjudiz begründen. 
Wir wollen indessen auf die Sache eingehen, ohne uns durch ein 
Vorurtlieil leiten zu lassen. Nur eine Bemerkung müssen wir 
iiocli vorausscliicken, welche den Inhalt des Werkes nicht angeht. 
Sie betrifll die unzeitige Polemik , welche ein Tlieil der Hegelia- 
ner überall anbringen zu müssen glaubt , und der sich auch der 
Herausgeber in seuier Vorrede nicht entschlagen kann. Da geht 
es wider Pietisten, Neoschellingianer etc. los, was doch gewiss 
Viberhaupt unnöthig und nutzlos ist , denn eine rechte Sache er> 
liält sich selbst; vollends aber in einem zum Theii für Gymnasien 
bestimmten Lehrbuche ganz und gar nicht passt. 

Das Ganze ist in drei Curse getheilt: Unierclasse^ Mittel- 
classe^ überclasse. In der ersten wird ausser der Einleitung, 
welche bereits einige hierher gehörige Sätze der Phänomenologie 
enthält, Rcchtslelire, Pflichtenlehrc und Keligionslehrc abgehan- 
delt, und zwar die beiden erstereti auf eine eben so klare und 
bestimmte, als populäre Weise. Die Popularität herrscht hier 
noch so sehr vor, dass manche Bestimmungen von der Dialektik 
des Systems schwerlich Stand halten würden. Doch das ist gar 
nicht zu tadeln. Es handelt sich um die Vcrmittelung des philo- 
sophischen Denkens mit dem gewohnten und anererbten, um den 
Uebergaug aus diesem in jenes, und da darf wohl für den Anfang 
dem gewöhnlichen Denken etwas zugegeben werden. Dies ist 
denn auch der wahrhafte subjective Anfang der Philosophie, in- 
sofern darin schon die freie Ueflexion auf sich selbst liegt. 

Die zwölf §§ der Einleitung lassen sich ziemlich verständlich 
machen; und die Erläuterungen dazu, welche (in 25 §§) mehr 
als sechsmal soviel Baum einnehmen, zeigen recht deutlich, wie 
Hegel sich am Concretcn vollständig erklärt. Denn sie sind , mit 
wenigen Ausnahmen, für das vorausgesetzte Alter durchaus ver- 
ständlich und Miliig angemessen. Zunächst werden fast lauter 
praktische Bcgiitfe erläutert. Trieb, Wille, Freiheit, Willkür, 
That, Schuld u. s. w. und die dialektischen Bestimmungen aus 
der Phänomenologie sind hier nur, um die Sphäre des praktischen 
Geistes von der theoretischen gehörig zu unterscheiden. Man 
könnte fast sagen, Hegel beginne mit der Trennung der Philoso- 
phie in theoretische und praktische, die er im System selbst 
wieder gänzlich aufhebt und negirt. 

Man hört häufig behaupten, dass im Hegerschen System die 
menschliche Freiheit keine Steile tiude , dass sie höchstens als 
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ein Abstractiim , als ein Merkmal des Be^rifTä der Menschheit 
überhaupt, nicht aber als Eigcnthum des Einzciiien ^el(e. Hören 
wir ihn nun selbst darüber. § 14. der Erläuterungen gagter: 
Die Freiheit des Willens ist die Freiheit im Allgemeinen, und 
alle anderen Freiheiten sind blos Arten davon. Wenn man sa^t : 
Freiheit des IVillens^ so ist nicht gemeint, als ob es ausser dem 
Willen noch eine Kraft, Eigenschaft, Vermögen gäbe, das auch 
Freiheit liätte. Gerade wie, wenn man von der Allmacht Gottes 
spricht, man dabei nicht versteht, als ob es noch andere Wesen 
ausser ihm gäbe, die Allmacht hätten. Es giebt also bürgerliche 
Freiheit, Pressfreiheit, politische, religiöse Freiheit. Diese 
Arten von Freiheit sind der allgemeine Frciheitsbegritf , insofern 
er angewandt ist auf besondere Verhältnisse oder Gegenstände. 
Die Religionsfreiheit besteht darin, dass religiöse Vorstellungen, 
religiöse Handlungen mir nicht aufgedrungen werden können, 
d. h. nur solche Bestimmungen in ihr sind , die ich als die meini- 
gen anerkenne, zu den meinigen mache. Die ;;o/iVi5cAe Freiheit 
eines Volkes besteht darin, einen eigenen Staat auszumachen 
und, was als allgemeiner Nationalwille gilt, entweder durch das 
ganze Volk selbst zu entscheiden, oder durch solche, die dem 
Volke angehören und die es, indem jeder andere Bürger mit 
ihnen gleiche Rechte hat, als die seinigen anerkennen kann. — 
Ueber das Verhältniss des Willens zu den äusseren Einflüssen 
spricht sich H. (§ 15.) so aus: „Wenn man sagt: mein Wille ist 
Ton diesen Beweggründen ^ Umständen ^ Reizungen und Antrie- 
ben bestimmt worden, so enthält dieser Ausdruck zunächst, dass 
ich mich dabei passiv verhalten habe. In Wahrheit aber habe ich 
mich nicht nur passiv, sondern auch wesentlich activ dabei ver- 
halten, darin nämlich, dass mein Wille diese Umstände als Be- 
weggründe aufgenommen hat und als solche gelten lässt. Das 
Causalitätsverhältniss findet liier nicht statt. Nach diesem Ver- 
hältniss muss, was in der Ursache liegt, nothwcndig erfolgen; 
als Reflexion aber kann ich über jede Bestimmung hinausgehen, 
welche durch die Umstände gesetzt ist. Insofern der Mensch sich 
darauf beruft, dass er durch Umstände, Reizungen etc. verführt 
worden sei, will er damit die Handlung gleichsam von sich weg^ 
schieben, setzt sich aber damit nur zu einem unfreien oder Na- 
türwesen herab, während seine Handlung in Wahrheit immer 
seine eigene ist. Die Bestimmungen des niedern Begchrangsver« 
tnögens (Triebe) sind Naturbestimmungen. Insofern scheint es 
weder nöthig noch möglich, dass der Mensch sie zu den seinigen 
mache. Allein eben als Naturbestimmungen gehören sie noch 
nicht seinem Willen an, dessen JFesenist, dass nichts in ihm 
sei , iras er nicht selbst mit Freiheit zu dem Seinigen gemacht 
habe. Er vermag also das, was zu seiner Natur gehört, als et^ 
was Fremdes zu betrachten, so dass es ihm nur angehört, inso- 
fern er es zu dem Seiuig^cu macht, d. h. mit Eutschluss seinen 
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Naturtrieben folgt. — - Daraus wird denn auch der BegrifT der 
Schuld und der Zurechnut/ff abgeleitet, und in Bezug aul' die 
erstere (§ 17.) folgende tretreiide Untersclieidiuig gemacltt: In 
dem Llnterscliied von That und Handlung liegt der Unterscbicd 
der Begriffe von Schuld y wie sie vorkommen in den tragischen 
J}ar Stella fif^en der Alten und in unsern HegrilTen. In den erste- 
ren wird That nach ihrem ganzen Umfang dem Menschen zuge- 
schrieben. Er hat für das Ganze zu bü^<8en^ und es wird nicht 
der Unterscliied gemacht, dass er nur eine Seite der That ge- 
wusst liabe, die andere aber nicht. Er wird hier dargestellt als 
ein absolutes Wissen überhaupt, nicht hlos als ein relatives oder 
zufälliges, oder das, was er thut, wird überhaupt als seine That 
betraclitet. Es wird nicht ein Thcil von ihm ab und auf ein an- 
deres Wesen gewälzt; z. B. Ajax, als er die Rinder und Schafe 
der Griechen im Wahnsinn des Zornes, dass er die Waffen Achills 
nicht erhalten hatte, tödtete, sclioh nicht die Schuld auf seinen 
W ahnsinn, als ob er darin ein anderes W'esen gewesen wäre , son- 
dern er nahm die ganze Handlung auf sich als den Thiiter und 
entleibte sich aus Scliaam. — Der Kaum erlaubt nicht, auch die 
Erklärungen über den Unterschied des absolut freien Willens, als 
Grund der Gesetze und des moralischen Urtheils, und des relativ 
freien oder der Willkür, des Eigensinns etc. anzuführen; nur 
wenige Sätze heben wir noch aus. „Die Freiheit besieht eben in 
der Unbestimmtheit des Willens, oder dass er keine Naturbe- 
etimmüieit an sich hat. Der Allgemeinheit des Willens ist die 
Besonderheit des Individuums untergeordnet. Eine moralische 
Handlung wird zwar von einem Einzelnen gethan , alle aber stim-p 
men ihr bei. Sie erkennen also sich selbst oder ihren eigenen 
Willen darinnen. Der Verbrecher, der bestraft wird, kann wün- 
schen, dass die Strafe von ihm abgewendet werde, aber der alU 
gemeine Wille bringt es mit sich, dass das Verbrechen bestraft 
werde. Es muss also angenommen werden, dass es im absoluten 
Willen des Verbrechers selbst liegt, dass er bestraft werde, hir- 
sofern er zugiebt, dass er gerecht bestraft werde, stimmt sein 
allgemeiner Wille der Strafe bei.'^ — „Die Erziehung hat den 
Zweck, den Menschen zu einem sclbstständigen Wesen zu ma- 
chen, d. h. zu einem Weesen von freiem Willen. Zu dieser Ab- 
sicht werden den Kindern vielerlei Einschränkungen ihrer Lust 
auferlegt. Sie müssen gehorchen lernen, damit ihr einzelner 
oder eigener Wille, ferner die Abhängigkeit von sinnlichen Nei- 
gungen und Begierden aufgehoben und ihr Wille also befreit 
werde." Das sind nun allerdings zum Thcil bekannte Dinge, 
aber hier war es um so nothwendiger , ihrer zu erwähnen, als an 
vielen Orten noch eine wahre Gespensterfurcht vor dei; pädagogi- 
schen Folgen dieser Philosophie herrscht. Man darf e« zudem 
auch bei keiner Gelegenheit versäumen, auf den sittlichen Werth 
aufmerksam zu machen , den aller Unterricht, bcsoudcrs «bcr der 
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pliilosopliisclie^ für die Uildun^ selbststäiidi^er Charaktere haben 
miiss. Soviel ^elit aber gewiss aus dein Hislierigeii hervor, dass 
die He^elschc Propädeutik, >vic diese Philosophie überhaupt, 
völlig diese Richtung geuoinmeii hat. 

Ganz vortrefnich ist nun in den beiden ersten Abschnitten 
die strenge Sclieidung der Hechtslehre (IVaturrecht) und Moral 
durchgeführt. Die erstere behandelt das Recht 1) an sich, 2) 
sein Uestelien in der Staatsgesellschaft. Das Recht ist im Gegen- 
satz zur Pflicht (Sittengebot) eine negative Bestimmung, es be- 
handelt den Menschen als abstracte Person, respectirt ihn als 
freies Wesen, d. h. „es duldet keinen Zwang, ausser dazu, den 
Zwang, den er Andern angethan hat, aufzuheben. Bei der recht- 
lichen Handlung kommt es nicht auf die Besonderheit des Inhalts, 
Absicht, Gesinnung etc. an, es soll blos der allgemeine Wille ge- 
schehen, ohne Ri'icksicht auf die Uebcrzeugung oder Absicht des 
Einzelnen. Was nach dem Recht gefordert werden kann, ist 
eine Schuldigkeit ; Pflicht aber ist etwas, insofern es aus mora- 
lisclien Gründen zu beobachten ist. Die Pflicht erfordert vor 
Allem, dass das Recht um des Rechtes willen beobachtet werde^ 
und da, wo es aufliört, treten moralische Bestimmungen ein>^ 
Nocli näher wird § 3.'). der Unterschied an dem Gegenstand der 
pflichtmässigen Handlung bestimmt: „Die moralische Handlungs- . 
weise bezieht sich auf den Menschen nicht als abstracte Person, 
sondern auf ihn nach den allgemeinen und nothwendigen Bestim- 
mungen seines besonderji Daseins. Sie ist daher nicht blos ver- 
bietend^ wie das Rechtsgebot, welches nur gebietet, die Frei- 
heit des Andern unangetastet zu lassen, sondern gebietet ^ dem 
Andern auch Positives zu erweisen. Die Vorschriften der Moral 
gehen auf die einzelne W irklichkeit." Man könnte dies noch an- 
ders so an^drVlcken (und um den ki'irzesten Ausdruck war es auch 
Hegeln zu thun): die rechtliche Handlung hat das Individuum 
nur mittelbar zum Gegenstand , denn zunächst bezieht sie sich 
immerauf ein Aeusseres, Besitz, Eigenthum (worunter auch. das 
Leben), Vertrag; wogegen die pflichtmässige Handlung' den Men- 
schen selbst zum unmittelbaren Gegenstand hat, daher die ganz 
richtige Eintheilung der Pflichten in 1) solche gegen sich selbst, 
2) Familienpflichten, 3) Staatspflichten, 4) Pflichten gegen An- 
dere, welche man auch allgemeine Menschenpflichten nennt, oder 
ümganffspflichten. Alle diese Verhältnisse sind mit ausserordent- 
licher Klarheit, Bestimmtheit und zum Theil mit grosser Feinheit 
der Unterscheidung entwickelt, wie man schon aus der Einthei- 
lung der ersten Art nach der Seite der Einzelheit und der Allge- 
meinheit des menschlichen Wesens abnehmen kann, nämlich in 
die Pflicht der Selbsterhaltung und die der Bildung^ theils der 
tlieoretischen, theils der praktischen, worunter wirklich die ganze 
Lehre von den Pflichten gegen sicli selbst erschöpft wird. Ebenso 
ist auch das Vcrhäitniss der Pflicht zu den Trieben uud Neigun- 
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jjiir(l9GllAon!«inti6, SdMb^hemcfciiii^) 8ns»«i^t «cliarf b^^immt, 
M dMt ümr IMl ▼on Heg;el8 Hinterlassenschaft auch der Phi- 
kiMfliie UKerfaaiipt-sii'Gute IconMit,' <k Heg^l NNniitlfeh die 
üoral nie besMideM beubeiCel hat iHii Hegändie Bforitpiiiicip, 
•beiM» w«ifc entfent ▼ob dem Mob ftbttirtct - formalen deiFKanti-» 
Mbe« SitteBlehre alo tod der Sehellihg^schen- Voriierftieitlmmnn« 
dM»«^ ittteHigible Thats irt m Räckaichtanf den Inhalt: da»- 
M^ie Vemlinfl ala daB>\^ll^em#lntf "imd IFeamllMe dea 
g^remwerthen kennen lehrt (nnddmlrjieachiebtiMidi'dekir'IVI^ 
lw»4hrtteeht); in Rücksicht auf die Form abeir %dei^:dtt# Giali^ 
nitiif — das Objective oder das Handt^^um der Sache sMH 
wilien (§ 38.). IMes ist die freie Hingebung an die objective SM- 
Kchkeit^ die man ala Aiif|;eben der peraöoUelte Freiheit Ter^ 
atliHeenhat. - 

Der .3. Abschnitt des ersten Ciirsns erklart In wenigen Inirten 
Salven das Wesen der Helikon. Wenn der Hr. Herans^^eber diese 
,^spl[rliche Behandlung' der Religlon^^ damit entschuldigt, dassdas 
Normativ wöchentlich drei besondere Stunden für Religion skennt'» 
nisse ansetzte, die Religion also (auf dem Gymnasium) sdion vor- 
treten war; so ist diese Entschuldigung kaum nöthi^. Denn Hc- 
li^ion wird hier nicht gelehrt^ d. h. nach einem bestimmten Glau- 
bensbekenntniss vorgetragen , sondern vom Standpnnct der Philo- 
sophie aus betrachtet^ und es ist hinreichend, die allgemeinen 
Begriffe, die ihr zu Grund lägen, liervorzulieben, wie es hier 
(§71 — 80.) geschieht. Denn die eigentliche Ueligionsphiloso- 
phie ist nicht propädeutisch , die Ueligionstehrc aber im engeren 
Sinne ist nicht philosopliisch. Und so ist demnach in diesem er- 
aten Cursns der Einleitung in die Philosophie die ganze praktische 
Philosophie enthalten und zwar auf eine Art behandelt^ die ala 
Mnater von dogmatkdker Methode gelten kann. '^'^^ 

bi aeiaber Welte kenn denn aedi dar IHrteraeicimete, an ^ 
aflnr er nedi }atit fhbenengtlat« daaa dIeBInlettnng In dieatrengd 
Wiaacncdiall adt der Logik begonnen werden a^tte, gegen den 
prakUaclien Teronrana der H^gelachen PropIdcnHk läeiita ^eitii 
wenden. Dieaer -praktlaefae Cmana vertritt efnenalta, wasaaant 
mf dem Gyrnnaatem ala Meral gegeben wird , nnd atebt idae 
wegei anaaer der cigentUeh««piiiloaoplilaeben Vorbereitang;, aaff 
der an d ern Seite dient er dnidi aeine dem Gymnaaialwitenlalit 
völlig angemeaaene Mettode aar Ffatlrung der BegrÜfe mld mir 
lUMgung der oft so crassen und verworrenen Vorstellungen jtm-^, 
ger Leute von Öffentlichen und sittlichen Verhältnissen. Dadureh 
erat wird er eine grtindliche Vorschule für das k^ftlge Studium 
der Philoai^ie nnd enveckt zinn Voraus das Interesse für dessen 
Resultate; und Inr dicjanigen, welche durch Umatinde oder 
Mangel an Ffesanngagabe und Ausdauer nie hineinkommen, giebt 
ci gewiss keinen bessern Ersatz als diesen. 

^ v.Wenn- nim aber deir iweite Curaoa (die MittolclaiBae) did^ 
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^nzc Plianomcnologie ^versteht sich in nnce) und die Logilc , und 
ZM'ar von dieser den objcctiven Thcil ausfüliriicli , nebst den Kan- 
tischen Antinomien enthält^ die subjecti^e oder formale Lo^ik 
aber erst nur in kurzen, undeudiclien Urnrissen , so sind wir mit 
einem Scltritt in die tiefste iMctapb^sik hineingestellt, und es 
mnsste einer ganzen Classe Gymnasiasten dabei zu Muthe werden, 
wie es llef^el in dem grosseren Werke über die Phänomenologie 
unei^enliich verlangt, dass ihnen Hören und Sehen verginge. 
Auf der ersten Stufe wird der Gegenstand des Bewusstseins, das 
Din^ ^ bestimmt nach den Momenten der Allgemeinheit und Ein- 
zelhcily ferner nach dem Begriff der Kraft und deren Form, wel» 
che das Gesetz ist, und man wird alsbald auf den Nerv der He- 
gelschen Philosophie hingeleitet, dass das Innere der Dinge der 
Gedanke ist oder der Begriff derselben, und das Bewusstsein (als 
Verstand) in dem Innern der Dinge eben so sehr seine eigene 
Reflexion und Form, somit sich zum Gegenstand hat. Von der 
Identität des Gedankens und des Wesens der Dinge muss demnach 
der Anfänger ausgehen, ehe er nur an die Unterscheidung der 
Begriffe und der Momente des Begriffs gedacht hat. Eben jene 
Begriffe des Dinges, seiner Kigenschaften , des Gesetzes, der 
Kraft werden erst in der Logik aus den Ueflexionsbestimmungcii 
des Wesens abgeleitet (Identität und Unterschied, Grund und 
Begründetes). Die Phänomenologie hat daher ihre rechte Stello 
erst im dritten Theilc des Systems, in der Lehre vom Geist, 
Zwar kann man fragen , warum denn sie gerade am frühesten aus- 
gearbeitet und von dem Urheber doch eigentlich an die Spitze 
seines Systems gestellt worden sei. Darauf ist aber zu antworten: 
Die Phänomenologie ist allerdings der historische Anfang dieser 
Philosophie, weil in ihr der Gegensatz des speculativen Denkens 
gegen die Kantische Vorstelluiigswcise concentrirt ist, wwA Hegel 
durchgängig in und an diesem Gegensatz seine Gedanken fortge- 
bildet hat. Die ganze gebildete Welt, welcher /ie^e/ sein Sy-r 
stem vorzutragen hatte, war Kantianisch gesinnt, und nocli denkt 
sie zum grössten Thcil nicht anders, als in Kantischer Weise, 
wenn sie über philosophische Probleme überhaupt denkt. Für 
den Kantianismus ist die Phänomenologie der neue Boden, wo 
das Denken eine ganz veränderte Stellung zur Objectivität ein- 
nimmt, und deswegen bleibt sie auch jetzt noch für den denken- 
den Mann der wahre Anfang und Uebergang zur speculativen Phif 
losophie. Deshalb hat wohl auch Heget in der Kncyclopädie, wo 
er die Phänomenologie nicht aus Ihrer Stelle herausrücken durfte, 
diesen Uebergang durch die historisch -kritische Darstellung der 
verschiedenen Stellungen des Gedankens zur Objectivität einzu- 
leiten für nöthig erachtet. Aber eben deshalb ist sie nicht der 
Anfang Tür den Zögling des Gymnasiums, der erst denken lernen 
soll und in keiner philosophischen Denkweise schon befangen ist. 
Für ihn ist aus diesem Gründe eine Propädeutik , wie die GablefT 
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sehe, nicht; und ohne Zweifel auch nach der Absicht des Ver- 
fassers nicht. Wenn nbcr Hegel irklich dennoch in seinem Gyin- 
nasialunterricht die Pliänomenoio^ie vorangehen liess^ so geschah 
es entweder, weil er im Uewnsstsein seines Innern Hernfes ifichon 
damals mehr die Ausbildung^ des Systems ah den Jngendunterricht 
im Auge hatte, oder weil er natiirlicher Weise diesen Anfang fVir 
den leichtesten liielt, weil es für ihn der Anfang Mar. Dass er 
aber für diesen Zweck erfolglos sein muss, kann Jeder ermessen^ 
der den Zustand des Denkens bei dem fraglichen Alter kennt, und 
Kef. könnte es aus eigener Erfahrung bestätigen, wenn man nicht 
einwenden will, dass die Schuld da\on an ihm selber gelegen ha- 
ben mü^sse. Seine Erfahrung ist diese, dass Schüler von 17 — 18 
Jahren die subjective (formale) Logik nach Hegel und die Psy- 
chologie (nnch Anleitung der Enryclopädie) recht wohl fassen 
mochten, dass dagegen die vorausgegangene Bekanntschaft mit 
der Phänomenologie soviel als verloren war, weil sie in ihr noch 
nicht einheimisch werden konnten. Die zweite Stufe des Be- 
wusstseins, wo es sich um die Probleme der Persönlichkeit und 
Gegenständlichkeit, Freiheit und INothwendigkeit handelt, lässt 
Bich schon eher dem Verständniss der Schüler näher legen, doch 
nur insofern, als es praktische Verhältnisse betrifft, die in ihrer 
Erfahrung vorkommen. Aber als ]>lomente des Selbstbewusst- 
Beins (2. Stufe), wie die Phänomenologie jene Begriffe entwickelt, 
finden sie bei dem jugendlichen Denkschüler noch nicht den rech- 
ten Anknüpfungspunct, weil er noch nicht in den Zusammenhang 
hineingekommen ist. Die dritte Stufe, die der Vernunjl^ als 
selbstbewusster Einheit jener Gegensätze, bleibt ihm vollends 
rein äusserlich und ein blosses Scliiboleth , womit Mancher daua 
vielleicht die Philosophie im Sack zu haben meint. 

Doch den eigentlichen wahren Anfang glaubt der Herausge« 
ber, wie wir schon bemerkt haben, mit der Ontologie machen zu 
müssen, und zwar aus diesem Grunde: „Die Logik ist nicht 
schwerer nach ihrer wahren und ganzen, als nach ihrer halben 
lind mangelhaften Gestalt. Da man doch in der Lehre von den 
Urtlieilen und Schlüssen die Begriffe der Qualität, Quantität, 
Modalität, Relation, Substantialität, Causalität, Reciprocität 
nicht umgehen kann, so ist es für die Begriffslehre eine grosse 
Erleichterung, diese ontologischen Bestimmungen zuvor in ihrer 
einfachen Gestalt durchgenommen zu haben>^ liier ist zuerst 
die Frage, ob die subjective Logik an sich etwas Mangelhafteg 
Bei ohne die objective? Hegel muss es nicht so verstanden haben, 
Bonst würde er nicht in der Einleitung dazu, im grösseren Werke 
lind auch hier, den Begriff ganz frei und ohne alle Voraussetzung 
von ontologischen Bestimmungen entwickelt haben. Und die Her- 
ausgeber der Logik ha^en sogar den 3. Theil als etwas Selbst- 
ständiges dem ersten Studium derjenigen empfohlen, die nach 
ilirer gewohuteu Denkweise sich am ehesten mit diesem Theile 
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befreunclen bürden. Dass freilich die Kategorien der Urthcilc 
vorausgesetzt werden müssen, haben wir oben schon erinnert; 
aber es folgt daraus nicht, dass sie die Vorkcnntniss der ganzen 
objectiven Logik nothwendig raachen. Die Kategorien, welche 
auch bei Hegel der Eintheilung der Urtheile und Schlüsse zu 
Grunde liegen, die der Qualität, Quantität (oder Reflexion), Re- 
lation (oder Nothwendigkeit), und Modalität (oder Beziehung des 
Uegriit's auf das Dasein), erläutern sich vielmebr auf concretem 
Wege durch die Zerlegung in ihre Momente, und werden in der 
Anwendung auf das Urtheil von selbst klar. Diese Anwendung 
ist freilich zuerst nocli formell ; allein die specuiative Anwendung^ 
derselben soll ja doch vom Anfänger noch nicht gefordert werden. 
Auch stellen diese 4 Kategorien in dem logischen Systeme He- 
fiels gar nicht in der engen Verbindung mit einander, dass die 
Strenge des Schematismus eß erforderte, sie vorerst in diesem 
Zusammenhang kennen zu lernen; vielmehr machen die beiden 
eraten nur zwei Seiten des Seins aus, und selbst von diesem ge-* 
hört zur Qualität eigentlich nur die mittlere Bestimmung, näm^ 
lieh Dasein; daher die erste Form der Drtheile auch Urtheil des 
Daseins heisst. Die dritte Kategorie (Relation) bildet nur die 
dritte Seite des Wesens ^ und die vierte (das Begritfsurtheil) fällt 
ganz ausserhalb der objectiven Logik. Uebcrhaupt ist es eia 
grosser Irrthum, zu glauben, dass bei He^et etwas vom Schema- 
tismus abhänge; er ist gar kein Schematiker, und in der eben 
besprochenen Eintheilung hängt er selbst noch ganz von Kant ab. 
Die ganze objective Logik ist eine Verarbeitung der Kautischen 
Kategorientafel mittelst der Dialektik des Begriffs. Fi'ir die Dia- 
lektik ist es aber nicht nothwendig, durchaus mit der einfachsten 
imd inhaltlosesten Bestimmung (Sein Nichts) anzufangen, sie 
beginnt vielmehr mit dem Wesen und seiner Bestimmtheit, der 
Wirklichkeit, und kommt auf die abstracten Bestimmungen. Vor 
allen Dingen ist also eine Einsicht in den Begriff und seine dia- 
lektische Natur erforderlich, und diese macht sich gerade vom 
Kantischen Standpuuct aus, wenn jene Kategorien zuerst als ge- 
geben angenommen werden. Wie durchweg Alles aus Kantischem 
Ilolz gezimmert ist, sieht man auch daran, dass hier der objecti- 
ven Logik noch ein Versuch, die Antinomien der reinen Vernunft 
aufzulösen, angehängt ist. Die Auflösung ist ebenfalls von der 
Art, dass sie ohne den Begriff des Begriffs unverständlich bleibt« 
Also fangen wir die Logik mit dem Begrifi' an! Der Herausgeber 
gesteht selbst, der subjective Anfang der Philosophie sei, dasa 
das Bewusstsein sich zum Setzen einer Abstraction erhebe 
(S. XIX.), — was ist aber für den Anfänger abstracter, als der 
Begriffen sich 7 Was soll ihm der o/»;>c/ire Anfang, das schlecht- 
hin unbestimmte Sein, welches die Möglichkeit des Anfangs oder 
der Anfang des Aufangs ist ? Mit Worten ist nichts gethan; einen 
solchen Anfang denkt er nicht, weil ihm ohne logische Bildung 
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flas Sein etwas Concretcs ist und bleibt. Am Emlc liegt ein Gc- 
släiulniss von der Unfruchtbarkeit dieses Anfangs aucli darin, dass 
Heitel (S. W.) das eine Mal in einem Heft von lH(i9 von dem 
Begriff der Vernunft zu einer Dialektik eben der Kategorien, die 
in (ier subjectiven Logik zu Grunde gelegt werden, überging; das 
andere iMal, wie er in dem Schreiben an ^iiethamn)er sagt, nach 
der Phänomenologie die Psychologie als Lelire von der theoreti- 
sclien und praktischen Intelligenz vorgetragen hat. Dies ist's, 
was wir vorftichiagen möchten, jedoch ohne die Phänomenologie, 
und zwar eher die Psychologie nach der subjectiven Logik, da 
die Betrachtung der Intelligenz als einer subjectiven TJtätigkeit 
theils interessanter und verständlicher ist, theils kürzer gefasst 
werden kann , wie sie Iiier in der Encyclopädie gefasst ist 
(§§ 130 — 172.), wenn die Formen und Gesetze ihres Objects, 
der Gedanken, schon bekannt sind. In Beziehung auf die voran- 
gehende Logik beschränkt sich dann auch (wie in der Kocyclopä- 
die) die Psychologie auf die theoretische Intelligenz, da die prak- 
tische schon in dem Vorcursus von Ucchtslehre und Moral abge- 
handelt ist. Sollte nun aber die llegelsche subjective Logik oder 
seine Psychologie irgend einer Empfehlung bei den Lehrern die- 
ses Faches bedürfen, so ist es genug, auf die scharfe Unterschei- 
dung der Urtheile in Hinsicht auf ihren logischen Wertli und Ge- 
halt, auf die höchst einfache Zurückiiihrung der Schlüsse jeder 
Kategorie auf die Formel E — B — A (Einzelnes, Besonderes, 
Allgemeines) und ebenso auf die feinen psychologischen Distin- 
ctionen zwischen Erinnerung , Einbildungskraft und GeddcIUniss, 
sowohl productivem , dessen Product die Sprache^ als repro- 
ductirem Gedächtniss, aufmerksam zu machen. Wie ferner //e- 
gel überhaupt eine Art von Etymologisircn liebt, nämlich den phi- 
losophischen Gehalt der deutschen Sprache herauszufinden, so 
bestimmt er den Begriff des Ut theilens ^ den des Krinnerns und 
drgl. äusserst fein und treffend; ein llauptunterschied aber, der 
zwischen Urtheil und Urtheil (Satz und BegritlVurtlieil , unter 
welchem auch das richterliche Urtheil begriiftii wird), ist vor 
lieget in der Logik gar nicht gemacht worden. Der Unterzeich- 
nete glaubt daher durch eine kurze Uebersicht dessen, was das 
Buch in dieser Hinsicht darbietet, am besten theils zu näherer 
Bekanntschaft einladen, theils seine eigene Meinung von dem 
Umfang der Propädeutik näher bestimmen zu können. 

i. Der BegriJJ und seine Momente: Allgemeinheit, Beson- 
flerlieit, Einzelheit. Inhärenz, Subsumtion, Coordination etc. etc. 

II. Das Urtheil und seine Theile: Subject, Pradicat, Copula. 
Satz. Verhältnisse des Subjects und Prädicats: A) Cjualila'l oder 
Inhärenz: bejahendes (E — A), verneinendes (E — B), identisches 
und unendliches Urtheil (E — E). B) Quantität oder Reflexion: 
singuläres, particuläres, universelles Urtheil. C) Relation, ^otll- 
weudigkeit: kategorisches, hypothetisches, disjunctives Urtheil. 
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1) ) Modalitat, Bezicliiin^ des Begriffs auf das Dasdn: assortoritich 
(Versiclieruiig: „diese Ilaiidliiii^ ist schlecht**), problematisch, 
apodiktiisch (welches die vollkommetic Angemessenheit des Da* 
Seins zu seinem Ue^ritF ausspricht). 

III. Schiuss - z das Urtheil mit seinem Grunde. Mitte. 

A) Iidiärenz. 

1) K — B — A, das Einzelne mit dem Allgemeinen durch 
das Besondere zusammen^^eschlossen ; der Form nach rich- 
tig, dem Inhalt nach ztifä/lifr. Allgemein bejahend. 

2) A — B— B., partikulärer Schiuss (A. B), das Allge- 
meine wird partikulär. 

3) B — A — K, Obersatz negativ, also umkehrbar; dann 
entsteht die erste Form daraus. 

B) Reflexion. 

1) A = A==A der mathematische Scliluss. 

2) B — E — A Inductionsschluss. 

Ei • M 

E 

3) E — A — E Analogie. (Vgl. Jahrbb. a. a. 0.) 

C) Relation. 

1) Der kategorische Schiuss hat die Allgemeinheit des ein- 
zelnen Subjects zur Mitte. 

2) Der hypothetische hat ein Besonderes zur Mitte, wodurch 
ein anderes Besonderes mit dem Dasein zusammenge* 
schlössen wird. 

3) Der disjunctive Schiuss hat die Allgemeinheit zur Mitte^ 
KU Extremen die Besonderheilen. 

\ta qualitativen Schiuss ist die Vermittlung durch ein ver-' 
Mchiedenes Drittes, im quantitativen durch ein gleich gültiges^ 
im Uelationsschluss geschieht sie durch die uamitteibire Einheit 
der Extreme. ' • - • ^ • . 

Die Anwendung der formalen Logik wird nun aber nicht dem 
Zufall überlassen, sondern es wird nachgewiesen, dass den Mo- 
menten und Formen des Begriffs die Objectivität entspricht, und 
zwar a) im Mechanismus, b) im Chemismus, c) im Zweckbegriff; 
imd in der ideellen Sphäre 1) die Idee des Lebens (das Organi- 
sche, das «ScAö/ie); 2) die Idee des Erkennens und des Gutens 
3) die Idee der Wahrheit oder des Wissens. 

Von der subjcctiven Seite des Geistes gehört zunächst hier- 
her die organische Einheit von Seele und Leib, Anthropologie ; 
ferner die Intelligenz auf ihren verschiedenen Stufen: 1) Geßihlf 

2) Vorstellung ^ und zwar a) Anschauung, b) Vorstellung (im 
engeren Sinn), c) Erinnerung, d) Einbildungskraft (reprod. 
prod.), e) Gedachtniss, Zeichen machendes, Sprache bildendes 
und reproductives Gedachtniss; 3) Denken: a) Verstand^ das 
Vermögen der Kategorien (hierher gehören dann erst diese 
selbst nach ihren allgemeinstea Bestimmungeo, Seiny Weseii^ 



Digitized by Google 



Xenophontls scripta Graece et Latine edtt. ParUinai .433 

Erscheinung^ IFirklichkeit ^ Substanz etc.)] b) Urtheil^ in sei- 
nen 3 Formen, Aussage, Reflexion, comparatives Urtheilen 
(Scliarfsinn , Witz u. s. w.); c) Vernunft, 

Ob man dann nach allem Diesem i^ocli eine Encyclopädie 
der Pliilosophie vortragen kann, >vie es im liiiche darauf ange- 
legt ist, das wird von der Zeit und den Kräften der Schüler ab- 
liüngen; bei dem spärlichen Maasse von Zeit, das der Propädeu- 
tik zufällt, ist es kaum denkbar. Im Uebrigen schliessen wir uns 
mit Ueberzcugung an das Urtheil des Herausgebers an, dass 
diese Propädeutik für alte Lehrer auf Gymnasien nicht nur^ 
sondern auch für akademische von grossem Nutzen sei» Ob sie 
Epoclie maclien wird, wollen wir erst abwarten. Am meisten 
l^ann sie dies thun, wenn solche Lehrer, welche eine Propädeu- 
tik verfassen wollen^ sich in dieser vorher recht heimisch raachen. 
Dem Hrn. Herausgeber, wie viel oder wie wenig an dem Werke 
sein Eigenthum sein mag, ist man auf jeden Fall für die Bear- 
beitung desselben Dank schuldig. 

Schnitzer, 



Stvo (pävzog T« cJoJd^ava. Xenophontis scripta 

quae supcrsunt. Graccc et Latiiie cum indicibus nomlnum et rerura 
loca[iletissimis. Parisiis, editore Ambrosio Firmin Didot» 1038. 
XXIV u. 799 S. Lexiconformat. 4 Thlr. 

Biese Ausgabe ist der dritte Band der seit dem Jahre 1837 
in der berühmten Didotschen Buchhandlung zu Paris erscheinen- 
den Bibliothek der griechischen Classiker mit lateinischer lieber- 
Setzung, welche ungefähr auf 60 Bände berechnet ist und dang 
Pinter^t des lettres et aussi un peu dans celui de Tt^diteur, wie 
Letronne in dem Journal des Savans, December 1839, sagt, den 
Text der griechischen Schriftsteller nach den besten Ausgaben 
und nach neuen Uecognitionen und dazu eine dem jetzigen Zu- 
stande des Textes angemessene lateinische Uebersetzung und in- 
dices rerum et nominum zu geben beabsichtigt. Es sind bis jetzt 
sechs Bände erschienen. Der erste enthält Homert Carmina. Der 
zweite Ari.<tophanis Comoediae et deperditarum fragmenta, ex 
nova reccnsione Guiliclmi Dindorfii (542 S.). Accedunt Menan- 
dri et Philemonis fragmenta aucliora et emendatiora (135 S.); 
1838. 4 Thlr. Dem von W. Dindorf berichtigten Texte liegt die 
Oxforder Ausgabe zu Grunde, die Uebersctzung der Fragmente 
ist von Longueville besorgt, der Anhang von Dübner, welcher 
auch die üebersetzung von Brunck verbessert hat, uiid welchem 
überhaupt die Leitung des ganzen Unternehmens anvertraut ist. 
Am Ende stehen noch Fragmens inedits d anciens po^tes grecs 
tir^s d'un papyrus appartenaiit au Muse'e royal, par M. Letronne. 
Der vierte und fünfte Polybii et Appiani quae supersunt. 1839. 
5 Thlr. 12 Gr. und 4 Thlr. Gleichsam eine zweite Schweighäu- 

A. Juhrb. f, Phil, u. Päd. od. Krit. Dibl. Bd. XXXI. Uß. 4. 28 
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sersclic Ausgabe Ton Diibner. Der sechste Plufarchi scripta mo- 
ralia. T. I. 1839. 4 Thlr. Wie sich diese Ausgabe zu der Wyt- 
tenbachschen verhalte, flieht aus der Stelle der Vorrede hervor, 
in welcher es heisst: Tradimus tibi Plutarchi moralia in tribus 
fere millibus locorum ex codd. mss. emendata; eine Aeusserung, 
zu welcher besonders neue Verplcichungen der Pariser Handschrif- 
ten berechtigten, vgl NJbb. XXXI. S. 25 IT. Vieles Andere ist vor- 
bereitet und demnächst zu<?rwarten: Hesiod, Apollonius, Musäus, 
Koluthus , Tryphiodonis , Qm'ntus Smyrnäus , Tzetzes von Lehrs, 
nebst Fragmenten der Epiker v. Dübner; Demosthcnes v. Vömel; 
Plato von Schneider; Lucian von W. Dindorf mit einer Uebcr- 
Betzunj; von Rossignol; Sophokles von W. Dindorf; Kalh'machus, 
Orphika, Lykophron, sowie Diodorus von L. Dindorf; Euripides 
von Fix; die Verfasser von Romanen und Briefen von v. Sinner; 
die Lebensbeschreibungen des Plutarch von Schultz; Aeschylus 
und Isokrates von Ahrens; Dionysius von Ilalikamass von Gros; 
die Redner ausser Demosthenes und Isokrates von Baiter; Thu- 
cydides mit einer Uebersetzung von Haase. Was bisher erschie- 
nen ist, gicbt den griechischen Text mit lateinischer Uebersetzung 
in gespaltenen Columnen in scharfem , zwar engem , aber deutli- 
chem und gefälligem Drucke. 

Was den Xenophon betrifft, so erklärt die Vorrede, dass die 
Recension L. Dindorfs mit Ausnahme einiger Aenderungen , wie 
aus Dobree's Adversarien , beibehalten worden sei : denn da die 
Anmerkungen auf eine andere Zeit verschoben bleiben müssen, 
sei darauf zu sehen, ne quid ipsis textis immittatur, qnod non 
omnes contineat numeros veritatis, Worte, welche erheblichen 
Bedcnkiichkeiten Raum geben , mag man sie von den eigenen 
Aenderungen der neuesten Ausgabe verstehen oder auch nur an 
jene wenn auch noch so treffliche Textesgestaltung denken. Wo 
die Darstellung Xenophona ungenau sei, namentlich in Anordnung 
der Gegenstände, habe man, heisst es weiter, um so weniger 
eich erlauben mögen, ohne Angabe von Gründen von dem, was 
in den Handschriften stehe , abzuweichen , weil ja einige Schrif- 
ten , besonders die über den Staat der Athenienser und Laccdä- 
monier, und auch die griechische Geschichte nicht von Xenophon 
selbst vollendet und herausgegeben worden seien.. Es wird hier- 
auf In der Vorrede die Anordnung der Schrift De rep. Lac. nach 
Haase als bequemer und verständlicher dargestellt; in Bezug auf 
die andere De rep. Athen, bedauert, dass die Abhandlung des 
Unterzeichneten nicht zur Hand gewesen sei. Sie kam zu spät 
nach Paris: die neue Ausgabe der Opuscula konnte auch noch 
nicht benutzt werden. 

Der Text ist also im Allgemeinen der Dindorfsche : was man, 
wenn es nur darauf ankommt, eine gleichmässig dnrchgeführbe, 
bewährte Recension zu Grunde zu legen, nicht anders als gut 
heisseo kann. Zuerst aber weicht der Pariser Text vou seiner 
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Groiidlage darin ab, dass er die einzelnen Sätze nach einem 
Funkte alle mit einem grossen Buchstaben anfangen lässt, ein 
Vcrfahi'cn, welches in dialogischen Stücken MissverstSndnisse 
und Schwierigkeiten veranlasst. Dass nach der Gewohnheit an- 
derer Ausgaben zur Bezeichnung des Personenwechsels keine 
Striche gesetzt sind ^ mag gebilligt werden. Aber woran ist die- 
ser zu erkennen'? oder hat man ein solches Zeichen für moderne 
Leser, denen eine Uebersctzung neben dem Texte gegeben wird, 
nicht für nötliig gehalten*? Etwas ist nöthig, zumal wenn Schwie- 
rigkeiten im Verständnisse entstehen; z. B. Sympos. V, 7. sind 
die Herausgeber wegen der Vertheilung einzelner Sätze an die 
Personen des Sokrates und des KritobuUis getheilter Meinung. 
Die Worte öid Öe to nuxka J^xuv xä %Hkr] ovx oXii xal /uftAAa- 
ac£ür«ßov tlvaL 6ov Ix^iv x6 (piXrjua; gehören gewiss dem Krito- 
bulus; die folgenden "^otxct u. s. w. dem Sokrates. Dem Pariser 
Texte ist eine Meinung gar nicht anzusehen, wenn gleich derselbe 
g^ewiss auch hier der Dindorfschen Ansicht sich aoschliesst. Aehn- 
liches lässt sicli überall bemerken, wie § 6., wo, wie oft, nur 
ans dem Zusammenhange und aus dem Sinne der einzelnen Reden 
der Wechsel der Personen zu ersehen ist und Dindorf fälschlich 
ein klein geschriebenes z6 hat, und §8., wo man bei solchem 
Texte nicht gleich weiss, dass die Worte Movov XQvq)rj qysQov- 
tav auch noch dem Kritobulus angehören. Uebrigens schliesst 
eich die Intcrpunction der Uebersetzung nicht überall genaa an 
die im griechischen Texte gegebene an: dort findet sich, wie in 
manchen heutigen lateinischen Texten , z. B. dem Orellischen des 
Cicero , oft das Semikolon. Eine Abweichung von dem Dindorf. 
gehen Texte ist sodann in dem Pariser Texte auch insofern, aU 
überall vor ein Komma die oxytonirten Wörter den Gravis haben, 
eine Rückkehr zu früherer Gewohnheit, die man in andern Din- 
gen, z. B. in der Setzung des Iota unter den Infinitiven auf av 
nicht wiederfindet. Uebler ist, dass der Dindorfsche Text mit 
oflFenbarcn Fehlern , auch Druckfehlern wiedergegeben ist. Sym- 
pos. VIII, 14. fehlt hier wie dort die Angabe von § 14.; Comm. 
1, 2, 18 , in welcher Schrift die Recension von L. Dindorf bei 
Keimer, nicht die von W. Dindorf bei Teubner befolgt ist, steht 
dieselbe falsch; Yen. V, 31. steht wieder l'Aaqppbv 6<Jrtv, VI, 20. 
mit den neueren Ausgaben gegen die Handschriften txv£<Si und 
Ages. VII, 3. ctfiagtrifiaöL ohne v i(p. Ven. VIII, 8. xazä xd 
Ijyr]. Sympos. VIII, 30. fehlt seit Bach in den Ausgaben «avr« 
nach tavra, auch bei Dindorf , also auch hier, obwohl derselbe 
in der bei Weidmann das Jahr vorher erschienenen Ausgabe den 
Druckfehler gerügt hatte. Auch Bornemana und Herbst haben 
den Fehler bei andern bemerkt und das Wort doch auch in der 
eignen Ausgabe weggelassen. Ebenso ist, wie in früheren Aus- 
gaben, Hipparch. 1,21. der Artikel vor cpirAßp^rotg auffallender- 
weise weggeblieben. Hell. II, 3, 18. steht wiederum fijj öv^t)«/- 
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fj6ctv. Agcs, I, 36. fclilt ^6 nach av^avo^BVog und steht ag 
statt ag. Derartige Fehler der Diiidorfschen Ausgabe sind nur 
hier und da berichtigt, wie, um das Fragzeichen H. Eq* XI, 13., 
das Komma Ages« I, 13., wo freilich nun ein anderes dagegen 
fehlt, tov^ov Syrapos. IV, 16., das einfache de Ven. X, 3. und 
Aehnliches nicht weiter zu erwähnefi , Hist. gr. VII, 5, 26. , wo 
in den in der früheren Ausgabe ganz ausgefallenen Worten statt 
fog vtviKtjxotsg das zweite Mal nun richtig das alte 63$ iqTTr}fisvoL 
steht, und Ven. IX, 15., wo das bei I)ind«rf fehlende IsTtzä rich- 
tig gesetzt ist. Eigene Druckfehler finden sich gewiss nur sel- 
ten, wie Ages. VI, 7. virgo pudacissima, Comra. II, 3, 15. in ore 
Btatt in more, oder das falsche Fragezeichen S. 670. 1. Z.; Hell. 
\I, 5, 41. ovöevL mit doppeltem Accente, im indüiL Eryraachus 
statt Eurym., wie Anab. V, 6, 21. richtig steht. 

Anderartige Abweichungen von dem Diodorfschen Texte fin- 
den sich zuweilen. Merkwiirdig und unbegründet ist das wieder 
eingeführte tvyxävoL Hier. VIII, 6. statt tvyzdvi]^ was die Hand- 
schriften, freilich ohne «v, haben. Mit Recht ist überall ^/^yig 
g^eschrieben , auch Ages. 1, 5.., wo beide Dindorfsche Ausgaben 
"Jyig haben. Die Ausgabe der griechischen Gcscliichte bei Teub- 
ner hatte diese^ die spätere bei Reimer jene Schreibart. R. Eq. 
I, 13. stand xd ye ft^v Uxla nlatia ilvai f/,iv xqyi xal svöcKQxa 
— djvrepov fia^lov uv tov Znitov nagkioiz-o. Dindorf ricth in 
der Vorrede ^liv nach ilvai zu tilgen und wollte av statt av. 
Der Pariser Text klammert das unbequeme fe«v ein (ich schrieb 
auf Hermanns Rath nXazia fifv ilvai XQ^)-» »»^ g»ebt ov, was 
Dindorf im Texte zu ändeni vergessen hatte. Auch sonst findet 
man, dass die neue Ausgabe auf die AnmcrkHugen Diudorfs hin 
Aenderungen, die derselbe nicht in den Text aufzunehmen wagte, 
aufgenommen hat: Hist. <ir. I, 1, 2. II, 1, 5. 28. ist, in einer 
zweifelhaften Sache (s. Lob. Phryn. 25.), nach einer Andeutung 
Dindorfs gegen die Handschriften, Anab. II, 1, 23. mit einigen 
Uandschriitea ötjfiijvcei geschrieben, während Cyrop. IV, 5, 36., 
zu welcher SteHe Dindorf sich nachdrt'ickltcher dagegen ausspricht, 
örifidvjj stehen geblieben ist; II, L, 2. ist nach der zu Cyrop. 
Vjll, 2, 1. ausgesprochenen Meinung und nach der Note „scriben- 
dum dvgjHu'-'' dies auch statt övgvooi geschrieben, wi« dort xrtxo'- 
voig^ Apol. 27. avrocg; V, 2, 17. u. VI, 1, 3. vg>, Anab. V, 7, 7. 
3rAot, während doch R. Atlien. I, 20. nkocjv, und dies zwar mit 
Recht, gelassen ist. Hell. V, 4, 24. ist nach der nachträglichen 
Verbesserung Dindorfs j öixt] gcsclirieben , nicht so I, 6, 4. dnel- 
Qovg ohne dij. Navßdrijg III, 2, 6. to ds^iov roxi fist avvov 
IV, 3, 16. teXivtalav 22. avTog ftev V, 1, 10. aßa öb 8ri VII, 
1, 20. Aber R. Lac. XIII, 2. ist weder nach der Praef. XIX. vor- 
gebrachten Verbesserung 6vv xolg Gvv aurc5, noch nach der Be- 
merkung zu Anab. Teubn. 1826. p. 181. xal oi ovv avzco ge- 
schrieben, was nur zu loben ist. Was aber an der Ictztgenana- 
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ten Stelle auf unzweifelhafte Weise Mag. Eq. V, 10. hergestellt 
war^ TTOOlvöa^ ist aufgenommen. Unter den nach Dindorfschen 
Anmerkungen gemachten Aendernngen im Texte sind nun aber 
auch solche, welche Hr. Dindorf, wie ich zum Theil aus brief- 
lichen Mittheilungen weiss, jetzt selbst verschmäht r ein Verfah- 
ren, das an der Behutsamkeit des Herausgebers und* an der 
Wahrheit der oben aus der Vorrede angeführten- Worte irre 
macht. Vect. III, 6. ist statt ovö^ nag Sanav^öac nach der Vor- 
rede ovösnc) öanavijöaL geschrieben. Richtiger nach der Be- 
merkung zii Hellen. 1, 7, 15. ed. stereot. ovÖe ngeg^Ttuvr^önty. 
eine Verbesserung, die auch Victorius bestätigt. R. Eqfl, 17. 
tl Ö£ tiveg av^avo^svoi fiBtaßaXXovßtv ^ e^icog ovra ^ap^Sovv- 
Tfg domfid^oifiev. Dindorf woHte av hinzufügen, oder dext- 
Htttfi>litv ^ nahm aber mit Recht später seine Meinung zurüclv 
Gleichwohl hat der nene Text av. Dasselbe gilt von der Umstel- 
lung der Worte ori xa/ Hipparch. I, 19. : es ist gar nichts Ung-e- 
wähnliches, dass namentlich in der Verbindung mit bk und ort 
die Partikel xat umgestellt werden zu roitssen seheint: s. die Anm. 
au Comm. IV, 7, 7. Bornem. Sympos. VI, 2. Anab. IV, 3, 
Cyrop. Vn, 1, 2. ed. Sehn» In dem Hipparch. VII, 25. rieth Din- 
dorf in den Worte» ^ thrciQag ij nivxe das erste ij zu tilgen-: der 
Pariser Text hat es in Klaramern; aber sehen bei Homer Od. 
V, 45^4. steht oötJov x' r^e Övcs ij« rgttg avögccg igvöd^ai. Die 
Erklärung von Hell. IV, 6, 5; mag zweifelhaft bleiben; ähnlich 
ist aber auch Tliucyd. 1,82. iisX^ovTOV Itfäv xal dvo aal rgiav. 
Noeh auffaHendcr uitd ein starker Bewcts von der Unzuverlässig»^ 
keit und Unvorsichtigkeit des neuen Textes ist es, dass Ven. 1, 11, 
JlaXet^rjörjg dog fihv ^v, noXv täv i(p ectvtov vnegeöx^ 
<yo<pt«, dno^avav de ddUcjg roOavztjg hvxs Ttfieogiag vno 
' 9B(äv\ öorjg ovöelg aXkog dvbgcoTtav ^ wo Dindorf, die Bezie-' 
hung^ der xineagla noch nicht erkennend, Ti^ijg geschrieben wis- 
sen wollte, der Pariser Text die nichts weniger als billigens- 
werthe Aendernng ohne Weiteres aufgenommen hat. Die Erklä- 
rung von rificogiag habe ich in der Anmerkung zu der Steife ge- 
geben. Mit solcher Willfährigkeit wird Hrn. Dindorf nicht ge- 
dient sein. An andern Stellen i^t eine soFche niclrt wahrzuneh- 
men, wie Hipparch. VH, 9., wo das vormals verdächtigte ^3r<ft£- 
XbIcc mit Recht beibdialten worden ist. Wa es doppelte Ausgra- 
ben von Dindorf giebt, ist bald der einen bald der andern nach- 
gegeben. Einiges ist schon angeführt. Ages. II, 2. ist das in der 
Weidmännischen Aasgabe aus der Parallehtelle der Hellenika 
aufgenommene [Ttmuov nach der Teubnerschen weggelassen, ob- 
wohl CS kaum entbehrt werden zu köimen scheint. Dagegen ist 
Sympos. IV, 11. VIII, 12. in der Accentuirung der Worte oI««fp, 
olovTteg zu der Schreibung jener älteren zun'ickgekehrt. Ueber- 
haupt scheint in den. beiden letztf^cnannten Schriften zum gröss- 
tea Thcil die lutcrpuuction , die Paragrapheuabtheiluug, die Ac- 
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centiiirung und Aehnliches sich nach der Wcidmannschcn^ das 
kritische Interesse nach der Teubnerschon zu richten. Anders 
ist das Verhältnis» bei der Griechischen Geschichte, wie billig', 
wo die spätere Reimersche, welche einen vielfach bericlitigten 
Text vor. der Teubnerschen voraus hat, durchgängig befolgt ist. 
Den Bemerkungen Dobree*s ist hier und da nachgegeben, beson« 
ders wo Dindorf dieselben billigte, wie Pleil. II, 2, 3., wo nach 
iavtovg intcrpungirt ist ; zum Theil auch V, 4, 9. , wo Dobree 
Tovg nach 'ylb^jvalav tilgt und hier der Artikel eingeklammert 
ist; VII, 2, 9. OL k^alXo^tvoL» Ohne Dindorfs ausdrückliche Zu- 
stimmung steht nach Dobree VI, 5, 7. ev rolg ^eagolg — [ovx] 
iXdrzovg; 41. ovöbvL Weniger endlich sind bei der Einrich- 
tang der neuen Ausgabe Dinge zu erwähnen, die dieselbe mit 
allen gemein hat, wie Ven. IX, 18. rgaxBag. XI, 1. Tlivöä. Ue- 
berhaupt la'sst sich sagen, dass der Text gut gedruckt ist, aber 
eine wesentliche Fortführung zu grösserer Vollkommenheit oder 
Zuruckführung auf ursprüngliche Reinheit nicht gewährt. Wenn 
freilich in andern Bänden dieser neuen Unternehmung neue 
Handschriften oder Handschriften neu verglichen worden sind: 
wie gross würde das Verdienst dieser Pariser Ausgabe sein, wenn, 
wie sich wohl erwarten liess , die Pariser Handschriften, die oft 
einzig und allein die Grundinge des Xenophonteischcn Textes bil- 
den, einer neuern Durchsicht und Vergleichung, deren sie wohl 
bedürftig sind , unterworfen worden wären! 

Auf die lateinische Uebcrsetzung ist mehr cigenthümlichc 
Aufmerksamkeit und Fleiss verwendet als auf den griechischen 
Text. Sie ist überall verbessert, und die Verbesserungen grün- 
den sich auf besseres Verständniss der Stellen, wie überhaupt 
auf bessere Kenntniss der Sprache. Der Herausgeber erklärt, 
dass, wenn auch die gegebene Uebcrsetzung ihren jedesmali- . 
gen ursprünglichen Verfasser verrathc, doch kaum ein Para^ 
graph ohne Aenderung geblieben sei. Die Ucbersetzung ist im 
Allgemeinen die Löweuklauischc, nur dass die nach derselben 
erschienenen vorzugsweise benutzt sind : die Vorrede erklärt aber, 
es sei, wie an des Leonclavius übertriebener Nachahmung des 
Livius, so in der Cyropädie, Anabasis und dem Agesilaus an 
Hutchinsons mühseliger Feinheit, in den Memorabilien an der 
Lcicbtfortigkeit des Engländers Edwards vielfach t\\ bessern ge- 
wesen;, die Equcstria und Venatica seien nach Courier, Jacobs 
und Lenz berichtigt. Wenn nun in dem , was wir hier erwähnt 
haben, der eigenthümliche Werth des Pariser Xenophon besteht, 
60 wollen wir ihn gern anerkennen. Die vorgenommenen Aende- 
rungen sind zwiefach : sie beziehen sich entweder auf die blosse 
Form der zu Grunde gelegten Uebersetzung oder zugleich auf 
Berichtigung des Sinnes ; und wenn das erste besonders von der 
Uebersetzung der Griechischen Geschichte , des Gastmahls, des 
Oekonomikus und des Hicro gilt, so ist das letztere voa den 
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übrigen und namentlich von einigen kleineren Schriften zu ver- 
stehen. Lctronnc giebt hiervon in dem angeführten, von der 
Verlagshandhing vor dem 22. Hefte des Thesaurus wieder abge- 
druckten Aufsatze einige Beispiele , wie R. Lac. 11,5., wo die 
Worte «310 xov avtov öltov nXelw XQO'*^f>v Imza^ijvat. natürlich 
nicht länger durch abstinendo zu übersetzen waren; IX, 5., einer 
etwas schwierigen, wenigstens vielfacli angefochtenen Stelle, 
deren Uebersetzung von Löwenklau allerdings zu berichtigen war, 
\vo aber, wenn man aucli gelten lassen will, dass ccvavd gl a \on 
dem Lcdigbieiben der Mädchen verstanden wird, doch die Worte 
ywceixog ös x£i')jv sCrlav ov Ttegionzkov ^ in denen Dindorf ov 
zu tilgen rieth und die Pariser Ausgabe es allzu Bchnell einklam- 
merte, falsch verstanden und falsch übersetzt sind: domns etiam 
sine coniugio ei sustinenda est: ich habe übersetzt: uuptiis vcro 
ut sit domus sacra, nou est committendum; s. d. Aum. ; R. Atlu 
I, 3. , wo die Worte dgxcu XQTjaxal ij fiij xQYiOtai jetzt zwar 
besser übersetzt sind: magistratus bene gesti seu male, aber 
ohne darum die Schwierigkeit des Verständnisses zu heben: waa 
auch von den nächsten von Letronne angeführten Stellea giltt 
R. Ath. I, 11. Vect. III, 9. Was die nächstfolgenden Scliriftei» 
Xenophons über die Reitkunst bctrifift, so lobt Letroanc die Ver- 
dienste Couriers ausserordentlich: ein Lob, welches, wenn man 
auch gern in dasselbe einstimmt, doch den Zweifel über die Re- 
8chatfcnheit und Benutzung seiner italienischen Handschriften und 
die Frage, ob er nicht mehr aus diesen als aus seinem Genie 
jene Schriften genutzt habe, übrig lässt. Hr. Dubner hat die 
Stellen, welche Dindorf nach Courier verbessert hat, in dieser 
Weise übersetzt. 

Wenn nun auch nicht zu leugnen ist, dass die lateinfsclie 
Uebersetzung an der neuen Ausgabe das bedeutendste , um nicht 
zu sagen das einzige Verdienst ist, so giebt es doch Stellen genug» 
an denen man Anstoss nehmen muss , und zwar nach verschiede- 
nen Gründen. Ich führe nur einige beispielsweise an. Sympos. 
VUI, 1. ist die noch sehr aweifelhaftc Blomfieldsche Conjectur 
i^^Xi ^« av^Qtonov lögvnivov beibehalten, aber übersetzt: 
animo hominibus insidct, als ob es dv^ganoig hiesse, wag, rich- 
tig verstanden, wohl eine W^ahrheit enthält; wenn nicht vielleicht 
hominibus ein Druckfehler für hominis ist. IV, 22. sind die Worte 
aysis T8 avtov onov oipu übersetzt: eoque eun^ducis, ubivideas. 
Entweder ist das Verstandniss cwlcr die Interpunction verfehlt. 
Comm. II, 3, 5. siud die Worte onote xavtog IvökoL aal näv x6 
IvavzLCotatov tirj noch in dem Sinne der früheren Uebersetzung, 
wenn auch mit andern Worten, wiedergegeben: quura vero ab 
hoc longissime absit et in omni re maxime sit adversarius, da doch 
diese Worte allgemein gehalten und die neutra beizubehalten sind. 
§ 9. ist litBtga höchst wunderlich übersetzt: tua gratia eniti solcs 
statt enitercria oder couareris oder nach derangefaugcucn Satzbil- 
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dnng concrfs; wie denn auch gleich nachher die Uebersetzung 
aus der Construction fällt oder sicli wieder an die erst verlassene 
alte anschliesst. § 11. ovk av (p^ävoiq kiyov; dicesne mihi 
prius? So erkennt man den Sinn der Frag^e oder, wie Kühner 
will, des Satzes ohne Frage nicht. Hier. Vlil, 10. ist abweichend 
Too Dindorf und von den bessern Handschriften die alte Lesart 
wieder aufgenommen ov yag^tvgdvvoLg löorifiovg xtc. und, zum 
Theil nach der alten Uebersetzung, gesagt: Arbitrantur enim, 
hos a tyrannis ali, non ob iuris aequalitatem tuendam, sed ad au- 
gendam potentiam, eine Uebersetzung, deren Rechtfertigung ich 
auf keine Weise übernehmen mag, und welcher das Dorvillische 
löOTi(iCas zu Grunde zu liegen scheint- Ages. IL, 12. evtav&cc 
dij *j4y7i0iXaov ävÖQhlov ^sv l'Jeöriv Idtlv dvaßtpikoycog , ov 
liEvxoi uXizo ys xä dccpalsötaza. Abweichend von der alten 
Uebersetzung: Hie Agesilaum sane fortem adpellare sine contro- 
versia licet ; tutissima certe non elegit. So der deutsche Ueber- 
Setzer Christian : er wählte wenigstens doch nicht das Sicherste. 
Zwar lässt sich zu Gunsten der Uebersetzung anführen, dass der 
Guelf. ^iv weglässt; aber nicht so die Pariser, und der Sinn ist: 
Muthig und tapfer bewies sich Agesilaus hierbei ohne Widerrede; 
das Sicherste jedoch wählte er nicht. Darin liegt ein leiser Tadel: 
Ag. sei wohl tapfer, aber nicht vorsichtig genug gewesen, da er 
sich in eine Gefahr begab, die er leicht vermeiden und die 
leicht schlecht ablaufen konnte. Das beweist auch der Gebrauch 
der Partikeln ^ev — ov (jlbvxol — ys. § 19. ist rd xtixri a £V6- 
TExdxiöto geschrieben und nach der alten Lesart dvaxixüxiöto 
die Uebersetzung insiaurata fuerant beibehalten. § 30. im\ — 
dnEdidov Hutch. posteaquam raandabat, Paris, attribuebat. Es 
muss heissen : quum redderet, oder wenigstens traderet: denn der 
Aegypterkönig hatte dem Agesilaus den Oberbefehl versprochen. 
V, 4. , in einer der Berichtigung noch bedürftigen Stelle, sind die 
W^orte dg* ov tovxo ys ijÖTj x6 CGxpgovrjfAa xal Xiav yEvvixov; 
die Leonclavius so wiedergab: an non id insane pudicam quoddam 
facinus est 7 falsch übersetzt, da xovxo x6 öaycpgovrj^a das Sub- 
jekt ist, mag man ysvvLXOV lesen oder nicht. Das alles aber sind 
Ausstellungen, die, wenn sie auch noch vielfach vermehrt wer> 
den können, doch das Verdienstliche der umgearbeiteten Ueber- 
setzung nicht schmälern. Unerwähnt mag freilich nicht bleiben, 
dass sich Manches in der Latinität erhalten hat , was nicht gut zu 
lieissen ist, wie der Indicativ st. des Conjunctivs (s. Ages. IX, 1.); 
ac vor Vokalen , an in einfach abhängiger Frage, operam dare mit 
dem Infinitiv u. s. w. Der index nominiun et rerum ist von 
Schottki, „olim profcssor in aliquot Borussici regni gymnasiis^% 
besonders für die griechische Geschichte neu bearbeitet. Voran 
stehen die ausführlichen Argumenta der einzelnen Schriften, wel- 
che in dieser Folge stehen: Cyrop. Anab. Hell. Ages. Hier. Mcm, 
(iu der Vorrede: eive potius Commeotar.) Apol. Oecou. Coa?. 
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R. Lac. R. Athen. Yect. R. Eq. Hfppirch. Cjne^. Es liatt 

»ich die vorlfegende Ausgabe etwa mit der des Thucydides ver- 
gleichen, welche vor einigen Jaliren aus derselben Handlung 
hervorging, an welcher luch die iatdaiscJie UebergeUiiDg dai 
VcrdleiisÜiclttto war. ^ » 

^"«^ * • ' ' = . '^'^ ' CL Saupoc. ^ 

; Bibliographisclie Berichte« 

«MK- ,]l«r Um JnUam« Apostate. iat iii nenam jSSdt In cw^i MndplKK 
füMiMn Ml Gflganatenda te Batpnahnpg genadii worda«. / Bin ana^ 
IShriichar Bandit fibar ibrai Inhalt wiidhoffBnOidh dan Laacfft dwMJbb« 
jnchl UMfillkoiuMB «ein. Dia>aala.4ar blor ansoMigaBdan 9diriftai^ • 

. Wämk das Thal: dt «Adioat pVIpmfiim af «iiHi«r «tfi^ A MhIm^. 
JV. (HarbakpKogr. d^Btndanndcr Qywmaim* 1889« 24 8« 4»). Iii 
YorwQft« -ifjridit dar Hr. Varl db Anodit «da/ da«i daa^S^ndipm de« 
Altcrtbuina »nr dann zum wriiran Notsen gneifkßü kSmio, wann dab<d 
vorzüglich aof Religiao and Philosophie Rücksicht genommen werda^ daai 
Christenthum. («od swnr dar kirtthttdiia Lehrbagriff) aei das Erste, was 
dao JnngUaigen gelehrt wardan müsse; daran reihe sich die Kenntnis« 
dessen f was die Menschen vor Christo über die Religion gedacht battaOL 
twaabaib noch die bebrioacbe ftpwyba j«,nicbt von den Unterricbte ana- 
iDschUeMen ael| bae «niai^ si non major, quam Latina ac Graeca lingua, 
at certe aeqae magna pars antiqoitatis prodita est); endlich miissten die 
Schuler lernen , qnid intersit intor haec et illa et quid antiquitas habeat 
rei cum nostra religione (?). Ref. erinnert gegen diese Anaiclit nur, das« 
dabei die Bedeutung, welche das Studium des Alterthums für die formellq 
Bildung des Geistes hat, gar nicht berücksichtiget ist; dass man nach ihr 
die alten Schriftsteller am Ende gar nicht zu lesen, sondern nur Ge> 
schichte der Religionen und Philosophie vorzutragen brauchte , dass end- 
lich der angegebene Zweck auf dem Gymnasium kaum zu erreichen sein 
durfte ; auch ist der zu Anfang der neueren Pliilologie gemachte Vorwurf 
xa allgemein gehalten und ungerecht. Der Hr. Verf. führt jene seine 
Ansicht dann als den Grund an, warum er sich besonders die Zeiten , wo 
das Christenthum mit dem Hcidenthume im Kampf lag , und in diesen den 
Kaiser Julianus zum Gegensand seines Studiums gemacht habe. Er nennt 
darauf die von ihm benutzten Quellen : Julian s Werke (in der Ausgabe, 
von Spanheim; die neuere Arbeit von Ueyler scheint ihm unbekannt ge- 
blieben zusein); Gregor. Naz., Socrat., Sozome»., Theodo^et«, Am^ 
Bkian. BlarccU., Bntrop., Aurel. Vict., S.ext. Ruf. und bedauert , ,daM a;^ 
daa libanias Reden (nach seine Briefe sind vrlcbtige Quellen), fn.f9» i^, 
didn nidil imbe findM kSanen (?). Kann da» Iiatster« aaob aidit^d«« 
günstige AnsUit ISr das QuaUensuidhun das Hnk'Verf. arweak^ so.jmsa 

. Bßt, dach anrttMB, data ar Jana Many. na a watBeh jfaliaa*a;<^iMp ' 
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Werke fleissig benatzt hat. Von den Schriften der Neuern fuhrt der Hr. 
Verf. an: Vie de TEmpereur Julien; Amsterd. 1735 (er vermuthet, dass 
der Verf. derselben der Abbe de la Blettcrie sei , welcher zu Paris zuerst 
1734 ein Leben des J. herausgegeben habe); Wiggers diss. de Jul. Apost. 
relig. Christianae et Christianorum persecutore. Rostock 1810; Ncandcr: 
Ueber den Kaiser Julianus und sein Zeitalter. Leipzig 1811 (die allge- 
meine Kirchengesch. dess. Verf. 2. Bd. 1. Abth. hatte doch auch ver- 
glichen werden sollen, schon um zu sehen, ob derselbe alle seine An- 
sichten noch später gebilligt habe) ; endlich C. H. ran Heervverden : da 
Juliano imper. religionis Christianae hoste eodemque vindice. Lugd. Bat. 
1827. In der Einleitung zur Abhandlung selbst spricht Hr. S. kurz über 
die rerschiedcne Bcurtheilung des Julian ; ihm scheine nicht nöthig, um 
den Julian zu erheben, die Christen herabzusetzen; verkehrt sei, ihn 
ober die Christen oder ihnen gleich zu stellen (er meint damit nicht die 
Christen seiner Zeit, sondern wahre Christen); verkehrt aber auch an- 
zunehmen, dass Vieles, was gegen ihn spreche, ersonnen, entstellt oder 
missverstanden sei (dies ist besonders gegen Neander gerichtet); man 
dürfe in der Geschichte nie das Wahrscheinliche für das Wahre nehmen. 
Propterea, fahrt er fort (p. 4.), satius duximus, postquam ex iis, quae 
Tel ipse Julianus , vel alii eins temporis scriptores (quorum quuro nullus, 
quantum eonücere liccat (also doch nicht gewiss), mendacia referre 
vellctf facile est ea, quae facta narrantur, a cuiusque scriptoris sententüs 
et opinionibus discemere) tradiderunt, sincere ostenderimus, quatis fuerit 
Julianus, postea nostrum de eo iudicium adiicere. — Ein so ohne Be- 
gründung ausgesprochenes Urtheil kann sich nicht sogleich Beistimmung 
erwerben, zumal da eine so wichtige Quelle wie Libanius (auf den gar 
nicht genannten Zosimus legt Ref. weniger Gewicht) , gar nicht benutzt 
ist. Auch ohne es zu wollen , kann ein Schriftsteller Unwahrheit berich- 
ten, zumal in Zeiten leidenschaftlichen Kampfes. Uebrigens sind die 
Facta auch meistentheils nicht zweifelhaft und nur die Absichten und Be- 
iveggründe, die Julian dabei hatte, aufzusuchen; hier aber ist ein Feld, 
YiO die Schriftsteller selten sichere Führer sind und dem Scharfsinne und 
der Combination freier Raum gelassen ist. Um auf engem Räume ein 
möglichst treues Bild des Julian zu geben, hält der Hr. Verf. nur für 
nothig zu sehen: quomodo vixerint et quid de rebus dt\inis humanisque 
senserit. Das Letztere nimmt er zuerst, weil Julian vor Allen ein solcher 
gewesen sei, der nicht nach den Eingebungen des Augenblicks gehandelt; 
flondem bei Allem , was wahr und vernünftig sei , gefragt habe. (Dies 
eben zu erweisen, musste sich der Hr. Verf. zur Aufgabe machen.) Den 
Julian unter die Philosophen zu rechnen , trägt der Hr. Verf. kein Beden- 
ken, obgleich man seine Philosophie sich aus einzelnen Stücken zusam- 
mensetzen müsse; als Hauptquelle wird die or. IV. in Solem regem an- 
geführt. Die Philosophie des J. wird nun in drei Abschnitten auseinander 
gesetzt: 1) quid de Deo statuerit, 2) quid de homine statnerit, 3) quao 
inter ntrosque ratio interccdere videatur. Sein eigenes Urtheil darüber 
beginnt Hr. S. mit der Bemerkung , dass eine Beurtheilung um so schwie- 
riger sei, da die Philosophie des J. dem Christenthomo entgegengesetzt 
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sei* (opposita) ; ea sei etwas Anderes, das EvangeHurn gar nicht gekannt 
zu haben , als von demselben abgefallen zu sein ; man habe deshalb an J. 
oft das zu tadeln, was Anderen zum Lobe gereichen würde; auf die 
Gründe, welche ihn zum Abfalle bewogen, könne hier nicht eingegangen 
werden; es solle nur gezeigt werden, wie sehr die Philosophie des Kai- 
sers dem Christenthuroe nachstehe; vorher aber, ob sie überhaupt mit 
der Vernunft übereinstimme und sibi constans sei. Richtig stelle J. auf^- 
dass alles Menschliche und Göttliche von einem Gotte ausgegangen sei, 
(aber jene ewige Welt, von welcher Julian Alles ableitet, ist kein Gott; 
and nirgends wird der Name &i6g dafür gebraucht) ; eben so richtig stcUo 
er im göttlichen Wesen Verschiedenheiten auf und statuirc zwischen den 
einzelnen Göttern eine Verbindung und Einheit; aber darin fehle er, dass 
er eine unendliche Menge von GÖttem annehme und dass er zwischen 
ihnen kein Verhältniss herzustellen wisse; daher er oft die Götter mit 
einander verwechsele und , wenn er eben nicht wisse , welchen Gott er 
nennen solle, nur i^eo's sage, wie Plate ; was eben zeige, dass er von 
der Gottheit keine rechte klare Ansicht gehabt habe. Wie sehr Julian'« 
Philosophie dem Christenthume nachstehe, konnte von dem Hm^ Verf. 
noch weiter und schärfer entwickelt werden. Das Hangen an einem glän- 
zenden Aeusserlichcn, was aber in sich leer und trostlos ist, erscheint 
als ein Hauptcharacterzug des Julian (wie der ganzen Familie des Con- 
stantin), dies Resultat ergiebt sich auch aus der Darstellung seiner Phi- 
losophie, wird aber von dem Hrn. Verf. nicht genug hervorgehoben; und 
doch wirft gerade dies ein genügendes Licht auf den Seelenwerth dfss 
Julian. Ebenso ergiebt sich, dass Julian kein conscquentes System hatte; 
^as auch hätte mehr hervorgehoben werden sollen. Ref. wünschte ferner, 
dass die Frage, in welchem Verhältniss steht Julian's Philosophie zu der 
seiner Zeit, nicht blos mit der Bemerkung, er nähere sich den Neuplato- 
nikern , abgemacht worden wäre , dass auseinander gesetzt worden wäre, 
worin sie von der anderer gleichzeitigen Philosophen verschieden sei, dass. 
endlich die Frage beantwortet wäre : Hat Julian die Philosophie (unab- 
hängig vom Christenthume) weiter gefördert oder nicht? — Im 2. Ab- 
schnitt handelt der Hr. Verf. de Juliani vita et moribus. Zuerst fragt er, 
ob er die vier Tugenden gehabt habe, welche die Alten als die Cardinal- 
togenden betrachteten, und weist zuerst rücksichtlich der temperantia 
seine Mässigkeit in sinnlichen Genüssen (doch hatte die temperantia bei 
den Alten eine viel weitere und tiefere Bedeutung) nach und, was Gre- 
gor, Naz. or. IV. p, 121. c. ihm vorwirft, ab. Ziemlich ungenügend er- 
scheint dem Ref. , was Hr. S. über die prudcntia des Jul. sagt. Seine 
Kenntnisse im Kriegswesen und in den Wissenschaften gehörte hier nicht 
hierher ; dagegen wird von der in andern Handlungen bethätigten Klug- 
heit, Umsicht und Besonnenheit fast gar nichts erwähnt und Alles, was 
dagegen spricht, mit der menschlichen Schwäche entschuldigt. Es folgt 
3) die iustitia. Als Beweis derselben wird das Benehmen Julians gegc« 
die Angeber des Florentius und gogen den Nebridius angeführt. Dass 
Julian die Hofbedienten des Constantius abschaffte, wird als Beweis 
gegen die Gerechtigkeit des Julian abgewiesen (das Genauere findet sicU 
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in der zweiten zu besprechenden Schrift. Ref. fragt hier: wenn auch 
J, ein unbestreitbares Recht hatte, jene Diener der Ucppigkeit abzuschaf- 
fen f war es gerecht und besonnen , sie ohne Urtheil über ihre Schuld 
oder Unschuld in's Elend zu verweisen? Sein Benehmen gegen die 
Christen wird für die besondere Besprechung aufbewahrt; doch werden 
in der Anm. ***) mehrere Vermuthungen Ncanders abgewiesen ; wie uns 
scheint, nicht ganz mit Recht; so ist es gewiss richtig, dass J. in den 
christlichen Bischöfen vorzüglich Störer der öffentlichen Ruhe und der 
gesetzlichen Ordnung sah; zumal da sie seinen Absichten am meisten ent- 
gegenwirkten (s. unten). Mehr stimmen wir bei, dass die Vermuthung 
eines tieferen Grundes bei dem Spotte Julian^s , die Christen dürften sich 
des Schwertes nicht bedienen , nicht angenommen wird , obgleich sie 
nicht absiurd ist. Die Angaben Gregorys v. Naz. or. IV. p. 120. u. 121 ^ 
hätten wohl eine genauere Prüfung verdient. Die fortitudo nimmt der 
Hr. Verf. nur für kriegerischen Muth und Unerschrockenheit. Sodann 
nvird gerühmt, dass J. sich auf die rechte Art auctoritas zu erwerben 
gesucht und seine Gewalt nicht gemissbraucht habe ; nach diesen werden 
Beispiele seiner humanitas angeführt (Freundlichkeit im Benehmen, nicht 
in unserem Sinne : Menschlichkeit) ; sowie seine Beredtsamkeit kurz ge- 
priesen. Zur Beurtheilung bahnt sich nun der Hr. Verf. den Weg mit 
der Bemerkung, dass die Tugenden der Heiden nur glänzende F'ehler 
seien; Julian sei nicht von reiner wahren Liebe zum Guten, sowie in der 
Philosophie nicht von reiner Liebe zur Wahrheit beseelt gewesen; Ehr- 
nnd Ruhmbegierde sei eine hauptsächliche Quelle seiner Handlungen und 
seines Wirkens, gewesen. Seine Eitelkeit wird durch Anfuhrung einzel- 
ner Züge bewiesen. Das Endurtheil lautet so : videtur nobis J. inter 
philosophos haud infimo loco ponendus (Ref. fragt, was von einem Philo- 
sophen zu halten sei, der, wie der Hr. Verf. zugegeben hat, nicht von 
reiner Liebe zur Wahrheit beseelt forscht) ; reges autem antiqui temporis 
omnes fere singulos singulis virtutibus aut superasse aut certe aequasse, idem 
tarnen cum veris christlanis sivc philosophis, sive regibus vix comparari 
posse. Dass Julian den wahren Christen an Sittlichkeit nachstehe, wird 
gewiss Jedermann gern unterschreiben; dass aber Julian alle heidnischen 
Herrscher wenigstens erreicht habe , dies Urtheil erscheint dem Ref. 
viel zn gewagt. Es ist misslich, Männer, welche zu verschiedenen Zei- 
ten gelebt haben , rücksiclitlich ihres sittlichen Werthes zu vergleichen ; 
und es lassen sich Beispiele genug aufführen , welche eine reinere Liebe 
2Um Guten beweisen , als sie Julian besass ; ohne dass wir etwa damit 
das Gute in Julians Charactcr herabsetzen wollen. Auch musste wohl 
berücksichtigt werden, dass er nur zu kurze Zeit gelebt hat; in dieser 
Zeit aber genug Beweise gab, welche Schlimmeres von ihm fürchten 
Hessen. Das Charactcrbild , welches der Hr. Verf. von Julian entwirft, 
kann Ref. nicht genügend finden. Es werden wohl viele Züge dazu bei- 
gebracht; aber sie sind nicht vollständig (so wird seine Heuchelei unter 
Constantius nur in einer Anm. p. 20. erwähnt) und nicht zu einem Gan- 
ten geeinigt, Ucberhaupt konnte nach des Rof. Ucberzeugung kein ge- 
nügendes Bild gegeben werden , da die JngcndbUdung gar nicht bcrück- 
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sichUgt ist, obgleich die Art^ wie ein Mann das wurde, was er ist, erst 
den richtigen iStandpunct zu seiner BeurtiteiJung giebt, und da der ganze 
sittliche Zustand seiner Zeit nicht zum Hintergrunde des Gemäldes ge* 
nümnicn ist. Die Hauptfrage it;t von jeher nur die gewesen, ob Julian^« 
Benehmen gegen die Christen ein würdiges gewesen sei; und da ein 
Mann nur richtig gewürdigt werden kann aus der Art, wie er seine 
Zwecke verfolgt, so findet Ref. es nicht ganz passend, dass der Hr. 
Verf. dies von dem Charactcrbilde Julian's abtrennt und erst in einem 
dritten Abschnitt: qua ratione J. ad opprimendos Christianos usus fuerit, 
handelt. Er beginnt , dass J. gegen die Clu-isten auf ganz andere Weise 
verfaiiren sei, ali^ die früheren Christenverfoiger, vel quod omnino iis 
ingenio ac moribus longe praestaret, vel quod sie melius ecclesiam op- 
primi possc sperarct, praesertim quum maior iam esset toto orbe Chri- 
stianorum numerus, vel dcnique, quod ipse olim eandcm fidcm professus 
est. Diese Worte beweisen nach des Ref. Dafürhalten eine zu grosse 
Unentschicdenheit. Welcher von den angegcbenea Gründen ist der wahre ? 
Jeder fordert eine andere Beurtheilung des Julian. Am wenigsten ist der 
letzte zu billigen. Dem Ref. ist keine Stelle des J. bekannt, worin er 
Milde gegen die Christen anempfohlen, weil er selbst ja einmal ihren 
Irrthum getheilt habe, und man also sehe, wie verzeihlich eiii solcher 
Irrthum sei. Dum (V) igitur, fährt Hr. S. fort, cum illis comparatum 
laudandum censcmus Julianum, quod non ferro et sanguine fidem exstlr- 
pandam putaret, tamen ipsum nulla alia in re magis infirmum atque levem 
fuisse quam tum cum Christianos lacesserct; denn die Argumente, welche 
er gegen das Christenthum vorgebracht habe, seien so wenig vernünftig, 
SQ sehr eines gebildeten Philosophen unwürdig, ut nisi obstinato quodani 
animo J. Christianis infensum fuisse putamus , intcrdum dubii nobis videri 
possimus, num idem J. sit hic atque ille, quem muka doctrina multisque 
virtutibus excelluisse vidimus. Nach des Ref. Dafürhalten musste dies 
schon gegen die Auffassung des J. Bedenken erregen. Die Einwürfe, 
welche Julian gegen die Christen machte, werden kurz, aber ausführlich 
angeführt. Sie beweisen, wie sehr J. verblendet war; aber eben diese 
Verblendung wirft für uns auf Julian^s persönlichen Character einen 
Schatten; wir erkennen darin seine Leidenschaftlichkeit. Indem der Hr. 
Verf. nun zu seinen Maassregeln übergeht , spricht er in einer Anm. die 
Ueberzeugung aus, J. habe, wie den M. Aurel., Alexander U.A., so 
auch Christus nachzueifern sich vorgenommen ; doch in der Absicht, 
ihn carpere, minuere, obscurare, dies schienen auch seine Worte auf 
dem Todtenbette: vsvturiaag Fu^/Aatf, zu beweisen, wenn anders die 
Sache wahr sei. Ref. glaubt jene Worte vielmehr so deuten zu müssen, 
dass J. damit seine Ueberzeugung aussprach, wie mit ihm die letzte 
Stütze des Heidenthums sinke, das Christenthum also gesiegt habe. Die 
Erzählung des Greg. Naz. p. 117. B., Julian habe verschwinden wollen, 
um Jesu Himmelfahrt nachzuahmen, weil dies dem Character Julian^s 
unangemessen sei, als auf einem falschen Gerüchte beruhend abgewiesen; 
doch scheint sie immer dem Ref. zu beweisen, was man dem J. zutraute« 
Der Hr. Verf. bespricht nun, wie J. die Christen durch Belehrung 
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und durch Versprechungen zum üebertriti zum Heidenthum zu bewegen 
gesucht, von dem Uebertretendcn aber Reinigungen und Büssungen ge- 
fordert; auch um das Heidenthum zu empfehlen, manche Einrichtung 
vom Chrtstenthumo entlehnt habe. Deinde, heisst e« weiter, ita multoB 
ad Sacra facienda invitabat , ut Christianos commodis vitae atque adeo 
doctrinae subsidiis exutos deprimere studeret. Zuerst spricht der Hr. 
Verf. von der Zurückberufung der von Constantitis verbannten Bischöfe 
tind erkennt mit Amm. die Absicht an, dadurch Zwietracht in die Kirche 
vu säen, was auch die Ausnahme des Athanasius beweise. (Ref. erinnert 
hier , dass es nach Hrn. 8. Darstellung scheinen mochte , als sei A. so- 
gleich ausgenommen gewesen; vgl. aber Neandcr Kirchengesch. H, 1, 
p. 75. Wenn hier der Grund hinzugefugt wird , dass es dem Julian 
ungerecht geschienen habe, dass Jemand wegen der Religion verbannt 
sei , welche er selbst so verachtete , dass er alle Anhänger glaubte un- 
terdrucken zu müssen , so erscheint dies dem Ref. nicht richtig. Hätte 
Julian nicht Zwietracht säen wollen , so hätte es sonst seinen Absichten 
mehr entsprochen, diese Männer, welche schon einmal ihrer Glaubens- 
meinung wegen das Exil nicht gescheut hatten, von dem Staate fern zu 
halten. Rücksichtlich des Gesetzes, welches den christlichen Lehrern 
Grammatik und Rhetorik zu lehren verbot, entscheidet sich Hr. S. mit 
Hecht für diese Auffassung der abweichenden Nachrichten. Es wird so- 
dann bezweifelt, ob es wirklich ein Gesetz gewesen, dass die Christen 
sollten Galiläer genannt werden , weil es Greg, allein erzähle (rouo^f. 
rrjcccs) und es lächerlich sei. Dem Ref. erscheint J. deshalb in keinem 
Bndern Lichte, da er diesen Namen allein gebrauchte und gewiss allein 
gebraucht wissen wollte, wenn er auch darüber kein Edict erlicss. Das 
Gesetz, dass die Christen nicht unter den Prätorianern dienen und in den 
Provinzen Magistrate bekleiden sollten (Theodoret. iH, 7. und Wiggers* 
Meinung darüber wird verworfen), erklärt Hr. S. für ungerecht, weil es 
die Christen vieler Vortheile beraubt und so den Verfolgungen ihrer 
Feinde blossgestellt habe; auf die Religion habe es keinen Bezug gehabt 
(ad rcHgionem vix spectat), dass er einigen Bischöfen Ersatz für den 
Heiden zugefügten Schaden auferlegt, dass er die Kleriker gewisser Pri- 
vilegien beraubt, die sie nur der Willkür des Constantius verdankt 
hätten , und dass er nicht Alles , was heidnische Obrigkeiten gegen Chri- 
sten verübt hatten, streng bestraft habe. In jenen Maassregeln sieht 
Ref. immer eine gewaltsame Zurückführung auf den alten Stand und eine 
Härte; in dem Letzteren aber zeigt sich deutlich, dass J. , wenn ihn 
auch selbst noch eine gewisse Menschlichkeit, vor Allem aber gewiss 
auch Klugheit von Grausamkeit zurückhielt, doch im Herzen jene Fälle 
nicht ungern sah. Es werden dann weiter mehrere Beispiele angeführt, 
vde J. durch List die Christen zu Heiden zu machen versucht habe ; doch 
nennt sie der Hr. Verf. magis ridicula, quam crudelia. Ref. hält es auch 
für grausam (für jesuitisch),- Jemanden durch List zur Verleugnung seiner 
Ueberzeugung zu verlocken, für thöricht oben ein. Julian konnte in der 
That von seinem Heidcnthume nur eine niedrige Ansicht haben , es 
konnte ihm nur um das Aeusserliche zu thun sein , wenn er n^einte ^ dass. 
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M-cr einmal ohne Ueherzeugung unwissend heidnische Gebrauche befolgt, 
nun auch ein Haide sei. Als Beweis der höchsten Ungerechtigkeit wird 
angeführt, dass er den Pessinnntiem Hülfe verweigert habe, wenn sie 
nicht die mater Deoruin sich versöhnten, den Nisibanem aber sogar die 
Annahme der Gesandten verweigert habe , wenn sie sich nicht zum Hei- 
denthume wenden wurden. (Abweichend von des Hm. Verf. Darstellung 
ist Neander Kirchengesch. p. 93. Anm. 2.) — Femer führt der Vcrt 
an, dass er listig habe Priester und Bischöfe zu entfemen gesucht; auch 
Termuthet er, dass er wohl zuweilen gegen Christen um ihres Namens 
willen ungerecht gewesen sei. Als das Ungereimteste und Härteste von 
Allem sieht er an, dass er seine Natur an Christi Stelle gesetzt habe. 
Seine Begünstigung der Juden leitet er davon her , dass er sie für nicht 
von den Heiden verschieden gehalten habe. Ref. meint, dass er auch da- 
durch seinen Hass gegen die Christen, welche die Juden, wie die Hei- 
den hassten, aussprach, dass er sie über die Christen triumphiren lassen 
wollte, dass er vielleicht die Weissagungen der Christen in Betreff der 
Juden zuschanden machen wollte. Der Hr. Verf. schliesst zuletzt, daM 
Greg. Naz. nicht Unrecht habe, wenn er die Verfolgung Julian's für die 
schlimmste von allen erkläre, quod persuasionem blandosque sermoncs 
tyrannidi (! Latein.) adiunxerit, Christianis insuper invidens gloriam 
martyrum. Ref. erinnert noch gegen die Darstellung des Hrn. Verf., 
dass darin das allmälige Fortschreiten JuHan's zu härteren Maassregeln 
gar nicht berücksichtigt ist, und wendet sich zur Besprechung der zweiten 
Schrift: Spenmen narratioms de Juliam Jugusti in Agia rehui gcstia 
usque ad bellum Persicum a Carola Pistotheo Jahne (Osterprogramm des 
Gymnas. zu Budissin 1840. 35 S. 4.). Ref. erkennt in derselben zuerst 
ein sehr umfassendes Quellenstudium an. Die Schrift gewährt dadurch, 
dass die einzelnen Handlungen Julians der Zeit nach uns vorgeführt wer- 
den, dabei aber seine Jugendgeschichte Berücksichtigung erhält, ein 
mehr historisches Bild. Auch Hr. J. beginnt mit den Gründen der ver- 
schiedenen Bcurtheilung des Julian. Unter den wahrheitliebenden und 
glaubwürdigen Quellen stellt er den Ammian. Marccll. und Zosimus voran. 
(Den Libanius hat er sehr fleissig benutzt.) Von den christlichen Schrift- 
stellern sagt er, sie hätten bei Julians Lebzeiten aus Furcht geschwie- 
gen, nach seinem Tode ihn zu hart angeklagt; vom ganzen Mittelalter 
könne man keine gerechte Beurtheihing erwarten , erst in neuerer Zeit 
hätten Männer, wie Spanheim, G. Arnold, Schrockh, Wiggers, Nean- 
der (dessen Kirchengeschichte ebenfalls benutzt ist), Hase (Kirchenge- 
schichte) günstiger über ihn urtheilen gelehrt. (Das von Hm. Schulze 
angeführte Buch : Vie de PEmp. Jul. Amsterd. 1733. scheint Hr. J. nicht 
gekannt zu haben: dagegen citirt er einige Male: Jondot: Histoire de 
l'Empereur Julien, tirec des auteurs idolatres et confirm^e par ses propres 
ccrits. Paris 1817. 2 Bde.) Der Hr. Verf. ist weit davon, die christli- 
che Wahrheit herabzusetzen, glaubt aber den J. gegen ungerechte Be- ' 
schuldigungen in Schutz nehmen zu müssen ; er habe schon in seiner Ja- 
gend so grosse Hoffnungen von sich erregt, dass das ganze Reich von 
ihm das Beste erwartet habe ; ein Fürst, welcher sich Alexanders Tapfer- 



Digitized by Google 



448 Bibliographische Berichte» 

keit, Marc. AurcPs Selbstbeherrschung (tempcrantla) ^ Plato's Weisheit 
zu erreichen zur Aufgabe gemacht habe, kunne nicht schlecht sein ; er 
habe sich \>ii'klich das Glück der Bürger, ihre Sicherheit und Tugend- 
haftigkeit zum Zwecke genommen. Ref. giebt dies gern zu ; bedauert 
aber um so mehr, dass J. seinen Zweck durch so verkehrte Mittel zu er- 
reichen suchte. Er hätte bei seinen herrlichen Anlagen ein Reformator 
der christlichen Welt werden können. Zuerst verweist sodann der Hr. 
Verf. auf den Zustand der christlichen Kirche unter Constantin und Con- 
«tantios. Der Letztere namentlich (Christianorum religionem absolutam 
et simpliccm anili superstitione confundens, sagt selbst Amm. XXI, 16, 18.^ 
)iabe durch seinen Arianismus die Kirche in den grÖssten Verfall gebracht; 
daher sei die Freude zu erklären, mit welcher das Reich den Tod jenes 
Kaisers vernommen und den Julian als Nachfolger anerkannt habe. So- 
dann wird der Aufenthalt in Constantinopel besprochen, wohin er uner- 
wartet schnell im Deccmber 361 ankam; die Einrichtung eines Senates^ 
•Vilc der römische war (Constantin hatte nur einen Senat zweiten Ranges, 
die clari, angeordnet); die Vertreibung der Hofbedienten (s. d. Ref. frü- 
here Bern.), die Herstellung der Kriegszucht, die Eröffnung der Tempel 
und die Erklärung, jeder solle furchtlos, aber ohne allen Streit seiner 
Religion dienen , sein häufiges Beiwohnen bei den Gerichten, sein Beneh- 
inen gegen die delatores, die gegen sich selbst ausgesprochene Verurthei- 
lung zu einer Mult von 10 Pfd.; die Bauten, die er zum Nutzen und zur 
Verschönerung der Hauptstadt theils ausführte , theils beabsichtigte, wer- 
den mit lebhaften Farben geschildert. Dann werden kurz die Gründe 
zum Perserkrieg berührt; sein Aufbruch im INIai 362 erwähnt und das, 
iwras er auf der Reise that, erzählt. Bei Nicomedia wird dieser Stadt 
Glanz angedeutet und was J. für diese im Aug. 358 durch eine Feuers- 
bruust furchtbar heimgesuchte Stadt, in der er einen Theil seiner Ju- 
gendjahre verbracht hatte, erwähnt. Bei dem Aufenthalte zu Pessinus • 
wird der Inhalt der dort gearbeiteten or. V. in matrem Deorum angegeben 
und die laudis et gloriae captatio am Ende gebührend hervorgehoben. 
Auch der Inhalt von or. VI. wird angegeben. Die Weiterreise nach Ci- 
licien wird geschildert ; dem Lobe aber , dass er allenthalben die von 
Constantius verletzten Rechte wieder geordnet, und die Gleichheit Aller 
hergestellt habe, der Tadel beigefugt, dass gegen Curialen bei ihm 
schwer Recht zu erhalten gewesen sei. B*n Antiochien, dessen Pracht 
nach Liban. u. A. mit glänzenden Farben geschildert wird, geht der Hr. 
Verf. zu Julian's Verhältniss zu den Christen über. Er schickt das Ur- , 
theil voraus: Julianum fuisse illum quidem superstitiosum; sed coluisso 
tamcn semper pura, integra, incorrupta et mente et voce, quidquid eius 
yeneratione dlgnum visum esset, quem ille supremi numinis cultum Opti- 
mum eundemquc castissimum atque sanctissimum plenissimumque pietatis 
arbitrabatur ; und geht d^inn auf die Gründe ein, welche ihn zum Abfall 
vom Christenthume bewogen. Er findet diese 1) in der schändlichen 
Grausamkeit des Constantius gegen Julians ganze Familie ; 2) Julian sei 
schon als Knabe veri investigandi cupiditate et imaginandi quodam impetu 
zu den Wundern der Magier und sogenannten Thcurgen hingezogen 
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worden. Dies habe den Einfluss der heidnischen Philosophen , nament- 
lich des Maximus £phesius vermehrt; gerade dass man ihn ängstlich vor 
ihnen habe hüten wollen , habe ihn dem Libanius zugeführt. 5) der Zu- 
stand des Chrlstenthiims sei ein solcher gewesen, dass er einen Julian 
wohl habe abschrecken können. Schon in Constantinopel habe er den 
Homer eifrig gelesen, dessen Erklärer, Nicocies der Lakonier, muth- 
masslich ein Heide gewesen sei und jener allegorischen Auslegung, die in 
Homer alle Weisheit finden wollte » huldigte. Auch der ßinfluss seines 
Lehrers Ecebolius, des vollkommensten und leichtfertigsten Heuchlers^ 
wird erwähnt. (Auch Hr. S. gedenkt in einer Anm. dieses Menschen 
[levitatis in mutanda religione exemplum] , erwähnt aber sein Verhältnis» 
zu Julian nicht.) Auch das wird hinzugefügt, dass das Verfahren des 
Constantius gegen das Heidenthum ihm ungerecht erscheinen musste« Ob 
die Hoffnung, statt des allgemein verhasstcn Constantius den Thron zu 
besteigen, mitgewirkt habe, lässt der Hr. Verf., wie Ref. urthellt, mit 
Recht unentschieden. Ref. macht hierbei folgende »ich ihm aufdrängende 
Bemerkungen : Es hätte mehr hervorgehoben werden sollen , wie Julian 
in einem glänzenden Aeussern Befriedigung suchte. Ein Jüngling, dem 
bei Bekanntschaft mit der Bibel der Schritt zum Heidenthume so leicht 
wird, kann wohl Entschuldigung finden, beweist aber olTenbar ein leeres 
oberflächliches Gcmüth. Der Geist der Liebe und der Wahrheit, der in 
der Bibel jedem Gemüthe entgegenspricht, wurde Julians Herzen nicht 
olfenbar. Er nahm die äusserliche Erscheinung, welche damals die Kirs- 
che darbot, für das Christenthum selbst; übertrug den Hass gegen die 
Person des Constantius auf die von diesem bekannte, aber gerade nicht 
ehrenvoll vertretene Religion, und verstopfte ohne alle besonnene und 
rahige Prüfung seine Ohren gegen die so laut redenden Zeugnisse de:f 
Geschichte für das Christenthum. Doch folgen wir dem Hm. Verf« 
weiter. Er erzählt, wie Jul. sich bei Constantius Lebzeiten aus Furcht 
als eifrigen Christen stellte, im Geheimen aber sich dem heidnischen 
Cult ergab (crga quem a rudimentis pueritiae primis inclinaverat. Amm« 
Marc. XXII, 5, L Jul. Ed. ad S. P. Q. Ath. p. 509.). Ref.- bemerkt 
auch hier, dass eben diese Verstellung und Heuchelei ihm den Juh in 
einem weniger günstigen Lichte erscheinen lässt. Wer Eifer für eine 
ihm verhasste Religion heucheln kann , der kann auch , wo es Klugheit 
gebietet, Milde und Duldsamkeit heucheln; wenigstens muss dann seine 
Milde bei sonst unverkennbarem Fanatismus Verdächtig scheinen. Noch 
schildert der Hr. Verf. , wie Julian, nachdem er zu Paris gegen seine Er- 
wartung (er selbst u. A. bezeugen dies) von den Soldaten zum Augustus 
ausgerufen worden war, sich öffentlich zum Heidenthume bekannte, sich 
unermesslich freute, als er bei seinen Soldaten grossen Anklang bemerkte, 
den Titel eines Pontifex max. annahm und fortan auf die Opfer und den 
heidnischen Cnitus die grösste Sorgfalt verwandte, und geht dann zu den 
Schritten über, welche et in Antiochien zur Ausrottung des Christen- 
thums unternahm, in der Ueborzeugung, dass alles Unglück der damali- 
gen Welt nur vom Christenthum herrühre; dagegen nur vom Heidenthume 
wahres Heil zu erwarten sei« Da der Hr. Verf. berührt, dass J. dabei 
;V. Jnhrb. f. Phil. H, Päd. od. Kr lt. Bibl, Bd, XXXI. Hft. 4. 29 
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sich alles BIntvcrgiesseng enthalten wollte, so hätte hier wohl anf die 
Gründe eingegangen werden sollen, Ref. mag dem J. das menschliche 
Gefühl, welches ihn von Gransamkeit abhielt, nicht abstreiten ; aber es 
war auch mit berechnende Klugheit; er wollte nicht, dass die Verfolgten, 
als Märtyrer verehrt , nur den Bekennern des Christenthums zu festeren 
Stützen dienen sollten (Liban. ep. 73. s. auch Ncander Kirclicngesch. 
a. a. O, p. 72.); er fürchtete wohl, dass bei der grossen Anzahl von 
Christen Gewaltsamkeit nur heftigem Widerstand veranlassen und sein 
Vorhaben am Ende vereiteln würde; endlich ist auch die Täuschung un- 
verkennbar, dass sich Julian die Zurückfdhrung der Christen zum Hei- 
denthume viel leichter dachte , worin ihn freilich der Erfolg bei Viel<Mi 
bestärken musste. Nur von Wenigen, von den Geistlichen besonders, 
acheint er ernsten Widerstand gefürchtet zu haben, die grosse Menge 
sah er gewiss nur als durch jene durch schlechte Künste verführt an. 
In der Anm. 43. handelt der Hr. Verf. über den Namen: Galiläcr; er 
erwähnt, dass erst seit Claudius der Name Christen zu Antiochien auf- 
kam; äussert übrigens nicht den von Hm. Schulze ausgesprochenen 
Zweifel; weist aber darauf hin, dass der Name Galiläer bei den Juden 
und sonst verachtet gewesen sei nnd dass die Neuplatoniker geglaubt 
hätten , in nominibus nunc bonnm nunc malum omen inesjsc. Dem Ref. 
erscheint hier Julian als ein unwürdiger Gegner der Christen ; nur blinder 
Hass und Leidenschaftlichkeit legt den Gegnern beschimpfende und ver- 
spottende Namen auf. Der Hr. Verf. erzählt hierauf weiter, wie der 
Erfolg seiner Ueberredung bei Einigen (complures), der Beifall seiner 
Umgebung, namentlich der von ihm wie Brüder geliebten Philosophen, 
&n zu kräftigerem Fortschreiten aufmunterte und anspornte; wie er die 
Priester und Pontifen zum Eifer für die Religion ermahnte; wie die Chri- 
•ten namentlich vor der Grausamkeit derer, welche die befehle des Kai- 
sers ausführten (der Hr. Verf. hätte hier wohl einige Beispiele beibringen 
können, da sie ja gerade zur Beurtheilung Licht geben), erschraken, 
wie allenthalben das Heidonthum wieder sein Haupt erhob; doch, heisst 
es weiter, habe Julian nicht ein morsches Gebäude aufführen wollen, er 
habe erkannt, dass das Heidenthum festerer sittlicher Stützen bedürfe 
und deshalb manche Einrichtungen von den Christen entlehnt. Als 
Beleg dazo wird der Inhalt der ep. XLIX. ad Arsac. angegeben; es 
wird der Lesung und Erklärung der Mythen, der Wechselgesänge , der 
Weihungen, der Phrontisterien , einer Art heidnisch - philosophischer 
Mönchs- und Nonnenklöster, gedacht; Ref. vermisst jedoch dabei eine 
Andeutung, wie wenig doch Julian die Bedürfnisse der Menge kannte ; 
wie wenig er einsah, dass jene Mythenerklärung, jene philosophischen und 
rhetorischen Phrasen dem Volke unmöglich verständlich und erbauend sein 
* könnten, und wie dies erkennen lässt, dass ein erbauliches Gemüth ihm 
selbst gänzlich abgeht. Neander in seiner Kirchengesch, hebt dies sehr 
schön hervor. Als besonders nachtheilig wird nun jenes Verbot gegen 
die christlichen Lehrer besprochen. Mit vollständigerer Quellennachwei- 
sung erlangt hier Hr. J. dasselbe Resultat wie Hr. Schulze. Der Verf. 
erkennt hierin die Absicht auf Verlockung der christlichen Jugend) 
♦ ä 
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obgleich er auch mit Panlus (theolog. Littbl. z. allgem. Kirchenzeitung 
1838. nr. 39') jene Absicht annimmt, dass die heidnischen Lehren nicht 
langer sollten verspottet werden. Gewiss lag auch Beides zu Grunde. 
Ref. macht gleich hier auf die eigenen Worte Julians aufmerksam: Kccttoi 
di'Kcmov 17V, (ociiSQ tovs (pQSvtCj^ovTug f ovta xal xovtovs «xorrag 
lao^ai ; sie sind ihm eine Andeutung, was Jul. in der Zukunft erwarten 
licss ; wie leicht er wohl, durch ferneren Widerstand gereizt, das, was er 
jetzt schon für gerechi hielt, ausführen konnte. Die Bemerkung des Hrn. 
Verf., Jul. scheine besonders die Evangelien des Matth, u. Luc. verachtet 
zu haben, wirft auch auf Julians Gemuth einen Sinn. Die einfachste, 
vollständigste Darstellung des Lebens Jesu musste ihm am verächtlichsten 
erscheinen ; hätte Jemand in der damals herrschenden rhetorischen Spra- 
che ein Leben Jesu geschrieben gehabt, vielleicht wäre ihm der Uebertritt 
zum Heidenthume schwerer geworden. Es folgt das Edict wegen der 
Kriegsdienste und Aemter, in welchem Hr. J. die Absicht erkennt, die 
nach äusserer Ehre und Gütern Begierigen zum Heidenthume zu ver- 
locken. Zu der in Anm. 64. gemachten Bemerkung , dass Jovian , Valen- 
tinian, Valens gern das cingulum abgelegt hätten, wünschte Ref. genauere 
Nachweisung und Auseinandersetzung, da Hr. Schulze gerade das Bleiben 
des Jovianus als Beweis anführt, dass nicht alle Christen aller Kriegs- 
ämter beraubt worden seien. Jovian befand sich wenigstens bei dem 
gegen die Perser ziehenden Heere. In der von Julian beigefügten Be- 
merkung si^ht auch Hr. J. nichts aüs einen Spott auf Jesu Wort. Kvang» 
Matth. 26, 52. Es folgt in der Besprechung des Hrn. Verf. das Edict, 
in welcher die Bischöfe des Rechtes, zu Gericht zu sitzen und Testa- 
mente zu machen (abusus tollendi causa, qui erat ortus alienis interver- 
tendis hercditatibus) , beraubt wurden, und es wird behauptet, Julian 
habe die dabei ausgesprochenen Beschuldigungen keineswegs fingirt; die« 
beweise sein Brief an die Bostrener. In Anm. 66. bedauert Hr. J. mit ' 
Heyler, dass Sozom. V, 5. über die den Klerikern entzogenen Privilegien 
nicht weitläufiger spreche. Auch der von Hrn. Schulze dem Jul. gemachte 
Vorwurf, dass er die Missbräuche der Gewalt von Seiten heidnischer 
Obrigkeiten nicht bestraft , sondern sie nur mit Worten zurecht gewiesen 
habe, wird als richtig anerkannt. Dass Julian bei Beschwerden darüber 
die Christen mit Spott abwies, bekräftigt des Refi Ansicht, wie sehr 
Jnlian im Herzen jene Härte billigte , wozu bereits sein Fanatismus ge- 
diehen war und wie ihn wohl nur noch Klugheit abhielt, selbst solche 
Maassregeln anzuordnen. Der Hr. Verf. führt das Verfahren bei der 
Ermordung des Georgius und das gegen Athanasius an und geht dann 
ausführlich die Vorfälle in Alexandrien durch, wobei die von Hrn. Schulze 
erwähnten Kunstgriffe der Besprengung der Quellen mit Weihwasser 
u. 8. w. unerwähnt bleiben. Wie die Antiochener den Jul. verspotteten, 
wird ausführlich angegeben. Dass Jnlian den Spott verdiente , indem er 
den Antiochenern ein ihnen bereits zum Gespött gewordenes Heidenthum ^ 
anfnöthigen wollte, scheint dem Ref. gewiss genug; obgleich er die Sitt- 
lichkeit der Antiochener (die gewissermaassen den Alexandrinern der 
älteren Zeit glichen) nicht hoch stellt. Er erkennt mit Hrn. J. an, dass 

29* 
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Julian sich nicht von Leidenschaftlichkeit zur Grausamkeit fortreissen 
Hess, macht aber darauf besonders aufmerksam, dass ihn erst Satustius 
zu milderen Maassregeln stimmen musstc; dass ihn seine leidenschaftliche 
Stimmung einen schlechten Menschen den Antiochenern zum Richter geben 
hicss , und dass also wohl mehr Klugheit ihn Ton Strenge zurückhielt, 
obgleich er nicht leugnen will, dass sich wohl auch die Stimme der 
Menschlichkeit in seinem Herzen regen mochte. Rücksichtlich des Miso- 
gogon ist des Ref. Ansicht, dass er ein Beweis gegen die Seelengrössa 
Julians sei. Jene Spottreden verwundeten seine Eitelkeit; ein wahrhaft 
fester Character hätte sie unbeachtet gelassen. Und was konnte Julian 
von der Herausgabe dieser Schrift Anderes erwarten, als grössere Rei- 
zung der Gemüther? Man sieht, dass die Leidenschaftlichkeit selbst 
die Klugheit zum Schweigen brachte. Hr. J. geht dann ferner die Volu- 
mina durch, welche Jul. theils in Antiochien, theils auf dem weiteren 
Marsche verfasste; in welcher er mit scharfer Spitze das Christenthum 
angriff. Es wird der Ausspruch CyrilPs angeführt, dass nichts so sehr 
den Glauben vieler Christen wankend gemacht habe, als jenes Buch. E« 
sei kein Wunder, dass sich dasselbe nicht erhalten habe, da Theodosiua 
(cod. Justin. 1. L t. I.) alle gegen das Christenthum gerichtete Bücher zu 
verbrennen gebot. Was Hr. Schulze mit Recht von den Einwürfen Ju- 
lians gegen das Christenthum sagt, hat Hr. J. nicht vorgebracht. Ref. 
macht dabei aber auch aufmerksam, dass Jul. allerdings manche Erschei- 
nungen, durch welche das Christenthum von seinem ürbitde abwich, 
den Hciligenglaubcn, das Relirjuienwesen und das Mönchsleben angriff« 
Freilich aber waren jene Erscheinungen in der christlichen Kirche so 
nothwendig, dass sie den Gemüthem nehmen zu wollen, nur ein unzeiti- 
ges Unternehmen hätte heissen können, weshalb auch Julians Angriffe so 
erfolglos blieben. Zuletzt erwähnt der Hr. Verf. die Begünstigung der 
Juden und erkennt darin mit Recht die Hoffnung, von den Juden bei Un- 
terdrückung des Christenthums unterstützt zu werden. Ausfuhrlich wird 
geschildert, wie er die von Constantius angeordneten Gelderpressangen 
aufhob und ihnen Sicherheit durch sein ganzes Reich gewährte, wie er 
den Tempel von Jerusalem wieder aufrichten wollte, was aber durch 
Feuer verhindert wurde (über diesen Vorfall verweist Hr. J. mir auf 
Jondot; er lässt sich wohl natürlich erklären). Auch hier erkennt Ref. 
die Leidenschaftlichkeit und den auf das Aeusserliche gerichteten Sinn des 
Julian. Er vermochte nicht zu erkennen, wie himmelweit das Judenthuni 
von dem Heidenthume verschieden sei, wie es dem Christenthume weit 
näher stehe als jenem; nur dass die Juden ihren Gott durch Opfer ehrten, 
yfie die Heiden , machte , dass er sie für von den Heiden nicht verschie- 
den erklärte. Das Endurtheil des Hrn. Verf. über Julian fällt dahin aus : 
Julian habe allerdings das Christenthum heftig verfolgt, aber er »ei zu 
entschuldigen mit seiner Abneigung gegen dasselbe und damit, dass seiuQ 
Handlungsweise ihm immer löblich und edel erschienen. Er habe von der 
Herstellung der griechischen Religion die Herstellung der Würde und de« 
Ruhms des Römcrreichs gehofft und hätte daher einige Jahrhunderte früher 
leben sollen. Dies Letztere erscheint dem Ref. als nichtssagend ; denn 
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liitto Julian I» flÜMr «ndem Zeit geltli, so wäre er eb«B nlohi JaHaa 
f«vr«rden.' G<ni «iteiidNMibl dagegen Ref« das Urtli«Uy daaa Julians 
Bandliingen , wo es sldi iitskt mn die Reiigisn feluuiddt Ittbt» JSUMi 
seien; sewle atodh die Werte seinen Teilen BeilUl haben: QfM estondei» 
Nrehtermmsj «atb explcatna MMtetHMur: Tdoinns disputare 'cottlni ees» 
qni etfam mme dient,- Mannm grnvissiinB Aisse obnitnn fitUsi neqae 
ftoen diflUemory ' nnitn' in ee fidsse repfebensleae digiui ob knrHateifc 
quaadiA^BfenKt sapersütioneni, inunodieam gleriae eapidüeten, neres 
INMMaJn* fittta deoentei^ leseai, pertlsuiaay inelMumtfiii* In Belveff 
WUtüMi Werte obert lUud nntea pio eteto affimMii ps H i t»» fltfns 
MiMi tit sumils apnd dnines kndHnis «ztoUsralnry sl per ftl» ei IM»- 
iisli^lMlIIMn Peisienniy qnod qra^UlgentifltfM eppM^enft» «d «oeHm 
. j ^ m iliti 6t% y gesteh» er nndeier'Mnnnng; ssin in nSssen. Jnlisn bitte 
H «i^ M l ^ d tti UatfUm des Romenreiol» , das den Keim des Verderhens mehr 
tt^iidK 'tiMkg'y ''seftst durch die glänzendsten Siegn^ nicht verhindern, höch- 
stens ihn um 'wenige Zeit hinausschieben können. Was iväre aber das 
Schicksal der Christen gewesen, hatte Jnüan den Perserlgieg rdnrchiihBea 
können. Seine Eitelkeit hatte dann erst rechte Stärke gewonnen; danB 
tet würde er sich yieileicht selbst für einen Gott gehalten haben. Sehen 
wir , wie sehr ihn schon der Widerstand bisher zu reizen vermochte , so 
können wir nicht zweifeln, dass dann weit blutigere Scenen erfolgt sein 
würden. Ref. hält daher den frühen Tod für ein Glück nicht für die 
Kirche (denn diese hatte eine hartnäckigere Verfolgung nur läutern und 
befestigen können) ; ßondern für ihn selbst. Nur so kann die Geschichte 
über ihn ein milderes Urtheil fällen. ^ Mögen Hr. Schulze und Hr. 
Jahne, deren FNeiss, Gelehrsamkeit, Scharfsinn und Liebe zur Wahrheit 
Ref. nur die vollste Anerkennung zu Theil werden lassen kann, in seinen 
Bemerkunj^en das Streben nicht verkennen , über Julian ein richtiges Ur- 
theil zu gewinnen ; keineswegs ist er des Giaubeos, d^ss er überall die 
licbtige Auffassung gefunden habe« 

»ü-b Grimma, ' Hud. Dietach. 

Selecta Schilleri Cartnina, Lotine reddtdit Ph. E* Welck er, 
[Gotha«*, in libraria Beckeriana, 1840. 42 S. gr, 8. 8 Gt.] Wahrend 
die Berühmtheit unsere SehiUer von Jahr zu Jähr im Ansla nde soninnt» 
und geistreiche Manner und Fianen «hr wate aar a» Mmnm Btifftn- 
berg in Brüssel und Miss Jmmimm in Lenden eiinnem -i«- na deh ernst: 
lieh angelegen sein lassen, den Uebtingsdichter des danftsdiaD Volles auch 
bei fremden IWem efoheinlsch m nnche*; hat steh aneh ha Yateriande 
die X4ebe nnd Verehrnng ffir SdiiUer ha Neidea nad Süden» iai Ostea 
and Westen nnf die viffsefaledenertigsto Weise balfait^L Misiat es 
dodifhst^ als w«dle man die Nishlnuhhaif wieder fat maehen, wekhf 
an ehügen Orten dea DieMer gs t i dfen hat, der, mm fm m erman a *) an 
achfin sagt, in Gemefaisehaft mit Oeethe dar Aposlel femresen ist, aa 
derea Predigt sSdi das dentsdie Tolk la Matii«idHafiMaw in d«a TafSii 



*) llemerahlüett I, 370i 
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dfir Unterdrück un{; auferbaut hat, und der es wiederum gewesen ist, 
durcli den im KIsnsit gegen Corneille und Racine der deutsche Sinn und 
die deut4<che Literatur erhalten worden i^ind*). In Yerschiedenen Bezie- 
hungen haben in den letzten Juhren G, Schwab, StrausSj Hinrichs, 
Hoffmeister , H. liinWer, FVau von fruho^en, JV, E. )Feber u. A, den 
gemeinsamen Empfindungen der deutschen Nation Worte geliehen und 
jeder an seinem Tlieile zur Beehrung des deutschen Dichters beigetragen. 
Von demselben Gesichtspunkte aus betrachten wir auch die Uebertra- 
gUMgen Schillenscher Gedichte in die lateinische Sprache von Fcuerlein, 
Fuss, Seiiffert, Echtermayer und Andern, die Friedemann in der neuen 
Ausgabe sehier Methodologisch - pr actischen Anleitung zur Verfertigung 
lateinischer Ferse S, LXIH — LXVll. mit lobenswerther Genauigkeit 
vorzeichnet hat. Alle diese haben sowohl durch einzelne Acusserungen 
und noch besser durch die That selbst gezeigt , dass sie olme Lust an 
metrischen Spielereien vielmehr mit Ernst und heiliger Liebe an ihr Ge- 
schäft gegangen waren. An diese Männer nun schliesst sich gleichzeitig 
ein Italiener und ein Deutscher an. Der Italiener ist Francisco Füippi, 
der im J. 1840 zu Venedig hat. Schillert Carmina nonnulla latinitatc 
donata drucken lassen, denen Leichtigkeit und gute Bekanntschaft mit 
den Schätzen der Sprache nachgerühmt werden. Der Deutsche, dem 
wir eine ausführlichere Relation widmen können , ist Hr. Welcher, der 
bereits bei mehreren Gelegenheiten sich als den würdigen Schüler Dö- 
rings durch gelungene lateinische Gedichte zu erkennen gegeben hat, 
so bei dem Tode seines eben genannten Lehrers, bei dem Jubiläum des 
Hofrath Kries in Gotha und bei der Vermählung des Prinzen Albert von 
Sachsen- Coburg- Gotha mit der Königin Victoria von England. Eben 
so begrÜMstc d<^rsclbe die zu Gotha versammelten deutschen Philologen 
und Schulmänner am 1. October v. J. mit einem sehr launigen, lateini- 
schen Gedichte, welches wir unserer Relation gern anfügen würden, 
wenn dasselbe nicht bereits in Nr. 129. der Zeitschrift für Alterthums - 
Wissenschaft vom J, 1840 abgedruckt worden wäre. Dass Hr. Welcher 
zu gleicher Zeit ein glücklicher , deutscher Dichter ist , hat derselbe 
durch seine bereits zum dritten Male aufgelegte Sammlung deutscher 
Volhssagen (Gotha 1840) und durch die zu verschiedenen Zeitschriften 
gesteuerten Gedichte hinlänglich beurkundet. Bei diesem günstigen 
Zusammentreffen erachten wir es um so mehr für einen Vortheil, das« 
sich Hr. Welcher zur Uebertragung einiger Gedichte Schillers entschlos- 
sen hat. Gewandtheit im Technischen zeichnet dieselbe nicht minder 
aus als die Sorgfalt im lateinischen Ausdruck , der nur aus der Sprache 
der besten Dichter und nicht aus allen Zeitaltern der lateinischen Lite- 
ratur entlehnt ist. Die von ihm gewählten Gedichte sind im Gegensatac 
zu Hrn. Filippij der auch Romanzen und Balladen , z. B. den Kampf mit 
dem Drachen, übersetzt hat, aus der Zahl der kleineren lyrischen Ge- 
dichte Schillers und alle im elegischen Versmuasse abgefasst, wie der 
Tanz, der spielende Knabe, Macht des Weibes, NäniCf Quelle der 

*) Correspondenz - Nachricht der Lelpz. AUg. Zeitung im Aug. 1840. 
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Verjüngung y deutsche Treue, die Flüsse, die Sänger der Vorwdt, dKr 
Johanniter , Kant und seine Ausleger, das Kind in der Wiege und viele 
andere, im Ganzen 59 an der Zahl. Einige Stellen aus denselben wer- 
den am besten uniter obiges Urtheil belegen können. Eines der schwie- 
rigsten unter diesen Gedichten ist unstreitig der Tanz, Hier heisst et : 

Wie vom Zephyr gewiegt, der leichte Rauch in die Luft flieu^ 

Wie sich leise der Kahn schaukelt auf silberner Flut; 
HBpft der gelebri|^ Fpm auf des Tacla.meloditdier Woge; 

Säuselndes Saitengeton hebt den ätherischen Leib. 
Jetzt als wollt' er mit Macht durchreissen die Kette des Tanzea, 

Sfihwingt sich ein muthiges Paar dort in deipi dichtesten Reihn« 

,•*»».. . ^ 

Herr WMtr nberaetit alsnt 

Vt kvli, • Zephyro «letiif , le tmxß fai tum ^ , 

Tolllt, ei ql vUreis cymba ihovetur nqiiifjr 
Pes salit in numenim dbcifis modulantibus undls; 
•'. Effertur blandis corpus, ut umbra. modis. ' 

I ' • - Nunc audax» tanquae» vi ruiupaat vinola .ceropae^ , 
Orbttrin dentoa yirgoque virqne raiint. 

Ferner wählen wir einige epigrammatische Gediahte, die moderne Zn- 

itande behandeln, die Sonntagskinder: *' . 

* . . , ' * • • 

^ Jahre lang bildet der Meister und kann sich nimmer genug thna: . 

* ' Dem genialen X?eschlecht wird es im Traume beschert. ' ' 
Was sie gestern gelernt , das wollen sie morgen schon lehren. 

Ach, wiHNMwi.die Vksm imk m ^^mmHk Q n üm * 



i 



• 3C)i Mite Ibigens nunquam sibi soflßcit artet 
■ Somma divini» optima quaeque fcrunt. 
I^ttod quis heri didicit, vult iam hap luce docere^ 
Horum visceribus quam breyif eooe ^1 

Das« „die Genialen'^ durch ditini wiedergegeben sind , dürfte sich wohl 
dsrch den mitunter komisehen Gebrauch diese« Wortes verthcidigcii 
hween: nndeutUoh aber ohne die Vcrgleichung mit dem deutschen Texte 
scheint uns via am Schlüsse des Ge^Bflhts» Darchaus gelungen ist das 
Oediehti die «wtoe%e «tonse: 

Te tener est meditatus amor, Siröpha! Nam^e pndic^ 
Ter refngis Udte» ter 0api«ns9f»e redisk 

Im Deutschen lautet es ; . 

• Stanze , dich schuf die Liebe, die aartUch sehmachtende — diei MU 
Fliehst du schamhaft mid >:0|int dvii BM TtrliiigeiMi loniclu i 

>■ ■ ■ 

Eben so die Buchhändler anzeige : 

Nichts ist der Menschheit so wichtig als ihre Bestimmung zu kennen^ 
Um zwölf Groschen Courant wird sie bei mir jetxt verkauft. 

• < .* ■ • • 

Im L^teinischent 

NU hMiioi wuhif, «nam tufl^Mmi nosceitt ufta« 
Lff «»; ^ntun dvachinis T«ndo daabiip «go« 
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Wir brancben hiernacb aus den Gedichten, die sick schon dem Stoff« 
nach mehr dem Antiken nähern, wie die Sänger der Vorwelt^ das Glücke 
Od^seus und andere, keine Proben mehr zu geben, da hier überall die 
genannten Vorzüge hervortreten und nur die Schwierigkeit für den Ue- 
bersetzer rielleicht etwas geringer war. Von echt ovidianischer Leich- 
tigkeit und Gefälligkeit ist daj» vorun^esetzte Gedicht (td H^rum ßUU9t* 
Da heisst es unter andern mit rühmlicher Bescheidenheit t • 

Sfeimus et imponat quantum yW ponderis ille 

Carmiiiibus, senai« et brevitate poteiu 
TetttonicM TitM qDun saepe sppepv^at attra»^ 

Otttt pfbcol AoaonU inaiaqii« frena hcenlii ' 

Uäd an Schivase t 

Si qua parte tamen poterls, mceende iarentain ' 
Artls amore plo, sollicitaque lyras. * 

Möge dieser, gewiss schönste Lohn den Bestrebungen des Hm. Verf. 
SU Theil werden. Die Lust zu solchen poetischen Uebungen fehlt unsrer 
Jugend im Allgemeinen nicht — es sind nur zu viele Hindernisse , die 
man ihr entgegenstellt, zu viele andere Dinge, mit deren Erlernung man 
sie bedrängt , ohne dass sie dadurch an Heiterkeit und Lebensfrische 
gewinnen« Um diese jetzt so oft vermissten Eigenschaften zu erlangen, 
ist gerade das Studium griechischer und lateinischer Dichter mit eigenen 
Uebungen in der Sprache derselben von ganz besonderm Nutzen , und ei 
wird immer an solchen Jünglingen nicht fehlen , die sich diesen Studien 
mit Eifer hingeben, besonders wenn man ihnen so gelungene I^loste? 
▼orhalten kann, die in der Torliegenden Sammlung sind. 

Car. Frid. Hermaniii duputatio de distribuiione per^ 
Bonorum inter histrionet in traffoedii» Graeci$ [Marbnrgl , 
1840, 68 8m 8.J Ueber den Gegenstand der vorliegenden Sohrift, diia 
G. Hermann xn seinem Magisterjabilinm in herzlicher Verehrung zuge- 
eignet ist, hat vielleicht niemand so viel Recht mitzusprechen als ich^ 
der schon im Jahre 1822 versuchte in der Schrift de mensura tragocdia- 
Tum die jElpUen sämmtlicher uns erhaltenen attischen Tragödien unter 
die zwei oder drei Schauspieler zu vertheilen , von denen sie , wie wir 
wissen, dargestellt waren. Ich habe damals wohl in allen Tragödien 
alle Möglichkeiten durch versucht, und so eine Anschauung von der Sa- 
che gewonnen, die mich in den Stand setzen wird, wenn ich auch die 
Untersuchung nicht fördern kann , doch den Portschritt in der neuen zu 
beurtheilen. Hr. Prof. Hennann und ich sind darin natürlich einer Mei-» 
tiung, dass wir Unmöglichkeiten für unmöglich halten; dass also zi^ 
]äeispiel, sollen mehrere B-ollen von demselben Schauspieler gegeben 
werden, die gehörige Zeit zum Umkleiden bleiben niuss. Ob es indes« 
dem Verf. immer gelungen ist, das Unmögliche zu vermeiden, rouss ich 
bMweifeln. Denn dass im Oedipus auf Kolonos (p. 43.) dia Rolle des 
TbMMui picht ton Binem Schauspieler dargestellt^ sonder^ mitoraUa'. 
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drei soll verthcilt gewesen sein , ist ein Versuch der Verzweiflung , der 
auf die Lachsucht des attischen Publicums zu Avenig Rücksicht nimmt« 
Wenn aber dabei der Verf. Müllern bewundert, der zuerst die Scimie- 
rigkeit bemerkt habe, so liegt darin eine Härte gegen mich, wie sie 
«ich in vielen Stellen dieser Schrift wiederholt ; als ob ich , ohne zu 
überlegen und zu prüfen, nur meiner Sache zu Liebe das Erste Beste 
angenommen hätte: auch das Unmögliche, wird ein Unkundiger nach 
dejn Schluss der Note 56. denken. Das ist die Strafe dafür, dass ich 
nicht alles weitläufig auseinander geredet, sondern auf mitforschende 
Leser gerechnet habe. In den Chocphoren nimmt der Verf. p, 23. 39. an, 
dass derselbe Schauspieler, der V. 886. als i^a'/yslog sprach, dann so- 
gleich, da V. 892. ein anderer in Pylades Gestalt aus dem Hause gekom- 
men ist, V. 900. in der Maske des Pylades (Pyladis persona indutus) 
rede. Zum "Weggehen und Umkleiden ist wahrend der fünf oder höch- 
stens noun Verse keine Zelt: soll also vielleicht die Meinung sein, der 
Sklave dränge sich so dicht an Pylades, dass die Zuhörer glauben, die 
Worte kommen aus seinem Munde? Aber können die Alten in sccnischeii 
Anordnungen das klumpige Drängen mehr geliebt haben , als sonst in 
der Kunst? Ausser dem Möglichen haben die attischen Dichter aber 
noth wendig auch eine gewisse Schicklichkeit in dem Uebertragen mehre- 
rer Rollen an einen Schauspieler beobachtet. Dergleichen Schickliche* 
hat der Verf. mehreres aufgeftuiden und angegeben, was mir freilich 
eben nicht neu war, aber ich hatte doch nichts davon gesagt. Indessen 
das Meiste hing ohne Zweifel von den Fähigkeiten der Schauspieler ab i 
und so feine mythologische Beziehungen , wie die zwischen Phädra und 
Aphrodite (p. 35. N. 4L) oder Prometheus und Hephästos (p. 45. N. 57.) 
werden einen Dichter, der für das Vcrständnlss der Zuhörer arbeitete, 
schwerlich geleitet haben. Am wenigsten wird man dem Verf. zugebe^ 
(p. 34.), dass es rührend sei, wenn einen Todesfall der Schaus|)ieler, 
der den Todten dargestellt hat, selbst melde. Im Gegcnthcll, hat C3 
der Dichter so eingerichtet, so muss der Darsteller nach der äussersten 
Unähnllchkeit in Stimme und Haltung streben, weil die Zuschauer gerade 
bei dem Ernsten geneigt zu possenhaften Gedanken sind. Wir habei> 
uns beide, wohl noch vor näheren Versuchen, gesagt, dass die blos 
negative Beobachtung des Möglichen und des Schicklichen nur in sehr 
wenigen Tragödien die gesammte Vertheilung der Rollen bedinge, wie 
in den Schutzflehenden des Aeschylus und im Philoktet. Ich hatte daher 
noch eine gesetzmässige Regelung und eine auch von den Alten angedeu- 
tete Erleichterung angenommen, die der Verf. so gut als ganz verwor- 
fen hat. Er büsst dadurch offenbar ein: gleichwohl wäre sein Rück- 
schritt ein Fortschritt, wenn ich nur gefaselt hätte. Ich meinte (dies 
wpr das beschränkende Gesetz, die Regel), Verse sowohl als Reden 
jedes der zwei öder drei Schauspieler und des Chors müssten in einem 
bestimmten Zahlenverhältniss stehen, jede Summe müsste durch eine 
und dieselbe Zahl thellbar sein. Der Verf. sagt N. 4. 57. , das werde 
mir wohl niemand glauben. Damit ist aber nicht widerlegt, dass, wenn 
so schwierige Rechcnexempel im Ganzen so gut zutreffen, wohl etwas 
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Wahren daran sein mag. Ich habe immer sehr wohl gewusst , dass we- 
der die Dicliter noch die Zuschauer, sowie ich, nachgezählt haben: die 
äache i»t darum doch gegründet, und es ist mir nur nicht gelungen, den 
richtigen der Anschauungsweise des Alterthunis angemessenen Ausdruck 
zu fuideii, in dum ohne Zweifel alles leicht und einfach erscheinen würde. 
Es wird ihn aber schon noch einer finden; wahrscheinlich zuerst ohne 
zu wissen, dass er mit mir auf dem nämlichen Wege geht, weil sich 
fast niemand die Mühe gegeben hat, meine Behauptungen näher anzuse- 
hen , oder auch nur die vier Perioden der tragischen Technik zu beach- 
ten , die ich de mcnsura trag. cap. XU. XllL XV, XX HJ. bezeichnet 
habe, und die sich ohne Zählungen erkennen lassen. Die Erleichterung, 
weiche den Dichtern nach meiner Ansicht bei der schwierigen Verthei- 
hnig der Rollen oft vom Choregen gewährt ward, war die, dass er 
I ihnen gestattete , einen oder mehrere vom Chor als Schauspieler zu 
brauchen. Bekanntlich erklärt Pollux IV, 110. das nuQcxxoQrjyrj^oc so, 
el TttKQzos vnoyiQiTiji TL nccQucpd r/^utzo. Ich habe aus dem, was er 
uiunittelbar vorher vom naQacHrjitov sagt, onots dvrl tstuQZOv vTroxpt- 
Toü öioi Tiva x<av xoq^vTtav ilnttv iv (oSfj, den vierten Schauspieler 
genomnu'n für einen Choreuten, der ausser seiner chorischen Rolle einen 
vierten Schauspieler vorstellen rauss, • Dies ist nach dem Verf. (N. 45.) 
ein arger Missverstand, und der Ausdruck passt nicht. Die Sache kann 
aber gar nicht anders sein. Dem Dichter wurden drei Schauspieler 
durch das Loos gegeben, der Chorege gab keine Schauspieler (Böckh, 
Staatshaush. I, S. 487«) : wollte also der Dichter einen vierten Schau- 
epieler für den Dialog haben, und zwar vom Choregen als Zugabe, als 
napa;j;ooijy)]ua , so rausstc für einen vom Chor eine Schauspielerklei- 
dnng , ausser der , die er im Chor brauchte , geschafft werden. Deni^ 
dass der Chorege ausser den fiuifzehn Tänzern noch mehrere oder gar 
ganze Nebenchöro gestellt habe, ist eine unbegründete Vermuthung 
(N. 53.) und eine unnöthige. Sollte der Chorcut als vierter Sohausi)ie- 
ler singen, so konnte dies schicklich naguaHrfviov genannt werden, well 
er neben seiner eigentlichen'Bestimmung auch dno curjvrjs singen musstet 
aber dem Choregen Avar das gleichgültig, es war ebenfalls TtaQCij^oQriyrj/uiaf 
Dies Verhältniss ist so klar, dass ich durchaus nicht begreife, wie dar- 
über je hat der mindeste Zweifel entstehen können. Nur so viel ist zu- 
zugeben, dass, wenn auch einmal der Chorege keine besondere Ausgabe 
für das Costum zu machen hatte, wie für den unsichtbaren Chor der 
Frösche und, wenn auch sie nicht zu sehen waren, für die Töchter des 
Trygäos, Gesang oder Spiel der Choreuteu auf der Bühne dennoch ttoc- 
QocxoQiqyrifia hiess. Wenn das 7taQuxoQ7]yr}ua in ganzen Nebenchören 
bestehen soll , so muss der Chor natürlich eben unbeschäftigt sein, 
Dergleichen sind zwei in der Tragödie, die der Verf. p. 41. trotz meinen 
Tafeln übersehen h^t; der Jägerchor im Prolog des Hippolytus 58 — 69. 
und die Tcgonofinol am Schlüsse der Bumeniden : denn diese letzton, die 
erst V. 1005. iin Hintergründe sichtbar werden, sind, denk ich, von 
den zwölf während der Rede der Athena 881, im Zorn enteilenden Kri- 
nyen dargestellt worden, nach deren Abgange die bleibenden drei atti- 
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«chen Göttinnen noch sechs Triineter sprechen und sechs melische Sy- 
steme »in-en. Was man auch von den Zahlenverbältni«sen denken mag 
de« vierten Schau,pielet, den nach dem Verf. p. 40. der Chorege soll 
gestellt haben, «ird gewiss niemand glaublich finden, sondern «er Um- 
stände und Zeugnisse erwägt, lässt sich gewiss lieber ncce^mmi^'' "»^ 
T,Lri.o. gefallen. Was ist w. hl wahrscheinlicher V dass Aesoh, us 
ae' Schauspieler, der den Hephästos dargestellt hatte, «ahrcnd der 
sechs Verse, die das sprach, früher forteilen und m d.e ange- 

„»eelte «xsvn de» Prometheus von unten hnie.n schlupfen liess (p. AI.) f 
od!r, wie ich angenommen (der Verf. nennt p. 45. lieber »»'i""). 
dass ein Tänzer die Rolle de. Xparoj übernimmt und dann nach der Mo- 
nodie des Prometheus " gemächlich umgekleidet n>it dem Chor wieder- 
kehrt? Um nur noch Ei« Beispiel z« geben, in den Choephoren besteht 
anfangs der Chor der Mägde nur aus vierzehn, die fünfzehn e hle.bt 
Wnter der Scene. Elektra geht ab (554. 579.) , nachdem s.e ihr VVerk 
vo brach hat, und sie kommt nur wieder als Kljtä.„nestra auf die 
^w! Die fünfzehnte Magd kommt V. 657. anf da, Klopfen des Orestes. 
Wer die Klage über seinen vermeinten Tod (691.) ironisch zu deute» 
Ersteht, mal sie dem Chor zuschreibe«. Ist sie ernsthaft gemeint 
Orest er ülle durch seinen Tod die ersehnte Heilung der rasenden Angst 
der Gebieter (eV Äo'.o.« S i^ni,) so spr.d. diese 

Worte die fünfzehnte, die einzige, welch« den Orest n.cli kennt. Mit 
!hm hin eü. geschickt (712.) kommt sie nachher (875.) wieder, weiblich 
thk'ärnd Tbe^^^^^^^^^ über den Tod des g.liassten Herrn . aber 

TcÄebt sie sich zu dem beisseiiden «P"f -r/rj;r;t 
roic is#v«xdt«s ItV"- f-'f^hnte Panzer, der 

rbXelXi Choregen kein besonderes Kleid kostete, musste em >-o - 
ubr.gcns aeu ^ «» . . j Kiiiwand gegen dio An- 

züglicher Schauspieler scm. den edelsten ihrer 

««h,nP Weshalb begnügten sich denn die Alten m uou 
nähme. >\esnaiD j, . j ^ Gewiss doch nur , weil sie die 

Darstellungen mit drei Schausp eiern f 

Nebenrollen durch den ersten besten Stümper, ^^^^J" ^ ^ 

'^ut wntltpn verderben lassen, l^en aiausieu ^^uonu 
zu haben . J yerf ) giebt kein chrliebender 

rhoreutcn seine Tragödie Rhesus nannte? A\o »tcoki 
eines Choreuien &«i» • v«rf vorwirft (v. 63. co auda- 

Annahme die ^''^f^'JlZ ^'^'^ - 

IVr/einemalte kück in eine späte Zeit versetzt? in der v,ir 
kleÄ'« Beobachtung der « «"t;. r VI^: 

L «nch die Fähigkeit dazu nicht «'•^P.;-'''';;;;"'^°;;,;Va ,ges Igt 
über die Schauspieler des ""f "js Uber ihr Verl 

mag man bei ihm selbst lese« Mir f«'-^ ^ ' ,„d,„ 
,,8„„i,«, zn den drei Schauspielern <'7'-, f j'^J.J^ii.^ „„tbare. 
irgend bestimmt gewesen ist, so «cnig als ich etwas soiiaert 
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und Gonfigendps gegeben hat. Die Schwierigkeiten, die ich de nkSfuwa 
tragoetUarum p. 25. aufzählte , hat er bei weitem nicht gelöst. 

Lachmann, • 

Fmrmneten für ttudirmä» i^btgKngß mtf deutaeken QgmiMtkm 
tmdr Unkferttäieiu O^ammeH und mü AnrntHrnrngmi- hegkßtH vom 
Frifidrick Tvaugott Friedeiaanii. [Elnfltaf Bmi, Bimiiiscliw« 
bei G, C. B. Meyier fen. 1840. 8.] Zu . d«a fiiber in dies« BUttlmi 
[Bd. 27* S. 401 IL] angeseigten irler eMten BMen dieiea Wericee irt 
■unmelir derBchloM desielbeii wenigetens lur dieeef Jahnehend ia einaai 
lanften Bande geliefert^ welelier 14 Nanmarn auf 347 klain nild aag gi^ 
drod^n OetavseHen «nthilt, swd iltera AUnhdInngen, oiadicbLab 
der Tfistensdiaften Ten Garre, und Sehillara bekaanta Rade» was b^ail 
mtd an wachem Ende stadirt mm IJniTaiaalgeiwIiiditat (Ttaielw ms 
Ramaenpamies wohl batte wegfbleiben kühnen); fibrigeoa neaauay nte* 
lieh die aitelaMtsche Welt TOn Hegel, Aber Sopboklea vnd d&e alte 
godie von fiolgnr (aas dessen Vorrede zu seiner Ueberaatsung'dea So? 
phokles entnominen) ; über die Verbindung des Studiums der deotachan 
Muttersprache und der alten Sprachen, 3 Aufsätze Y^tk G. L. Spaldlng, 
Biecke und HcrUng; über die Philosophie des Cicero von Herbart; die 
. antike nnd moderne Welt von K, E. Schubarth; Goethe und die Gme-r 
chen, in 5 Aufsätzen von Düntzer, Reck, Hinriche, Ch. H. Weisse und 
Deycks ; das Antike und Moderne in der Poesie , 2 Abhandlungen Ton 
A. W. Schlegel und 3olger; über Weltliteratur und Weltsprache von 
Goethe (aus dessen Werken zusammengestellt, mit Benutzung der Ge- 
spräche Eckermann's mit Goethe) ; Warnungen vor Fehlern des Zeit- 
geistes, in 5 Aufsätzen: Misologic, Präcocität und Plebejität von Doe- 
derlein, Carricaturen der Idee von B. Platner, das junge Deutschland 
von K. Hase nnd M. Meyr, und Missbrauch des Reisens von einem Un- 
genannten (aus einer Recension von Reiseschriften in der Hall, Allgem« 
Literaturzeitung 1837, wenige aber sehr gehaltvolle und originelle 
Worte) ; über selbstthätige Benutzung akademischer Vorträge von L, 
Thilo, aus einer Schrift desselben v. J, 1809, sehr zu beherzigen; 
über das Studium der classischen Alterthumswissenschaften von B. G. 
Niebuhr, ein Brief und Brief}) ruchstückc, nebst einem Bruchstück au^ 
dessen Einleitung zu den Vorlesungen über die römische Gcscluchto vpm 
Jahre 1810; und endlich ein Aufsatz des Engländers Thomas Wyse, 
nbersetst aus dessen Edaoation •'Reform eto« London 1836, über dessen 
gebieterische Perdemng einer Bafim-daa classischen Untervichta daa 
Herausgeber in der Yaifad» 9, BioaMcfcnngen macbt ttid den ^Stm^ - 
iwiadien dem. Huaanisnias nnd Realismqa- in Tanabnea «vcbt« Bv 
•chliesst: „Der Streit, wavon jedep Theil daa B'eiiiige gebührt, ^nM 
dnrcb Binwdsmig und HanroibUdaag aiaaa ]i5bam Btebait 4ia . Idealen 
m YoUsten Harmeoia änsgegliclMB wmrdaiu Wird dann wiitar ^ 9tnt 
dirende Jagend» dia firailiab iai Slaatsdiaaft« nMistans ihren LabapnaBr 
' tariialt' Sachen ünssy und üm'nit Blweii aacb dann finden Idum, mar 
m Jener Öeiaeinbeit dar Geonn^Ag bawahft« die ^«iitaswvl^ und 
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Handwerk nicht sn unterscheiden weiss; so wird sie ihrer Seits bald 
föhlen, dass wahre Theorie und wahre Praxis tthamU unzertrennUch 
zusammenhalten , dass Wissenschaft und Leben auf hoherein Staadponkttt 

eins sind , dass die Studien jedes besondern Faches nur in dem Allge^ 
mcineren ihren wahren Angelpunkt haben , und dass Ideales und Reales, 
nur besondern Manifestationen eines und desselben Gottesgeistes dienen^ 
zu dessen Erkenntnis« und Dar.stplhnig der Mensch in allen seinen Ver- * 
hältnissen den erhabenen Ruf erhielt" — treffliche, des Abschreiben« 
wohl würdige Worte, wie denn das ganze W^erk nach W^ahl und Inhalt 
der Aufsätze und dem dabei zum Grunde liegenden' Pl^e eine Fort- 
setzung recht sehr wünschen lässt« 
. Breslau. ' KannegieucT. 

Die Verhandlungen der zweiten Versammlung deutscher Philologen 
und Schulmänner in Mannheim [Mannheim, Loffler. 1840. 124 S. 4.] 
find ^emlich spät and fast gleichzeitig mit der dritten Philologenver- 
ifllihmg in Gotiut ■ erschienen y weil der Herausgeber derselben ^ Hr« 
^cealMurac. Karl Bxssiager in Mannheim, so lauge mit dem Ein- 
s aimeto der Msürascdpte f mi dan !■ der Versammlung gehaitancn YtfiP-, 
tragen auigebalten wurd«. Allaia da Warden eben dadorcli sa eineoi 
desto ecfireiiUcherea Brinnerongsdenkniale , welches durch Mitth^dluag. 
der über die Yerbandlnngcn gefiär^ PcötokoUe das BUd Jener Ver*' 
ssMlong wjteder ins Gedaohtniss ruft und dadurch , daas die einsdnei». 
Vortrlfe f ewöhnUch nach den Originalnannscripten der Sprecher mit-, 
fethmlt sind 9 nach sehr treu das Wesen und die Richtuncen der gepflo-. 
fsnen ^Besprechunfen erkennen lassU Die Einrlditung des Buches ist 
. "Wie di^Miife Ten den FßrhamtUmigm dtr erilsn Fenammlung [s. Nlbb^ 
XXV, 469 IL], d* h. es sind suerst die Statuten des Vereips abgedruckt 
und dayn felgai die an den drei Sitmugstagen gefiihrten PretekeUe, er- 
weitert und ausgedehnt in allen den Stetten» wo es doMi die Mitthei* 
lung der Originalmanuscripte Yen den gehaltenen Vortrigen möglich war* 
Zu denjenigen Vortragen, über welche in der Versammlung weitere . 
Discussionen sich erhoben , ist aus den Protokollen auch der Hauptinhalt 
dieser mundlichen firdrterungen mitgetheilt, und man erhalt dadurch 
ein sehr Yollständiges und treues Bild Ton den Verhandlangen* Mitge» 
theilt sind fünfzehn wirklich gehaltene Vorträge und anhangsweise nodi 
vier Aufsätze, welche wegen Kürze der Zeit nicht zum Vortrag kamen, 
aber von den Verfassern den Protokollen beigelegt wurden. Sie sind 
nach Aufschrift und Hauptinhalt folgende: 1) die von dem Ministerlal- 
rathe Dr. Zell gehaltene Eröffnungsrede der Versammlung (S. 5 — 11.), ^ 
worin derselbe die Zwecke des Vereins darlegt und im Allgemeinen über 
\yerth und Bedeutsamkeit der classischen Philologie sich verbreitet, 
namentlich die fortwährende Pflege derselben nnd die dadurch zu be- 
wahrende geistige Berührung der modernen Bildung mit der antiken 
Welt darum empfiehlt, »eil die classischen Studien da» »ohlthätigste 
Gegengewicht gegen die einseitige Richtung auf das Materielle in Leben 
und Wissenschaft gewähren , das Seibstverstiindniss und die ^Selbster- 
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. kenntnlss der Zeitr'M^itMm and dü geliieliiMiiiie OrilHii, mfWS« dei[-MiM. 
gemeine Maa<88ta1» d«r geistigeB Bildung Europas lind* S> IiFcft«r 4<P 
rerAdUüinr JMslogrie «rnerer ZelT mm dem G«1u Batli PwC* • 
Cmwer In Htidelberg (S. 11 — 18i>)y gesdiidHUdier AImtim T01I def ' 
Bntwickelmig und Poftbfldnng der PUlelogie , der ra^stent nuf Bekamt 
^8 und GewohnHekea mitthettt nnd nü seharfen Bmnerknngen gegen' 
die hfinfige Herabsetsang der PMlelogfe in der Gegenwart sehHesii. 
3) Das TestomenCiMi In jiroclNcfK des €Mh. Hofimths Jneo&s in Gotha;' 
eine knrte, sehr hersBche Rede ^ worin der Verf. seinen frenndlldien' 
und frie d farl i gen Sfam allen Anwesenden empfiehlt nnd ds Ribtheil ttbe»-' 
lassen will, sowie sogleich das Andenken seines 'Lehrers dir« CFotH»- 
Heyne leiert, i) Mer Plnfe^t td&^lMUrueke MeilAw Tbir d«irPlro- 
fessor K, F. Hermomi ans Marburg (S. 31-^96.), dn gedrSngteri aberW 
flberans scharfsinniger Abriss platonischer Forsdnmgeny dorch welehä 
bewiesen werden soll, dass wir in den rorhandenen Sehriften Platoa' 
kein sdehtiTisches System seiner Philosophie, sondern nur fhapsodiseh«' 
Erörterungen einzelner Theile derselben , gewisserittaftf^fien nur exote^' 
rische Fragmente platonischer Weisheit haben , welche von doli' 
uyoacpois dcf/ficro» oder den eigentlichen Unterscheidun^slehren dies*f 
Philoso}»hic, welche den fähigen Schülern "in mändjichen Vorträgeri^ 
gründlich und vollständig mitgetheilt wurden, wesentlich rerschiededf' . 
sind. Der Vortrag ist eben so geistreich als anregend^ Sbdrhaupt einer 
der gediegensten, >yelche in jetier Versammlung gehalten Worden sind, 
und giebt über Plato's schriftstellerisches "Wirken nnd seine gesammte 
Weltanschaming sehr schöne Andeutungen, welche nur noch der weite- 
ren Ausführung und Begründung zu bediirf(^n sdieinen, und namentlich 
für solche, die in das Wesen der platonischen Schriften nicht tiefer ein- 
gedruüf^on .sind, nicht vollständig überzeugend sein dürften, zumal da 
die Darstellungsform nn der den meisten Schrift<'n dieses Gelehrten ei*' 
genthümlichen Sch\^ erfalll^keit leitet, welche dadurch entsteht, dass der- 
selbe die Ideen zu sehr zusammendrängt und mit zu vielen Nebenbemer- 
kungon und beiläufigen Andeutungen durchzieht. 5) Die bereits in den 
NJl>b. XX VITT, 215 f. mitgetheilte Preisfrage des Stadtrathes Surin f^af 
aus Leu\Narden (S. 26 —28.). 6) Vchcr die ücziehun fren Her einzelnen 
Sprachlaute zu den verschiedenen Vermo{!^en des menschlichen Geistes^ 
von dem Hofrath Dr. Schilling aus Stuttgart (S. 28 — 38.), geht von 
dem richtigen Grundsätze aus, dass in den Sprachtöneu, d.i. in den 
Buchstaben und Wörtern, welche zur Ausprägung geistiger Ideen in der \ 
Sprache sieh gebildet haben, ein gewisser psychischer Charakii^ uttd ' 
na«ionaIe' Bigenthfindichkeit des Volkes siilib ausprägt, vergisst/aber; ' 
dass dieses charakteristische Gepräge sidi selten i'elÄ h^itiit^V [ 
es durch unendlich Tiele| oft gar nicht zu ergründende l^lbmiWra^ 
»TerSndert und verwÜMsht wird, so dass es nur in iiraniie^' ijViVBÄf M 
btos mit der grSssten Vorsicht au^efonden werden kann , und sucht In 
fibertriebener Welse und mehr durch blosses Spiel des Witzes diese Be^' 
siehiingen nachzuweisen. 7) Bio toU dem Prof. Hermann ans Marbttrg ' 
▼etfisste VIbthitfBlf welche tob dem Vereine 'dem Geh. Hbfirath Jacob« ' 
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ans Gotha überreicht wurde. 8) Veher das Verhultniss und das gemein- 
same Interesse der humanistischen Bildung unserer Zeit von dem Hofrath 
Thiersch in München (S. 41 — 46.)) eine nach Inhalt und Form gedie- 
gene und schon aus der Beilage zur Allgom, Zeitung 1839 Nr. 288: be- 
kannte Rede, welche den erfülgreich(Mi Nutzen der ßegriindung der 
höheren Jugendbildung auf classischen Sprachunterricht nach denselben 
Ideen erörtert und nachweist, die schon aus früheren Schriften dieses 
Gelehrten bekannt sind. 9) Ueber Sencca''8 Stellung zu seinem Zeitalter 
von dem Prof. Gerlach aus Basel (S. 4ö — M.), ein durch Klarheit, 
Bündigkeit und Abgeschlossenheit des Resultats besonders ausgezeich- 
neter Vortrag, durch welchen Senecas Gegensatz zum augusteischen 
Zeitalter und sein eigenthümliches pol^'historisches und ruhmsüchtiges 
• Wirken und Schaffen auf dem Felde der Wissenschaften klar gemacht 
und dargethan werden soll , dass man in dessen Schriften kein strenges 
System der stoischen Philosophie zu suchen, wohl aber dieselben in die 
zwei Hauptclassen der ethischen und physischen zu theilen habe, von 
denen die physischen (die Quaestiones Jiaturales) die teleologische Welt- 
anschauung ihres Verfassers offenbaren, in den weit vorzüglicheren ethi- 
schen Schriften aber die erhabenen und glänzenden Gedanken eines viel- 
bcgabten und kenntnissreichen Geistes niedergelegt sind, der über Sitt- 
lichkeit und Moral viel Ausgezeichnetes denkt und sagt, dennoch aber 
die höhere Liebe und die Erhebung zum wahren Ideal der Sittlichkeit 
entbehrt und die ideelle Weltanschauung oft mit einer sehr sinnlichen 
Betrachtungsweise vermengt.. 10) Ueber die Spuren alter Culturanlagen 
in Süddeutschland von dem Professor Pffu/i/ in' Stuttgart (S. 54 — 56.), 
vveist darauf hin, dass in Bayern und Schwaben eine ziemliche Anzahl 
ausserhalb des Limes Ronianus gelegener Haidestrecken und Viehtriften 
mit unverkennbaren Spuren eines alten geregelten Ackerbaues sich finden, * 
deutet diese Spuren auf eine von den alten Sueven geübte Wechselwirlh- 
schaft und will sie als ein wichtiges Zeugniss für die Markgenossen- 
schaften und für den schon von Caesar b. Gall. IV, 1. VI, 22. und Taci- 
tus Germ. 26. gerühmten Culturznstand der Deutschen angesehen und . 
gegen Elchhorns Zweifel in Anschlag gebracht wissen. 11) Ueber die 
Sitte der Mtcn, die Werke der Sculptur su bemalen, von dem Professor 
ffalz in Tübingen (S. 56 — 58.), eine recht scharfsinnige und lehrreiche 
Erörterung der in der neuesten Zeit viel besprochenen Streitfrage [siehe 
NJbb. XXI, 441 ff.] über die Anwendung, Weise und Grenzen der 
Sculpturbemalung bei den alten Griechen, worin der Verf. gegen Kiigler 
darzuthun sucht, dass diese Bemalung nicht blos eine partielle war, son- 
dern über das ganze Sculpturwerk .«-ith erstrecken konnte, inde.<s durch 
seine Ansichten mehrfachen Widerspruch von Seiten der Herren fr vlckcrj 
Thiersch, Creuzer imd Hermann erregt hat, deren Einwendungen S. 59 
— 62. mitgetheilt sind. 12) Ueber den Gang und die Methode des Gym- 
vasialunterrichts in der Philosophie vom Profes.^or Schaipff aus Kottweil 
(S. 63 — 67.), worin der Verf. den Gymnasien Psychologie , Dialektik " 
und einen wissensclmftlichen Vortrag über die philosophischen Discipti- 
neii als philosophische Unterrichtsgegenstände zuweist und seine An- 
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sichten über deren Behandlung eröffnet. Sobald einmal die Nothwen- 
digkelt philosophischer Vorträge auf Gymnasien zugestanden ist, so wird 
man diese Erörterungen mit Interesse lesen , wenn man sich auch nicht 
verbergen kann, dass der Verf. zu viel theorisirt, die vorausgesetzte 
Fassungskraft der Schüler und den darauf zu begründenden Gegensatz 
dieser Vorträge zu den philosophischen Vorträgen der Universität zu 
wenig klar macht, und ihr Verhältniss zu den andern Unterrichtsgcgea- 
standcn der Gymnasien, sowie den Einklang, welcher zwischen diesen 
aprioristischen philosophischen Erörterungen und der ganz entgegenge- 
setzten Lehrweise des Sprachunterrichts hergestellt werden muss , zu 
sehr im Dunkeln lässt. 13) Eine lateinische Rede des Prof. Schilling aus 
Heidelberg (S. 68 — 72.), welche in nicht eben gelungener lateinischer 
Darstellungsforra die Nothwendigkeit des Lateinisch- Sprechens und 
Schreibens in den Gymnasien vertheidigt. 14) /f ann soll auf den Mit- 
telschulen der Unterricht in fremden Sprachen beginnen? ein Vortrag dea 
Prof. Döll (S. 74 — 77.), worin er den Anfangspunkt der fremden 
Sprachstudien in das 14. Lebensjahr selbst, aber mehrfache Widersprüche 
hat hören müssen, welche S. 77 — 84. mitgethellt sind. 15) Ueber den 
Zustand der englischen Schulen von dem Dr. Seeburg aus Klcburg 
(S. 85 — 96.), eine recht interessante und, wie es scheint, auch recht 
genaue und treue Schilderung des englischen Schulwesens, wozu sich 
der Verf. während eines mehrjährigen Aufenthaltes in England die Mate- 
rialien durch eigene Anschauung und Beobachtung gesammelt hat. Im 
Anhange folgen dann noch vier Aufsätze, welche wegen Mangel an Zeit 
in den Versammlungen nicht zum Vortrage gekommen sind, nämlich: 
1) über die relative /4pposition von dem Oberlehrer Dr. Fuisiing aus 
Münster (S. 99 — 104.), eine neue sorgfältig durchgeführte und durch 
reiche Beispiele erläuterte grammatische Theorie über die Eintheilung 
der Syntax in Syntaxis convenientiae und Syntaxis rectiouis und über die 
Scheidung der Apposition in absoluta und relativa , mit genauer Nach- 
weisung und Durchführung dieser Scheidung; 2) über die Schulen in 
Ostindien von dem Missionair Dr. Schmid in Jena (S. 105 — 109.); 
3) Notiz über den handschriftlichen Nachlass des P. DvsbiUon vom Mini- 
sterialralh Dr. Zell in Karlsruhe (S. 109 — 121.), namentlich über Dea- 
billons Nachlass zu Pliädrus; 4) über die Ai l und iVcise des Vortrag» 
der Geschichte an gelehrten Anstalten vom Subrector Vögele aus Auweiler 
^g^ l2i — 122.). Es ist ein besonderes Verdienst der vorliegenden 
Sammlung, dass die meisten Aufsätze in extenso mitgctheilt sind, weil 
sie nur so ein vollständiges Bild des Ganzen gewähren. Eine specielle 
Kritik der einzelnen Vorträge würde hier zu weit führen, scheint auch 
insofern unnöthig, als sich von selbst schon erwarten lässt, dass Auf- 
sätze , welche in einer so zahlreichen Versammlung von lauter Münnern 
von Fach vorgetragen wurden oder vorgetragen werden sollten , mit 
Fleiss und Sorgfalt gearbeitet sein werdcMj. Und dies ist auch im All- 
gemeinen von Allen zu versichern; nur bei zwei oder drei Vorträgen 
will es dem Ref. vorkommen, als ob sie mit etwas mfihr Gründlichkeit 
und Tiefe gearbeitet sein sollten. Mehr iiosse sich vielleicht darüber 
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sprechen , dass mehrere ron den Aufsnizcn ihrem Stoff und Inhalte nach 
nicht diirchauj» geeignet scheinen, das Interesse einer solchen Versamm- 
lung allseitig in Anspruch zu nehmen, sowie dass sie in ihrer Behand- 
lungsform nicht genug Anregendes haben oder nicht zur genügenden Ab- 
geschlossenheit des Resultates gelangen. Namentlich scheint es, als 
hätten viele der yortragenden Herren zu sehr die Stellung genommen, 
die Gesellschaft belehren zu >%'olIen , >vährend der eigentliche Zweck 
solcher Vorträge doch wohl sein sollte, in geistreicher Weise Ideen an- 
zuregen und Ideen auszutauschen. Darum gesteht Ref. für seine Person, 
dass ihm namentlich die Vorträge über Methodik am wenigsten gefallen, 
weil er in solcher Versammlung nicht erwartet, dass man über die Be- 
handlung der Lehrobjecte theorisirt — das geschieht in der Gegenwart 
leider so zuviel — , sondern dass man Erfahrungen mittheilt , and von 
andern zu erfahren sucht, was sie für Beobachtungen gemacht haben. 
Allerdings müssen diese Erfahrungen eine gewisse allgemeine theoreti- 
sche Grundlage haben, d. h. man niuss die allgemeinen Grundbedingun- 
gen, von denen man ausging, darlegen, aber von der reinen Theorie 
werden sich solche Vorträge darin entfernen, dass nicht blos die apriori- 
stischen Gründe, warum man etwas verlangt, sondern auch die besondern 
Bedingungen und Verhältnisse angegeben werden, unter welchen die 
empfohlene Methode zur Ausführung gebracht wurde, sowie dass man 
ebenso über die bemerkten Hindernisse und Nachtheile, wie über die 
errungenen Vortheile getreulich berichtet. Indess wollen wir uns auch 
über diesen Punkt hier nicht weiter verbreiten, weil es nicht unsere 
Absicht ist, eine Kritik der aus diesen Verhandlungen hervorgehenden 
Thätigkeit der Versammlung anzustellen, sondern weil wir nur berichten 
wollen , was der Leser in diesen Mitthcilongen findet. [J.] 

Alterthumsitissenschafi in Frankreich. 

Traduciion en versfrangais des Ducoliques de VirgUcy par le Cprote 
de Marcellus, suivie de po6sies diverses et de quelques r^flexions 
sur renseigncment. [Paris 1840. 8. 7 fr. 50 c] Das Verdienst dieser 
Uebersetzung besteht hauptsächlich in der Anmuth und Harmonie des 
französischen Verses , und zuweilen in der glücklichen Nachbildung ein- 
zelner Stellen des Originals, dessen Einfachheit und Kraft sie jedoch so 
wenig, als eine ihrer Vorgängerinnen, zu erreichen vermag. Wie diese, 
übertüncht oder streicht sie alle diejenigen Stellen , wo das jugendliche 
Schamgefühl verletzt werden konnte : ein um so gewagteres Beginnen, 
als der gegenüber gedruckte lateinische Text zum Vergleich einladet. 
Uebrigons ist der streng katholische Uebersetaer mit sich selbst im Wi- 
derspruche, insofern er in seinen Schlnssbetrachtungon erklärt, dass 
junge Geistliche (für welche doch seine Uebersetzung zugleich bestimmt 
ist) nichts stndiren sollen als Religion, dass sie, ohne Anderes zu wissen, 
-Alles wissen werden, dass der Glaube und die Gnade ihnen alle Wissen- 
schaft und Gelehrsamkeit zu ersetzen im Stande sind.- ' 
If, Jahrb. A Phil, «f. Paed, od, Krit, Dibl, Dd, XXXI. üft, 4. 30 
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vjjAt P^r A Säe, p&im i§ Mmt-JMme Fida, frmiJk m venfran- 
■^tif^. avte h texte latin en regard ; par Matth ieu Bonafoos. [Paiig 

a.] Vida (1480 — 1566) gehört au den gluckUchen Wiederhee- 
•ilelleni der lateinischen Poesie in Italien , übertreibt aber die NachabK 
nung Virgils durch Einmischung heidnischer Mythologie in seine christ- 
lichen Gedichte, fieine ChristiaS) de arte poetica, de scacchorum ludo, 
^ bonbyce habeii^ uidi in Deatschland an Müller und H^ffinann Heraa»- 
ybar and Uebersetzer gefanden. Der Styl der franxosiachon Uebev- 
•etswig iat im Allgemeinen correct und harmonisch. £r gehört der vevw 
atändigen, aber etwas kalten Schule Delilie's an, mit allen Fehlem . 
derselben. An Treue ist nicht zu denken; ein Gegenhalten des Originals 
setzt über die Freiheiten, die sich der Uebersetzer genommen, in Er- 
staunen. Es versteht sich ohnedies, dass der monotone Pomp des Ale- 
jumdriners die Einfachheit des lat. Textes nicht >vicdcrzugeben vermag. 

J^conomie politique de» Romains; par Dureau de la Malle 
• [2 voll. Paris 1840. 8. 15 fr.]. Sollte vielmehr „Statistik*^ heissen, 'da 
das Buch beweist, dass die Römer keinen Begritf von Staatsökonomie 
im Sinne der Neueren besassen. Der Verf. bespricht alle Zweige der 
romischen Staatsverwaltung , wobei er klar und vollständig die Angaben 
der alten Autoren zusammenstellt und die beachtenswerthesten Uypp- 
^esen über die von ihnen im .Dunkel gelassenen Puncte nachweist« ' » 

Grammetire latine, faite sur un nouveau plauj graduce avec le pbm 
grand 8oin et aecompagn^e d'exerdces; par L. Veillard. 3 voll. 
(Genive et Paris 1840. 12.] Der Franzose verlangt überall baldmög- 
Jichst ans den Reidie der Theorib in das der Praxis lunnbergeülirt 'fti 
/wcfte« MeMT Ansidit kildigt mmIi .«bige, ui dritter Auflage 
icUeniae grammatOh Bfit der eivtoa ]>«dlästlMi^lpnMte *4flt(ai te 
Schüler eine syntaktSsehe Regel, die er anf SnbstantiTa dieser DecK- 
nation anmwenden hat; and se welter« 8e soll deii ersten Blenienten - 
Ihre natürlich^ TVnjBk^ek'.ban^iimen wer^n. Un» M indess dien . 
Ver&luMa gewiss nidrts seilen BrSder liefolgte in aelnnoi latninlsciMn 
JB<|itoiitorbicha du gjaiciieB Gang. ^ -.^ j -^ w^ 
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In Bezug anf die Erfindnngy.dia Dampfe det siedenden Wassers als 
bewegende Kraft zu benutzen , hat bsfeits Arn;f ^ In den Annides du 
Bureau des lovgUude» darauf hingeidattn, dass schon Here Ten Alexen- 
dria 120 v. Chr. den Dampf als bewegende Kraft gekannt habe, nnd ein 
Kweites Zeogniss für die Damplbenutsaog im Alterthum ist fon Dr« 
Degen in J>ingler8 polytechniaekem Jounud 1840 Bd. 78, 1. S. 71 ^ aus 
Agathias p. 289 ff. der Bonner Ausgabe nachgewiesen vrorden, wo näm- 
lich enahlt wird, dasa dar Bffatlwutikar Anthenini in Cw t an t lnoya i 
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im Jahr 557 n. Chr. 6. Wasserdaropfe durch lederne Schlauche an da* 
Haus seines Nachbars leitete und dasselbe heftig erschütterte und zofli 
Zittern niul Krachen brachte. Bekanntlich hat man auch schon vor län> 
gcrer Zeit darauf aufmerksam gemacht, das« bereits zur Zeit Kaiser 
Karls V. in Spanien ein Versuch mit Dampfschiffen gemacht worden i8t| 
der aber freilich nur bei diesem Versuche ^Ueb und keine weitere Aa- 
Yveiulung fand» ' / 

In der Nahe der kleinen Stadt Astros im Peloponnes, auf der 
Grenze von Arkadien und Lakonien liegt ein grosses Stück versumpftes 
Land, Mustos von den Bewohnern genannt, auf dessen Austrocknung die 
Regierung schon über 100000 Drachmen verwendet hat, weil man da- 
durch gegen 800(X)0 Quadratmetres des schönsten Weinlandes gewinnen 
wurde und weil auch die Ausdünstungen im Sommer die ganze Gegend 
Terpesten tmd für Menschen unbewohnbar machen. Der Sumpf wird 
durch sieben Sahqaellen gebildet, welche rieh in einen grossen Weiher 
ergiessen , der naSc^ den Meere liin einen uumreicheiideii und widenui* 
tibüdieii Abflnw hat, imd teum ii«a«itiidi' in der RjegiBnieii die G«* 
gend fibenchwemmt und sumpfig macht. Ami Torhandenen ManerSbenra» 
•ten sieht man, - dass im Aiterthum jene sieben Quellen dnrdi starke 
Manem eingeschlossen gewesen sind, und dast na deip Welhar ain groa- 
äeat Kanal wm Meere gefohrt hat« Dieser ganpa 9»» sawelt er si«&. 
auf. dm CTebeoesten nodi erkennen lasst, fSM anf ein boM Altar und ' 
▼eRith eine wahre Biesenarbeit( d^halb hat man aiich,in diesen Wei- 
ber mid seinen sieben Qudlen ^ siebenkBpfifa Hydra linden wollen^ 
wekhb Hevkflles eben duincb di« Winfiingang der Qnelten und durch dU ' ' 
Brbannng des Ctoals getodtet habe. [YgU^Awlaad 1811. Nr. 2.] 

♦ • * * ' 

ÜA Irland findet man . unter dem Namen ^I^Wente«^ «dar Jftind . * 
llttrmc eine etgenthfiosUche Art alter Denkmäler, welche nach ans der* 
Teidhiristlichen Zeit herrühren und ursprunglich Feuertempel gewesen; 
nein seilen, da der Fenercultus einen Theü der Religion des alten Lau», 
*des ausgemacht habe. - In ladien bat man in der Nahe Ton Baghelpur> 
iwei Thürme gefunden, welche denen Irlands vollkommen gleichen« Sieu. 
zeigen nämlich in allen Einzelheiten dieselbe Baueinricbtung, haben einen 
hoch über dem Boden befindlichen Eingang, ein kleines abgnmndnlw^ 
. Dach und unter demselben Tier Fenster nach den vier Uinmieisgegenden* 
Auch in ihnen will man Tempel einer jetzt erloschenen Religionsform er*t 
kennen und aus der engen Verbindung, ^velche zwischen Sonnenciiltna • 
und Astronomie bestand, den Schluss ziehen, dass die vier Fenster zu 
astronomischen Beobachtungen gedient haben. Zum weiteren Beweise 
beruft man sich noch darauf, dass bei den PhÖniciern in dem Tempel^ 
Ton Tynis , da wo die beiden berühmten , dem Wind ujid Feuer gewid» 
meten Säulen standen, sich Piedestals befunden haben sollen, auf deren 
vier nach den Himmelsgegenden gerichteten Seiten die entsprechenden 
Tier Figuren des Thierkreises ausgehauen waren. Da nun jene Rand- 
thüraieljriands bei den irischen Annalisten flmifnelsvejser .(indices Qssijbites) 
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genannt werden, so müsseu sie natürlich auch za dem Zwecke eines 
Sonnencultus erbaut gewesen sein, und können wegen ihrer Aeluiliclik (üt 
mit den asiatischen wohl gar auf den semitischen Ursprung der celtischea 
Stämme hinweisen [Echo du Monde Savant vom 15. Dec« lö^t] 

IMe in d«r nenmn Zeit aft ^riedei&olte Behanptm^^ dam der 
Baku (gu^tai) daf SymlK)! der altaa gallischen Yolkentamnie gewem 
lit, hat jnehüeve FVaazasen an w^teren Niadiforadiangen 8ber das wahre 
8ynM dieser Völker yeranlasst Jim» dieses £imibÜd non am JSfar 
gewesen sei, 'hat ein Heirr 4a la Saassaye in der Revoe de iionds- 
manti^a aasfuhrlidi an arwdsen fesocht. {Bdia du Honda iSavant To« 
l6.Dae.im] 
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Pen 18. Man statb In Büdingen der «meiithrta Gonreotor CsMfc». 
jMedr. JF«%ei, gebotan abendas. am 14. Joli 1747. Br woFde 1770 aia 
Orgaidst tmd Fiiceptor an d«r Schale angesCetIt, 1806 doidb^ Pridi» 
.cat Conrector aoBgaiMinet, 1833 bei Brriditang dea G^panMinaa 
qniescirt and 1829 Tdllstindig pensionirt. • ' ' 

Anfang April an Geitf ITrau von iVedter de Saiissiira, Aa VeifiMMA 
an der Bducetion progressive ^ im 76. Jahre. 

Den 13. April in Augsburg der kön. bayer. Hofirath ond quiescirta' 
Stadienrector Dr. L. H. fFagnerj 57 Jahr att. 

Den 17. April au Warbnig der Dr. Felix Pajrencordt ans l^aderboniy' 
nachdem er kurz voriier «um aOfiserordenUiiSSien ProÜesMr ia der philoso^ 
phischen Facultät der Ihiiyersität Bonn ernannt worden war^ Verfasser 
der von der Pariser Akademie gekrönt«! Areisschrifti C es ch i ch ta der 
▼andalischen Herrschaft in Africa. 

Den 19. April za Neaenstadt in Wärtei^erg «der Professor jfiCloifter 
TOm Seminar in Schonthal, 42 Jahr ah. 

Den 29. April in CÖln der Domdechant und Generahricar des En* 
Insthums Johannes Hüsgen im 72. Lebensjahre. 

Den 26. April in Manchen der Bischof von Birtha, Weihbischof 
nnd Dompropst an der Metropolitankirche, Ignaz von Streber, geistl. 
geheimer Rath , ordentliches Mitglied 4er Aiuideaiie und Ceaservater dea. 
kön. MaozcabinetSy 83 Jahr alt. - 



. . . f) In Deutschland wirde man einen solchen Thann Ttelleicht für 
weiter nichts als für einen Lug ins Land halten and meinen, die vier 
Fenster bSttea dazu gedient, am sich nach aflan Gegenden umschauen 
an kÖnaen. • , • u . ' ' . [J.] . ; 
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n^t. ifttt ML April ^'IfflüolMn te 9kuA^ aAMcbpHitli idd eritf. 
dink 4«v R«gi«iiiB0 «te Ob«i|ifiüfai*iindIle8«iiibQrgy .SAmni SdMii^ 
iM 6a. Iieb«!^, dn li^«Mlit«tw l^iiMhler wid teMtiNhev.IlidMi 

Dm 38. April m- CöUenx auf ciMv antikiMfr fniifcliffiraii 4i* 
Ote-Conoutoriahratli tnA Ctasistorialdirentor, PMfeMOF d<r Thcoiocl» - 
M- dar Universität Bonn 0m» j« CAr. X^. jiugmtiy fal»^rali sa Bbebaat 
l^rga 1771 , besonders durch Mine IdntbaiduataffiaoiMii obA lAffitftHcfc« 
nrcbäotogißchen Schriften berülvint. 

Den 30. April in Laipag der Director der Akademie 4lar Wdonico 
XSMte ffeit Hans Schnorr von Mwolsfeld in sehr hoheiOt Alter. , ; ) 

Den 3. Mai starb in Venedig der VicebiblMtliekar der MarciaiiitelieA 
BibKothek und Mitglied dei k. k. vonetian. lastkat« , des AlhattawiiM und 
der Akademie della Crusca Bartolome» Gsamba, einer der ansgezeichnMe* 
sten italieni.schen Schriftsteller, besoidcKi- Ib Feldtt dar itjlifiBlirhfftB 
Kbüographie bcriihiDt, 75 Jahr alt. 

Den 11. Mai in BeiÜA dtt Dlreotor des Friedrich -WillialauM G^ 

Sdiol - und Ui4inergitat8nadiriditeii9 Befördenmgmi. 

und Ehrenb^eigangieQ., 

Ambssq. Am dastgen Xyoeym Kat der Proftnor Dr« X ' 6. flut- 
mann unter dem Titalt, He CbmoMt graeea iß rönrana^ Uem de Te» 
reMu temoedu» , acroeuia , quu Teretiltt fabuUt» dttctpifUt tiitt ceni» 
mendai [Aroberg b. Schmidt. 1839. 2 Bgn. gr. 8*]« einen Vortrag her-^ 
djBt|;egeben ^ welchen er bei dem Beginne dae Wintercnrses seiner Lectio- 
Den vor seinen Schalern gehalten hatte. Derselbe giebt eiae historiaeUe 
Üebersicht von der griechischen Komödie naclv ihren, djrei. Abstufungen* 
und eine gleiche von der lateiniacheB Komödie nebst Charakteristik der 
Hanptdichter in der letztern. Die ganze Abbandlang bietet nur, waa- 
etwa Schknler über diesen Geg^tand wiMen sollen , und auch diesea 
nicht immer zureichend genug. ygjU den ausführlichen Bericht daraus 
io der Zeitschr. f. die Aiterthumsw. 1840. Nr. 134» n. 135.. Allein sie 
ist merkwürdig,, weil sie den eraten Versuch eingeleitet hat, efnen lateir 
Aiachen Kooiiker auf dem Lycenm zu lesen. Dieselben sind nämlich bis 
^uf die Gegenwart herab auf den katholischen Schulen Beierns nnbeach- 
t^t geblieben, weil man ihren. Inhalt als gefährlich Cur die Jjigend ansah, 
und Hr. Hubmann hat deshalb in dem Eingänge, seiner Akroasis die Car 
atitas des Terenz noch besonders zti rechtfertigen pnd dessen Vorzug- 
lichkeit vor den» Terentias ab obscoenitate purgatus [Ingolstadt 1589. 8.] 
oder vor Com. Scbonaei Terentiii» diriftfianji» ^yVitteuberg 1599. 9*3 »I 
^Tfeisen für nothig erachtet. ; • i 

. Kl'tin. Die EonUdongiaelirift in der öffentlichen Prufang sfimmt» 
4i9iwr.i(^^fw»e» der.4MilC9li> ▼0B«uu^ 
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Marz 1839 [Eutin gedr. b. Struve. 18 (13) S. gr. 4.] enthalt vor den 
8chiilnachrichten zwei Vorträge des Rectors Dr. J, F, E, Meyer y näm- 
lich eine- Rede über daa Thema: das Ilaus (das Familienleben) müsge 
eine Schule und die Schule ein Haus sein, und eine in der Lehrerconfe- 
renz vorgetragene Abhandlung: fFie beugt der Eraeher dem Ausbruche 
fehlerhafter Neigungen bei seinen Zöglingen am sichersten vor? y weiche 
sich beide durch recht verständige und gesunde pädagogische Ansichten 
und eindringende Behandlung empfehlen. In der Einladungsschrift zu 
derselben Prüfung im April 1840 [Eutin in Commission bei Griem. 28 
(17) S. gr. 4.] hat derselbe Gelehrte einen in der zu Altona 1839 statt- 
gehabten Versammlung norddeutscher Schulmäner gehaltenen Vortrag 
über den Begriff der Bildung mit praktischen Andeutungen für die Schule 
lierausgegeben, worin er erst die rechte Idee der Bildung zu begründen 
sucht und dann über deren fruchtreiche Realisirung in der Schule einige 
praktische >Vinke mittheilt, namentlich ein sich gegenseitig stützendes 
und ergänzendes Ineinandergreifen der Lehrgegenstände, deren nach 
Verhältniss ihrer Wichtigkeit nothwendige Bei- und Unterordnung, 
und eine solche Gliederung der Lehrzweige empfiehlt, dass dieselben 
mehr hinter als neben einander abgehandelt, die rechte Mitte der Aus- 
wahl des Stoffes überall bewahrt und bei vorkommender Homogenität 
mehrerer Lehrobjecte , z. B. der Sprachen , das Ueberelnstimmende und 
Gemeinsame nur in dem einen ansführlicher , in den andern compendia- 
risch und ergänzend behandelt, zugleich alles Vorgetragene durch zweck- 
mässige eigene Reproductionen der Schüler belebt werde. In diese 
allgemeinen Forderungen sind noch eine Anzahl specieller Andeutungen 
über Einzelheiten des Unterrichts eingewebt, die, wenn sie auch nur 
Andeutungen sind, doch zu allerlei weiteren Betrachtungen anregen, 
und überhaupt behandelt der ganze Vortrag einen so wichtigen und bei 
der jetzt so oft gerügten Ueberfüllung der Lehrpläne so zeitgemässen 
Gegenstand^ dass wir die Schrift zu besonderer Beachtung empfehlen. 
Angehängt ist noch S. 14 — 17. eine antiquarische Erörterung über Am- 
phlon und Zethus , worin ein in Winkelmanns Monumenti inediti abge- 
bildetes antikes Kunstwerk, Antiope zwischen ihren hadernden Söhnen 
Amphion und Zethns, aus der Antiope des Euripides erklärt und dann 
auch der sogenannte farnosische Stier auf die Rache gedeutet wird, 
welche beide Brüder an der Dirce, der Nebenbuhlerin ihrer Mutter, 
nehmen. Unter dem Lehrercolleginm der Eutiner Schule besteht in P'olge 
einer von dem Rector gegebenen Anregung seit dem Jahr 1838 die Ein- 
richtung, dass in denjenigen Lehrerconferenzen, in welchen currente 
Schulangolegcnhciten nicht vorliegen, Vorträge über pädagogische 
Gegenstände gehalten, pädagogische Fragen zu mündlicher Besprechung 
oder schriftlicher Bearbeitung aufgeworfen, Relationen und Auszüge 
ans gelesenen pädagogischen Schriften mitgetheilt und die Resultate 
dieser Erörterungen in den Conferenz-Protokollen aufgezeichnet werden. 
In den beiden er>vähnlen Einladungsschriften sind Auszüge aus diesen 
Protokollen mitgetheilt, welche eine Anzahl recht nützlicher Erörte- 
rungen über allerlei pädagogische Gegenstände enthalten , und auch in 
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diesen zusammengedrängten M Ittheilungen yiel Interessantes bieten , so 
dass man leicht erkennt, wie nützlich dieselben für das LehrercoUegium 
selbst sein müssen. Die Auszüge in dem Programm des Jahres 1639 
sind etwas zu kurz, als dass der fremde Leser viel Belehrendes aus 
ihnen entnehmen könnte ; ausführlicher sind die Auszüge im Programm 
Yow J. 18^0, und hier bieten namentlich die Mittheilungen über Nütz- 
lichkeit und Methode des deutschen Sprachunterrichts in Gclehrtenschii- 
len (gegen die Einwendungen von Jac. Grimm und Fr. Thiersch), über 
die Wichtigkeit der Mathematik für die Jugendbildung und deren Be- 
handlung und Abstufung, über die Ertheilung des Religionsunterrichts 
durch Lehrer , nicht durch Geistliche (mit Bezug auf Kühners Aufsatz : 
die Aufsicht der Kirche über die religiöse Bildung, in der Centraibi- 
bliothek Nov. 1838.) recht viel Beachtenswerthes dar. Ganz besonders 
machen wir hier auf den Vortrag des Lehrers Bobertag über die Wich» 
tigkeit der Mathematik für die Jugendbildung aufmerksam, worin er 
die gewöhnliche Behauptung, dass sie zu folgerichtigem Denken ge- 
wöhne, dahin einschränkt, dass sie diese geistige Gymnastik nur mit 
Rücksicht auf Raum und Zahl gewähre , und dann recht klar und ver- 
ständig darthut, wie dieser BUdungseinSuss aus der Arithmetik gewon-- 
nen werde , und wie die Geometrie mit den kleineren Schülern zu be- 
handeln sei, damit man sie allmälig und von der äusseren Anschauung- 
aus zu den in ihr enlhaltenen abstracten Erklärungen von Raum und 
Körper, Fläche, Linie und Punkt hinüberführe» — Die vereinigte 
Gelehrten- und Bürgerschule, welche nur in ihren vier obersten Clas- 
sen Gymnasium ist [s. NJbb. XVJII, 34L] hat seit der im Jahr 1836 vor- 
genommenen Reform in ihrer Schülerzahl fortwährend zugenommen, und 
zählte 1835 282 Schüler mit 37 Gymnasiasten , 1836 294 Schüler mit 40 
Gymnasiasten, 1837 320 Schüler mit 41 Gymnasiasten, 1838 348 Schü- 
ler mit 48 Gymnasiasten , 1839 342 Schüler mit 51 Gymnasiasten und 
1840 352 Schüler mit 59 Gymnasiasten. Der Lehrplan des Gymnasiums 
ist folgender: 
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Es ist in diesem Lebrplane, namentlich in den oberen Classen, die 
Einrichtung getroffen^ dass nicht nur die Lehrstnnden KinsD Gegen- 
standes möglichst nahe bei einander liegen , sondern dass auch einige 
Lehrobjecte mit einander abwechseln und z. B. in Prima während des 
8ommers ein lateinischer Prosaiker, im Winter ein lateinischer Dichter 
erklärt, oder die Physik in der einen Woche der Geographie eine 
Stunde abtritt und dafür von dieser in der andern Woche eine Stunde 
mehr enthält. Nach Quarta werden übrigens ausser den eigentlichen 
Gymnasiasten auch solche Schuler aufgenommen, welche zwar nicht 
stndiren, aber doch eine höhere Ausbildung erstreben wollen, und diese 
»ind von dem Unterrichte im Lateinischen entbunden. Das Lehrerper- 
sonal besteht gegenwärtig aus dem Rector Dr. J. F. E, Meyer (welchem 
im vorigen Jahre der Charakter eines Professors beigelegt worden ist), 
dem Conrector Dr. Pansch (seit Michaelis 1839 von der Cäcilienschule 
in Oldenburg an die Stelle des verabschiedeten ersten Collaborators Dr, 
Schmidt berufen), dem Lehrer der Mathematik und Naturwissenschaften 
Ptml Jiobertag (seit Ostern 1839 vom Friedrich -W'ilhelm.«gymnasium in 
Berlin an die Stelle des am 28. Nov. 1838 verstorbenen Lehrers Dr. 
Gustav liurmeister berufen), dem Collaborator E. Hausduifer, dem Leh- 
rer Fürstenau , den Pastoren Encke und Müller als Religiont«lehrern in 
den drei oberen Classen, dem Zeichenlehrer Hörup und dem Gesang- 
lehrer Schmidt, vgl. NJbb. XVIII, 342. 

Frankfurt am Main. Das dasige Gymnasium hat im Jahre 1839 
statt des alten Schulgebäudes im alten Barfiisserk^oster als neues Schul- 
haus einen Theil des Gebäudes erhalten, welches die Aebte des Arns- 
berger Klosters in der Wetterau bei ihrem Aufenthalte in Frankfurt be- 
wohnten , und dasselbe im September des genannten Jahres bezogen, 
vgl. NJbb. XXVI, 224. In das Lehrerpersonal trat im März 1839 der 
bisherige Vorsteher einer Privatleliranstalt Friedrich Gutermann y als 
Hauptlehrer der Quinta, ein, und im Juni 1840 schied aus demselben 
der seit 1835 als katholischer Rcligionslehrer an der Schule thätige Pro- 
fessor Anton Horter , weil er zum Pfarrer nach Oberursel berufen wor- 
den war, und hatte den Caplan Marim Ä'renIe^ zum Nachfolger. Der 
Lehrplan des Gymnasiums ist folgender; 
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Jedoch ist bei den mit * bezeichneten Lehrgegenständen der Entschei- 
dung der Eltern anheim gestellt, ob ihre Kinder an diesem Unlerriclite 
Theil nehmen Boüen oder nicht. Ausserdem sind in dem Lehrst undeu- 
plane noch classische Alterthumskunde, Logik und 8ingen aufgeführt, 
dafür aber keine Lehrstundenzahl angegeben. In dem Herhstprogramm 
des Jahres 1839 hat der Rector Prof. Dr. J. ThcoiL Vümel eine sehr ge- 
lehrte Abhandlung De discrimine vocabulorum Y.kr]QOvxos y uJioiyiog j ^noi- 
ttog [Krankf. gedr. b. Brönner. 12 (7) S. 4.] herausgegeben, und darin 
die von den Gelehrten mehrfach missverstandene Bedeutung dieser Wör- 
ter dahin bestimmt , dass Ctcoimol einfach Auswanderer und i'notHOi Ein- 
wanderer hiessen , xArj^oi'jjot aber diejenigen attischen Bürger genannt 
wurden, \velche als Colonisten in fremde Städte geschickt wurden und 
dort nach Art der Colonisten des Sulla die Güter und Ländereien der 
vertriebenen oder zu Sclaven gemachten Einwohner durchs Loos als 
Eigenthum zuertheilt erhielten, in einzelnen Fällen diese erlangten Be- 
sitzungen späterhin an die früheren Besitzer wieder abtreten mussten, 
übrigens sammt ihren Kindern und Nachkommen Bürger von Athen blie- 
ben, auch wohl in Friedenszeiten nach Athen zurückkehrten, ohne 
darum ihre Besitzung in der Colonie zu verlieren. Weil diese Kleruchen 
zugleich Auswanderer und Einwanderer waren, so werden die Wörter 
anoi-Aoi und ^notnoi nicht selten zu ihrer Bezeichnung gebraucht, ohne 
darum mit dem Worte nXrjgovxot im Allgemeinen gleichbedeutend zu 
werden. Im Herbstprogramm des Jahres 1840 steht von demselben Ge- 
lehrten eine Untersuchung: Sitne restituendum xtrrogjo'^og pro xinroqpo'- 
^off nunc recepio in Dem. Cor. § 260. p. 313. extr,? [12 (3) S, 4.], worin 
er in der angegebenen Stelle des Demosthcnes das von fast allen Hand- 
schriften bestätigte xirro^dpos wiederherstellt und zugleich hinzufügt, 
dass auch die Lexikographen und Scholiasten dasselbe bestätigen, wenn 
exe auch xtaroqpd^os als vorgefundene Variante anführen , endlich aber 
znr Erklärung der Stelle bemerkt, Aeschines sei in dem von Demosthc- 
nes beschriebenen Aufzuge als Diener des Bacchus, vielleicht als Satyr, 
aufgetreten, darum wie dieser xiaaocpoQog , d. h. mit einem Epheukranz 
bekränzt und einen Epheuzweig in den Händen tragend, gewesen und 
habe überhaupt so viel unmännliche Possen getrieben, dass ihn das Volle 
sogar XiyivotpoQog nannte , obschon die kiHvocpOQi'a einer Jungfrau zuge- 
horte. In dem Frühjahrsprogramm des Jahres 1840 steht Ludovici Jioe- 
differi, Prorectoris, de Dialectices apud Graecos pro^ressu commentatio 
[28 (22) S. 4.], eine gedrängte Uebersicht des Entwickelungsganges 
nnd der Fortbildung der Dialektik bei den Griechen , worin zunächst in 
allgemeinen Andeutungen die erste Entwickelung der Philosophie durch 
die lonier, Xenophanes, Pythagoras, Parmenides, Zeno, Heraklit, 
* Lericipp und Anaxagoras kim geschildert, dann aber die Ausbildung der 
Dialektik selbst, und zwar ihr erstes Auftauchen unter Zeno, ilire Ent- 
wickelung durch die Sophisten, ihre Verwendung für die Zwecke der 
Wahrheit durch Sokrates, ihre hohe Entwickelung durch Plate und noch 
mehr durch Aristoteles, und endlich ihre geringe Förderung und theil- 
weiso Entartung nnter den folgenden Philosophen geschildert ist. Der 
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tei, dMf «r disM ibeMtdillicli«>D«i(fttallnig ist KatfrlcfcoltHigifiinjat . 
«tVTM KU mImp im AUfMMinen f hriln, mi4 für mUkMf dia wcH tdMft 
aüfc ii«r Mm kfaKii«[iidi iwgtrw« toi» tidife' dUtMilm JÜki g»» 
gtbmlial* MiitilMflrlmwi aiad die Itwinliniin dt ItoU twhi 
ddty Ab«r «ndi Uer UciH d*s Jfd4to^ dflr 9<m bkpw AmM^ 
. \ •' \*' - - [J»] »• 

** Ou>RVBüR€^ Am 4mti§tn Gymnasium hat der Rector und Pb»->- 
fessor J. P. £. Greverus zur Ankündigung der 8chulfeierlichkeiten um 
Ostern 1841 eine Würdif^ng der Ipidgenia mtf Tauris des Euripidea nUt 
Jt&ekgtcht auf die Bearbeitung Goethe*», nebat Bemerkungen über 4m 
grit€kkek§m T«art [Oldenburg gedr. b. Stalling. 20 (17) 8, 4.J heraus- 
gegeben, wvnn er, nach Darkgvog d«r Fabel des Stückes bei Euripides 
nnd der von Goethe Torgenonmeneh Umgestaltung derselben Bemerkun- 
gen über die Anlage des Stücks bei beiden Dichtern (S. 5 — 11.) mittheilt 
und nicht nur das christlich > romantische und sauft elegische Element 
der Goetheschen Tragödie gegen die rein plastische und volksthümlich 
griechische Behandlung bei Eurtpides nachweist, sondern überhaupt die 
Vorzüge der Goetheschen Bearbeitung vor der anderen in den Hauptpunk-> 
ten klar macht ^ ohne zn übersehen, dass das von Euripides aufgestellte 
grossartige Bild treuer Freundschaft und des heidenmüthigcn Enthusias- 
nins der beiden Freunde von Goethe durch die Hervorhebung der Frauen- 
liebe unnöthiger Weise bedeutend abgeschwächt und das mäimlich That- 
kräftige der Handlung verwischt worden ist. Die Bemerkungen über 
diese Punkte, sowie über einige Einzelheiten beider Stücke sind treffend 
und geistreich, nur vielleicht etwas zu individuell und zu siibjectiv ge- 
halten, weshalb man sich nicht überall von ihrer unbedingten Wahrheit 
fiberzeugt und Anderes, was der snbjectiven Charakterverschiedenheit 
beider Dichter zugeschrieben ist, mehr zu allgemeinen Unterschieden 
antiken und modernen dnunaiischen Poesie zu erheben geneigt ist. 
NJbb. XXXr, 342. Die Bemeikongen aber den Text (S. 11—17.) 
Mraffn 8» flMdq« atol«li BnriiHdeiadMii Tnigodie, iüdwtaBv- 
Üttfug ote fctakdwn <1iiliKttng d^r Vei^ BmMn imd » 
dm MHMm «bwiklit , ond eatteltM -BcMUMwIhes, fttllMi 

midJaweii diejenigei au der SpndM oder ihm .Ifiimi— mitang» eaU 
«MMMBe BagfiBdniif, TMitiett, wetobe aMtgnA ^tm der WuMeÜ 
der «itgeiif rodMMii Aaiidii ftkeiMiigt. Mui Teniiiii «ber di«« eböi 
fefndeito BegribdiiBf vn «Mtur, da Hr. Gr» dar illerttag» Im hm . 
0rlMidfclM« Tragikain imt iMgaaeln htmn^hmhm ftitiMfiüdi-gameati* 
w KMftft Iblglf wMm «i die iMMite der fiiMbcMAm 
MiHWfft» aondem m den GrOMlMlM MlwIlialMC JBtMoMt vm 
gert^ te«i aber mmik- eiaer fmtm C rrB üÜage eoMPfelt^^ecibaU 
Ml« tetUii, -daai der angiaiXiiaeae Ste der flItBe a»a ipraeMidbi» 
and loglseken' Crrfinden ein noihwettdtger'ift. Der angehSiigte Mndbff 
rieht giebt eine Uebondcht der in den sechs Classen dee*Gymnasiiua4 

imami de« veeflMM^ MatldinM betodiilfc»:IiiN'gf#w»lindt 
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erwähnt, dass statt des yerstorbeoen CoUakoriiAm F^jOmm' {•«.MJWk 
XXXI, 342.] der Caadid«t JoA. FriHfar^ IXrcwr '«Hfl BücIiimI^. 
1040 als C«41«J^rat«r angestellt ist. [J.} 

ScnwEIDlflTZ* Von dem hi«dgen Gymnasium (städtiMhM Patro- 
nats) ist so eben ein Yerlasty von welchen es bedroht war, auf eiuft 
höchst erfreuliche Weise abgewendet worden. Bereits vor elf Jahren 
hatte Hr. Jtdius , Guttmann euie Lehrstelle angetreten , deren G^ialt. 
durch temporäre Verhältnisse bis auf kaum 370 Thlr. reducirt war. 
Eine Verbesserung war und blieb denkbar, aber ohne sichere Aussicht 
auch zum Aufsteigen bot sich in diesem langen Zeitraum keine Gele- 
genheit. Die königl. Behörden, welche Hrn. G.'s Lehrgeschick und 
dessen mit der Kümmerlichkeit seiner Lage sich yielmehr steigernde als 
nachlassende Amtstreue keineswegs übersehen hatten , haben begreilUch 
zunächst die Verpflichtung, ihre Fürsorge den ihrer unmittelbaren Ca- 
ratel untergebenen Lehrstellen und Lehrern zuzuwenden, benutzten aber 
mit grösster Bereitwilligkeit den sich kürzlich darbietenden Anlass^ 
Hm. G. durch Beförderung in das erledigte Conrectorat an dem königL 
Gymnasium zu Ratibor für lange Entbehrung zu entschädigen. Die 
Stadt Schweidnitz war hierbei nichts weniger als gleichgültig ; • aber es 
fehlte an einem disponiblen Fonds , und wäre dieser vorhanden gewesen, 
so stand seiner Verwendung zu dem vorliegenden Zwecke der lang ge- 
hegte Wunsch entgegen , d^ Gymnasium durch Errichtung der man« 

. gihiden Sexta joder einer Realclasse zu erweitem : um Besetzung der 
ttledigtea o^er der dahinter liegenden Stelle durch einen qualificirtea 
p|l|}olf)^scheii CwNi^ durfte^TMii Ja nicht .in Verlegenheit sein« 

'Pmm^ Jut^ anf Antrag dag*ftidtliclien QymatM^Cuntnkm 
Goninnnal-BeMMeiiv olma nfaiea weitmn Ton mmtm Mtben^n 
Uasy ohnä MarktM dw-^nei^ o^eir Scfannban Yon dar anden Mie^ 
den « i amfithig en BaacUow » snni^Nit nvr anf Erhaltui^ d«i Yarhandane« ' 
Gntan ' Badacht »» nakman». Hrn» €Ü un^er ^ad««faoltar henlicher An^ 
e?kmang «einer «eitlierigen Wiibaakeii eine persfinfidie. Zulage Tjuik 
18Q Thlr. anfttbieten, und btt den klnigL BahMen die Gtnahpwgung, 
«eines iUiektritto Ten jenwn bereite «csaoMaenea Rnlb anmifHcken» 
Noch rnvar iat diese 'BeiwilligaBg. Ten. Mton^des Mien Ministsfiritwpit 
nidit. dngetreffeny hieran jedoch na fo weniger in sw^Colnf «bi,dasT, 
safte in dfm eben eiMUften Hergange der Saehe Ja nnr den sprediendi^ 
' stiM und schönsten Erfolg seinsr. eigenen iMsyyutt Ablichten eibfficlben 
kann« In jedem Falle aag nns das Factum als ein Beweis dienen^ das« 

' der Sinn für tüchtige BUdinig imd Gesinnung in unaenn- Burgersiandn 
lebendiger ist, als man mu Ton vielen Seiten her glauben nacbsi% 
möchte, wahrend wir anderera^its den Wunsch nicht bergeOji dass das 
hier gegebene. Beispiel an anderen ancb viel grösseren Cem|iwypj;iin||^ 
Tarieren ge|iin möge. Sollte nicht .gerade in der öfttritn Verwilligung 
vamhafter persönlicher Gehaltszulagen, TMllfgeeetzt, dass dieselben 
nicht durch Rücksicht auf die Person ^ sondern auf die Soeftc -dictirt 

lind niir^dem bewabrtealeii Verdienste sn XheU werdeni einep d«^ 

. • . " l. ' i i :.'t • VI 
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4t^ •'Mlrt^'m*« 'ÜaiT6rili84ra4«llirt«liien , 

«nd floineo BUiBr naehhdtig aniafiHnrnV^^^^^^^ ^> t>l>i;^ it^t». 

V ¥kvbt/ Am 93. OctoW wurde kl« die iwtHe «twm darVMfti 
C^fMlientS«dlMhtftdM Ck<itoB Wa^gelu^ HleM# ent ite to- 
' Tigen üibre gegtifllete VatbIii iraKMUMfell ifdi sw^lmal def Ut«s «od 
besteht geg^wirtSg wt -85 Bfitgl^edeni (dmiter 8 I>0«tBdb»)» lacU 
4 HiiMnttitgBedenk Zu letffkereii wurdoi ift 4Mr dnoMÜgea SitMH^ 
die Herren SUUg uid ITöMer, beide ain Seohsen, aii%eiMMMMn. A» 
der Tagesordnung waren zwei Berichte: zuerst über das System von 
PenL Becker-^^^elches in sänuntlichen Scbolen des Landes die eifiri§» 
Sien Anhänger und Verfeehter gefunden hat. D» jedoch die zu desafli 
BenrtiMilong nitdorgesetzte Oomraission mit ilirer Arbeit nicht fertig ge^^- 
ivorden war, so miisste die Abstattung diofes Berichts bis zur nächste» 
Sitzung aufgeschoben werden. Sodann ein sehr lichtvoller und tnrie- 
bender Rapport über den Cours de G^om^trie des Hm« FHd. .Chavanne« 
ron Lausanne, welchen dieser, Behufs der Einführung m den Mittel-^ 
schulen , in der rorigen Sitzung zur BeurthciUing und Approbation vor- 
gelegt hatte. Hierauf veranlasste Hr, de Laharpe durch Vorlesung 
eines Aufsatzes über Disciplin eine lebhafte Discussion, die jedoch in 
ihren Resultaten für deutsche Scijulmänner nichts Neues bietet. Anf- 
rechthaltung der Disciplin hängt hier, wie aller>värts, vorzii«2;s>veise 
von der Persönlidikeit dessen ab, der sie handhaben soll. Da diese 
sich nicht eben so leicht geben lässt, als Kenntnisse ««d Fertigkeiten 
erworben werden, so muss, nm verdriesslichen Eventualitäten vorzu- 
beugen oder abzuhelfen , eine feste Gesetzesnorm vorhanden sein , und 
ausserdem an die Spitze jeder Schule ein kräftiger Disciplinarius als 
Dirigent gefunden werden. An beiden fehlt es nun wohl auch hier zu 
Lande nicht. Indess hat unter diesen jungen Republikanern die Hand- 
habung der Disciplin ihre ei;:(Mithümlichen Schwierigkeiten , zuerst weil 
der kleine Yaudois nicht nur zu geistiger Anstrengung paresseux , son-* 
dem auch hei Zeiten raisonneur, letzteres oft bis zur Unverschämtheit 
ist; zweitens weil der hiesige Lehrerstand noch nicht in der bürger^^ 
lieben Gesellsehaft dit^enige- St^huig behauptet, die ihm gebührt , nnd 
welche eben «o günstig an#*-dfte^WbdNMMfillV -der Zöglinge reagiren, 
^Ats «le datf Oebeil wd Gekreist ^kMn^'l^Mer- oridMiittinirtfiflb^ 
keit unwiribwm mtnAm wfirde. — Axu Mangel an Mt teufte der 
letste G^Bgeiwtaiid d«r Bespre^ung: ibor. die Vorsfige des CluätKk^ 
eder FtdhfyBten» in den mtem Clasaea ' nicM vorgenonmeii "wevllMHi 
IndesMit • icbdaf^ )muk apA Mer die YvMgß dei^ivteMB bnoidir mdhr 
eitensiAeil «nd «niildrlMineii. 'Bß d t M tet hat^bew^tft LanMane ver^ 
lassen, In däil ^'(JMtiiili'iaT^ibii gej^ai^^ iM&Am 
'Ideeraftnr In ^Piiüf «tnaunehmeitfi ^'Diü "l^fadartmatottiig' d«r «rletfgtM^ 
MHe dfitfta tiiN»b ^Molite ^k^ -Aililuita. iaMb. • ProC ZAridl ist ont 
'MtMf wmi Pro£ <dar 'griedllididH'IdiMpate'^aiu^ fQ, B. KkJ '>^£ 

'WattatRe. teFdar daa-dfellHiiid^rlji^^ 
iNM dem daafgen- Gyroeagiam^ tm ^m-Mlu» ttegwigaei wto iaw 

bt» bat dar Jetliga INieetArdaafelbaai Obanahnbatb Dr. IFi». Mddir, 
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Beforderangen und Ehrenbezeigungen. 477 

nnter dem Titel: Ankündigung^ der am 16. SepU 1840 zu haltenden drei- 
hundertjährigen Säcularjcier des herz, Nassauischen Landes - Gymnasiums 
SU Weilburg [Weilburg gedr. b. Lanz. 16 S. 4.] , eine kurze Einladungs- 
schrift herausgegeben , welche nur kurz erzählt , dass diese Anstalt aus 
einer 1540 gestifteten lateinischen Schule hervorgegangen ist, welche sich 
allmälig erweiterte und 1817 zum Landesgymnasium umgeschaffen wurde, 
wegen des Weiteren aber auf die zu diesem Feste von dem Oberschul- 
rath Eichhoff in Höchst herausgegebene Geschichte dieses Gymnasiums 
und auf die zu derselben F'eier erschienene Lebensbeschreibung des Carl 
Sigonius von dem Oberschulrath Dr. Krebs verweist. Daran reiht sich 
das Festprogramm über die Ordnung der Feier und ein von dem Primaner 
Karl Ebhardt verfasstes griechisches Gedicht nebst deutscher metrischer 
Ucbersetzung desselben. Auffallend ist in dieser Schulschrift, dass der 
Hr. Director darin einige frühere Schulrectoren , den Nie. Schlosser, / 
Ostertag, Schellenberg, wegen ihrer Verdienste um die Anstalt lobend 
erwähnt, aber seines unmittelbaren Amtsvorgängers mit keiner Sylbe ge- 
denkt, obgleich Friedemanns Name in der pädagogischen Welt sehr hoch 
geachtet ist, und man glauben sollte, dass er, der kurz vorher abgetre- 
tene Leiter derselben, bei dieser Gelegenheit nicht mit Stillschweigen 
übergangen werden durfte. Ueberhaupt scheint der Verf. mit dem gegen- 
wärtigen Zustande der Anstalt nicht eben zufrieden zu sein ; denn er er- 
mahnt nur zum Streben und Hoffen , dass der gegenw artige Zeitraum der 
Schule kein beschattetes Geschichtsgemäldc bilde , und spricht unter An- 
derem folgende merkwürdige Sätze aus, welche, obschon im Ton allge- 
meiner Reflexion gehalten, doch unwillkürlich zur Aufsuchung von Neben- 
beziehungen verleiten. „Aus Eichhoffs Geschichte wird der Leser die 
besseren Epochen der Anstalt erkennen und aus vielfachen Beispielen ler- 
nen, in welcher Weise solche geistige Blüthen, wie Bildungsanstalten für 
die Jugend sind, angepflanzt, gepflegt und gezeitigt werden, wie sie 
insbesondere in dem fruchtbaren Boden der Religiosität und Sittlichkeit 
wurzeln, und aus ihm ihre besten und edelsten Nahrungssäfte einziehen 
müssen ; und wie daher die gelehrtesten und sonst gebildetsten Lehrer 
ohne sittlichen Einfluss auf die Anstalt bleiben , ja zum moralischen Ver- 
derben derselben selbst beitragen können , wenn nicht mit ihrem Wissen 
und Forschen eine in aller Weise durch W'orte und Handlungen sich be- 
thätigende feste und unerschütterliche Religiosität und Sittlichkeit, ein 
geläuterter, consequenter, achtbarer, besonders ein unbestechlicher und 

wahrhaftiger Charakter sich verbindet. Lernen wir auch aus der 

Geschichte unseres Gymnasiums, nach welchen pädagogischen Grund- 
sätzen dasselbe in den Perioden seiner höchsten Blüthe" [unter Schlosser, 
Ostertag, Schellenberg] „geleitet und verwaltet worden; wie das schmuck- 
lose, wahre, ruhige, herzliche und überzeugende Wort des charakter- 
festen , religiösen und daher geliebten Lehrers tiefer eindrang und mehr 
wirkte , als die gefärbte Wahrheit der polternden Gallsucht mit allen ver- 
nutzten pädagogischen Hebeln auszurichten vermag; wie da in Lust und 
Liebe gestrebt, gearbeitet und gewetteifert worden, als unverdrossene, 
heitere Thätigkeit und geistige Wetlkämpfc bei den Zöglingen für höher 
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478 ' ' ' JBklliU littd ITiilT«riUSt0na«lkri€liieii9 

» 

chteHfviiH^ UattoLy ib niiwiMIgieii AotwffchM einer entwedef n 
iitrcBgen waA harten , oder ein^ iSaiiiclien, empfindsMoen^ daher Ter* 
Df^ehlkhenden und entoervenden Diadplfai ; wie da das achonate Veriialt- 
nfu zwischen Lehrern nnd Sefanlem 1>estand, ab nodi keine nnbemfenen 
Tadier durch schielende Aensscrnngen, oder offene Angriffe auf die 
8ehoIgeaetze und ihre Yollsieher das Yertrauen der ZdgBnge gegen ihrn 
Iiehrer nnterfaohlten/* [J.] 

ZÜRICH. Auf der dasigen, in der nettesten Zeit durch mancherlei 
Kampfe und Streitigkeiten angefochtenen nnd selbst in ihrer Existent 
bedrohten Universität hatten für das letzte Winterhalbjahr (1840 — -41) 
43 Lehrer Vorlesungen angekündigt, nämlich in der philosophischen Fa- 
cultät die ordentlichen Professoren Dr. Ed» Bohrik, Dr. Theod. Mifffer, 
Dr. Ant, Müller (welcher die Professur der Mathematik ami 4. Nov. 
1837 mit dem Programm Novae iheoriac functwnum symmetrarum spect- 
tncn [20 S. pr. 4.] angetreten hat) und Dr. L. OAen, die ausserordentli- 
chen Professoren Dr. J. G. Baiter , Dr. Jul. Frubcl (seit dem 9. Sept. 
1837 mit der Schrift Prodromus monop^raphiae stoechiolithoruvi et pyri* 
ioidarum [34 S. gr. 8.] als ausserordentlicher Professor der Mineralogie 
eingetreten), Dr. 0. Herr, Dr. J. J. Ilottinf^er , Dr. /. C. Lowl^, Dr. 
J. Mousson , Dr. J. Casp. Orelli , Dr. //. Sauppe und Dr. R, H, Schins 
und 8 Privatdocenten; in der medlcitüschen Facultät die ordentlichen 
Professoren und Drr. Ilenle [s. NJbb. XXX, 419.], C. Pfeufer [früher 
praktischer Arzt und Medicinalassessor in München und seit dem vorigen 
Jahre an Schönleins Stelle zum ordentlichen Professor der Pathologie, 
Therapie und medicinischen Klinik und zum Director der Cantonalkran- 
kenan.stalten berufen], C. F. von Pommer [ist seitdem gestorben, siehe 
NJbb. XXXT, 318.] und J. C. Spdndliy die ausserordentL Proff. Drr«. * 
M* Ho des f J, Locher -Balber und 0« Locher- Zwingli nnd 3 Priratdo« 
centen ; in der juristischen Facnitat die ordentl, Proff. und Drr« X C 
JWunfseMr(Rathsherr), Oosf. Gtih [sett dem 4. Febr« 1837 mit dem Pro- 
gramm Db eofifetthHb effecta in proemu eriadnttK Bommorum oCsarmH " 
ffiniet' aliquot (S4 S. 8.) ab Professor des Cilminalredits eingetreten], 
F« £. Jf eller und SM ; die aosserordentl. Professoren Dr. ff« BtcÄer 
und Dr. JoA. JhpL Sartork» pm Jahr 1837 ron Wnnbnrg hierher be- 
Men] und 1 Priratdocent; in der theolojgischen Faenltat £e ördentL 
Ihrofessoren Dr« FV« HHaif nnd Dr« Sdkweber [welcher im Sommer 
Toiher Tom ansserordeatUchea nmi ofdentUchen Professor ernannt wor- 
den war], die ansserordenfl. Professoren Licent« Offo FVMoÜii Mlsieft« 
(trat seine Professur im August 1887 mit dem Programm De nonmillii 
cpttfoloruai loAmmeflniM' Mt ilflaUarihii eommenf. 1» [44 8. 8*] an% 
Dr. £b JÜhnt [ist Tor Ksnem gestorben, s. NJbb^ ÜCKXI, 818.] und 
JMTeleJIior VlrMk [der seine Professur Im Oetobeif 1837 mit dem Programm 
thm ChriHut MPuUU apotMi taipH» deu$ appdUtur [32 S. 8.] angetre- 
ten hat) und der Privatdocent Pfarrer J. C. Usteri, vgl. NJbb. XXllI, 
256. In dieselbe theologische Pacultat ist bald nachher noch der Pastor 
Ptter Lange aus Dnlsburg als ordentlicher Professor der Dogmatik bo- 
inifea und deauelbeii tob d«r a ya Bge ü s cb > t h io logisdiea FMoltit ia Bona 
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die theologische Doctorwurde ertheilt worden. Vor den beiden Indicet 
lectionum für das Sommerhalbjahr 1840 und für den Winter 1840 — 41 
hat der Professor J. C» Orelli den Text, der Elegieen des Theognis nach 
den neuesten kritischen Untersnchungen abdrucken lassen und demsel- 
ben die Varianten der modenesi.schen Handschrift A. und der Aldina vom 
Jahre 1495, sowie einige Anmerknngen beigegeben [Zürich bei Höhr« 
ö8 S. gr. 4. 12 Gr.]. Vor dem Index lectionum de» Winterhalbjahres 
1839 — iö steht ein Abdruck von Petri Fictorn eurae ieriiae in Cicerorm 
epistolaa ad familiäres aus des Victorius Ausgabe der Cicerouischen 
Briefe in Florenz 1558. & und ein Abdruck von Martini - Lagunae in 
Ciceronis epistolas commentarii reliquiae., wiederholt aus unseren NJbb. 
Snpplementband II. S. 249 ff. u. ^ ff. [Zürich bei Höhr. 65 S. gr. ^ 
9 Gr.], und in dem Index lectionum für den Sommer 1839 [ebendas. 
32 S. gr. 4« 5 Gr.] sind aus der lateinischen Poesie des Mittelalters ein 
Carmen de hello in Runcioalle und loannis de VirgUio et Daniis Alagerä 
€dogae mit kurzen Einleitungen und wenigen Anmerkungen abgedruckt. 
Im Index lectionum für das Winterhalbjahr 1838 — 39 steht unter dem 
Titel Higtoria critica epistolarum PiinU et Traiani usquc ttd a, MD LH, 
[Zürich, Hohr. 45 S. gr. 4. 9 Gr.] ein Abdruck dieser Briefe aus Orei- 
Ws Ausgabe der Epistolae mutuae C. Plinii et Traiani Imper. [Zürich 
1833] und der vorausgeschickten kritischen Geschichte des Textes und 
der Ausgaben bis zum Jahr 1502, welche letztere indess in mehreren 
Stellen berichtigt und ergänzt worden ist. In dem Index lectionum für 
'den Sommer 1838 aber [Zürich , Höhr. 53 S. gr. 4< 9 Gr.] hat Hr. 
Prof. OrcWi S. 1 — 33. unter dem Titel Analeda Iloratiana eine Anzahl 
'Nachtrage und Verbesserungen zu seiner grösseren Ausgabe des Horaz 
herausgegeben, welche sich über eine bedeutende Anzahl Stellen aus 
>den Oden , Epoden und Satiren verbreiten und zum Theil durch Bern- 
hardy*8 ReceuMon jener Ausgabe hervorgerufen sind, und dann als 
Analeda epigrapliica S. 34— -40« zu seinem Corpus inscriptionum Lati- 
narum eine Anzahl Emendationen von dem verstorbenen Dr. Kellermann, 
sowie Auszüge aus Furlanetto's Schrift t Le antiche lapidi del Museo 
d'Este iliustrate [Padua 1837. 8J und aas ein paar anderen Schrift^ 
•bekannt gemacht« [J.] 



j. 
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^ Von dem zu unseren Jahrbüchern gehörigen Archiv für Philologie 
•nnd Pädagogik sind im Laufe dieses Jahres das erste und zweite Heft 
des siebenten Bandes ausgegeben worden .und enthalten folgende 
Aufsätze: ^ 

Das erste Heft : Aujijvahl von den bei ^er Jubelfeier des Prof. Dr. 
G. Hermann zu Leipzig erschienenen Festschriften , nämlich die Grata- 



4tQ ^lir Na«ft'rloht. 

toilwiiMliHIMn .^ba: B^Hliliiii. (NA Piii«««^ > BbUb> -«nA Illbr. 
Hr. iPWUUM (Ton GymnaiiMi in Bid«|>QB), und dl« ?«'f edidtfe 
iLdpne«pr VoiwuHSU^ 4er Tho|iiM r mid NicoUischiile in Uipzig, d« 
-Ti—d«iifchii!e Pf«H«».¥«ai Rador'Pfot JUKlIer ia Törg&u, ▼on.I^. 
jfiroMr in LSblMiKy «nd tmi Dr. ÜMf« in ZitUn. 2) MiioeUftn ans 
^ €Mblolite der allMi Aittowwue Ten Conaieterialratli Dr. Si>gn»edh 
lin HWnjnywn» ninttch ober eine Stelle in Plntwrch de ßtMA$ in oxj^ U- 
<«M<e. &.«Bdlber£EHppiyMhttidPtaieaulvi und ihr YertiltiiM n ein- 
«indeiw. -S) HorenisfllM TaUeeoz nnd Skiiten iwat Snbmtor.Diu Jfenflft 
tin Sekipveiln^ fiber itt>>eiilii-4gBten Oden dei 3» Boches als OdeiM^clns, 
Jber des zweiten Buches Ode ^ 19. 18. IX 11, 3. 7. 4. , sra Od. 1, 37« 
ttnd I, 1, 32. ; Aufstellung des Höhepunktes zu den rnndgeschlosseniB- 
•Gedidi^n des Horaz, Skizzen mit besonderer Beziehung auf Hofannn>" 
Peerlkamp, Wahl der Metra für den Stoff , Zeit der Abfassung. 4) Ar- 
v%adü de aeeeiltäkus Uber e quo fönte dnctus sit. Scripsit Guil. Paetzol4f 
■tandidatiiB muneris schoi. «vper. Ratibor^asis. 5) Noch ein Wort über 
»des Johann Albert Burerita iBalendatione« Yelleianae. Von Dr. Laurent 
zu Hamburg. 6) Oratio y^^qnam ad initia Krededici' Guilelmi IV. re^ 
Born.^fiorum d.. XVI. Oct« an.'MDCCCXL. conoelebranda in Gymnasio 
Frederlco - Guilelmiano habuit Th. DrOffcntj praecept. ordin. sup. in 
Gymnasio Frederico - Guilelmiano ßerolinensi. 7) Brief an Hrn. Prof. 
Fuss zu Lüttich vom Prof. Dr. Jacob zu Schulpforte. 8) Ueber das 
Gymnasialwesen unserer Tage. Von Dr. ff 'isselery Oberlehrer am Gym- 
nasium zu Wesel« 9) Adnotatiuncula ad Sophoclis Antigonae Y. 831-*« 
-639. ed. Brunck. Scripsit lieinh. Klotz. 

Das zweite Heft: l) Ueber die Etymologie des Stammes tSH. Vom* 
Prof. Rcd^lob zu Leipzig. 2) De pronoiiiiaibus propter locum, quem 
obtinentj orthotonumenis. Pars I. Scripsit R. Skrzcczka, Gumbinnensis. 
3) Miscelien zjir Geschichte der alten Astronomie. IIL Vom Consisto- 
rialrathe Dr, Schaubach zu Meiningen. 4) Prisciani codicis Halbersta- 
diensis dcscriptio, eorumque locorum, quos grammaticus ex aliis scripto- 
xibus citavrt comparatio nova, auctore Chtä. Ad. Heg, Uertzberg, phil. 
.Dr. 6) Lateinische Etymologieen* Vom Candidaten Corneüua Bennmg 
%u WSrtiburg. 6) Ueber das deutsche Fronomen. Zweite Lieferant* 
Pronominal -AdTerbien; relatives Pronomen. Tom Oberlehrer Teipel zu 
Coesfeld. 7) Uebec^Sqphadei* Oedipni Rex J^on F. 8) Ue-. 
ber die dentedie Sprache nnf unseren GTunaeien^ Heid- vn<l hSberen 
Bfirgencinden. Von Prpf. «lot^ BeMroj^ zn Gleiwitg. 9) Proben 
Tergld4diettde#yrirtUldnn#: ram 9tydkumMk A jredsrsr n Coee- 
feld. 10) Probe einer metrischen Uebenetxnng der Hereiden de# Orid«' 
Yon Dr* J« Ifsnn^ in Hambnrc« 11) Zn Hör* ep. !• 16. Yen S. 
fSm^r Tev<^ ' 1») IM«r die Oeteneide der HeradselMfe Od« 
Onob 1« Od» L Yen OHd Win\ m Vengr. 13) Etymologieen ans 
'SivHpifsUn Moteidiaet» V«n Jl<«efai9l«pnpe|k>: . . nw.. 
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